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			ERSTES KAPITEL

			BILDER AUS DER VERGANGENHEIT

			Ben Trask und seine Leute waren wieder zu Hause, aber ihnen blieb nur wenig Zeit, sich auszuruhen und zu erholen. Die Erde mochte zwar ein eher kleiner Planet sein, trotzdem war sie immer noch groß genug. Es gab zahllose Übel auf der Welt, und England hatte stets seinen Teil abbekommen.

			Verglichen mit dem, was Trask und seine bedeutendsten ESPer – der Lokalisierer David Chung und der Hellseher Ian Goodly – in Australien erlebt hatten, schien die Routine in der Zentrale des E-Dezernats eintönig und beinahe langweilig. Beinahe. Doch hier, im Herzen Londons, war Trask bewusst, dass ihn in seiner eigenen kleinen Welt voller Geister und technischer Apparate nichts wirklich langweilen konnte. Denn selbst wenn die Geister schwiegen, arbeiteten die Apparaturen weiter und umgekehrt, obwohl zumeist beide gleichzeitig aktiv waren.

			Im Moment hatten die Apparate – in Gestalt der Telefonanlage des Hauptquartiers, seiner boden- und satellitengestützten Kommunikationssysteme, seiner Computer, Fernseh- und Videoschirme – die Oberhand, um aufzuarbeiten, was liegen geblieben war, als Trask, eine Handvoll seiner ESPer und Techniker und einige Neuzugänge nicht zu erreichen gewesen waren, weil sie am anderen Ende der Welt zu tun hatten. Doch dem Leiter des E-Dezernats war durchaus bewusst, dass die Geister sich schon bald wieder bemerkbar machen würden. Er wusste es, schließlich hatte er das Kommando über sie. Nun ja, über eine gewisse Art von Geistern jedenfalls.

			Seit acht Tagen wühlte er sich nun unaufhaltsam durch den Papierkram, legte fest, was als Erstes zu erledigen war, und teilte seinen Mitarbeitern die ihren jeweiligen Talenten entsprechenden Aufgaben zu. Kurz, Trask war bemüht, alles wieder in Gang zu bringen. Es musste sein, denn ihm war klar, dass er sich früher oder später wieder auf den Weg machen musste – er persönlich, denn mittlerweile war es zu einer persönlichen Sache geworden –, hinaus in eine Welt, die vom größten aller nur denkbaren Übel bedroht war.

			Einem Übel, das aus einer fremden Welt stammte und dessen Name gleichermaßen fremdartig und unverkennbar böse war ... Wamphyri!

			Obwohl Trask eigentlich anderes zu tun hatte, ging ihm dies nicht aus dem Kopf, während er – den Stift in der Hand, der im Moment allerdings stillstand, anstatt über das ein oder andere hunderter unterschiedlicher Dokumente oder Formblätter zu kratzen – an seinem Schreibtisch saß, in seinem Büro am Ende des Hauptkorridors in der Zentrale des E-Dezernats.

			Reglos verharrte sein Kugelschreiber über dem Blatt Papier, von einem plötzlichen Gedanken zum Stillstand gebracht – vielleicht auch nicht ganz so plötzlich, denn seit nunmehr drei Jahren konnte er an nichts anderes mehr denken – nämlich daran, dass in einer Welt, in der es keine Zek mehr gab, in dieser monströsen, unglaublich leeren Welt, trotz allem noch die Wamphyri existierten. Sie waren hier, darum war Zek tot.

			Überrascht stellte er fest, dass sich seiner Kehle ein Grollen entrang, ein Knurren, das er nur mühsam unterdrückte. Die Knöchel an seiner Hand traten weiß hervor. Er hielt den Kugelschreiber wie einen Dolch gepackt. Die Wamphyri: Malinari, Szwart und Vavara, lebendig oder doch zumindest untot in dieser Welt, der Welt, in der sie Zek ermordet hatten! Noch immer hallten ihre letzten Worte – ihre letzten Gedanken, die sie ihm hastig gesandt hatte – in ihm nach, ein Seufzen, das er wohl niemals aus seinem Gedächtnis streichen konnte und auch nicht wollte, obwohl es ihm wahrscheinlich besser ginge, wenn er dazu in der Lage wäre:

			Leb wohl, Ben. Ich liebe dich ...

			Dann das gleißende Aufblitzen, das ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, damals, vor drei Jahren – und wie er gehofft hatte, dass es nur der Schein seiner Nachttischlampe war, die mit einem Mal aufflammte. Vielleicht hatte er ja in seinem Albtraum um sich geschlagen und mit dem Arm das Kabel getroffen. Das hatte Trask gehofft, gewiss, doch tief im Innern hatte er gewusst, dass es sich anders verhielt. Denn Ben Trask war mit der Wahrheit seelenverwandt. Sie war sein Talent und mitunter sein Fluch, insbesondere bei Anlässen wie damals.

			Dieser blendend weiße Lichtblitz ...

			… Allerdings war er gar nicht weiß, sondern grün, und er blendete ihn auch nicht, sondern blinkte nur – eines der winzigen Lämpchen an der Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch holte Trask in die Gegenwart zurück. Er erwachte aus seiner Erstarrung, drückte einen Knopf und hatte den diensthabenden Beamten in der Leitung: »Was gibt‘s?« Seine Stimme war ein heiseres Krächzen.

			»Tut mir leid, wenn ich störe, Chef«, erscholl die Antwort. Es war Paul Garvey, und er klang womöglich noch sanfter als sonst.

			Garvey war ein ausgereifter Telepath, und es war nicht auszuschließen, dass er entgegen dem beim E-Dezernat üblichen Brauch – es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass die ESPer ihre Talente nicht einsetzten, um einander auszuspähen – versehentlich etwas von Trasks Stimmung mitbekommen hatte. »Ein Gespräch für dich. Es ist Premier Gustav Turchin. Er ruft von ...«

			»... Kalkutta aus an«, schnitt Trask ihm das Wort ab und runzelte mit einem flüchtigen Blick auf den Beistelltisch, auf dem er die Morgenzeitungen abgelegt hatte, die Stirn.

			»Richtig«, sagte Garvey, »und zwar aus der …«

			»... deutschen Botschaft«, nickte Trask, während ihm etwas dämmerte. »Dieser gerissene alte Bastard!«

			Garvey schwieg einen Moment. »Nun«, meinte er dann verblüfft, »du scheinst mir etwas voraus zu haben! Na ja, es klingt jedenfalls dringend.«

			»Die Klimaschutzkonferenz«, sagte Trask mit einem Nicken zu sich selbst.

			El Niño hatte Indien diesmal glimpflich davonkommen lassen, doch die sich rasch verändernden Wetterverhältnisse waren nur eines der zahlreichen Probleme des Planeten. Ein weiteres, und zwar ziemlich großes Problem war die Umweltverschmutzung. Wahrscheinlich nahm Turchin an der Klimaschutzkonferenz in Kalkutta teil, um zu lügen, dass sich die Balken bogen, indem er jede Anschuldigung gegen Russland zurückwies.

			Nicht dass er das unbedingt wollte, schließlich war ihm – nicht anders als Trask – die Wahrheit bekannt. Er wusste, dass das bankrotte russische Militär die Weltmeere in eine Kloake verwandelte. Aber wenigstens befreite ihn die Konferenz – eine von zahllosen Klimaschutzkonferenzen – von gleich mehreren, weit schwerwiegenderen Problemen, die er zu Hause hatte. Zudem machte sie ihn zum Sprachrohr seines Volkes und polierte obendrein noch sein Image auf.

			In Brisbane hatte Trask ein Abkommen mit dem Premier getroffen: Er würde Turchin bei dessen Problemen beistehen, im Gegenzug erwartete er gewisse wichtige Informationen von ihm; gut möglich, dass er sie ihm jetzt lieferte. Und von wo aus er anrief:

			Es stand in der Zeitung. Vergangene Nacht war Turchin von einem deutschen Delegierten, Hans Bruchmeister, beleidigt worden. Turchin hatte damit gedroht, die Konferenz zu verlassen und auf der Stelle nach Hause zu fliegen. Dann könnten die anderen sehen, wie sie zurechtkamen. Doch da Russland (neben den USA) zu den wohl schlimmsten Umweltsündern zählte, wäre die Konferenz ohne den Vertreter Russlands gelaufen! Die übrigen Delegierten hatten versucht, zu vermitteln, doch Turchin beharrte auf seinem Standpunkt:

			»Wenn Herr Bruchmeister sich bei mir entschuldigt hat – wenn ich ihm in der deutschen Botschaft hier in Kalkutta, auf seinem ureigensten Terrain sozusagen, von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden habe – dann, und nur dann, werde ich mir überlegen, zu bleiben. Immerhin bin ich der russische Staatschef und muss an meinen Ruf denken und an die Ehre meines Volkes ...«

			Selbstverständlich wurde Bruchmeister dazu überredet, Abbitte zu leisten, mit dem Ergebnis, dass Gustav Turchin sich nun im Gebäude der deutschen Botschaft in Kalkutta befand.

			Oh, natürlich!, dachte Trask. Er las zwischen den Zeilen und begriff, was der Bericht zu bedeuten hatte. Auf Bruchmeisters ureigenstem Terrain – Blödsinn! Turchin hat das Ganze inszeniert, um ein paar Minuten auf einer sicheren Leitung zu haben, damit er mit mir reden kann!

			Paul Garvey wartete geduldig, bis Trask schließlich sagte: »Stelle ihn bitte in mein Büro durch!«

			»Du brauchst bloß den Hörer abzunehmen«, entgegnete Garvey. »Ich habe ihn auf den Zerhacker gelegt. Kann sein, dass es ein bisschen rauscht.«

			Die Sprechanlage hörte auf zu blinken und eines von Trasks Telefonen übernahm. Er hob den Hörer ab. »Trask?«

			»Ben?«, sagte eine gereizte Stimme am anderen Ende der Leitung. »Wie es aussieht, haben Sie viel zu tun. Ich sagte Ihrem Mann doch, es sei dringend!«

			»Es hat noch nicht einmal eine Minute gedauert«, erwiderte Trask.

			»Es kam mir vor wie eine ganze Stunde!«, grunzte der andere. »Sie müssen wissen«, fuhr er fort, »ich befinde mich hier in der deutschen Botschaft, und angeblich ist dies eine sichere Leitung …«

			»... die an meinem Ende über einen Zerhacker läuft«, sagte Trask.

			»Trotzdem ist es ein Risiko. Ich führe meine Gespräche gerne so privat wie möglich. Darum werde ich mich kurz fassen und wohl auch ein bisschen vage äußern.«

			»Warten Sie«, sagte Trask und drückte den Schalter der Gegensprechanlage, der ihn mit dem diensthabenden Beamten verband.

			»Paul, ist John Grieve da? Gut! Hol ihn doch bitte und sage ihm, ich brauche ihn im Moment hier in meinem Büro!« Dann wandte er sich wieder an Turchin.

			»Okay, schießen Sie los, und ich werde versuchen, Ihnen zu folgen.«

			»Sie ... und Ihr Mr. Grieve?«

			»Ganz recht«, erwiderte Trask. »Man könnte ihn als meinen Dolmetscher bezeichnen.« Bei sich dachte er: Wenn die Technik es nicht mehr schafft, wird es Zeit, die Geister ins Spiel zu bringen!

			»Ihr vom E-Dezernat habt ja schon immer die beste Auslese gehabt«, meinte Turchin vielsagend. Ein Hauch von Neid schwang darin mit.

			»Ja«, entgegnete Trask, »aber alles auf ganz natürlichem Wege herangereift. Es weiß doch jeder: Wenn man die Pflanze zum Wachstum treibt, fällt der Ertrag in der Regel geringer aus.«

			»Heute sind wir aber ganz schön unverblümt«, meinte Turchin. In diesem Moment pochte es an Trasks Tür.

			»Unverblümt ist gar kein Ausdruck!«, erwiderte Trask. »Mir steht es ganz oben!« Und zur Tür gewandt: »Herein!«

			»Ah!«, sagte Turchin. »Mr. Grieve! Jetzt können wir anfangen. Aber sagen Sie mir doch: Weshalb sind Sie so verärgert, Ben?«

			»Der Verwaltungskram«, antwortete Trask. »Die ganzen Pflichten, die mich von meiner eigentlichen Aufgabe abhalten. Zu viele Kleinigkeiten, die einen nicht zu den wirklich wichtigen Dingen kommen lassen. Das frustriert nur.« Er seufzte. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich so unhöflich war. Aber ich kann Ihnen sagen, heute ist nicht unbedingt der günstigste Tag, sich in mein ureigenstes Terrain zu begeben!«

			»Und ich bitte Sie, mir meine Ungeduld nachzusehen«, sagte Turchin. »Anscheinend liegen bei uns beiden die Nervenenden blank. Und was die Sache mit dem Terrain betrifft« – seine Stimme hellte sich ein klein wenig auf – »offensichtlich haben Sie die Morgenzeitungen gelesen. Die Times vielleicht?«

			Trask legte das Gespräch auf seinen Schreibtischlautsprecher und sagte: »Ja. Ihr kleiner Streit während der Konferenz? Ihre Tricks werden von Mal zu Mal besser. Aber in Ordnung, nun können Sie sich so vage und rätselhaft ausdrücken, wie Sie möchten.« John Grieve war eingetreten und stand mit einem Notizblock vor dem Schreibtisch.

			Grieve war Mitte bis Ende fünfzig und seit mindestens fünfundzwanzig Jahren beim E-Dezernat. Obwohl außergewöhnlich talentiert, war er niemals im Außeneinsatz gewesen; für Trask und die früheren Leiter des E-Dezernats war er in der Zentrale, als diensthabender Beamter oder im Bereitschaftsdienst, viel zu nützlich gewesen, als dass sie ihn in die weit gefährlichere Welt da draußen geschickt hätten. Nun ja, jedenfalls war er nicht unbedingt ein sportlicher Typ.

			Mittlerweile war er etwas rundlich geworden. Er hatte schütteres, graues Haar, und da er schon zeitlebens rauchte, war er kurzatmig und vorzeitig gealtert. Aber er war durch und durch anständig, schnell, zumindest so schnell, wie seine körperliche Verfassung es gestattete, höflich und sehr, sehr britisch. So, wie er den Kopf aufrecht trug und den Bauch, soweit möglich, einzog, hätte man – der Mann auf der Straße zumindest – ihn durchaus für einen ehemaligen Offizier oder gescheiterten Geschäftsmann halten können. Dabei hatte er stets nur für das E-Dezernat gearbeitet, und Trask verließ sich auf ihn. Mitunter voll und ganz.

			Früher einmal hatte Grieve über zwei übersinnliche Talente verfügt, eines davon eher »unzuverlässig« (im Sprachgebrauch des E-Dezernats bezeichnete man so eine noch nicht ausgereifte ESP-Fähigkeit), das andere hingegen ziemlich erstaunlich, wahrscheinlich einzigartig. Ersteres war die Gabe der Weitsicht gewesen (der Fern-Wahrnehmung), die eines Tages einfach nicht mehr funktioniert hatte; über seine »Kristallkugel« hatte sich ein Schleier gelegt. Doch diese verlorene Fähigkeit war wahrscheinlich ohnehin nur eine Facette seines weit größeren Talents gewesen, das in einer ungewöhnlichen Ausprägung der Telepathie bestand. Und in dem Maß, in dem ihm seine »Fernsicht« abhanden kam, war seine telepathische Begabung gewachsen.

			Das Problem bei seiner Weitsicht hatte darin bestanden, dass er genau wissen musste, wo und wonach er zu suchen hatte – andernfalls »sah« er nichts. Sein Talent hatte nicht auf gut Glück funktioniert, sondern eine Richtung gebraucht; es musste auf ein eindeutiges Ziel »ausgerichtet« werden.

			Ähnlich verhielt es sich bei Grieves besonderer Spielart der Telepathie, einem Talent, das mitunter, zum Beispiel jetzt, von unschätzbarem Wert war. Auch hier brauchte er ein Ziel: Er konnte die Gedanken eines Menschen nur dann lesen, wenn er ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, mit ihm sprach oder ihm zuhörte ... und sei es nur am Telefon! Nicht anders als bei Trask hatte niemand eine Chance, John Grieve zu belügen, jedenfalls nicht direkt, und bei Gelegenheiten wie dieser machte sein Talent jedwede automatische Verschlüsselung überflüssig. Im Großen und Ganzen war dies der Grund, weshalb er für gewöhnlich seinen Dienst in der Zentrale versah. Geister und Apparate ... und sein Geist funktionierte Hand in Hand mit vielen der Geräte, die es hier gab.

			Trask bedeutete Grieve, sich neben ihn zu stellen; dieser tat wie geheißen und legte seinen Notizblock so auf den Schreibtisch, dass Trask ihn sehen konnte. Anschließend richtete der Leiter des E-Dezernats das Wort erneut an den russischen Präsidenten. »Also, was gibt es, Gustav?«

			»Es ist noch gar nicht so lange her«, erwiderte Turchin, »da unterhielten wir uns über, oh, dies und das, ein paar kleine Probleme, die wir zum Teil beide hatten – nichts besonders Schwerwiegendes. Vielleicht entsinnen Sie sich?«

			»Ja, natürlich«, sagte Trask. Hastig kritzelte Grieve auf seinen Block: Große Sache!

			»Sie baten mich, jemanden für Sie ausfindig zu machen«, fuhr der russische Premier fort. »Einen alten Freund, der sich im Mittelmeerraum herumtreibt?«

			Luigi Castellano? »Oh, ja!«, sagte Trask. »Der gute, alte Wie-heißt-er-noch-gleich? Den habe ich schon ewig nicht mehr gesehen. Na ja, er war schon immer ein bisschen menschenscheu.«

			»Oh, das würde ich nicht sagen«, widersprach Turchin. »Marseille, Genua, Palermo ... Er hält Kontakt zu dem alten Haufen. Außerdem hat er ziemlich viele neue Freunde hier oben in meinen Breiten, habe ich mir flüstern lassen.«

			Organisiertes Verbrechen, schrieb Grieve, Mafia und Russenmafia.

			»Aber das weiß ich doch bereits«, entgegnete Trask. »Was ich eigentlich wissen will, ist, wo ich ihn jederzeit erreichen kann, um ... na ja, mit ihm in Kontakt zu treten, verstehen Sie? Ich meine, ich schulde ihm noch etwas, und Sie wissen doch, wie sehr ich es hasse, jemandem etwas schuldig zu bleiben.«

			»Ein subtiles Argument«, kicherte Turchin. »Aber wie ich soeben schon sagen wollte, ich bin selbst auf der Suche nach ihm – und zwar aus so ziemlich den gleichen Gründen – wir haben ihm so einiges zu verdanken, und nie hat er auch nur einen Rubel als Gegenleistung verlangt. Nicht dass ich ihm besonders viel anzubieten hätte. Doch nun, wo Sie uns die Augen geöffnet haben, na ja, da glaube ich wirklich, wir sollten ihm unsere Anerkennung zeigen.«

			Grieve kritzelte wie wild mit. Turchin will ihn ebenfalls. Drogen. L.C. macht Millionen damit, er trägt dazu bei, sowohl die russische Wirtschaft als auch die Weltgesundheit zu ruinieren! Turchin war gar nicht klar, wie schlimm die Lage mit dem Drogenhandel ist. Nun, da er es erkannt hat, möchte er L.C. aus dem Verkehr ziehen.

			»Nun, und was schlagen Sie vor?«, fragte Trask. »Möchten Sie die Sache selber in die Hand nehmen? Wollen Sie etwas inszenieren ... oder soll ich mich darum kümmern? Falls ich es tun soll, vergessen Sie bitte nicht, dass ich alte Nervensäge, was seinen Aufenthaltsort angeht, noch immer im Dunkeln tappe!«

			»Nun, die Sache ist die«, sagte Turchin, »bei mir zu Hause ließ ich einen Einheimischen zu mir kommen, jemanden, der zur Abwechslung einmal mir einen Gefallen schuldet. In ungefähr einer Woche oder so wird er unserem gemeinsamen Freund einen Mittelsmann vorstellen – und ihn womöglich als neues Clubmitglied empfehlen. Dann brauchen wir uns nur noch zurückzulehnen und den Bericht abzuwarten – Datum, Ort, Uhrzeit. Ich denke, das sollte genügen.«

			»Hmmm«, machte Trask und gab John Grieve damit Zeit zum Schreiben: Er hat jemanden aus der Russenmafia unter Druck gesetzt, um einen V-Mann bei Castellano einzuschleusen. Sobald sein Mann L.C.’s Tagesablauf in Erfahrung gebracht hat, wird er sich wieder bei uns melden und einen Ort nennen.

			»Ich fürchte«, fuhr Turchin fort, »was die Umsetzung angeht, müssen Sie sich selbst etwas ausdenken, vorzugsweise bei unserem Freund zu Hause. Es ist ein Jammer, aber bei all den Klimaschutzkonferenzen und was es sonst noch alles gibt, werde ich nicht abkömmlich sein. Meine Person darf nicht damit in Verbindung gebracht werden, wenn Sie verstehen, was ich meine ...«

			Was auch immer du mit Castellano anstellst, es muss entweder bei ihm oder auf unserem Hoheitsgebiet stattfinden. Turchin will nicht darin verwickelt werden.

			»Ja, ich verstehe«, sagte Trask. »Sie wollen bei allem die politische Korrektheit wahren.«

			»Nun, immerhin habe ich eine gewisse Position ...«

			Seine Stellung ist weitaus höher als die unsere, darum würde er ein exponierteres Ziel abgeben.

			»Und natürlich«, sagte Trask, »wollen Sie nicht zu viele Ihrer eigenen Mittel opfern.« (Damit meinte er die Gegenseite – das russische Äquivalent zum E-Dezernat – der nun Turchin vorstand.)

			»Ich habe schlicht und einfach keine Möglichkeit dazu«, entgegnete Turchin. »Hier ist zu viel los. Ich meine, auf einer höheren Ebene, Sie verstehen?«

			Oben im Ural. In Perchorsk.

			Er hat seine ESPer darauf angesetzt, mir Einzelheiten über den Perchorsk-Komplex und das Tor zu beschaffen, dachte Trask. Laut hingegen sagte er:

			»Ach, na ja, da kann man nichts machen. Aber wenigstens ist nun Bewegung in die Sache gekommen. Ich bin froh, dass dies jetzt geregelt ist.«

			»Oh, wir haben noch einen weiten Weg vor uns, Ben. Ich melde mich wieder, sobald ich noch ein paar Fragen geklärt habe. Falls ich ein bisschen vage klingen sollte, bin ich sicher, Sie werden Verständnis dafür aufbringen.«

			Er wird dir ein paar Unterlagen faxen. Verschlüsselt, natürlich. Aber das dürfte uns keine allzu großen Schwierigkeiten bereiten.

			»Gut!«, sagte Trask und versuchte das Gespräch mit den Worten »Wir telefonieren dann ...« zu Ende zu bringen.

			Doch sein Gesprächspartner wollte ihn noch nicht gehen lassen. »Warten Sie!«, sagte er, und wieder schwang in seiner Stimme ein Unterton mit – war es Angst? »Wir hatten uns doch damals auch über ein paar kleinere persönliche Probleme von mir unterhalten. Nun ja, die Zeit drängt – ich gehe davon aus, dass einige Leute sehr bald mit Antworten rechnen – und Sie erwähnten, dass Sie womöglich eine Lösung zur Hand hätten? Wie sieht es in dieser Richtung aus?«

			Schon wieder Perchorsk? Leute im russischen Militär? Die ihn irgendwie unter Druck setzten? Und – Necroscope? Überrascht, fragend hob Grieve eine Augenbraue und blickte Trask an.

			Fürs Erste zuckte der nur die Achseln. »Ich arbeite daran. Glauben Sie mir, Gustav, Sie werden der Erste sein, der etwas erfährt. Und bis dahin ... nun ja, ich habe hier selbst einige Probleme, und zwar ziemlich große. Drei, um genau zu sein!«

			»Ah ja, natürlich! Aber Sie entsinnen sich gewiss auch daran, dass wir über einen Platz an der Sonne sprachen und darüber, dass Sie sich womöglich zur Ruhe setzen wollen?«

			Politisches Asyl. Überlaufen. Allerdings er, nicht du.

			»Ja, in der Tat.«

			»Nun, behalten Sie das im Hinterkopf. Ich würde mich gerne irgendwann mit Ihnen treffen – das heißt, falls Sie sich wirklich dazu entschließen können, sich zur Ruhe zu setzen.«

			Ersetze das Wörtchen »Sie« durch »Ich«. Er spricht von sich selber. Falls oder wenn er abhauen möchte, will er zu uns kommen.

			»Sie sind jederzeit willkommen«, sagte Trask.

			»Meine Zeit ist um«, entgegnete Turchin. »Ich habe Herrn – ähem! – Bruchmeisters Entschuldigung akzeptiert, im Gegenzug gestattete er mir ein paar vertrauliche Minuten, fern von meinem, äh, Gefolge, ...«

			»… von den Kretins, die Ihnen folgen!«, grinste Trask trocken.

			»... exakt, und zwar um genau diesen Anruf zu tätigen.«

			»Lassen Sie mich nächstes Mal nicht so lange warten«, sagte Trask.

			»Leben Sie wohl, Ben«, erwiderte der Premier. Mit einem Mal war die Leitung tot …

			Trask blickte auf und John Grieve stand immer noch da. Ihre Blicke trafen sich. »Soll ich es dir erklären?«, fragte Trask. »Ich meine, eine bessere oder vollständigere Erklärung als diejenige, die du jetzt hast?«

			»Nur, wenn es dir nichts ausmacht«, erwiderte Grieve. »Auf jeden Fall habe ich das Wesentliche, denke ich, begriffen – außer vielleicht die Sache mit dem Necroscope. Ich meine, weiß Turchin, dass wir einen Necroscope haben?«

			Trask zuckte die Achseln. »Er ist ein gerissener alter Fuchs. Aber zerbrich dir nicht zu sehr den Kopf darüber. Er hat lediglich auf den Busch geklopft. Ich werde dir die Erklärungen liefern … allerdings nicht nur dir.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »13:50 Uhr. In gerade mal zehn Minuten habe ich eine Besprechung angesetzt, darum mache ich mich besser schon auf den Weg. Trommle doch bitte die anderen zusammen, John! Insbesondere Liz Merrick und Jake Cutter. Ich will jeden verfügbaren Mann, ESPer wie Techniker, in zehn Minuten in der Einsatzzentrale haben – und gnade Gott jedem, der ohne stichhaltigen Grund fehlt.«

			Nachdem Grieve gegangen war, blieb Trask noch einen Augenblick lang sitzen. Er fühlte sich alt. Gott, er war alt geworden. Oder zumindest auf dem besten Wege dahin. Dass er es ausgerechnet jetzt so stark spürte, lag daran, dass er drüben in Brisbane, Australien, versagt hatte. Er war seiner Pflicht gegenüber Zek nicht nachgekommen – hatte es nicht geschafft, ihren Mörder zu töten.

			Damit war er wieder an seinem Ausgangspunkt angelangt. Es nagte unentwegt an ihm, zerfraß sein Inneres wie Säure, und das durfte er nicht zulassen. Denn dann hätten die Bastarde erreicht, was sie wollten. Dann würden sie siegen und die Menschheit, die von Menschen beherrschte Welt, dem Tod anheimfallen – oder vielmehr dem Untod. Oh, es würde immer noch Menschen geben, aber sie wären Sklaven, Knechte, und die Frauen Odalisken, bewegliches Eigentum, nicht besser gehalten als Vieh. Und das Blut würde das Leben sein, allerdings kein menschliches Leben mehr. Und ein jeder wäre bloß noch Nahrung.

			Darum befanden Malinari und die anderen beiden sich hier; doch wie sie es zuwege bringen wollten, wie sie ihr Ziel in einer Welt, in der Tag und Nacht gleichmäßig verteilt waren, zu erreichen hofften – das stand auf einem anderen Blatt und war bislang noch nicht ergründet. Beziehungsweise nicht ganz! Drüben in Australien hatte es nämlich durchaus Hinweise gegeben. Dies war eines der Dinge, die Trask – erneut blickte er auf die Uhr – in fünf Minuten zu besprechen hatte.

			Er machte Anstalten, seine Krawatte zu richten, allerdings trug er gar keine. Es war viel zu heiß dafür in diesem schon ewig andauernden, nicht enden wollenden, verdammten El Niño-Sommer. Und da sollte er über Australien reden. Huh!

			Trask erhob sich, glitt hinter seinem Schreibtisch hervor und ging mit raschen Schritten zur Tür. Dann blieb er jedoch stehen, schüttelte angewidert den Kopf und machte wieder kehrt.

			Alt und zerstreut, dachte er, während er seine Notizen von der Hängeablage nahm. Ich, Ben Trask. Früher einmal glaubte ich, ich würde ewig jung bleiben. Das lag an Zek. Mit Zek wäre ich bis zu meinem Tod jung geblieben. Oder bis zu ihrem. Und ausgerechnet sie musste sterben.

			Doch er wusste bereits, was ihn wieder jung machen würde: zuzusehen, wie Malinari gefällt, enthauptet und zu Asche verbrannt wurde. Malinari und die beiden anderen und all die Ihren, die sie korrumpiert hatten. Wenn es sie nicht mehr gab, dann hätte er seine Jugend wieder. Für kurze Zeit wenigstens.

			Aber, zum Teufel ... dies war das E-Dezernat, und beim E-Dezernat konnte man, ganz gleich, was geschah, verdammt schnell alt werden. Sofern man lange genug lebte!

			Zur Hölle damit! Trask war wütend auf sich selbst. Er stampfte mit dem Fuß auf, schüttelte die Faust. Noch gehöre ich nicht zum alten Eisen! Und indem er sich vormachte, es ginge ihm ein bisschen besser, strebte er der Einsatzzentrale zu. Auf dem Weg nach draußen besann er sich und schnappte sich mit einem schnellen Griff sein leichtes Sommerjackett vom Kleiderständer ...

			Seit über vierzig Jahren befand sich die Zentrale des E-Dezernats nun in der City von London. Flüchtig von außen betrachtet, handelte es sich allem Anschein nach lediglich um ein bekanntes Hotel, nur wenige Schritte von Whitehall entfernt; und in der Tat beherbergten die unteren Stockwerke nichts anderes – eben ein teures Hotel. Die oberste Etage hingegen hatte eine »Gruppe internationaler Unternehmer« in Beschlag genommen, und mehr hatte keiner der bisherigen Hotelmanager je darüber gewusst.

			Die Bewohner jener oberen Regionen, die man nur selten zu Gesicht bekam, verfügten über ihren eigenen Aufzug an der Rückseite des Gebäudes, über eine eigene, völlig vom Hotel abgeschottete Treppe und sogar über eine eigene Feuerleiter. Tatsächlich gehörte ihnen – »ihnen« war unter derartigen Umständen die einzig mögliche Bezeichnung – das Obergeschoss, das somit ganz der Kontrolle und dem Betrieb des Hotels entzogen war.

			Während sie über ihren Privataufzug Zugang zu den Restaurants und sonstigen Einrichtungen des Hotels hatten, fuhren die Hotelaufzüge nur bis zum vorletzten Geschoss. Nichts auf ihren Anzeigen deutete darauf hin, dass es darüber noch ein weiteres Stockwerk gab. Ähnlich wie die dreizehnte Etage in zahllosen Hotels existierte das E-Dezernat einfach nicht.

			Dennoch war es da.

			Die Einsatzzentrale lag, von Trasks Büro aus gesehen, am entgegengesetzten Ende des Hauptflures. Als er diesen Korridor entlangging, kam er zwangsläufig an Harrys Zimmer vorbei.

			Auf einem alten Namensschild, das mittlerweile ein wenig mitgenommen und fleckig aussah, stand dies:

			HARRYS ZIMMER

			Trask blieb stehen und probierte den Türknauf. Damals hatte man anstelle von Klinken noch Knäufe benutzt. Jetzt hatten die Türen nicht einmal mehr Klinken! Man brauchte bloß noch einen in Augenhöhe angebrachten Punkt mit der Aufschrift ID anzublinzeln, und wenn die Tür einen erkannte, wurde man eingelassen. Trask hatte sich schon oft Gedanken darüber gemacht: Wie kamen Kleinwüchsige damit zurecht? Mussten sie auf und ab hüpfen oder gab es spezielle Zimmer für sie? Und was, wenn jemand ein blaues Auge hatte?

			Harrys Zimmer war unberührt. Seit damals, als er vorübergehend hier gewohnt und ernsthaft erwogen hatte, die Leitung des E-Dezernats zu übernehmen, hatte hier niemand mehr etwas angetastet. Dieser Plan hatte sich zwar zerschlagen und Harry war weitergezogen, doch der Eindruck, den er hinterlassen hatte, war geblieben. Niemand wäre je auf den Gedanken gekommen, in Harrys Zimmer irgendetwas, und sei es auch nur eine Kleinigkeit, zu verändern.

			Die Tür war verschlossen; der Schlüssel hing an einem Haken am Schlüsselbrett des diensthabenden Beamten; niemand betrat Harrys Zimmer, weil ... nun ja, eben darum. Weil es ein Bereich war, in dem die Zeit, und manchmal auch der Raum, keine Bedeutung hatten. Denn es war immer noch sein Zimmer ...

			Trask ging weiter, doch Harry ging ihm nicht aus dem Sinn.

			Harry.

			Harry Keogh, der Necroscope. Der einzige Mensch auf der Welt – dieser Welt jedenfalls –, der mit den Toten zu reden vermochte. Trotz der ungewohnten Hitze überlief Trask ein Schauder. Der einzige Mensch, der mit Zek gesprochen hatte, als sie noch am Leben war, und auch jetzt noch in der Lage gewesen wäre, mit ihr zu reden, selbst jetzt, wo sie ...

			Doch das schlug er sich besser aus dem Kopf. Denn aus heiterem Himmel gab es nun noch einen weiteren Necroscope. Und Trask wusste nicht, ob ihm der Gedanke, dass Jake Cutter mit Zek reden könnte, gefiel. Harry war voller Wärme gewesen, höflich, bescheiden, verständnisvoll. Jake Cutter hingegen war ... Jake Cutter. Er hatte irgendetwas an sich – immer noch, obwohl er drüben in Australien, jedenfalls nach außen hin, verdammt viel Einsatz gezeigt hatte –, was Trask nicht ausloten konnte.

			Vielleicht lag es daran, dass er, zumindest für Ben Trask, unergründlich war. Denn bei ihm funktionierte Trasks Talent nicht mehr; wenn er Jake von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, schaltete sein eingebauter Lügendetektor ab. Die geistige Abschirmung des Mannes war einfach zu stark und wurde von Mal zu Mal stärker. Er könnte das Blaue vom Himmel herunterlügen, und Trask würde es noch nicht einmal merken, wenigstens nicht mit Sicherheit! Wahrscheinlich würde er vermuten, dass etwas nicht ganz stimmte, vielleicht sogar sein eigenes Talent infrage stellen, aber er hatte keine Chance, herauszufinden, ob es nun wahr war oder nicht.

			Ähnlich ging es zahlreichen anderen von Trasks ESPern. Ian Goodly hatte Schwierigkeiten, in Jakes Zukunft zu sehen, sogar Liz Merrick – die gewissermaßen mit Jake harmonierte – vermochte nur in seinen Geist einzudringen, wenn er schlief und seine Abschirmung unten war. Dies war ein weiterer Grund, weshalb Trask ihn … nicht mochte? Ihn nicht sympathisch finden konnte? Weil er, Trask, der Chef selbst, der fehlerlose Leiter des E-Dezernats, gezwungen war, die ungeschriebene Regel seiner Abteilung zu brechen, indem er Liz dazu benutzte, festzustellen, was in diesem, Jakes unbändigem Kopf vorging.

			Unbändig, ja, und Trask war davon überzeugt, dass Jake eigene Ziele verfolgte. Wenn man ihm die Chance dazu ließe, würde er eines Tages verschwinden und auf eigene Faust losziehen und dabei womöglich umkommen. Luigi Castellano? Der Kerl war ein Gangsterboss, der mit Drogen handelte. Er hatte zahllose Menschen foltern und ermorden lassen, und schmierte die italienische und französische Polizei – zumindest einen Teil davon. Obendrein reichten seine Kontakte zur Mafia bis tief in das Herz eines Russlands hinein, das keine moralischen Werte mehr kannte. Gegen einen solchen Gegner konnte man sich nicht als Ein-Mann-Armee aufspielen und hoffen, einfach so davonzukommen. Da brauchte man Rückendeckung, zum Beispiel durch das E-Dezernat, und die Hilfe, die Gustav Turchin bewilligen konnte. Wenn Jake sich doch nur zurückhalten und ihnen die Chance dazu geben würde. Wenn er doch endlich begreifen würde, dass es um weit mehr ging als um seine persönlichen Rachegelüste.

			Hah! Trask stieß ein verächtliches Schnauben aus. Ja, ja, Jake Cutters Rachegelüste. Tatsache war doch, dass er, Trask, Jake nur benutzen wollte, um seinen eigenen Rachedurst, sein Verlangen nach dem Blut und dem Leben der Wamphyri zu stillen.

			Am Ende des Ganges waren mehrere Leute auf dem Weg in den Besprechungssaal. »Noch zwei Minuten«, sagte John Grieve, während er Trask einholte, dicht gefolgt von drei, vier weiteren Kollegen, die sichergehen wollten, dass sie sich im Saal befanden, ehe er anfing. An den Türen hielt er inne, um sie vorüber zu lassen, blickte zurück, und als er sah, dass der Flur nun leer war, folgte er ihnen ...

			Die Einsatzzentrale. Die Hälfte davon nahmen elektrische Gerätschaften ein, in der Hauptsache satellitengestützte Kommunikationssysteme, mit denen man auf ein Gefecht in Äthiopien zoomen und ein recht anständiges (oder vielmehr unanständiges) Bild davon erhalten konnte, wie ein grinsender Soldat sein Bajonett einem gekreuzigten »Rebellen« tief in den After stieß. Oder die Verbindung zur GCHQ, dem technischen Aufklärungsdienst, der Abhörstation, die weltweit jede unsichere und auch einige »sichere« Telefonverbindungen anzuzapfen vermochte. Hinzu kamen die Extraps, Computer, deren einzige Funktion darin bestand, so viele der heute bekannten Lebensbedingungen wie nur möglich auszuwerten, um zu ermitteln, wie die Welt von morgen aussehen könnte.

			Alles ganz tolle Sachen ... bis man begriff, was man hier eigentlich vor sich hatte, nämlich im Grunde lediglich ein körperloses Gehirn, das rein gar nichts kontrollierte. Setzte man es ein, konnte man damit sehen und hören, aber niemals schmecken, riechen oder fühlen. Und bis auf ganz wenige Ausnahmen vermochte man damit auch nichts zu ändern. Manchmal verglich Trask es mit Gott – man konnte es nicht ganz mit ihm gleichsetzen, schließlich war Gott allwissend und der Computer konnte nur wissen, was man ihm vorher eingab, und selbst eine Hochrechnung war letztlich bloß eine Vermutung – aber Trask verglich es mit Gott, weil er auch Ihn nicht für allmächtig hielt. Wenn Er den Menschen einen freien Willen gegeben hatte, wie sollte es Ihm da möglich sein, ihre Handlungen zu kontrollieren? Und selbst wenn es Ihm möglich war, wie sollte Er sich mit einer einzelnen Tat beschäftigen? Wie sollte es Ihm gelingen, eine beliebige Grausamkeit auszuwählen, sie wieder zu richten oder ihr zu begegnen, wenn auf der ganzen Welt gleichzeitig Millionen von Gräueltaten begangen wurden?

			Antwort: Er konnte es nicht ... In Trasks Fall hatte Er jedenfalls nicht eingegriffen.

			Seit Zeks Tod hatte Trask viel über Gott nachgedacht und versucht, seinen Frieden mit Ihm zu schließen, aber bislang war es ihm noch nicht so recht gelungen. Stattdessen vertraute er lieber auf die Apparate und die Geister.

			Die Einsatzzentrale mit ihren Gerätschaften, um die sich für gewöhnlich die Techniker scharten, die Männer, die sie bedienten. Aber ähnlich wie Gott (in Trasks Augen zumindest) konnten Maschinen nicht alles erledigen. Und im Gegensatz zu Ihm konnten sie ihre Augen und Ohren auch nicht überall gleichzeitig haben. Und hier kamen die Geister ins Spiel.

			Denn während ein Telefonanruf oder eine Videokonferenz Zeit in Anspruch nahm, fand bei der Telepathie die Übertragung unmittelbar statt. Und während automatische Hochrechnungen allenfalls auf zukünftige Ereignisse schließen ließen, erhaschten Hellseher wie Ian Goodly hin und wieder tatsächlich einen »flüchtigen Blick« in die Zukunft. Und die Spionagesatelliten am Himmel mochten noch so sorgfältig nach chemischen und atomaren Verseuchungen in den Ozeanen und auf den Kontinenten Ausschau halten, Lokalisierer wie David Chung spürten diese ohne Weiteres auf, fanden sie ungefähr so wie ein Röntgenstrahl eine Krebsgeschwulst. In anderen Worten: Mit ihren unheimlichen Begabungen waren Trasks Agenten – da sie vieles von dem, was ansonsten unsichtbar blieb, tatsächlich fühlen, riechen und schmecken konnten – den Maschinen in vielerlei Hinsicht überlegen, vor allem natürlich darin, dass man sie nicht programmieren musste ... allerdings musste man ihnen von Zeit zu Zeit Mut machen.

			Das Gemurmel verstummte, und vom gegenüberliegenden Ende des großen Saals drang nur noch das Surren und Summen der Maschinen herüber, als Trask die vier zum Podium führenden Stufen erklomm und sich anschließend umdrehte, um sich dem Halbkreis aus Stühlen zuzuwenden, die in drei Reihen so gestellt waren, dass jeder freie Sicht hatte. Da waren sie also, seine Geister, beziehungsweise die Leute, die Umgang mit ihnen pflegten. Aller Augen waren auf ihn gerichtet. »Keine Höflichkeitsfloskeln«, begann er, seine Stimme so rau, als schabe eine Feile über Glas. »Keine Gratulationen, dass Sie Ihre Arbeit gut gemacht haben. Das haben wir alles schon hinter uns. Sie haben Ihren Job gut gemacht, keine Frage, aber er ist noch lange nicht erledigt. Also kein ›Guten Tag, Ladies and Gentlemen‹, denn es ist kein guter Tag. Es ist ein sehr schlechter Tag, ein schwarzer Tag, Ladies and Gentlemen. Schlimmer noch, es könnte einer der letzten Tage sein, ehe eine verdammt lange Nacht anbricht. Ich möchte keinesfalls melodramatisch erscheinen, aber es ist gut möglich, dass Sie die Einzigen sind, die noch zwischen dem Zwielicht und der endgültigen Finsternis stehen.«

			Er sah in die Gesichter, die keinerlei Regung, keinen Ausdruck zeigten und anscheinend nur auf irgendeine Inspiration warteten, darauf, mit Gefühlen gefüllt zu werden. Doch wo sollte er die hernehmen? Nun, aus der Wahrheit natürlich, daher, wo Trask sie schon immer hergenommen hatte.

			»Sie alle kennen das Problem«, sagte er. »Aber bevor wir – unser australisches Team – da rausgingen, konnte niemand wissen, konnten wir uns nicht sicher sein, ob das Problem uns kannte. Jetzt sind wir sicher. Es gibt Wamphyri in unserer Welt, und ihnen ist klar, dass wir über sie Bescheid wissen. Das erschwert das Ganze. Nun müssen wir Jäger doppelt aufpassen, um sicherzugehen, dass nicht irgendwann wir die Gejagten sind.«

			So etwas war schon einmal geschehen, vor über dreißig Jahren. Damals hatte sich ein auf der Erde geborener Vampir, Yulian Bodescu, Blutsohn von Tibor Ferenczy, gegen das E-Dezernat gestellt in der Absicht, es zu vernichten. Einzig Harry Keogh und sein kleiner Sohn, zwar noch ein Säugling, aber bereits ein Necroscope, dessen Kräfte denjenigen seines Vaters in nichts nachstanden, waren in der Lage gewesen, die drohende Katastrophe vom Dezernat abzuwenden und zu verhindern, dass Scharen von Vampiren über die Welt herfielen. Doch das brauchte Trask nicht weiter auszuführen; seine ESPer hatten die Akten gelesen und kannten die Geschichte beinahe, wenn auch nicht ganz so gut wie er. Denn Trask war damals dabei gewesen. Und ihre Mienen waren weniger reg- und ausdruckslos als vielmehr – zutiefst respektvoll. Denn wenn jemals jemand einen großartigen Sieg errungen hatte und heute noch am Leben war, dann Ben Trask.

			Und nun, da er begonnen hatte – nun, da Trask etwas ruhiger geworden war und merkte, dass er sein Publikum im Griff hatte –, konnte er auch die einzelnen Gesichter ausmachen, die ihn so voller Achtung anblickten, ja, er stellte sogar Ähnlichkeiten zu anderen Gesichtern fest, die längst nicht mehr da waren! Letztere waren, bei allem Respekt, nun wirklich Geister, die nur noch in der Erinnerung und in seinem Vorstellungsvermögen existierten.

			Darcy Clarke zum Beispiel. Darcy, der unscheinbarste Mann der Welt, der zugleich über das wohl effektivste und – zumindest für ihn selbst – wohltätigste und verlässlichste jemals da gewesene Talent verfügt hatte. Denn er war ein Deflektor gewesen, das genaue Gegenteil eines Unglücksraben: ein Mann mit einem Schutzengel, der in Schneeschuhen blindlings durch ein Minenfeld stolpern konnte, nur um am anderen Ende völlig unversehrt wieder herauszukommen!

			Darcy war einst für kurze Zeit Chef des E-Dezernats gewesen – bis das Ding, das in Harry Keogh gefahren war, sich auch seiner bemächtigte und ihn seines Schutzengels beraubte. Manch einer mochte sagen, es sei Harrys Schuld gewesen, doch das glaubte Trask nicht. Es war das E-Dezernat, der Job, ihre Arbeit, der sie zuletzt alle erlagen. In seiner Erinnerung sah Trask noch eine Sekunde lang Darcys Gesicht vor sich, dann war es verschwunden, einfach weg, genau wie Darcy.

			Doch es gab noch andere, viel zu viele, die sich in seine Erinnerung drängten und sich über die Gesichter der Anwesenden schoben, jener kleinen Schar neuer Leute, die darauf warteten, dass Trask endlich fortfuhr. Doch er konnte nichts gegen die Erinnerungen tun, die ihn nun übermannten.

			Sir Keenan Gormley, der erste Leiter des E-Dezernats. Trask konnte ihn geradezu vor sich sehen: in den Sechzigern, und so langsam sah man ihm sein Alter an. Runde Schultern an einem einst gut gebauten, doch nun unvermeidlich gebeugten Körper, auf dem ein kurzer Hals saß und darauf ein Kopf mit einer hohen Stirn. Seine grünen Augen wirkten ein bisschen trübe, doch ihnen entging nichts. Die Lachfältchen in den Augenwinkeln täuschten über die schwere Last seiner Pflichten hinweg, und das ergrauende, ordentlich gekämmte Haar war nur ein ganz klein wenig schütter.

			Abgesehen von kleinen Herzschwierigkeiten, was bei Männern seines Alters nichts Ungewöhnliches war, hätte Sir Keenan gut und gern noch viele Jahre vor sich gehabt ... Hätte. Wären ihm nicht Boris Dragosani und Max Batu über den Weg gelaufen, beide ESPionage-Agenten des russischen E-Dezernats. Dragosani war ein Vampir und Nekromant, und Batu verfügte über den bösen Blick. Er konnte mit einem einzigen Blick töten. Sein »Talent« ließ Sir Keenans Herz einfach stehen bleiben!

			All dies war bereits Jahre her, und seit dem Zusammenbruch des Kommunismus in der einstigen UdSSR hatte es derartige Umwälzungen gegeben, dass noch immer nichts gefestigt und selbst heute noch politisch alles ein einziges Durcheinander war. Doch wie dem auch sein mochte, Dragosani und Max Batu hatten für ihre Taten längst mit ihrem Leben bezahlt – und zwar zur Gänze, und mehr als das. Sie befanden sich an einem weit finstereren Ort als der arme Sir Keenan. Alles nur dank Harry Keogh.

			Gormleys Gesicht verblasste vor Trasks innerem Auge, und an seiner statt sah er vor sich John Grieve unter den Zuhörern, einen Weggefährten Sir Keenans aus alten Zeiten. Wahrscheinlich hatte seine Anwesenheit hier die Erinnerung heraufbeschworen ...

			Doch damit waren die Bilder aus der Vergangenheit noch lange nicht gebannt; in einer schier endlosen Reihe zogen die Gesichter an Trask vorüber, darunter auch dasjenige von Guy Roberts, dem Seher.

			Der unentwegt fluchende, pietätlose, kettenrauchende Guy. Er konnte weit in die Zukunft blicken und hatte damals, als Harry Keogh das E-Dezernat vor Yulian Bodescu warnte, das Team unten in Devon geleitet. Trask erinnerte sich gut daran; er trug noch immer die kleinen, weißen Narben, vorn und hinten unter dem rechten Schlüsselbein, wo ihn in der Scheune von Bodescus Landsitz der Zinken einer Mistgabel aufgespießt hatte.

			Das war eine verdammt üble Zeit für das E-Dezernat gewesen, regelrecht die Hölle. Dies war das einzig angemessene Wort dafür. Bodescu, ein noch nicht voll entwickelter Vampir, hatte Guy Roberts getötet (oder vielmehr abgeschlachtet, ihm das Hirn aus dem Schädel geprügelt), als dieser versuchte, Brenda Keogh und ihren Sohn, noch ein Kleinkind, zu schützen. Und Guy war nicht der Einzige gewesen, der dafür bezahlen musste, dass er beim E-Dezernat arbeitete.

			Ihre Namen ... waren zwar nicht unbedingt Legion, doch so kam es Trask durchaus vor. So viele seiner Freunde gab es nicht mehr. Peter Keen, Simon Gower und der junge Harvey Newton: Sie alle hatte Bodescu getötet. Und dann war da noch Carl Quint, der im moldawischen Vorgebirge an einem Ort uralten Grauens in Stücke gesprengt worden war. Die Gesichter kamen und verschwanden wieder, und es wollte kein Ende nehmen.

			Alec Kyle, einstmals ebenfalls Chef des E-Dezernats: In ihrem Hauptquartier im Château Bronnitsy hatten die Wissenschaftler der Gegenseite sein Gehirn allen Wissens beraubt. Kyle war tot gewesen, im weitesten Sinne des Wortes, nur noch ihre Maschinen hatten ihn am »Leben« erhalten – bis der körperlose Necroscope eingeschritten war, den Körper übernommen und wiederbelebt hatte. Es stand Trask noch deutlich vor Augen. Manche munkelten, Harry habe die Situation womöglich ausgenutzt, doch auch hier hatte Trask ihn in Schutz genommen. Harry traf keinerlei Schuld; er war einfach von dem Vakuum, das Kyles seines Geistes entleerter Kopf darstellte, eingesogen worden. Wäre dies nicht geschehen, wäre die Welt schon vor langer Zeit in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.

			Und so ging es weiter. Sandra Markham, eine telepathisch begabte Anfängerin, in die Harry während der Sache mit Janos Ferenczy unsterblich verliebt gewesen war. Doch Janos’ Kräfte als Mentalist waren womöglich ebenso groß wie diejenigen Nephran Malinaris, und als es ihm gelang, in Sandras Geist einzudringen ... war es vorbei mit Harrys Liebe. Mit Sandra ebenfalls. Der Necroscope hatte die vampirisierte Frau eigenhändig von ihren Qualen erlöst, was für ihn selbst die Hölle war. Doch damit war das Ende immer noch nicht erreicht ...

			Trevor Jordan, ein weiterer Telepath, der einem Vampir ins Netz ging. Er wurde gleich zweimal getötet. Auf Janos Ferenczys »Geheiß« hatte er sich eine Waffe an den Kopf gesetzt und abgedrückt. Der Necroscope holte Jordan von den Toten zurück (Gott, dass so etwas überhaupt möglich war!), nur damit das E-Dezernat ihn ein weiteres Mal tötete. Sie hielten ihn für einen Vampir; denn ist ein Mann erst mal gestorben, sollte er auch tot bleiben. Es sei denn, es handelt sich um einen Untoten.

			Ken Layard, ein Lokalisierer des E-Dezernats, der auf etwas gestoßen war, was man am besten niemals entdeckt hätte. In den Zarandului-Bergen in Rumänien mussten gewisse »Freunde« Harrys von jenseits des Grabes sich um ihn kümmern.

			Und Zek Foener. Mit einem Mal war ihm, als nähme ihr geliebtes Gesicht über Millie Clearys Hals und Schultern Kontur an. Die beiden waren zwar grundverschieden, und doch empfand Trask für Millie in vielerlei Hinsicht die gleiche Zuneigung wie für Zek. Beide waren sie Telepathinnen, und beide waren sie loyal und treu. Aber Zek, die arme Zek! Seit drei Jahren war sie nun tot, und noch immer hatte er keine Rache für sie genommen; ihre Augen schienen ihn aus Millies stets so unschuldigem Gesicht anzustarren.

			Und zuletzt der Necroscope – Harry Keogh – verloren in Raum und Zeit und dem Möbiuskontinuum. Tot, allerdings auf eine andere Art, als man gemeinhin annimmt. Er war nicht mehr ... nun ja, nicht gänzlich. Harry, der Alec Kyles Gesicht trug, so wie er es im Leben getragen und doch irgendwie geschafft hatte, es zu seinem eigenen zu machen.

			Doch eben darin lag ein Problem, denn Harrys Gesicht schwebte vor seinem geistigen Auge, trieb einfach dahin und wollte partout zwischen niemandes Schultern zur Ruhe kommen. Als Trask seinen Blick suchend über die mit einem Mal wieder realen Gesichter schweifen ließ, die ihn allesamt erwartungsvoll ansahen, begriff er, weshalb. Weil nämlich niemand aus der kleinen Schar seiner Zuhörer dem je gewachsen sein würde. Und ausgerechnet das eine Gesicht, nach dem er Ausschau hielt, fehlte.

			Als Trask dies bemerkte, verwandelte seine melancholische Stimmung sich allmählich in Ärger, ein dumpfes Brennen, das seine Lippen zu einer Grimasse verzerrte ...

			Doch in diesem Augenblick wurde leise die Tür zur Einsatzzentrale geöffnet, und in der drückenden, nichts Gutes verheißenden Stille standen Jake Cutter und Liz Merrick einen Moment lang nur da und rührten sich nicht. Aller Augen waren auf sie gerichtet. Insbesondere auf Jake.

			Trask war kaum überrascht, als er in jenen Sekunden, in denen jeder den Atem anhielt, feststellte, dass Harry Keoghs Phantomgesicht sich nahezu vollkommen Jakes Zügen anpasste. Was ihn nur noch wütender machte …

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			BILDER AUS DER ZUKUNFT

			Trasks Gedankengänge hatten nur wenige Sekunden in Anspruch genommen, ihm jedoch kam es vor wie Stunden. Er hüstelte, um seinen kleinen Lapsus zu überspielen – und auch um seinen Ärger wenigstens teilweise herunterzuschlucken. Das war wieder einmal typisch Jake: aufsässig und widerspenstig, und er zögerte alles bis zur letzten Sekunde hinaus. Außerdem war Liz dabei, sich immer mehr für ihn zu erwärmen, sodass Trask nicht umhin kam, sich zu fragen:

			Wenn wir es nicht schaffen, ihn zu ändern und umzudrehen und hundertprozentig zu einem der unseren zu machen, werden wir wohl mehr als nur einen Mann, als nur einen ESPer mit seinem gesamten unglaublichen Potenzial verlieren – er wird Liz mitnehmen. Und ich bin mir seiner noch immer nicht absolut sicher. Drüben in Australien hat er sich ganz gut angestellt, aber seither ... Was ist nur mit Jake los? Ich meine, was, zur Hölle, will er eigentlich?

			Es waren nur Gedanken, mehr nicht, aber an diesem Ort, umgeben von lauter ESPern, hatten sie ebenso viel Gewicht wie im Möbiuskontinuum. Überdies war Liz auch noch, wenn auch nur eine Anfängerin, telepathisch begabt. Sie konnte zwar nicht senden (es sei denn an Jake oder einen anderen Mentalisten, der ganz bewusst ihre Gedanken las), aber als Empfängerin war sie verdammt gut. Und dem Ehrenkodex des E-Dezernats, der stillschweigenden Übereinkunft, dass ESPer sich nicht gegenseitig ausspähen, zum Trotz konnte sie quasi versehentlich durchaus etwas von dem, was Trask da durch den Kopf ging, aufgeschnappt haben. Jedenfalls wurde ihr Gesichtsausdruck auf einmal kalt, und Trask wandte seinen brennenden Blick ab.

			»Wir haben geübt«, platzte sie los, ehe er etwas zu sagen vermochte. »Zumindest wollten wir das, hätte ich ...«

			»Sie meint wir«, schnitt Jake ihr das Wort ab. »Hätten wir es nicht versaut. Aber das haben wir nun mal. Es ist weg.« Er zuckte, offensichtlich unbekümmert, die Achseln.

			»Jedenfalls vorübergehend«, warf Liz ein. »Wir wollten es noch ein letztes Mal probieren, und darüber ... müssen wir wohl irgendwie die Zeit vergessen haben.« Sie biss sich auf die Lippe, warf Jake einen vorwurfsvollen Blick zu und sah danach von ihm weg.

			Trask blickte sie an, und was er sah, war Enttäuschung, allerdings nicht seinetwegen. Sie hatte ihn nicht heimlich belauscht, weder aus Versehen noch sonst irgendwie. Dass sie sich so kühl gab, lag daran, dass sie enttäuscht war, enttäuscht, weil sie versagt hatte. Dabei lag es wahrscheinlich eher an Jake, dass es nicht geklappt hatte. Wenn Trask ihn so ansah, wusste er nicht, was er in ihm las. Nichts, um der Wahrheit die Ehre zu geben! Würde er mit ihm in einer Bar sitzen und Würfel spielen, müsste er, Trask, wohl die nächste Runde ausgeben. Jakes Abschirmung war undurchdringlich. Aber wenn du die Wahrheit sagst, was soll dann die Abschirmung? Oder handelte es sich bloß um einen Nebeneffekt von Harry Keoghs Splitter, eine Art sich selbst regulierenden oder intuitiven Schutzmechanismus? Nun, so ganz auszuschließen war das nicht; Trask war sich ziemlich sicher, dass es dem ersten Necroscope durchaus ein-, zweimal gelungen war, ihn ins Bockshorn zu jagen. Doch all dies einmal beiseite, klang die Entschuldigung der beiden ziemlich lahm.

			»Keiner von uns ist ständig in Höchstform«, schnarrte Trask. »Unsere Talente funktionieren mal besser und mal weniger gut. Aber es gibt eine Zeit zum Üben und eine Zeit für Besprechungen und Briefings, um sich auf dem Laufenden zu halten. Was bringt es denn, in Bestform zu sein, wenn man keine Ahnung hat, was um einen herum vorgeht? Wozu maile ich Ihnen denn täglich einen Dienstplan und setze Besprechungen an, wenn Leute wie Sie solche unwichtigen, unbedeutenden kleinen Punkte einfach ignorieren! Da Sie es ohnehin schon geschafft haben, das Ganze für einige Minuten aufzuhalten, lassen Sie sich ruhig noch ein bisschen mehr Zeit, suchen Sie sich ein paar Stühle... und setzen Sie sich verdammt noch mal hin!«

			Für gewöhnlich hielt Trask nichts davon, zu fluchen. Schimpfwörter zeigten seiner Meinung nach lediglich, dass es einem an passendem oder vielmehr »anständigem« Vokabular mangelte. Aber mitunter, obgleich selten, riss auch ihm der Geduldsfaden, und dann fing er an zu fluchen oder Schimpfwörter zu benutzen, zum Beispiel wenn er unter Druck stand oder etwas sein Missfallen erregte oder wenn er, so wie jetzt, nicht mehr weiter wusste. Seine ESPer erkannten dies und wussten, wann sie den Mund halten mussten – jedenfalls die meisten.

			Liz lief rot an, Jake jedoch zuckte nur die Achseln – allerdings keineswegs entschuldigend – und blickte weiterhin desinteressiert drein. Dann trennten sie sich; Liz suchte sich einen Platz in der hinteren Reihe, Jake setzte sich ganz vorne hin, genau in die Mitte. Trask gab ihnen bewusst Zeit, während sein Blick ihnen folgte ...

			Jake Cutter war um die dreißig, aber man sah ihm an, dass er das Leben in vollen Zügen genossen hatte, was ihn gut sieben, acht Jahre älter wirken ließ. Trask erinnerte sich an einen Ausspruch von Johnny Cash. Es war jetzt ein Vierteljahrhundert her, da hatte der Countrysänger auf einer seiner England-Tourneen gesagt: »Es liegt nicht am Alter, sondern am Spritverbrauch.« Und auf Jake traf dies sicherlich zu. Er hatte eindeutig Raubbau mit seiner Gesundheit getrieben.

			Er war groß, fast einsneunzig, hatte lange Beine und entsprechend lange Arme. Sein Haar war von einem dunklen Braun, so wie seine Augen, sein Gesicht hager und hohlwangig. Im Profil wirkte es völlig kantig. Er sah aus, als könne er eine warme Mahlzeit vertragen; andererseits würde ein bisschen mehr an Gewicht irgendwie nicht zu ihm passen, sondern ihn bloß langsamer machen. Er hatte dünne, um nicht zu sagen: grausame Lippen, und wenn er lächelte, konnte man niemals sagen, ob auch wirklich Humor darin lag. Doch das mochte an seinem Hintergrund liegen; er hatte es nicht leicht gehabt, vor allem nicht in den letzten Jahren.

			Jake hatte eine regelrechte Löwenmähne, sein Haar reichte bis weit auf den Rücken; er trug es zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz geflochten. Sein Kinn war, wie der Rest des Gesichtes, kantig und hatte an der linken Seite eine kleine Narbe. Jemand hatte ihm einmal den Nasenrücken gebrochen, sodass seine Nase sich nun in steilem Winkel nach unten neigte. Wie ein Falke, dachte Trask. Trotz seiner Hagerkeit hatte Jake breite Schultern und eine kräftige Brust, und an seinen sonnengebräunten Oberarmen zeichneten sich dicke Muskelstränge ab. Die Jeans und das T-Shirt brachten seinen gestählten Körper vorteilhaft zur Geltung. Er zeigte nicht die geringste Zurückhaltung oder Unsicherheit. Wenn überhaupt, dann war Jake zu schnell von Begriff, und das machte ihn arrogant.

			Ja, dachte Trask, er hat alles, was ich in seinem Alter gerne gehabt hätte! Es war kein Neid, lediglich die Frustration darüber, dass all dies letztlich doch vergeudet sein könnte. Allerdings nicht, solange er, Trask, ein Wörtchen mitzureden hatte.

			Und was Liz Merrick betraf, hatte er ebenfalls nicht vor, sie vor die Hunde gehen zu lassen! Als Telepathin war sie schlicht und einfach zu wertvoll. Obwohl ihr Mentalismus noch nicht voll ausgereift war, hatte sie drüben in Australien gute Arbeit geleistet und sich als Naturtalent erwiesen. Wenn ihre Fähigkeiten erst entwickelt waren und sie wirklich zeigte, was in ihr steckte ... nun, Trask wollte das noch erleben, das war alles.

			Liz hatte sich auf einem Stuhl niedergelassen und wirkte nun nicht mehr ganz so aufgeregt. Sie war ein sehr gut aussehendes Mädchen – nein, eine Frau, korrigierte sich Trask. Sie war einssiebzig groß, gertenschlank und hatte die Figur eines Filmstars. Ihr rabenschwarzes Haar trug sie zu einem jungenhaften Bubikopf geschnitten, und wenn sie lächelte, strahlte sie übers ganze Gesicht. Leider lächelte sie nicht allzu oft, allerdings war es ja auch eine ziemlich ernsthafte Angelegenheit, für das E-Dezernat zu arbeiten. Verdammt, früher hat sie oft gelächelt, bevor Jake Cutter zu uns stieß. Trask blickte zu Cutter, der nun in der ersten Reihe saß. Er hatte sich einfach in einen Stuhl fallen lassen und seine langen Beine vor sich ausgestreckt, als bereite nichts auf der Welt ihm irgendwelche Sorgen. Der nächste Necroscope? Jake? Huh!

			Trask merkte, wie Zorn in ihm aufwallte. Er riss seinen Blick von Jake los und wandte sich wieder Liz zu:

			Ihre grünen Augen musterten ihn unter dem pechschwarzen Pony hervor. Sie hatte eine freche Nase – es gab wirklich kein anderes Wort dafür –, die sich sehr rasch kräuseln konnte, wenn etwas sie ärgerte. Ihre vollen Lippen, die von Natur aus so rot waren, dass ihr ein kleiner Tupfer mit einem farblosen Lippenstift am Tag genügte, saßen nur ganz leicht schief über einem kleinen, entschlossenen Kinn, das geradezu versteinern konnte, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

			Liz war noch sehr jung und steckte so voller Leben und Charakterstärke, dass Trask es für einen wahren Jammer hielt, dass sie sich je mit diesem Haufen – seiner Truppe, ganz recht – eingelassen hatte. Denn sie musste schon sehr viel Glück haben oder wirklich einzigartig sein, damit der Job sie nicht vorzeitig altern ließ, das wusste er. Doch was zum ...? So etwas durfte er noch nicht einmal denken! Ja, sie war wie geschaffen für das E-Dezernat, und das E-Dezernat stand stets an erster Stelle.

			Trask wusste, dass Liz ebenso dachte, und ihm war klar, dass sie genau hierher passte, fast so, als wäre dies ihre Bestimmung. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als zum Team dazuzugehören. Zumindest hatte sie sich dies gewünscht; ihr erwartungsvolles Lächeln und ihre Bereitschaft mitzuarbeiten hatten dies stets deutlich gemacht. Also, was hatte sich geändert? Denn Liz lächelte nicht mehr allzu oft, wie Trask erst vor Kurzem bemerkt hatte. Eigentlich gar nicht mehr.

			Vielleicht hatte er ihr drüben in Australien zu viel zugemutet, vielleicht hatte sie da draußen zu viel gesehen und war zu schnell »erwachsen« geworden. Es war ziemlich knapp gewesen. Vielleicht hatte sie erkannt, wie hart, schmutzig und gefährlich die Welt sein konnte. Aber es konnte auch durchaus sein, dass ihr sogenannter guter Draht zu Jake sich allmählich auflöste und sich daraus womöglich eine ganz andere Art von Beziehung entwickelte.

			Und was das betraf, kam das E-Dezernat ganz gut ohne derartige Komplikationen aus. Andererseits, wenn sie zusammen arbeiteten und sich gemeinsam entwickelten – welch eine Macht für das Gute könnten die beiden abgeben! Könnten, wenn es nach Trask ging ...

			»Na gut«, begann er von vorn, indem er den Blick über seine Zuhörer schweifen ließ. »Nun, da wir alle hier versammelt sind, können wir vielleicht weitermachen. Diejenigen unter Ihnen, die nicht mit uns draußen in der Gibson Desert waren und später im Macpherson Mountain Resort und auf Jethro Manchesters Insel, dürften mittlerweile den ersten Bericht gelesen haben. Nun, verglichen mit anderen Berichten, ist er gar nicht mal so schlecht, aber er wurde in aller Eile erstellt und es liegt auf der Hand, dass er nicht die ganze Geschichte enthält; aber das kommt noch, und ich habe nicht vor, jetzt damit Zeit zu verschwenden. Dies ist also weniger eine Einsatzbesprechung als vielmehr die Gelegenheit für mich, Ihnen noch einmal alles ausführlich darzulegen und Ihnen zu erklären, was wir erreicht haben und was nicht. Ich werde Ihnen das Wenige nennen, das wir in Erfahrung brachten, und weit mehr, worüber wir bloß ›Vermutungen‹ anstellen können – obwohl unsere Vermutungen in der Regel nicht sehr daneben liegen.

			Zunächst zu dem, was uns gelungen ist:

			Dank David Chung – der die erste Spur von Hirnsmog aufschnappte – konnten wir Nephran Malinaris Unterschlupf in der Gibson-Wüste ausfindig machen und zerstören. Zudem setzten wir einen seiner Leutnante, den Ingenieur Bruce Trennier, außer Gefecht, den Malinari in der Zufluchtsstätte in Rumänien rekrutiert hatte. Trennier befand sich zwar erst seit drei Jahren bei ihm, aber Malinari hatte ganze Arbeit geleistet: Der Kerl war … grässlich! Ich hege nicht den geringsten Zweifel daran, dass Trennier dabei war, sich zu einem Wamphyri zu entwickeln! Und diesmal müssen wir uns bei Liz Merrick bedanken; sie reizte Trennier und forderte ihn sozusagen auf, zu ziehen – und lockte ihn damit aus seinem Loch und verunsicherte ihn. Und wir, die übrigen Mitglieder des Teams, gaben ihm den Rest. Wir mähten ihn nieder und verbrannten den armen Bastard, bis er völlig verkohlt war!« Trask holte tief Luft und gab ein befriedigtes Stöhnen von sich, ehe er fortfuhr: »Wir legten auch seine Knechte um, ein ganzes Nest davon, und bei allen war der Vampirismus schon ziemlich weit fortgeschritten. Wie Sie alle wissen, gibt es für Opfer des Vampirismus kein Zurück; selbst wenn sie ihm erst zum Teil verfallen sind, ist es schon zu spät. Also taten wir ihnen einen Gefallen, denn für keinen von ihnen gab es mehr Hoffnung.

			Aber Trennier und Malinari waren telepathisch miteinander verbunden. Im Augenblick seines Todes kontaktierte Trennier seinen Gebieter, ganz kurz nur, aber David Chung bekam es mit, was uns nach Brisbane, in den Macpherson Range und schließlich zu einem weiteren Unterschlupf führte.

			Malinari hatte Jethro Manchesters Xanadu übernommen, ein Urlaubs-Resort in den Macpherson-Bergen. Exklusiver ging es nicht, eine solche Feste hatte er auf der Sternseite nie innegehabt! Im Grunde war sein Stammsitz nichts weiter als ein luxuriöses Appartement in der Kuppel hoch oben über dem ›Pleasure Dome‹ von Xanadu … einem Kasino, ob man es nun glaubt oder nicht! Nun, wären wir Zyniker – und ich weiß, dass wir das mitunter sind, allein schon aufgrund unserer Talente – würde uns das zu denken geben, was es wohl mit Las Vegas auf sich hat, stimmt‘s?«

			Allem Anschein nach hatte sich Trasks Stimmung etwas aufgehellt; seine Zuhörer spürten dies, und der ein oder andere verzog das Gesicht zu einem Lächeln, manche nickten. »Aber darauf möchte ich jetzt nicht weiter eingehen«, fuhr er fort. »Gott weiß, dass es dort schon seit jeher Blutsauger gibt!«

			Gedämpftes Gelächter aus dem Publikum. Doch als es sich wieder legte, war das Lächeln aus seinem Gesicht gewichen, als wäre es niemals da gewesen. Er hatte sie an der Nase herumgeführt. Und nun der Knalleffekt:

			»Xanadu liegt in Schutt und Asche, es ist niedergebrannt bis auf die Grundmauern!«, stieß Trask heiser hervor. Seine Stimme war rau wie Sandpapier, nicht die leiseste Spur von Humor schwang darin mit. »Ganz recht, völlig ausgebrannt, aber das geht nicht auf unser, sondern auf Malinaris Konto. Das hat er uns angetan, zumindest versuchte er es, und wir hatten verdammtes Glück, dass er uns nicht erwischt hat!

			Auf Jethro Manchesters Insel war es das Gleiche; seine Knechte wussten bereits, dass wir kommen, auch wenn sie nicht allzu gut vorbereitet waren. Andererseits, vielleicht wollten sie ja gar nicht für uns bereit sein, immerhin waren sie bloß Menschen, Opfer, die benutzt worden waren.

			Was ich mit all dem sagen möchte, ist: Nephran Malinari – dieser Vampir, dieser verfluchte Wamphyri-Lord – weiß über uns Bescheid! Wahrscheinlich erfuhr er schon von … von der armen Zek eine ganze Menge, dann ein bisschen von Trennier und Gott weiß wie viel von uns selbst – als wir uns da draußen befanden, so dicht in seiner Nähe. Er ist ein Telepath, nein, eher ein Mentalist, eine Kreatur mit einem unvorstellbaren Talent und einem unermesslichen Reservoir an dem, was wir ESP nennen. Außerdem ist er unser wohl mörderischster Gegner seit … nun, seit dem Tag, an dem wir die Vampirwelt aus ihrer Bahn warfen und Devetaki Schädellarve mitsamt ihrer Brut auf der Sternseite vernichteten. Damit haben Sie einen Eindruck davon, wie gefährlich er ist.

			Und er ist uns entkommen, einfach entwischt … wohin, wissen wir noch nicht, obwohl es Hinweise gibt, die darauf schließen lassen, dass er sich nicht mehr in Australien aufhält. Aber wo er auch immer sein mag, eines scheint sicher: Beim nächsten Mal wird es bestimmt nicht leichter sein, Malinari aufzuspüren und mit ihm fertig zu werden …

			Okay, er ist uns also entwischt. Aber nicht seine Leute – oder vielmehr die armen, verdammten Seelen, die einst Menschen waren. Wenigstens können wir uns dazu beglückwünschen, dass wir das hingekriegt haben. Im Augenblick jedenfalls sind wir, soweit überhaupt möglich, davon überzeugt, dass der australische Kontinent frei von jeder Kontamination ist. Selbstverständlich ist uns daran gelegen, dass dies auch so bleibt, und um auf Nummer sicher zu gehen, werde ich einen Lokalisierer, ein paar Talentspürer und vielleicht noch einen Telepathen dorthin abkommandieren, damit sie dort weitermachen, wo wir aufhören mussten. Es gab nämlich Spuren, die wir nicht weiterverfolgen konnten, und ein paar andere Dinge, denen wir noch nachgehen müssen. Für diejenigen unter Ihnen, die es betrifft: Tut mir leid, dass es so kurzfristig kommt, aber wir müssen rasch handeln. Wir können es uns nicht länger leisten, einfach nur herumzusitzen und Däumchen zu drehen, während die Großen Vampire von der Sternseite frei da draußen herumlaufen und Gott weiß was für einen Wahnsinn mit unserer Welt im Sinn haben.

			Nun gut, innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden wird sich entscheiden, wer nach Australien fliegt, und danach wird den Glücklichen gerade noch genug Zeit bleiben, ihre Sachen zu packen, ehe sie aufbrechen ...«

			Trask hielt einen Augenblick inne, um einen Blick auf seine Notizen zu werfen, und nickte dann. »Vor einem Moment habe ich eine Frage aufgeworfen. Und diese Frage sollte jeder von uns im Hinterkopf behalten. Was führen Malinari, Szwart und Vavara in unserer Welt eigentlich im Schilde? Was haben sie vor, was planen sie? Nun, wir wissen, was sie nicht tun. Sie rekrutieren nicht, sie holen sich keine Knechte und erschaffen auch keine Vampire; oder falls doch, dann nur in geringem Ausmaß; demnach muss ihr Treiben räumlich sehr begrenzt sein und sie halten alles fest unter Kontrolle. Was ich damit sagen will, ist, sie verbreiten es nicht. Jedenfalls noch nicht.

			Dabei tun sie das sonst doch eigentlich immer. Es ist ihre Art zu leben – ha! Fragt einen Vampir, egal wen, und er wird euch sagen, das Blut ist das Leben!« (Mit loderndem Blick betrachtete Trask sein Publikum, sein Gesicht mit einem Mal wutverzerrt.) »Sie ›leben‹ davon, dass sie Knechte rekrutieren und im Blut ihrer Bediensteten und Opfer schwelgen und dabei den Tod und den Untod bringen. Weshalb also ist die Plage noch nicht ausgebrochen? Mir ist klar, dass Zeit für die Wamphyri im Grunde keine Bedeutung hat, aber das geht jetzt schon seit drei Jahren so! Mittlerweile müssten sich die großen Nationen eigentlich alle im Krieg befinden … auch untereinander! Die Hälfte der Bevölkerung sollte mit Armbrüsten und Holzpflöcken bewaffnet sein und die andere Hälfte sich mit schwefelgelben Augen in dunklen Ecken verbergen, um auf den Anbruch der Nacht zu warten. Billige Silberkreuze müssten mittlerweile doppelt so viel kosten wie goldene. Um die Mittagszeit müssten in jeder Stadt Scheiterhaufen lodern, von denen der Übelkeit erregende Geruch nach verbranntem Vampirfleisch aufsteigt. Es wäre zu erwarten, dass nachts Wesen voller Blutdurst, deren Reihen immer weiter anwachsen, plündernd und vergewaltigend umherstreifen, auf der Jagd, nach ständig neuen Seelen, um damit ihre Feuer zu füttern – die in der Hölle lodern!«

			Abermals hielt Trask inne, damit seine Zuhörer das Gesagte verdauen konnten, um dann mit wesentlich beherrschterer Stimme fortzufahren: »Wenn ich eben ein bisschen übertrieben habe, dann nur, um Sie wachzurütteln und Ihnen einen Ansporn zu geben – nicht dass Sie das nötig hätten, da bin ich mir sicher. Aber drei Jahre sind ziemlich lang, Leute, und die ganze Zeit über habe ich über Informationen gebrütet, die Ihnen nicht zugänglich waren. Und nun … denke ich, dass Sie es erfahren sollten. Geteilte Last und so weiter …

			Also, wovon rede ich hier? Nun, hören Sie zu, ich erzähle es Ihnen:

			Als wir zum ersten Mal von den Eindringlingen hörten, wussten wir, dass Malinari und die beiden anderen Ungeheuer mit drei langgedienten Knechten, höchstwahrscheinlich Leutnanten, aus der Senkgrube unter dem Kinderheim gekommen waren. Das hieß also aller Wahrscheinlichkeit nach, dass jeder einen Leutnant dabei hatte. Aber als wir in Rumänien anlangten, stellten wir fest, dass sie außerdem noch drei von unseren Leuten rekrutiert hatten – keine ESPer, nein, aber Personal aus dem Heim –, um sie mit sich zu nehmen, ganz gleich wohin, möglicherweise als Nahrung – mein Gott! –, wahrscheinlicher aber als Führer in dieser neuen Welt. Mit Bestimmtheit aber als neue Rekruten, Vampire.

			Einer der drei war Bruce Trennier. Um ihn brauchen wir uns jetzt keine Sorgen mehr zu machen. Damals jedoch bedeutete das zwei Wamphyri-Lords und eine Lady, drei Leutnante, die demnächst vielleicht zu Wamphyri aufsteigen würden, und drei frisch gebackene Vampire, die es – abhängig von den auf der Sternseite geltenden Gesetzen unnatürlicher Auslese – unter Umständen bis zu den höheren Weihen des Vampirismus schaffen würden.

			Mit diesen Zahlen fütterten wir unseren Computer, dazu noch ein paar mutmaßliche Übertragungsraten – das heißt, die geschätzte Geschwindigkeit, mit der sich der Vampirismus ausbreiten würde – um Hochrechnungen anzustellen. Wir rechneten tatsächlich mit einer Epidemie und bereiteten uns darauf vor, und zwar in der Erwartung, dass wir unsere Hauptziele in drei Brennpunkten maximaler Infektion finden würden. Dies hätte uns in die Lage versetzt, mit einem massiven militärischen Schlag zu antworten, gefolgt von der wohl längsten Säuberungsperiode der Welt, die gut und gern hundert Jahre währen könnte! So weit unsere Vorbereitungen, aber wir weihten nicht jeden ein. Und mit ›nicht jedem‹ meine ich die meisten von Ihnen.

			Wir sagten Ihnen nicht, dass uns laut unseren Hochrechnungen zwischen zwölf und achtzehn Monaten blieben, drei Jahre maximal, bis zur endgültigen Katastrophe, Armageddon, und dass sich die überlebende, menschliche Hälfte bis dahin wahrscheinlich im Krieg mit dem vampirisierten Teil der Bevölkerung und wohl auch untereinander befinden würde.

			Wir teilten es Ihnen nicht mit, weil der Zuständige Minister es untersagt hatte; immerhin sind auch Sie nur Menschen und viele von Ihnen haben Frau und Familie. Wir mögen zwar das E-Dezernat sein, aber angesichts einer ultimativen Katastrophe können wir ebenso der Panik erliegen wie jeder andere auch. Kurz, wir brauchten Sie hier und konnten es uns nicht leisten, dass Sie womöglich wegliefen, um sich um Ihre Angehörigen zu kümmern. Und es gab noch einen weiteren Grund, aus dem wir es Ihnen verschwiegen; das Weltuntergangsszenario, das ich Ihnen vor einer Minute ausmalte, war nur eines von einer ganzen Handvoll Szenarien. Und wie das Sprichwort schon sagt: ›Die Hoffnung stirbt zuletzt ...‹

			Vor allem aber hielten wir – ich und ein, zwei andere, die im Bilde waren – den Mund, weil es von Anfang an Hinweise auf eine strategische Vertuschung gab, von Seiten der Wamphyri, meine ich. Was sie in dem Kinderheim angerichtet hatten, sollte wie Vandalismus im ganz großen Maßstab aussehen. Die drei vermissten Angehörigen des Personals konnten ja durchgedreht sein. Womöglich hatten sie alles in Trümmer gelegt und alle umgebracht, ehe sie sich aus dem Staub machten? Vielleicht wollten die Wamphyri uns das ja glauben machen. Das Letzte, was wir annehmen würden – in einer Welt, die ohnehin nicht an Vampire glaubt –, wäre doch, dass sie bei uns eingefallen sind! Sie dürfen nicht vergessen, dass lediglich sechs der Kinder aus dem Heim … ausgesaugt worden waren, und zwar ohne dass irgendwelche äußeren Anzeichen auf die Einwirkung von Vampiren hindeuteten. Selbst wenn irgendein rumänischer Arzt dort angelangt wäre, ehe wir alles niederbrannten, wäre es doch ›offensichtlich‹ gewesen, dass sie anscheinend an einer Art perniziöser Anämie litten. Bösartige Blutarmut? Nun, das trifft die Sache nicht ganz. Und diese Kinder … mein Gott, die armen Kinder!

			Daran sehen wir, wie Malinaris bösartige Intelligenz funktioniert. Er ließ niemanden am Leben, damit es keine Zeugen gab, damit niemand die Welt vor dem warnen konnte, was hier wirklich geschehen war. Dabei … dabei musste ihm, nachdem er … nachdem er Zek untersucht hatte, doch klar sein, dass wir – das E-Dezernat – seine Absichten durchschauen würden.

			Nun, ich glaube, Malinari wusste ganz genau, wie hier der Hase läuft. Wahrscheinlich erfuhr er alles, schon lange bevor er sich hierher aufmachte, von General Mikhail Suvorov und dessen Expeditionskorps, und ließ es sich dann in dem Heim in Rumänien von meiner armen Zek und Bruce Trennier nur noch bestätigen. Zunächst gab ihm Suvorov preis, dass die Menschen dieser Welt nicht an ihn und seinesgleichen glauben, dass man bei uns Vampire für einen aus Unwissen und uraltem Aberglauben entstandenen Mythos hält. Aber obwohl dies im Allgemeinen zutrifft, erfuhr er von Zek, dass es auch gewisse Leute gibt, die durchaus Bescheid wissen. Selbstverständlich ergab sich daraus, dass das E-Dezernat und dessen ESPer seine ärgsten Feinde sind.

			Betrachten wir es einmal aus seiner Sicht, sofern dies überhaupt möglich ist. Hätten Malinari und die anderen damit begonnen, jedes menschliche Wesen, mit dem sie in Kontakt kamen, zu vampirisieren, wie lange hätte es dann wohl gedauert, bis wir, die wir ja die Wahrheit kennen, auf den Plan getreten wären? Und wie lange, bis die gesamte Menschheit zurückgeschlagen hätte – und mit welch furchtbaren Waffen?

			Malinari, Szwart und Vavara waren zwar Wamphyri … sie sind Wamphyri! Aber sie sind nur zu dritt! Zu dritt, und dabei gibt es so viele von uns, so vieles, was sie noch über die Erde und deren Völker in Erfahrung bringen müssen, über diese so ganz andere Welt, die sie sich unterwerfen möchten.

			Zek, meine Zek, sie war der Schlüssel dazu. Sie war eine äußerst begabte Mentalistin, eine Telepathin, die andere kannte mit noch weit merkwürdigeren Fähigkeiten. Sie wusste Bescheid über das E-Dezernat und kannte beziehungsweise hatte vor Malinari andere Vampire gekannt. Und ich kann mich nur fragen, ob er, als er sich Zek als Ziel aussuchte, nicht vielleicht Harry Keogh in ihrem Geist sah. Erhaschte er in ihren Erinnerungen womöglich einen Blick auf den Necroscope? Ah, das dürfte ihm zu denken gegeben haben: Da war er von der Sternseite geflohen, um so einem Kerl zu entgehen, nur um festzustellen, dass es hier ebensolche Leute gab! Darum musste er in dieser Welt mit äußerster Vorsicht vorgehen und sich ständig vor Augen halten, dass er womöglich metaphysische Kräfte heraufbeschwor, die den seinen in nichts nachstanden, vielleicht sogar stärker waren …

			All dies sind natürlich reine Mutmaßungen; aber betrachten wir, was geschehen – oder vielmehr nicht geschehen ist, dann sieht man, dass ich damit gar nicht so weit daneben liege. Malinari und die anderen halten sich nach wie vor im Verborgenen, während sie sich … wofür auch immer rüsten. Die achtzehn Monate unserer Hochrechnungen sind verstrichen, ebenso die Höchstzeit von drei Jahren bis zur endgültigen Katastrophe … und doch hatten wir, bis wir die erste Spur von Hirnsmog aufschnappten, den Eindruck, dass sich überhaupt nichts tue. Also, was hat sich getan, was führen sie im Schilde?

			Nun, in Australien stießen wir auf eine Reihe von Anhaltspunkten. Aber zunächst zu den eindeutigen Beweisen – und das traf uns wie ein Schlag ins Gesicht: Malinari hielt sich nämlich keineswegs in irgendeinem verfallenen Schloss in den Karpaten versteckt! Im Gegenteil, er befand sich an einem Ort, an dem wir ihn am wenigsten erwartet hätten. Damit stellt sich die Frage, was mit den anderen beiden, Szwart und Vavara, ist. Haben sie sich etwa ebenfalls an Orten niedergelassen, an denen wir sie niemals vermuten würden?

			Okay, ich verstehe, was Sie jetzt denken: dass es hier weniger darum geht, was, als darum, wo sie es tun. Aber was wir unter Xanadu fanden, könnte durchaus auf beide Fragen eine Antwort liefern. Wir – und damit meine ich Liz und Jake Cutter – stießen auf einen Mitternachtsgarten, so etwas wie eine Pilzzucht, eine Brutstätte für Vampire. Wir Übrigen haben es zwar nicht gesehen, aber Jake war der Meinung, Malinari habe seinen Leutnant von der Sternseite dort unten ›eingepflanzt‹, um ihn in der Erde vermodern zu lassen. Die Vorstellung ist gar nicht mal so abwegig; er dürfte wahrscheinlich der Einzige aus dem Gefolge des Hirnes gewesen sein, der ›reif‹ oder vielmehr verderbt genug war, um Sporen zu produzieren. Liz und Jake zufolge war die Höhle, in der sie auf diese Monstrosität stießen, voll von dieser widerlichen Brut.

			Schlimmer noch, unsere Kontaktperson für die Gibson Desert – ein Mann namens Peter Miller, der aus seinen eigenen verqueren Gründen vor uns geflohen war – befand sich ebenfalls dort unten. Sie hatten ihn vampirisiert und … und irgendetwas mit ihm angestellt. Seine Gestalt … er war verwandelt, reduziert zu einer Nährstoffmasse für schwarze, Sporen produzierende, vampirische Pilze. Und die ganze abscheuliche Fäulnis in der Erde nährte sich von seinen Körpersäften. Ugh!«

			Trask schüttelte sich, und das war keineswegs nur Schau.

			»Jedenfalls setzte Jake die Höhle mit allem, was sich darin befand, in Brand …

			Der Punkt ist, Xanadu war im wahrsten Sinne des Wortes ein Laichplatz. Was, wenn Malinari die ganzen Sporen abgemäht hätte, um sie in die Klimaanlage oder das Belüftungssystem des Kasinos entweichen zu lassen? Was? Dagegen wäre die Legionärskrankheit der reinste Kinderkram! Unvorstellbar! Tatsache ist jedoch, dass wir es uns vorstellen müssen, denn ich könnte ja richtig liegen. Und Xanadu war nicht die einzige Zuflucht des Hirns in Australien.

			Na ja, das wird ein Job für das nächste Team sein, das wir da runterschicken, das heißt, vielleicht haben sie es ja doch nicht so gut getroffen. Malinaris ›Unterschlüpfe‹ könnten durchaus mehr sein als lediglich Orte, an denen er Zuflucht sucht. Im Grunde haben wir nicht die geringste Ahnung, was dort unten in der alten Mine in der Gibson-Wüste im Verborgenen heranreift und nur darauf wartet, bis seine Zeit gekommen ist. Also müssen wir sie wohl oder übel noch einmal öffnen. Und was Jethro Manchesters Insel in der Capricorn-Gruppe betrifft: Alles, was sich an der Oberfläche befand, brannten wir nieder, aber wer vermag schon zu sagen, was darunter war – und vielleicht immer noch ist?

			Nehmen wir für den Moment einmal an, dass die drei Großen Vampire vorhatten, die Welt mit ihren Sporen zu übersäen. Okay, dem einen haben wir vorerst einen Strich durch die Rechnung gemacht, aber was ist mit den anderen beiden? Darum nun, nach drei Jahren, in denen sich nichts getan hat, diese plötzliche Dringlichkeit. Oder vielmehr mein Versuch, Ihnen klar zu machen, wie dringend es ist, denn ich lebe schon die ganze Zeit unter diesem Druck. Und falls Sie mir nicht glauben, nun, dann brauchen Sie sich bloß meine Haare anzuschauen!« Diesmal schwang in Trasks Stimme keinerlei Humor, weder echt noch zur Schau getragen, mit.

			»Oh, ich weiß, dass Sie alle hart gearbeitet haben«, fuhr er fort, »und jedes nur erdenkliche Mittel einsetzten, um diese Kreaturen aufzuspüren; wir haben jede freie Minute darauf verwandt und vieles andere vernachlässigt, um uns nur auf diesen Job zu konzentrieren. Wenn ich also von drei Jahren spreche, in denen sich nichts getan hat, dann nicht, um irgendjemanden herabzusetzen, sondern um Ihnen vor Augen zu führen, wie frustriert ich bin. Doch mittlerweile ist es mehr als nur Frustration und auch weit mehr als bloße Besorgnis um die Welt im Allgemeinen. Denn mittlerweile mache ich mir wirklich Sorgen und ich habe eine Todesangst um Sie, um mich, um uns alle.

			Weshalb? Nun, kehren wir wieder zum Anfang zurück:

			Malinari weiß über uns Bescheid. Jetzt weiß er mit Gewissheit, dass wir die ganze Zeit über nach ihm Ausschau hielten und nicht damit aufhören werden. Und falls er in Kontakt mit den anderen steht, wissen sie es ebenfalls. Aber wenn Sie die Akten über die Bodescu-Affäre vor über dreißig Jahren gelesen haben – und falls nicht, dann schlage ich vor, dass Sie es jetzt tun – dann werden Sie wissen, was das bedeutet. Es ist gut möglich, dass die Wamphyri sich von nun an nicht mehr damit zufriedengeben werden, einfach nur herumzusitzen und zu warten, bis wir etwas unternehmen, sondern sich stattdessen auf die Suche nach uns begeben!

			Ich bin fast fertig. Aber wenn wir hier und jetzt wieder anfangen, erwarte ich von Ihnen ganz besondere Anstrengungen. Ich wünsche tägliche Berichterstattung und dass Sie mehr Zeit auf Ihre Maschinen und auf Ihren Geist verwenden. Setzen Sie Ihre Gerätschaften ein, so gut Sie können, und Ihre Talente ebenfalls. Wir müssen Malinari erneut ausfindig machen, und Vavara und Szwart ebenfalls, und zwar möglichst bald, ehe sich unsere Hochrechnungen als richtig erweisen. Vergessen Sie nicht, unsere drei Jahre sind um!

			Und noch eines: Ich verlange von jedem äußerste Wachsamkeit. Nicht meinetwegen, sondern für Sie. Insbesondere im Dunkel der Nacht ...«

			Während die ESPer einer nach dem anderen in den Flur hinaustraten und wieder an ihre Arbeitsplätze gingen und die Techniker an ihre Bildschirme und Computer zurückkehrten, stand Trask in der Tür und hielt seine beiden Stellvertreter, Ian Goodly und David Chung, mit den Worten zurück: »Kommt mit in mein Büro. Wir müssen reden.«

			»Seit wir zurück sind«, begann er, als sie dort waren, »habe ich euch so ziemlich in Ruhe gelassen. Keine Verpflichtungen, kein zusätzlicher Druck. Denn wenn jemand von uns genug zu tun hat, dann ihr beide. David, obwohl ich noch zwei weitere Lokalisierer habe – von denen Bernie Fletcher wohl der bessere ist – können sie dir, bei allem nötigen Respekt, nicht das Wasser reichen. Und Ian, unsere übrigen Hellseher sehen bloß dem Namen nach in die Zukunft. Im Grunde haben sie nur Ahnungen und stellen kluge Vermutungen darüber an, wie irgendetwas ausgehen wird. Aber da wir für Hochrechnungen ja Computer haben, besteht ihr einziger Vorteil darin, dass man sie nicht programmieren muss. Wie üblich seid ihr beiden also meine wichtigsten Männer. An Telepathen haben wir keinen Mangel; Liz Merrick macht sich ganz gut, will mir scheinen, und zwar trotz dieses plötzlichen ›Rückschlags‹ mit Jake Cutter, den ...«

			»Den du ihm nicht abkaufst?« Fragend hob Ian Goodly die schmale Augenbraue. So hoch gewachsen und spindeldürr, wie er war, wirkte er eher wie ein pensionierter Leichenbestatter.

			Trask schüttelte den Kopf. »Nein, das nehme ich ihm nicht ab. Liz ist für mich wie ein offenes Buch – und ich habe auch mitbekommen, wie sie Jake in der Einsatzzentrale angesehen hat. Sie glaubt, er hat das Ganze abgewürgt und sie absichtlich aus seinem Geist ausgesperrt. Und was Jake betrifft: Nun, aus ihm werde ich überhaupt nicht mehr schlau! Es ist, wie ich vermutete: Er hat nicht vor, es uns leicht zu machen. Und am schwersten ist es wohl für Liz – ich glaube, sie hat sich in ihn verknallt.«

			»Verknallt?« (Abermals hob Goodly die Augenbraue, diesmal womöglich noch höher.) »Du liebe Zeit! So langsam merkt man wirklich, dass du alt wirst. ›Sie steht auf ihn‹, sagt man heute dazu. Oder auch ›Sie will ihm an die Wäsche!‹«

			»Was auch immer«, meinte Trask achselzuckend.

			»Jake wird bei uns bleiben«, erklärte Goodly mit der ruhigen Gewissheit, die Trask bereits kannte.

			»Hast du das gesehen?«

			»Ich sehe Jake ständig in der Zukunft. Keine Einzelheiten, nichts Eindeutiges, aber er ist definitiv da.«

			»Auf unserer Seite, oder stellt er sich gegen uns?«

			»Ich kann es nicht sagen. Vielleicht beides?«

			»Huh!«, seufzte Trask und holte tief Luft, ehe er fortfuhr: »Na ja, wie gesagt, ihr seid die Top-Leute, und nun liegt es an euch, die anderen zu motivieren und dafür zu sorgen, dass sie den Hintern hochkriegen, während ihr weiterhin euer Bestes gebt, um unter den gegebenen Umständen euren Job zu erfüllen. Soll heißen, ich weiß, dass es euch nicht leicht fällt, unter Druck zu arbeiten. Eure Fähigkeiten sind nun mal anders geartet und funktionieren mehr oder weniger so, wie sie wollen.«

			»Eben«, sagte Chung. »Und was Jake Cutter angeht, hat mein Talent sich noch nie größere Frechheiten erlaubt. Alles, was jemals Harry gehörte – diese alte Haarbürste hier zum Beispiel – erwacht zum Leben, sobald Jake nur in der Nähe ist. Er kann uns gern vormachen, dass er es nicht mehr ›drauf hat‹ oder dass es ›weg‹ sei, aber ich weiß es besser. Was auch immer er von Harry empfangen hat, er bekam es im Überfluss!«

			Trask blickte Chung an – ein chinesischer Londoner, ein Cockney, wie er im Buche stand, von Gestalt eher zierlich, aber mit einem beeindruckenden Talent sowohl als Seher wie auch als Lokalisierer gesegnet – und nickte. »Darin stimmen wir also überein ... und in Australien haben wir ihn in Aktion erlebt ... ohne ihn wären wir jetzt alle tot! Aber über etwas zu verfügen und auch willens zu sein, es zu erforschen und zum Nutzen des Guten einzusetzen – zu unserem Nutzen, zum Nutzen der ganzen Welt – sind zwei Paar Stiefel ...

			Aber vorerst genug von Jake. Wenn wir das hier hinter uns haben, werde ich mit ihm und Liz reden und zusehen, dass ich herausfinde, welches Spiel er spielt.« Trask trat hinter seinen Schreibtisch und setzte sich.

			»Und jetzt zu euch. Wie steht es? Wir sind schon seit über einer Woche zu Hause und ich habe noch keinen Ton von euch gehört. David, was ist mit dem Wamphyri-Kampfhandschuh, den unser australischer Major in den Kellern unter Xanadu fand? Er kann eigentlich nur Malinari gehört haben, vielleicht auch dem Leutnant, den er Jake zufolge als Dünger benutzte. Irgendwelche Erkenntnisse darüber? Irgendetwas?«

			Chung schüttelte den Kopf. »Im Moment gar nichts. Wie es aussieht, ist Malinari untergetaucht. Daran ist nichts Außergewöhnliches. Drei Jahre lang hielt er sich versteckt und wir hatten nicht die geringste Spur von ihm. Er hat sich so sehr unter Kontrolle, dass ihn nicht der leiseste Hauch Gedankensmog verrät. Du darfst nicht vergessen, er war nicht selbst daran schuld, dass wir ihm auf die Schliche kamen; erst durch Trenniers Schlupfwinkel in der Gibson Desert wurden wir auf ihn aufmerksam. Sogar in Xanadu musste ich mich dicht in seiner Nähe befinden, um ihn lokalisieren zu können! Wären nicht Jethro Manchester und die anderen draußen auf den Capricorn-Inseln gewesen, hätten wir ihn wahrscheinlich nie gefunden. Wenn wir eine Chance bekommen, dann über seine Knechte, nehme ich an, denn Nephran Malinari wird keinen Fehler begehen. Dasselbe gilt übrigens auch für die anderen beiden.«

			Trask presste die Lippen zusammen. »Na gut«, knurrte er. »Bleib dran. Wir werden dir ein separates Kartenzimmer außerhalb der Einsatzzentrale einrichten. Du kriegst mehr Platz und kannst in Ruhe arbeiten. Du kannst sogar da drin schlafen, wenn es sein muss, du und dieser Kampfhandschuh! Aber wir brauchen Ergebnisse ... Ian«, wandte er sich an den Hellseher, »Was macht die Zukunft?«

			Goodly trug wie üblich eine Trauermiene zur Schau. »Ich habe die gleichen Schwierigkeiten wie immer. Die Zukunft ist eine verdammt tückische Angelegenheit. Und wenn ich es mit Gewalt versuche, funktioniert es nicht. Du kennst doch das alte Sprichwort: Eile mit Weile? Nun, und so ist es hier auch. Es ist ein Geduldsspiel, so als würde dir jemand ein chinesisches Puzzle in die Hand drücken, einen Haufen geometrischer Holzfiguren, die in der richtigen Anordnung genau in eine quadratische Schachtel passen. Wenn man dir genug Zeit dazu gibt, kannst du es schaffen. Aber sobald man dir ein Zeitlimit setzt, hast du auf einmal zwei linke Hände und die Holzklötze fliegen in alle Richtungen. Du hast mich zwar nicht gedrängt, Ben, aber ich setze mich selber unter Druck. Und das mag die Zukunft nicht so gern.«

			»Du hast nichts gesehen?« Man sah Trask an, dass er enttäuscht war.

			Der Hellseher nagte an seiner Oberlippe. »Nun ja ...«, erwiderte er »Flüchtige Blicke, hier und da mal ein Aufblitzen, Tagträume – nenn es, wie du willst – aber ich möchte nicht Zukunft dazu sagen. Ich bin ebenso anfällig für Déjà vu-Erfahrungen, Träumereien und Sinnestäuschungen wie jeder andere auch, und möglicherweise handelt es sich ja um nichts weiter. Es waren nicht die eindeutigen Szenen wie sonst, die mich umhauen und gar nichts anderes sein können als die Zukunft, und zwar meistens eine ziemlich gefährliche Zukunft. Gerade jetzt, wo wir jeden verfügbaren Mann brauchen, möchte ich nicht die Pferde scheu machen und womöglich noch jemanden auf eine falsche Spur hetzen ... was nicht heißen soll, dass ich wüsste, wohin man jemanden schicken könnte.«

			»Das musst du mir näher erklären«, meinte Trask. »Was genau hast du gesehen? Alles ist besser als nichts.«

			»Nicht unbedingt«, seufzte Goodly. »Aber wenn du darauf bestehst: Ich habe – wie soll ich es sagen – Gestalten gesehen, schwebende Gestalten in schwarzen Gewändern. Und ich habe gesehen, wie etwas im Wasser versinkt, tiefer und tiefer, in unermessliche Abgründe. Ich habe ... ein Labyrinth aus Tunneln und Gängen gesehen, wie gigantische Wurmlöcher in der Erde, angefüllt mit Abscheulichem ... krankhafter Schleim in einer kosmischen Höhle. Ich habe Augen gesehen, halb unter ihren Lidern verschleiert, die beobachten, und einen unheimlichen Schatten, der mit jedem Mal, da ich ihn sehe, näher kommt ...«

			Der Hellseher verstummte. Ein Schauder schüttelte ihn, er blinzelte, und in seinen eben noch leeren Blick kehrte wieder Leben ein. Seine Augen ruhten auf Trask.

			»Das war es«, sagte er. »Das habe ich gesehen ...«

			Doch Trask stand noch ganz unter dem Bann von Goodlys Worten und musste sich ebenfalls erst schütteln, ehe er etwas sagen konnte. »Und das nennst du nichts?«

			»Nichts, womit wir etwas anfangen könnten«, entgegnete der Hellseher. »Ich meine, was bedeutet es, was sollen wir damit machen?«

			»Aber es ist keineswegs nichts«, sagte Trask. »Immerhin etwas, und ich möchte, dass du es aufschreibst. Außerdem möchte ich, dass du und David – ihr könnt auch noch einen unserer Telepathen hinzuziehen, allerdings nicht Liz – dass ihr zusammenarbeitet. In einem eigenen Raum, ja. Und falls diese Dinge – vor allem diese Augen oder die Schatten – falls sie schließlich näherkommen, dann kannst du sie vielleicht deutlicher sehen.«

			»Näherkommen?« Goodly wirkte ausgezehrter denn je. »Wenn es sich tatsächlich um die Zukunft handelt, dann kannst du Gift darauf nehmen. Die Zukunft bleibt nämlich niemals stehen, sie rückt uns ständig näher ...«

			Nachdem Trask wieder allein war, setzte er sich mit dem diensthabenden Beamten in Verbindung. »Paul«, fragte er, »wo ist Lardis Lidesci? Bei meiner kleinen Motivationsrede habe ich nichts von ihm gesehen.«

			»Wahrscheinlich da, wohin du ihn vor einer Woche schicktest«, erwiderte Paul Garvey. »Unten bei seiner Frau im Hotel. Oder vielleicht sind sie auch draußen im Park. Ihnen fehlt die Wildnis. Als ich heute Morgen den Diensthabenden ablöste, der Nachtschicht hatte, saß Lardis auf dem Schreibtisch und sagte, dass er endlich wieder arbeiten wolle – egal was! Er meinte, er werde noch verrückt vor lauter Nichtstun.«

			»Was ist mit dem Schlag auf den Kopf, den ihm dieser Irre, Peter Miller, in Australien verpasst hat? Und was mit der Erkältung, die er sich auf unserem Heimflug zuzog? Sie war doch schlimmer geworden?«

			»Die Infektion ist so gut wie weg. Ein bisschen Penicillin, und die Sache war erledigt. Lardis hatte Glück, dass es nicht schlimmer kam. Hier bei uns gibt es Krankheiten, von denen man auf der Sonnseite noch nicht einmal gehört hat.«

			»Stimmt«, nickte Trask. »Dafür haben sie eine, von der ich mit Sicherheit weiß, dass sie um Längen schlimmer ist als alle Krankheiten hier bei uns zusammengenommen! Aber wie dem auch sein mag, schick doch bitte jemanden nach ihm, ja? Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, ihn nach der Sache in Griechenland zu fragen. Und könntest du, während ich warte, Liz Merrick und Jake Cutter ausrichten, dass sie bei mir vorbeischauen sollen? Danke ...«

			Als Liz eine knappe Minute später an seine Tür klopfte, war sie allein. »Wo ist Jake?«, wollte Trask wissen, während sie Platz nahm.

			Er hatte ihr gesagt, sie solle ein Auge auf Jake haben. Jake hatte ein Zimmer in der Zentrale, wusste jedoch nicht, dass Liz das Zimmer nebenan bewohnte und von der Rückseite ihres kleinen Büros aus Zugang zu seinem Quartier hatte. Liz’ Anweisungen waren einfach: Sie sollte Jakes Träume belauschen. Eigentlich hätte sie dies seit ihrer Rückkehr aus Australien tun und Trask über ihre Ergebnisse Bericht erstatten sollen. Trask war zwar klar, dass dies dem Ehrenkodex des E-Dezernats zuwiderlief, aber er sah keine andere Möglichkeit. So wichtig war es ihm, herauszufinden, was – oder vielmehr wer (Harry Keogh vermutlich) – in Jakes Geist los war. Bislang hatte sie jedoch noch keinen einzigen Bericht abgeliefert.

			Ebenso wurde erwartet, dass sie und Jake tagsüber zusammen arbeiteten, um ihren telepathischen Kontakt zu verbessern und zu einem Team zusammenzuwachsen. Erneut entsann Trask sich des Blickes, mit dem sie Jake in der Einsatzzentrale bedacht hatte. Sie war wie vor den Kopf gestoßen, wenn nicht sogar ein bisschen verletzt gewesen. Wegen ihrer Unfähigkeit, zu Jake durchzudringen? Das glaubte Trask nicht. Nein, er nahm eher an, dass Jake sich dem wissentlich widersetzt hatte. Der verdammte Kerl!, dachte er und merkte, wie die Frustration wieder in ihm aufstieg.

			»Er sagte, er sei mit Lardis Lidesci und Lissa im Park verabredet«, antwortete sie. »Lardis will ins Britische Museum, und Jake lud ihn zu einer Führung ein. Eigentlich glaube ich, Jake war ziemlich froh, für ein paar Stunden aus der Zentrale rauszukommen. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass er sich hier fehl am Platze fühlt. Anscheinend passt er nicht ganz hierher.«

			»Was?« Wutentbrannt sprang Trask auf. »Er passt nicht hierher? Nun, das liegt wohl daran, dass er es noch nicht mal versucht! Ich meine, was geht hier eigentlich vor, Liz? Drüben in Australien schien alles bestens zu laufen, und nun dies? Ist er wirklich so bockig? Sag nicht, dass ich falsch liege. Und nimm ihn bloß nicht in Schutz – ich habe mitbekommen, wie du ihn in der Einsatzzentrale angesehen hast. Er blockiert dich, nicht wahr?«

			Dass Trask wütend war, war zu erwarten gewesen, dennoch kam sein Ausbruch so plötzlich, dass es sie überraschte. »Ich ... ich meine, ich ...«

			»Wusstest du schon, dass ich ihm die Behörden vom Hals halte?« Trask hieb mit der Hand auf den Schreibtisch. »Jake wird in Italien wegen Mordes gesucht und in Frankreich würden sie ihn zu gern zwecks eines Verhörs in Haft nehmen, aber ich ließ unsere Kontakte bei Interpol spielen, und sie haben seine Daten aus dem Fahndungsregister genommen, allerdings nur vorübergehend. Eigentlich müsste dir sein Gesicht von der Titelseite so ungefähr jeder europäischen Zeitung entgegenblicken, aber die Sache ist so fest unter Verschluss, dass er noch nicht mal eine einspaltige Meldung auf Seite sechs des Sportteils wert ist. Das habe ich für ihn getan und bei dem Deal wahrscheinlich auch noch meinem Ruf geschadet! Wäre das E-Dezernat nicht, könnte Jake Cutter noch nicht einmal seine Nase aus diesem Gebäude stecken, ohne auf der Stelle verhaftet zu werden. Und wie zeigt er uns seinen Dank? Indem er mit Lardis und Lissa ins Britische Museum geht! Ich fasse es nicht! Wer, zum Teufel, hat überhaupt gesagt, dass er die Zentrale verlassen darf?«

			Liz öffnete den Mund und schloss ihn wieder, sagte jedoch nichts. Trask setzte sich wieder, hieb erneut mit der Faust auf den Tisch und funkelte sie wütend an. »Nun?«, knurrte er.

			Schließlich fand sie doch ein paar Worte, obwohl ihr klar war, dass sie ihn damit wieder auf die Palme treiben würde. »Er muss mit sich ins Reine kommen ... er hat Probleme ... irgendetwas bereitet ihm Sorgen ... das ist alles, was ich weiß.« Sie saß da und biss sich auf die Lippe.

			Doch Trask war bereits viel ruhiger geworden. Und auch kühler. »Nein, das ist nicht alles, was du weißt«, entgegnete er. »Es mag zwar sein, dass mein Talent bei Jake nicht mehr funktioniert, bei dir aber schon. Und wirf mir nicht vor, ich würde dir nachspionieren, du weißt nämlich, dass ich keinerlei Kontrolle darüber habe, es ist einfach da, so wie jeder andere Sinn auch. Wenn man mich mit einer Nadel sticht, tut es mir weh, und wenn man mich belügt, dann weiß ich es – was in deinem Fall mindestens ebenso schmerzt. In letzter Zeit hast du dich verändert, Liz, und zwar nicht zum Besseren. Okay, für dich war es bloß eine Notlüge, nicht wahr? Trotzdem bleibt es eine Lüge. Und ich, ich bin einzig an der Wahrheit interessiert.«

			Trask lehnte sich zurück und holte tief Luft. »Und jetzt sag mir, bitte: Blockiert er dich?«

			Abermals biss sich Liz auf die Lippe. »Ja, ich denke schon. Ich glaube, ich könnte seine Gedanken ohne Weiteres lesen, wenn er mich lassen würde. Und ich glaube – nein, ich weiß – dass ich ihm auch meine Gedanken senden könnte. Sehen wir den Tatsachen doch ins Gesicht: Ich habe es in Australien getan, und da war er fast fünfhundert Kilometer entfernt!«

			»Gezwungenermaßen«, nickte Trask. »Du hast unter enormem Druck gestanden und es war die letzte Chance, dein Leben zu retten: ein telepathischer Aufschrei, ein übersinnlicher Hilferuf. Aber trotzdem, fast fünfhundert Kilometer! Und er hörte dich, ›kam‹ sogar zu dir. Und danach die Sprünge rein und wieder raus aus Malinaris Kuppel nur wenige Sekunden, bevor alles in die Luft flog. Anschließend brachte er uns alle in einem Wagen der Einschienenbahn – einem ganzen, vollbesetzten Wagen! – über das Möbiuskontinuum zu unserem sicheren Haus in Brisbane. Und jetzt ... jetzt schaffst du es nicht, ihm über einen Schreibtisch hinweg Gedanken zu senden?«

			»Ich weiß.« Erneut biss sie sich auf die Lippe. »Und ihm fallen die Zahlen nicht mehr ein.«

			»Die Zahlen?« Im ersten Moment begriff Trask nicht ganz, doch dann verstand er. »Harrys Formel? Für das Kontinuum?«

			Liz nickte. »Seine Träume drehen sich einzig und allein darum. Wie ein ständig wiederkehrender Albtraum, so als würde man auf einem Computer eine endlose Reihe von Zahlen, Brüchen, Dezimalstellen, algebraischen Gleichungen und obskuren mathematischen Symbolen ablaufen sehen, die sich vor Jakes geistigem Auge die ganze Zeit über verändern, während er nach der einen überaus wichtigen Formel sucht, um die es ihm geht. Aber er kann sie nicht finden ...«

			»Und das ist alles, wovon er träumt?«

			»Nein.« Liz schüttelte den Kopf. »Manchmal träumt er von diesem russischen Mädchen – ihr totes Gesicht blickt ihn durch eine Autoscheibe an, während der Wagen im nachtschwarzen Wasser versinkt – und manchmal ... manchmal träumt er auch von mir.«

			Trask zuckte (er hoffte, nicht zu salopp) die Achseln. »Er, äh, ›steht‹ wohl auf dich, oder?«

			»Nein«, entgegnete Liz, womöglich reuevoll. »Er stößt mich zurück, als würde ich mich irgendwie einmischen. Er weist alles zurück und wird auch nicht damit aufhören, bis er seine eigenen Probleme gelöst hat.«

			»Castellano und die Mafia«, sagte Trask griesgrämig.

			»Das ist eines davon!«

			»Und die anderen?«

			»Ein anderes, glaube ich. Ich habe keine Ahnung, was es ist. Aber ich weiß, dass er furchtbar frustriert ist, und es würde sicherlich helfen ...«

			»Wer ist denn nicht frustriert?«, schnitt Trask ihr das Wort ab. Er fing schon wieder an, sich aufzuregen. Doch da Liz nun schon so weit gegangen war, hatte sie nicht vor, sich einfach aufhalten zu lassen.

			»... es wäre hilfreich, wenn er alles wüsste und Zugang zu allen Akten über Harry Keogh hätte oder, besser noch, wenn du persönlich ihm alles über seinen ... nun, seinen Zustand sagen würdest.«

			Trask schwieg einen Moment lang. »War es das«, fragte er dann, »im Großen und Ganzen?«

			»Ja.« Diesmal entsprach es der Wahrheit, zumindest zu neunzig Prozent. Und die übrigen zehn Prozent – nun, das könnte sehr persönlich werden, zumal sie auch noch in seinen Träumen vorkam.

			Nach einem weiteren Moment seufzte Trask. »Liz, es tut mir wirklich leid, dass ich dich so angefahren habe. Schließlich bist du nicht Jakes Aufpasserin. Und es ist auch nicht deine Schuld, dass er ›Probleme‹ hat. Gewissermaßen ist es noch nicht einmal seine Schuld. Aber glaube mir, ich tue, was ich kann, um seine Probleme zu lösen. Ich wünschte nur, wir könnten zu einer Zusammenarbeit gelangen, die auf Gegenseitigkeit beruht, mehr nicht. Es ist äußerst wichtig.«

			»Ich weiß«, entgegnete sie, indem sie sich erhob.

			»Okay«, nickte er, »Du kannst gehen. Falls du ihn vor mir siehst, richte ihm doch bitte aus, dass ich ihn sprechen möchte.«

			»Das werde ich tun«, sagte sie. Doch an der Tür wandte sie sich noch einmal um und blickte zurück. Sie kaute schon wieder auf ihrer Lippe. »Ben ...?«

			»Eh?« Er blickte sie an. Was sollte das nun wieder? Etwa die restlichen zehn Prozent?

			»Ich ... ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Aber wenn er schläft und ich in seinen Geist eindringe, habe ich so ein unheimliches Gefühl, als würde mich jemand beobachten. Ich spüre – ich weiß nicht – einen glühenden Blick aus verschleierten Augen. Ein merkwürdiges Bild, das verschwindet, sobald ich es fassen möchte.«

			Verschleierte Augen? Schon wieder? Trask entsann sich dessen, was Goodly gesagt hatte. Aber dies musste etwas anderes sein, ganz bestimmt. »Harry Keogh?«, unternahm er einen Versuch ins Blaue hinein. Es war mehr als nur eine Mutmaßung, für ihn lag es auf der Hand: Irgendein Überbleibsel des einstigen Necroscope befand sich da drinnen bei Jake.

			»Nein«, entgegnete Liz. »Ich glaube nicht, dass es Harry ist. Ich meine, ich bin ihm zwar nie begegnet, aber alle, die ihn kannten, reden immer davon, welche Wärme er ausstrahlte. Aber an diesem Kerl ist keinerlei Wärme, er ist kalt, eiskalt.«

			»Vielleicht handelt es sich ja um Jakes andere, seine dunkle Seite«, meinte Trask. »Um den Teil von ihm, der nach Rache dürstet.«

			»Hältst du das für möglich?« Sie wirkte erleichtert.

			»Ich bin kein Psychologe«, erwiderte er, »aber eines weiß ich: Wir haben unterschiedliche Bewusstseinsebenen, und selbst wenn wir wach sind, sagen wir nicht immer, was wir denken. Ha! Und ich persönlich, nun ja, ich denke nicht immer, was ich sage – und näher dürftest du an eine wirkliche Entschuldigung bei mir nicht geraten! Also, vielleicht handelt es sich bei diesen Augen um eine von Jakes anderen Bewusstseinsebenen, die einen Eindringling spürt.«

			»Wahrscheinlich hast du recht«, antwortete sie. »Normalerweise ist das nämlich der Zeitpunkt, an dem er seine Abschirmung errichtet und mich vertreibt.«

			»Hm, und jetzt vertreibe ich dich auch noch von hier«, meinte Trask. Dabei gelang ihm doch tatsächlich ein Lächeln. »Ich habe nämlich zu tun. Aber bleib dran, mache weiter so, Liz. Und das nächste Mal zögere nicht. Du brauchst dich nicht damit herumzuquälen. Du hättest mir das Ganze auch gleich sagen können.«

			»Aber es gab doch gar nichts zu sagen«, erwiderte sie. »Jedenfalls nichts von Belang.«

			»Auch Kleinigkeiten können wichtig sein.« Abermals zwang er sich zu einem Lächeln. »Du würdest staunen.«

			Doch schon in der nächsten Sekunde, sobald sich die Tür hinter ihr schloss, wich das Lächeln aus seinem Gesicht.

			Noch jemand anders in Jakes Geist? Und zwar nicht Harry? Die zahllosen Toten vielleicht? Die Große Mehrheit? Aber wenn dem so war, weshalb hielten sie ihre Blicke dann verschleiert? Weil Liz ein Störenfried war und man einzig und allein dem Necroscope Jake Cutter die Geheimnisse der Toten anvertrauen durfte? Ha! Falls man ihm trauen konnte. Im Augenblick jedenfalls traute Trask ihm nicht über den Weg.

			Was hatte Jake zu verbergen, dass er dieses Verwirrspiel aufrechterhielt und ihnen vormachte, er hätte seine Fähigkeiten verloren?

			Trask stand vor einem Rätsel, vor einem Rätsel in einem Rätsel. Und davon hatte er bereits mehr als genug ...

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			BILDER AUS DER GEGENWART

			In London war es fünfzehn Uhr. Über zweitausend Kilometer weiter östlich war es bereits fünf Uhr nachmittags und Krassos, eine kleine griechische Insel in der Ägäis, erwachte in der sengenden Hitze eines noch nie dagewesenen Sommers aus der Siesta. Das letzte Mal, als es so wenig geregnet hatte, war noch El Niño gewesen, im Sommer '98. Danach hatten verheerende Brände das griechische Festland verwüstet, aber auch auf den Philippinen, in Mexiko, Florida und im Südwesten Australiens hatten Feuer gewütet. Und die Griechen hatten, so wie jeder andere auch, daraus gelernt.

			Nun standen in jedem Dorf und an jedem Strand viersprachige Warnschilder, und abgesehen von der griechischen Muttersprache lasen sie sich wahrscheinlich alle so schlimm wie dieses hier:

			OFENES FEUER UND BARBEKJU VERBOTEN!

			RAUCHÖR: BITTE LÖSCHEN CIGARETE

			BEVOR WEGWERFEN!

			Doch ein jeder begriff, worum es ging, und so hatten die von der Sonne versengten englischen Touristen außer den Speisekarten in den Tavernen jetzt noch etwas anderes, worüber sie lachen konnten.

			Andererseits ging eine Meldung durch die griechischen Zeitungen, die niemand zum Lachen fand ... insbesondere nicht das für die griechischen Inseln zuständige Fremdenverkehrsamt in Athen. Unweit von Limari, einem kleinen Dorf, war ein weiblicher Leichnam an den Strand gespült worden. Noch wusste niemand, ob es sich um Mord handelte, weil die Umstände ihres Todes ein Rätsel waren und ihre Identität noch nicht geklärt. Der Zustand der Leiche (sie hatte zwischen einer Woche und zehn Tagen im Meer gelegen) ließ keinerlei Rückschlüsse darauf zu, was ihr zugestoßen war. Allerdings gab es ein paar Anomalien, die zumindest den Verdacht nahelegten, dass etwas nicht ganz stimmte – die Tatsache nämlich, dass fast ihr ganzes Gesicht einschließlich der oberen Zähne und des gesamten Unterkieferknochens fehlte. Anhand ihres Gebisses würde man sie nicht identifizieren, so viel stand fest. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass sie im Wasser von einer Schiffsschraube erwischt worden war; aber wie war sie ins Wasser gelangt? Vielleicht war sie ja schwimmen gegangen; aber völlig nackt? Sicherlich, auf den griechischen Inseln gab es auch Nacktbadestrände, allerdings nicht auf Krassos. Und auch der Rest der Leiche war versehrt; ihre Brustwarzen fehlten (wahrscheinlich hatten Krebse oder Fische sie angeknabbert), die Augen waren weggefressen und die Ohren direkt am Schädel abgebissen – ob durch einen Unfall oder absichtlich blieb ebenfalls der Mutmaßung überlassen. Am merkwürdigsten jedoch schien, dass nirgendwo jemand als vermisst gemeldet worden war.

			Kriminalinspektor Manolis Papastamos, Experte, was das Leben auf den griechischen Inseln sowie ihre Mythen und Legenden anging, war von Kavála aus mit der Fähre gekommen, quasi als Antwort auf ein Hilfeersuchen der Inselpolizei, die aus einem fetten, alten Sergeanten und vier im Großen und Ganzen unerfahrenen Dorfpolizisten bestand. Derartige Ermittlungen sprengten einfach den Rahmen auf einer Insel mit einem Durchmesser von weniger als hundert Kilometern, die hauptsächlich vom Tourismus – dem Sand, der Sonne und dem tiefblauen Meer – lebte. Aber die Touristenzahlen sanken seit nunmehr fünfzehn Jahren, und zu einem Zeitpunkt, an dem die Drachme höchst instabil war, sorgte so etwas für äußerst schlechte Publicity. Und die konnte man sich nicht leisten.

			Als Papastamos mit Eleni Barbouris, einer Gerichtsmedizinerin, die gemeinsam mit ihm von Kavála aus übergesetzt hatte, eintraf, befand die Leiche sich, von einem steif gefrorenen Laken und einer dünnen Eisschicht überzogen, seit vierundzwanzig Stunden im »Kühlhaus«, einer beschlagnahmten Eiscremekiste im Hinterzimmer des weiß getünchten, kaum mit dem Notwendigsten ausgestatteten Polizeipostens von Limari.

			Manolis Papastamos war nicht sehr groß und schmal und doch vermittelte er den Eindruck großer innerer Stärke. Sehnig und sonnengebräunt sah er mit seinem glänzend schwarzen, gewellten Haar aus wie ein typischer Grieche, es gab jedoch einen bedeutenden Unterschied: Zusätzlich zu den ungestümen Leidenschaften seiner Heimat hatte er einen scharfen Verstand, unglaubliche Reflexe und bewegte sich auch entsprechend. Kurz, Langsamkeit und Saumseligkeit waren ihm fremd, und hatte er erst einmal damit begonnen, Nachforschungen anzustellen, ließ er nicht mehr locker. Manolis war Mitte fünfzig und eine gepflegte Erscheinung in seinem schwarzgrauen, leichten Sommeranzug, dem weißen Hemd mit dem offenen Kragen und seinen grauen Schuhen. Und trotz seines wettergegerbten Gesichts, in dem sich allmählich die ersten Falten zeigten, sah er, gemessen am klassischen griechischen Standard, mit seiner geraden Nase, der hohen Stirn, den ebenmäßigen Wangen und dem abgerundeten Kinn mit dem kleinen Grübchen noch immer gut aus.

			Vor über zwanzig Jahren war er noch voller Eifer – und auch voller Ouzo und Metaxa – und kaum zu bändigen gewesen, doch dann war etwas geschehen, was ihn verändert und in seinem Leben eine Kehrtwende eingeleitet hatte. Er war um einiges ernster und nachdenklicher geworden und befasste sich mit seltsamen Dingen. Wenn seine abgebrühten, fest auf dem Boden der Tatsachen stehenden Kollegen in Athen gewusst hätten, womit Manolis sich in seiner knapp bemessenen Freizeit beinahe wie ein Besessener beschäftigte ... nun, sie hätten es zumindest merkwürdig gefunden.

			»Wir sollten sie da rausholen und auf einen Tisch legen«, sagte Eleni Barbouris, nachdem sie das Tuch zurückgeschlagen hatte. »Sie ist noch nicht so tiefgefroren, dass ich nicht schneiden kann. Ja, eigentlich ist die Kälte ganz gut, dann riecht es nämlich nicht so streng. Sehen Sie den geschwollenen Unterleib? Er ist völlig aufgebläht, weil sie so lang im Wasser gelegen hat. Ohne Gasentwicklung geht das nicht ab ...«

			Er wusste, was sie meinte. Als kleiner Junge hatte er in Phaestos auf Kreta mit angesehen, wie ein toter Delfin an Land gespült wurde. Ein riesiges Tier, über zwei Meter lang und gut ein Meter zwanzig breit (weil es so furchtbar aufgeschwollen war) und viel zu schwer, um es von der Stelle zu bewegen. Die einheimischen Feuerwehrleute wollten den Leichnam verbrennen. Doch da sie annahmen, dass er voller Salzwasser war, was dem Verbrennen nicht dienlich wäre, schien es am vernünftigsten, zunächst das Wasser herauszulassen. Doch als einer der Männer dem Delfin das spitze Ende seiner Feuerwehraxt in den Bauch hieb ... 

			… explodierte das Tier förmlich!

			Das tote, gummiartige Fleisch durchlief ein Beben, es zitterte geradezu, und unter lautem Zischen und Blähgeräuschen platzte es auf wie eine überreife Melone und überschüttete die Umstehenden, darunter auch den jungen Manolis mitsamt seinen Freunden aus dem Dorf, mit einer wahren Fontäne fauliger Flüssigkeit! Der fürchterliche Gestank hatte ihm tagelang angehaftet und seiner Mutter war es nicht gelungen, den Geruch aus den Kleidern zu waschen ...

			»Sie wollen eine Autopsie vornehmen?«, fragte er, indem er einen Schritt zurückwich.

			»Das haben Sie doch sicher schon oft gesehen«, erwiderte Eleni. »Oder kommt es in Athen nicht vor, dass Menschen unter ungeklärten Umständen sterben?«

			»Die Frau lag im Wasser«, sagte Manolis und rümpfte dabei die Nase. »Gasentwicklung? Ich kann sehr gut ohne das auskommen.«

			Eleni war ungefähr in seinem Alter, aber die Zeit und ihre Arbeit waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Ihr Haar wurde allmählich grau und irgendwie wirkte sie in sich zusammengeschrumpft. Sie war eine kleine, blasse Frau, aber doch sehr kompetent, davon war Manolis überzeugt. Mehr noch, er vermutete, dass sie nicht halb so kalt und gefühllos war, wie sie sich gab.

			»Ich habe Mullmasken«, sagte sie. »Wenn man sie in Kölnisch Wasser oder meinetwegen auch Ouzo tunkt, schwächt das den Gestank ab. Ganz können sie ihn aber nicht fernhalten.« Sie wandte den Kopf und blickte ihn spöttisch an.

			»Andererseits, Sie brauchen auch gar nicht zuzusehen, wenn Sie nicht möchten. Haben Sie einen empfindlichen Magen?« In ihrer Stimme schwang keinerlei Humor mit und auch kein Mitgefühl.

			Nun, vielleicht gab Eleni Barbouris sich ja doch nicht nur so, vielleicht war sie wirklich kalt und hartherzig! »Ich bleibe«, erwiderte er mit einem Nicken. »Aber zuerst sollen uns die hiesigen Jungs hier helfen, sie da herauszuholen ...«

			Nachdem die Dorfpolizisten verschwunden waren – und sie hatten es allesamt sehr eilig, zu gehen –, machte Eleni sich an die Arbeit. Zunächst untersuchte sie das Äußere des Leichnams. Was den Kopf der Leiche anging, war nicht viel zu machen, aber falls die Verletzungen der Ohren und der unteren Gesichtshälfte wirklich von einer Schiffsschraube stammten, hatte der Rest des Körpers erstaunlich wenige Abschürfungen davongetragen.

			An der linken Halsseite befand sich eine Wunde. In dem geschwollenen Fleisch zwischen dem fehlenden Ohr und dem Schlüsselbein hatte irgendetwas eine zirka eins Komma fünfundzwanzig Zentimeter breite und über einen halben Zentimeter tiefe Kerbe gerissen; diese Verletzung hätte durchaus von einem Schraubenblatt herrühren können, doch anscheinend hegte Eleni Zweifel. Hinter dem fehlenden Kiefer war die Kehle verstopft, wahrscheinlich durch Seetang. Dort begann die Pathologin, indem sie die Luftröhre durchschnitt und oberhalb des Schlüsselbeins in zwei Lappen offenlegte.

			In dem Einschnitt befand sich, dicht neben dem oberen Ende der Speiseröhre, eine dunkle Masse, die einen festen Pfropfen bildete. Eleni stupste das Ding mit ihrem durch den Gummihandschuh geschützten Finger an und stellte fest, dass es weich und nachgiebig war. Es war weder Seetang noch ein Bestandteil des menschlichen Körpers – es sei denn, es handelte sich um einen ins Extreme angewachsenen Tumor.

			Fasziniert machte sie den halben Brustkorb hinab einen Schnitt durch die Brustmuskulatur und gebrauchte eine elektrische chirurgische Säge, um das obere Brustbein von den Rippen zu lösen und zu entfernen. Zu guter Letzt durchtrennte sie den Rest der oberen Speiseröhre und legte mehr von dem Pfropfen frei. Doch noch immer war er nicht zur Gänze enthüllt.

			Manolis hatte, bestrebt, den stetig stärker werdenden Geruch nach Tod und Verwesung, so gut es ging, zu ignorieren, die ganze Zeit über zugesehen. Nun murmelte er durch den ouzogetränkten Mull und den Gestank nach Anis und Fäulnis hindurch: »Was, zur Hölle ... ist das?«

			Über ihre groteske, irgendwie einschüchternd wirkende Schutzmaske hinweg blickte Eleni ihn groß an. Ihre grauen Augen waren geweitet, sie wirkte unsicher. Doch dann zuckte sie bloß die Achseln und meinte: »Das werden wir wissen, wenn wir es rausgeholt haben.« Das Objekt, was immer es sein mochte, verstopfte die Speiseröhre der toten Frau vollständig. Es war graublau und zerfurcht wie ein zusammengeschobener Wurm beziehungsweise eine Schnecke. Und was seine Beschaffenheit betraf:

			»Es kommt mir ziemlich fest vor ... uh!«, ächzte Eleni, während sie ihre Finger in die Speiseröhre grub, um diese zu weiten. »Ich glaube nicht, dass es unter Druck zerbrechen wird. Vielleicht kann ich es an einem Stück rausholen, ohne weiter ›herumzuschnippeln‹.« Damit zog sie ohne viel Aufhebens das Ding heraus und hielt es Manolis unter die Nase, damit er es betrachten konnte. Er war noch weiter zurückgewichen, was sich als gut erwies. Denn dasselbe, was mit dem Delfin in Phaestos geschehen war, passierte nun auch mit dieser armen, toten Frau.

			Es war, als hätte die Pathologin eine Flasche Champagner geschüttelt und dabei den Korken entfernt. Doch was dabei heraussprudelte, war keineswegs ein guter Sekt. Gase, Eiter und Schleim brodelten aus der Halshöhlung hervor, und, von inneren Zuckungen durcheinandergebracht, ergoss sich aus dem entgegengesetzten Ende ein Schwall gelblichen Kots und klebrigen Leichengifts. Die Leiche schien sich zu winden und um sich zu schlagen, während sie allmählich wieder zur Ruhe kam.

			»Guter Gott!«, stieß Manolis erstickt hervor und wandte sich ab. »Ich bin gleich zurück, wenn es mir besser geht und ... und ...« Er führte den Satz nicht zu Ende. Den Raum konnte zwar nichts mehr verschandeln, doch hätte er den Mund noch einmal geöffnet, wäre es ihm auf der Stelle hochgekommen.

			Aber als er sich auf der Toilette übergab, hatte er wenigstens die zweifelhafte Genugtuung mitzubekommen, dass es Eleni in der Damenkabine nebenan nicht anders erging …

			»Das passiert mir nicht oft«, erklärte sie, als er nach einer Viertelstunde aus der Toilette kam. »Man gewöhnt sich an derartige Dinge. Vielleicht lag es ja an Ihrem Gesicht, ich meine, am Farbton und den fürchterlichen Grimassen, die Sie schnitten. Wahrscheinlich habe ich ... aus lauter Sympathie mitgekotzt?« Mit einem Schlauch spritzte sie den weiß gefliesten Boden ab und spülte die Schweinerei durch das Vorderzimmer der Polizeiwache auf die Straße hinaus in den Gully.

			Draußen, auf der im prallen Sonnenschein liegenden Straße, war von den Dorfpolizisten nichts zu sehen. Nur zwei Nonnen eines obskuren Ordens hielten in ihrem Spaziergang inne, um zu gaffen. Sie trugen lange Kapuzengewänder, die sie von Kopf bis Fuß einhüllten. Doch schon im nächsten Moment kamen ihre bleichen Hände in Sicht, die sie vor die Gesichter schlugen, um diese mit ihren Taschentüchern zu bedecken, ehe sie sich abwandten und davoneilten.

			Manolis konnte es ihnen nicht verdenken, er war ja selber noch ganz blass und mitgenommen. »Den Gestank kriegen wir hier nie wieder weg.«

			»Nein, nein«, entgegnete Eleni. »Mit ein paar starken Antiseptika bekommen wir das in null Komma nichts wieder hin. Es wird bloß ein bisschen wie im Krankenhaus riechen, das ist alles.«

			Die Leiche war erstaunlich sauber, dachte Manolis. Eleni hatte wirklich gute Arbeit geleistet. Nun ja, besser sie als er! »Machen Sie jetzt mit der Obduktion weiter?«

			»Ich kann keinen Sinn darin sehen«, erwiderte sie. »Ich werde noch eine Probe des Mageninhalts nehmen, obwohl das Ganze schon ziemlich verwest und beeinträchtigt sein dürfte. Aber keine Sorge! Dabei brauchen Sie nicht zugegen zu sein, wirklich. Die Analyse werde ich ohnehin erst auf dem Festland vornehmen können. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Weshalb gehen Sie nicht einfach irgendwohin und nehmen einen Drink zu sich?«

			»Nein«, sagte Manolis, »aber ich werde Sie nachher zu einem einladen. Sagen Sie, was haben Sie eigentlich mit dem ... äh, diesem Ding gemacht?« Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme dabei bebte, und hoffte nur, dass sie es für eine Nachwirkung dessen, was soeben geschehen war, hielt.

			Manolis hatte nur einen flüchtigen Blick auf das Ding in Elenis Hand erhascht, ehe die Leiche, der Ausbruch, ihn ablenkte. Aber es hatte eine Erinnerung in ihm wachgerufen, und zwar an etwas, was vor über zwanzig Jahren geschehen war. Damals hatte er draußen auf den Inseln, genauer gesagt: Rhodos, an einem Fall gearbeitet, der gänzlich anders gelagert war als alles, womit er je zu tun gehabt hatte. Eine Gruppe von Männern – darunter einer, der unbestreitbar etwas Besonderes an sich hatte – nun, sie hatten ihm von einem ebensolchen Organismus erzählt, wie er ihn gerade von der Hand der Pathologin baumeln sah. Oder vielleicht auch nicht, denn selber hatte er noch nie so ein Ding gesehen und konnte sich darum nicht sicher sein.

			»Mit der Seegurke?« Prompt widerlegte Eleni Barbouris seinen morbiden Verdacht. »Nun, die hat sie nicht umgebracht, falls Sie das annehmen. Sie liegt unter dem Laken dort.«

			»Seegurke?« Manolis runzelte die Stirn, zugleich jedoch empfand er eine tiefe Erleichterung.

			»Ein Stachelhäuter«, erklärte sie. »Ein Verwandter der Seeschnecke. Eigentlich leben sie in Felslöchern. Aber dieses Vieh hier ist wohl in ein anderes Loch gekrochen und dort verendet. Wahrscheinlich hat es sich an ihr gütlich getan – ich weiß nicht viel über die Viecher –, aber wenn ja, dann ist es an seiner eigenen Gier zugrunde gegangen. Es wurde fett und kam nicht mehr raus.«

			Das Laken lag, nun aufgetaut und schlaff, auf einem kleinen Beistelltischchen in der Ecke des Raumes. Mit zwei Schritten war Manolis dort, doch dann zögerte er einen Moment, ehe er das Laken zurückschlug. Leblos lag das Ding vor ihm, gut fünfunddreißig Zentimeter lang, stumpf und spatelförmig an dem einen, sich verjüngend und spitz zulaufend am anderen Ende. Es sah aus wie ein blinder, mit dem Kopf einer Kobra ausgestatteter Egel. Der Körper war zerfurcht oder vielmehr in Segmente gegliedert; ganze Reihen von Haken, die es aufrichten konnte, lagen flach am Rücken und an den Seiten an. Aus kleinen Knötchen am Ansatz des sich verjüngenden Halses wuchs, ähnlich den Haftfäden einer Muschel, ein Kragen klebrig-feuchter Fäden, an denen noch Tropfen perlten. Schlaff lagen sie auf der Glasplatte des Tisches.

			Manolis zog einen Kugelschreiber aus seiner Tasche und hob den Schwanz an. Aus einem kurzen, röhrenartigen Organ – der Anus, vielleicht auch ein Organ zur Eiablage – ragte etwas Graues, Kugelförmiges. Es war nur zur Hälfte sichtbar, hatte aber in etwa die Größe einer Murmel. Ein paar Tröpfchen einer silbrig glänzenden Flüssigkeit quollen daraus hervor und verschmierten das Glas.

			»Und das da?« Manolis blickte Eleni an, die ihm zu dem Tischchen gefolgt war.

			Ihre Antwort bestand in einem Achselzucken. »Keine Ahnung. Eine Art Seemaus vielleicht? Irgendetwas, was der Stachelhäuter gefressen hat. Ihm blieb bloß keine Zeit mehr, es zu verdauen.«

			»Eine Seemaus?«, sagte Manolis. »Erst kommen Sie mir mit Seegurken und jetzt mit Seemäusen?«

			Abermals zuckte sie die Achseln, nun allerdings bereits etwas ungehalten. »Ein Ringelwurm der Gattung Aphroditidae. Er schillert in allen Regenbogenfarben und ist ganz hübsch anzuschauen, wenn er lebendig ist. Als Kind interessierte ich mich für alles, was mit Biologie zu tun hat. Aber jetzt bin ich kein Kind mehr und habe andere Interessen. Ich bin Pathologin, keine Meeresbiologin! Was haben Sie denn, Manolis – weshalb schwitzen Sie so?«

			»Mir ... mir geht es immer noch nicht so gut«, antwortete er, was ja auch zutraf.

			Sie hatte ihre Gummihandschuhe bereits ausgezogen. Nun streckte sie die bloße Hand nach dem Organismus auf dem Tisch aus. »Und dieses Ding hier ist tot und riecht, und man sollte es ...«

			Mit einer blitzschnellen Bewegung hielt Manolis ihr die Hand fest. »Man sollte es verbrennen!«, sagte er. »Rühren Sie das Ding nicht an. Berühren Sie niemals etwas, was auch nur annähernd so aussieht!«

			»Was?« Entsetzt, verblüfft starrte sie ihn an.

			Sanft schob er sie beiseite. »Mag sein, dass ich mich irre. Und falls ja, entschuldige ich mich im Voraus. Aber ich halte dieses Ding keineswegs für einen wie auch immer gearteten Stachelhäuter. Ich werde dafür sorgen, dass es auf der Stelle eingeäschert wird.«

			Eleni starrte ihn weiterhin an und folgte jeder seiner Bewegungen, während er den Organismus in das Laken schlug. »Kein Stachelhäuter? Und wofür, um alles in der Welt, halten Sie es dann? Falls das Ding auch nur im Entferntesten etwas mit diesem Fall zu tun hat – falls es ein Hinweis darauf ist, dass hier etwas nicht stimmt – weshalb wollen Sie es dann verbrennen? Das ist Vernichtung von Beweismitteln!«

			»Unsere Beschreibungen aufgrund des Augenscheins werden ausreichen«, erklärte er ihr. »Aber eines ist sicher: Ich lasse nicht zu, dass irgendjemand dieses Ding hier aufschneidet, um nachzusehen, was es zum Ticken brachte! Seien Sie bloß froh, dass es damit aufgehört hat.«

			»So, wie Sie reden, könnte man annehmen, es handle sich um eine Bombe«, erwiderte sie. »Aber ...«

			»Kein Aber. Sie haben hier gute Arbeit geleistet. Und jetzt schlage ich vor, wir fahren zurück in unser Hotel nach Krassos, machen uns ein bisschen frisch und gehen in eine Taverne etwas essen. Die Tavernen dort sind wirklich exzellent. Sie sind eingeladen.«

			»Nun« – völlig verwirrt schüttelte sie den Kopf –, »Sie haben hier wohl das Sagen, und ...«

			»Ja, das habe ich«, pflichtete er ihr bei. »Und jetzt suchen wir diese Polizisten. Ich möchte, dass diese Leiche auf Eis gelegt wird – aber wirklich tiefgekühlt diesmal, wenn möglich in Krassos. Ich habe ein paar Freunde in London, die sie sich wahrscheinlich gerne ansehen würden.«

			Sein kleines, weißes Bündel auf Armeslänge vor sich haltend, verließ er mit ihr die Wache. »Und was Ihre angebliche Seegurke betrifft: Bezüglich der Beweismittel haben Sie selbstverständlich recht. Darum werden wir das Ding erst fotografieren – und danach verbrenne ich es!«

			Manolis fuhr einen kleinen Fiat, wie man ihn überall auf der völlig auf den Tourismus eingestellten Insel mieten konnte. Gegen sieben Uhr abends passierte er, im Schatten pinienbestandener Berge entlangfahrend, ein von einer steinernen Mauer umgebenes, gerade aufgrund seiner Kargheit beeindruckendes Kloster, das auf einem zum Meer hin steil abfallenden Vorsprung errichtet war. Auf der kurvenreichen, den Gegebenheiten des Geländes angepassten Straße musste er sich so sehr auf das Fahren konzentrieren, dass er die große Limousine auf dem ansonsten leeren Parkplatz des Klosters, deren Fahrer bereits den Blinker gesetzt hatte, um auf die Straße einzubiegen, gar nicht bemerkte. Eleni Barbouris hingegen fiel der Wagen durchaus auf.

			»Auf einer winzigen Insel wie dieser«, meinte sie, »gibt es jemanden, der noch mehr Abgeschiedenheit möchte.«

			»Hmm?«

			»Dieser teure Wagen da hinten – der schwarze mit den dunklen Einwegscheiben? Sie, wer auch immer sie sein mögen, können rausgucken, aber keiner kann hineinsehen.«

			»Von der Sorte gibt es in Athen jede Menge«, erwiderte der Inspektor. »Aber Sie haben recht: Reiche Leute scheinen mehr Wert auf ihre Privatsphäre zu legen als andere. Ah, aber sie können es sich natürlich auch leisten! Und diese Fenster – die sind noch besser als getönte Scheiben, wenn es darum geht, die Sonne abzuhalten.«

			»Das glaube ich gern«, sagte Eleni. »Aber hier, östlich von Krassos, im Schatten der Berge, noch dazu in der Abenddämmerung, wo es schon ziemlich düster ist, kommt mir das eigentlich unnötig vor.«

			Doch Manolis hörte ihr kaum zu. Ein Stirnrunzeln grub tiefe Falten in sein Gesicht. Etwas, was er selber gesagt hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf, und plötzlich merkte er, dass er vor sich hinmurmelte: »Wenn ... wenn es darum geht, die Sonne abzuhalten, ja.«

			»Also, ich persönlich kann gar nicht genug davon kriegen«, sagte Eleni.

			»Bitte?«, fuhr Manolis sie an und jagte ihr damit einen gehörigen Schrecken ein.

			»Die Sonne«, sagte sie. »Ich meinte, ich kann gar nicht genug ...«

			Doch als sie den Blick zur Seite wandte, um ihn anzusehen, stellte sie fest, dass seine Augen gar nicht auf sie, sondern auf den Rückspiegel gerichtet waren.

			»Was, was ist ...?«, begann sie und verdrehte sich beinahe den Hals, um nach hinten zu sehen. Nur wenige Meter hinter ihnen hielt der andere Wagen wie eine gewaltige, blinde Bestie genau auf sie zu!

			Manolis hatte keine Chance, auf die Bremse zu treten, weil sich der schwarze Wagen direkt hinter ihm befand. Beschleunigen konnte er ebenfalls nicht, weil die Straße direkt vor ihm eine scharfe Rechtskurve beschrieb und nicht mehr zu überblicken war. Zu seiner Rechten befand sich die Felswand, aus der die Straße gehauen war, und zur Linken ... ging es dreißig Meter tief, womöglich noch tiefer, abwärts. Unten ragten aus dem Meer spitze Felsen auf und dazwischen nichts, was den Sturz mildern könnte.

			Als der riesige Wagen anfing zu hupen, war Manolis gerade damit beschäftigt, eine Kurve zu überwinden. Die Fliehkraft sandte seinen Fiat über zwei durchgezogene weiße Linien geradewegs auf die Gegenfahrbahn. Manolis biss die Zähne zusammen, zerrte verzweifelt am Lenkrad und seufzte vor Erleichterung auf, als er feststellte, dass die Straße vor ihm frei war. Doch das machte keinen Unterschied. Sein Wagen war außer Kontrolle und ins Schleudern geraten. In diesem Augenblick rammte das schwarze Fahrzeug, noch immer unentwegt hupend, den Fiat von hinten.

			Manolis und seine Beifahrerin wurden durchgerüttelt. Der Zusammenprall ließ die große Limousine langsamer werden, dafür schoss der kleinere Wagen einfach weiter ins Leere. All dies geschah, wie bei Unfällen üblich, so schnell, dass fast keine Zeit zum Reagieren oder gar Nachdenken blieb. Allerdings war dies kein Unfall.

			Nun, das war’s dann wohl!, dachte Manolis. Er war ganz ruhig. Und ich weiß noch nicht einmal, weshalb. Oder vielleicht doch! Wo ist mein Sicherheitsgurt? Oh, Mist!

			Eleni hatte gerade zu schreien begonnen, als der Wagen auf einem Vorsprung aufschlug, durch eine Gruppe verkümmerter, sich an den Hang klammernder Sträucher pflügte und anschließend gegen etwas Festes prallte, wodurch er sich überschlug und erneut ins Leere stürzte. Alles drehte sich, Felsen und Himmel wechselten einander in einem irrsinnigen Wirbel ab, und sie sahen den felsigen Grund der Klippe, gegen den gemächlich die Wellen schlugen, auf sich zurasen ...

			In London war es neun Uhr abends und, verglichen mit Griechenland, beinahe kühl. In den Hotels liefen die Klimaanlagen auf Hochtouren, und die Menschen auf den Straßen und in den Bars waren in Hemdsärmeln, um die spätsommerliche Stimmung zu genießen. Andere hingegen hatten noch zu tun.

			In der Zentrale des E-Dezernats wurde noch gearbeitet. Trasks ESPer gingen ihren diversen Verpflichtungen nach, allerdings war dies ja auch keine normale Arbeit. Trask selbst war für heute beinahe fertig und freute sich bereits auf einen Drink und danach auf eine Mütze voll Schlaf. Er würde in der Zentrale übernachten, seit mittlerweile fast drei Jahren hielt er das nun so. Da er – immer noch – darauf wartete, dass Jake und Lardis Lidesci endlich bei ihm aufkreuzten, hatte er jede Menge Zeit für andere Dinge gefunden. Denn wenn es um Nachrichten, Mutmaßungen, überhaupt um Informationen über die Eindringlinge von der Sternseite ging, stand seine Bürotür stets offen.

			Eine ganze Reihe von Leuten hatte ihn bereits aufgesucht, als Letzte kam Millicent Cleary. Millie war Telepathin und kannte sich bestens mit Computern aus. Sie zählte zu den Experten des E-Dezernats, mit denen Trask sich beriet, wenn etwas im Schwange war, zudem war sie eine seiner Lieblingsmitarbeiterinnen – die kleine Schwester, die er niemals gehabt hatte. Dabei war sie beileibe kein Kind mehr; das war keiner von der Truppe, die aus der »guten alten Zeit« noch übrig war. Nicht anders als Trask waren sie schon viel zu lange dabei, und das E-Dezernat hatte sie altern lassen.

			Dies in etwa ging Trask durch den Kopf ... und schon in der nächsten Sekunde bedachte sie ihn mit einem Blick, den er von früher kannte.

			»Falls das deine Vorstellung von einem Kompliment ist, dann behalte es lieber für dich. Die Sache mit der kleinen Schwester geht ja noch – denke ich mal – aber ich kann sehr gut ohne die vielen Falten auskommen, die du mir da gerade andichtest.«

			»Aber, aber!«, machte Trask. »Na, so was! Da steht Millie Cleary vor einem und späht die Gedanken ihres Chefs aus.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich spähe dich nicht aus, ich mache mir bloß Sorgen um dich. Zufällig sehe ich nämlich jünger aus, als ich in Wirklichkeit bin, und ich fühle mich auch keineswegs alt, du hingegen schon. Und von Tag zu Tag wirkst du älter. Deshalb mache ich mir Sorgen um dich – großer Bruder!«

			Sie sah in der Tat jünger aus und war ja auch bei Weitem noch nicht so alt wie Ben. Sie war eine attraktive Blondine Ende vierzig, wurde aber meist fünf Jahre jünger geschätzt. Ihr Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel und ihr ovales Gesicht umrahmte, wobei es die kleinen, zarten Ohren teilweise verdeckte, trug sie über der Stirn zu einem Pony geschnitten. Sie hatte blaue Augen, über denen golden bleistiftdünne Brauen schimmerten, und eine kleine, gerade Nase. Millies Zähne waren blendend weiß und nur ein klein bisschen unregelmäßig. Ihr Mund war ein wenig schief, aber oft nachdenklich. Mit ihren einsachtundsechzig hatte sie üppige Rundungen und eine schmale Hüfte, in ihrer Nähe kam Trask sich jedes Mal groß und stark vor, mitunter auch plump und schwerfällig. Er mochte sie sehr, und was ihn anging, würde er sogar die Augen zudrücken, hätte sie einen Mord begangen.

			Doch da Trask sich ihres Talentes bewusst war, hielt er seine Gedanken unter Kontrolle – zugleich fragte er sich, weshalb – und wurde wieder geschäftsmäßig. »Also, was gibt‘s?«

			»Ich glaube, ich habe vielleicht etwas«, sagte sie. »Du weißt doch, als du aus Australien zurückkamst, hast du mich gebeten, alles, was ich nur kann, über Jethro Manchesters finanzielle Angelegenheiten herauszufinden. Da du wusstest, dass Malinari Manchester zu einer Art, äh, Partnerschaft gezwungen hatte, hofftest du, Malinari womöglich über Überweisungen oder andere Transaktionen auf die Spur zu kommen? Nun, Manchester mag als Menschenfreund zwar eine große Nummer gewesen sein, aber wie es aussieht, war er doch nicht ganz der Weichling, für den die meisten ihn hielten. Und er war ganz bestimmt nicht auf den Kopf gefallen.« Sie hielt einen Augenblick inne, um ihre Gedanken zu ordnen, und fuhr dann fort:

			»Und da ich nun mal ein – wie sagst du dauernd? – ›hinterhältiges weibliches Wesen‹ bin, kam es mir in den Sinn, dass er vielleicht wirklich nicht blöd war. Sehen wir den Tatsachen doch ins Gesicht, man wird nicht einfach zum Billionär, wenn man nicht ein paar Extra-Asse im Ärmel hat, richtig? Nun, vor ungefähr einer Stunde ließ ich John Grieve Manchesters Buchhalter in Brisbane anrufen. Der Mann heißt Andrew Heyt, von Haggard, Haggard and Heyt, und …«

			»Wen hat er heute angerufen? Um welche Zeit?«, warf Trask mit einem Stirnrunzeln ein, während er im Kopf die Uhrzeiten überschlug. »Bei Heyt ist es jetzt erst sechs Uhr morgens!«

			»Das war Absicht, ja!«, sagte Millie. »So früh am Morgen sind die Leute meistens noch nicht so sehr auf der Hut; deshalb finden Polizeirazzien für gewöhnlich ja auch frühmorgens statt.«

			»Und ihr führtet eine Razzia bei Manchesters Buchhalter durch?«

			»Genau. Es war sozusagen eine Eingebung. Na ja, John nannte seinen Namen nicht und stellte Heyt ein paar Suggestivfragen – etwa der Art, was nun wohl mit Manchesters Schwarzkonten in der Schweiz und andernorts geschehen werde. Und ehe Heyt sich den Schlaf aus den Augen blinzeln, sein kleines, geldgieriges Hirn auf Touren bringen und den Hörer auflegen konnte ...«

			»... hatte John auch schon, was er wollte«, nickte Trask.

			»Und zwar«, fuhr sie fort, »las er in Heyts Gedanken, dass es stimmte. Neben seinen regulären Konten und Wertpapieren – Aktien, Beteiligungen und so weiter an mehreren Firmen in Australien, im Vereinigten Königreich und den USA – hatte Jethro nämlich auch mehrere Nummernkonten in Zürich.«

			»Und, hat John die Nummern?«

			Millie blickte Trask auf die ihr eigene Art aus großen Augen an, unschuldig und zugleich doch voller Scharfsinn. »John ist zwar gut, aber so gut nun auch wieder nicht. Ich meine, was erwartest du eigentlich? Ein Wunder?«

			»Ja«, erwiderte er trocken. »Weniger akzeptiere ich nicht. Aber okay, fahre fort, ich bin ganz Ohr.«

			»Nein, die Nummern hat er nicht«, gab sie ihm zur Antwort, »dafür aber den Namen der Bank: eine Filiale der ziemlich obskuren Bürger-Finanz-Gruppe beziehungsweise Citizens-Finance-Group. Im Grunde ist es die einzige Filiale, die wir ausfindig machen konnten, und ich nehme an, wenn wir ein bisschen tiefer schürfen, würde sich herausstellen, dass Manchester selbst der Besitzer ist – oder vielmehr war! Sozusagen sein persönliches kleines Sparschwein. Aber egal, wie du weißt, unterzeichneten vor sieben Jahren die meisten Länder der Welt beziehungsweise deren Regierungen ein Abkommen, das eine Überprüfung ihres Bankwesens ermöglicht. Das sollte das Aus für korrupte Spekulanten aus der Hochfinanz bedeuten und den Geldwäscheaktivitäten des organisierten Verbrechens ein Ende setzen. Sollte, tat es aber nicht, im Wesentlichen weil einige der Hauptakteure sich nicht dazu verpflichten wollten.«

			»Ja, ich weiß«, nickte Trask. »Russland, China, Italien, Griechenland, oh, und ein oder zwei südamerikanische Staaten machten nicht mit.«

			»Und die Schweiz ebenfalls nicht!«, ergänzte sie. »Denn nur für den Fall, dass du es vergessen hast: Ein paar große Schweizer Banken wehren sich immer noch gegen jüdische Ansprüche aus dem Zweiten Weltkrieg gewaltige Geldsummen betreffend, die von den Nazis gestohlen und zur Seite geschafft wurden. Und was Italien angeht: Die Italiener hielten nicht das Geringste von dem Gedanken, ihr von der Mafia durchsetztes Bankensystem durchleuchten zu lassen. Und die Einlagen in Griechenland waren ohnehin nicht der Rede wert. Da es in China angeblich ›kein Verbrechen‹ gibt – und angesichts der Tatsache, dass unter dem damaligen Regime allein schon der Umgang mit internationalen Kriminellen mit langjährigen Haftstrafen in ihren berüchtigten ›Besserungsanstalten‹ geahndet wurde – fühlten die Chinesen sich beleidigt! Und dann noch diese südamerikanischen Staaten, die du erwähnst. Aus Gründen, die auf der Hand liegen, wollten sie nichts mit dem Ganzen zu tun haben. Und das gute alte Mütterchen Russland – nun, finanziell gesehen sind die Russen immer noch nicht dahinter gekommen, wo oben und unten ist ...«

			Erneut hielt sie inne, und Trask fiel auf, dass sie ein wenig angespannt wirkte.

			»Sprich weiter«, drängte er.

			Sie zuckte die Achseln, redete aber weiter, nun allerdings eher zurückhaltend. »Das Problem ist«, begann sie, »dass ich nicht mehr aufhöre, wenn ich einmal angefangen habe. Immer dann, wenn Klügere sich aus der Affäre ziehen, presche ich vor. Und diesmal bin ich vielleicht zu weit vorgeprescht.«

			»Jedenfalls steckst du voller Klischees«, meinte Trask mit zusammengekniffenen Augen. »Sag mal, versuchst du etwas vor mir zu verheimlichen?«

			»Oh nein, ich würde doch niemals versuchen, dich hinters Licht zu führen, Ben Trask. Nein, dich doch nicht.«

			»Also, heraus damit!«

			»Nun«, sie zuckte die Achseln, »wahrscheinlich hätte ich es besser vorher absegnen lassen sollen, bevor ...«

			»Bevor du was?«

			»Äh, bevor ich mich an die Bank der Bürger-Finanz-Gruppe wandte«, sagte sie und hielt erneut inne.

			»Muss ich dir jedes Wort aus der Nase ziehen?«, sagte Trask. »Also, mit wem von der Bank hast du, äh, gesprochen?«

			»Na ja, nicht direkt ich«, erwiderte sie. »Ich meine, ich habe mit nichts und niemandem bei der Bank gesprochen. Aber ich habe unseren netten Techniker, Jimmy Harvey, gebeten, für mich ...«

			Und nun fiel bei Trask der Groschen. Zunächst die Uhrzeit: Vor einer Stunde war es in Zürich neun Uhr abends gewesen. Da hatten die Banken bereits geschlossen. Außerdem hatte Millie gesagt, sie habe mit nichts und niemandem gesprochen, vielmehr hätte Jimmy Harvey es für sie erledigt. Harvey, ein Techniker, eines der Computergenies des E-Dezernats, Experte für Telekommunikation und verdeckte Überwachungen. Die Antwort lag auf der Hand.

			»Du hast Jimmy dazu angestiftet, sich in den Computer der Bank zu hacken?«, meinte Trask, indem er sie mit einem durchdringenden Blick maß. Es war keine Frage, sondern ein Vorwurf.

			Millie trug noch immer eine Unschuldsmiene zur Schau. Sie versuchte es mit einem Achselzucken, aber ihre Schultern wollten sich nicht heben. »Es hat nur fünf Minuten gedauert«, sagte sie nervös. »Zeit genug, hineinzugelangen, Manchesters Datei zu finden, ein paar Einzelheiten herunterzuladen – zum Beispiel alle Einzahlungen und Abhebungen der letzten fünf Jahre – und dann wieder raus.«

			»Das ist kriminell«, erklärte Trask unumwunden. »Und umso schlimmer, weil nichts dabei herauskommt, außer dass ich in Schwierigkeiten gerate!«

			»Aber es ist etwas dabei herausgekommen!«

			»Und was?«

			»Jemand hat von Manchesters Konten aus eine Riesensumme – eine Dreiviertelmillion US-Dollar – überwiesen, und zwar keine vierundzwanzig Stunden, nachdem Manchester starb.«

			»Ich verzeihe dir alles«, sagte Trask, mit einem Mal aufgeregt. »Wenn es sich um persönliche Nummernkonten handelt, dann hatte niemand außer Manchester selbst – oder einem ›Partner‹ – Zugang dazu. Wir stellten nämlich sicher, dass niemand von dem ›tragischen Unfall‹ in seiner Ferien-Villa erfuhr, bis unsere australischen Freunde das Chaos auf der Insel beseitigt hatten. Gerade mal vierundzwanzig Stunden nach Manchesters Tod hätten noch nicht einmal Haggard, Haggard und Heyt Grund gehabt, sich für diese Nummernkonten zu interessieren. Und selbst wenn, ist es fraglich, ob sie überhaupt die Befugnis haben, große Summen seiner unrechtmäßig erworbenen Gewinne zu verschieben ... Ist es nicht so?«

			»Eben!«

			»Ich glaube, du hast recht. Das war Malinari und ...«

			»Nicht zwangsläufig«, unterbrach sie ihn.

			Trask machte ein langes Gesicht. Doch dann blickte er sie misstrauisch an und runzelte die Stirn. »Na, rede schon.«

			»Na ja, es kann sich ja auch um eine Zahlung an einen von Manchesters Nutznießern handeln, an eine der zahlreichen Wohltätigkeitsorganisationen, die er unterstützte.«

			»Was, nachdem er tot war?«

			»Ein Dauerauftrag möglicherweise?«, hielt sie ihm entgegen. »Ich meine, es könnte ja gespeichert sein, um zu einem festgesetzten Zeitpunkt automatisch überwiesen zu werden.«

			Trask schüttelte den Kopf. »Millie«, sagte er, »ihr Frauen seid doch wirklich hinterhältig. Was du gerade sagtest, war keine Lüge, aber auch nicht die Wahrheit. Es war ein ›Was wäre, wenn …?‹ Nun, mir ist klar, dass du mich nicht einfach ohne Grund darauf aufmerksam machst, aber weshalb auch immer, du scheinst mich hochzunehmen. Aber, glaub mir, dies ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt und nicht der richtige Ort dazu. Also, erzähle mir nun ohne weitere Umschweife den Rest – oder handelt es sich wieder um einen von deinen Stolpersteinen?«

			»Schon möglich«, entgegnete sie. »Denn, siehst du, die Überweisung ging tatsächlich an eine Wohltätigkeitsorganisation.«

			Trasks Gesicht wurde noch länger. »Sag das noch mal!«

			»An Wohltätigkeitsorganisation Nummer neunzehn – von neunzehn durchnummerierten Wohltätigkeitsorganisationen«, nickte sie.

			»Stehen keine Namen dabei?«

			»Äh, nein.« Millie schüttelte den Kopf. »Nur Zahlen. Daraus geht nicht hervor, um welche Organisation es sich handelt. Es war die fünfte halbjährliche Zahlung an eine Wohltätigkeitsorganisation, die Manchester seit zwei Jahren unterstützte.«

			»Und was geht das uns an?« Trask war klar, dass sie gleich die Katze aus dem Sack lassen würde. Er sah es ihr am Gesicht an, dass sie in der Tat auf etwas gestoßen war. Aber worauf?

			Millie las seine Gedanken. »Ich habe den Hauptgewinn gezogen!«, sagte sie. »Den Hauptgewinn!«

			»Muss ich jetzt darum betteln?«

			»Nein.« Abermals schüttelte sie den Kopf. »Aber es könnte immer noch den ein oder anderen Stolperstein geben. Also, was willst du zuerst hören, die gute oder die schlechte Nachricht?«

			»Die gute«, sagte er.

			»Alle bisherigen Zahlungen an Wohltätigkeitsorganisation Nummer neunzehn beliefen sich auf jeweils eine Viertelmillion Dollar, allesamt wurden sie telefonisch von Manchester veranlasst, indem er seine Pin-Nummer und diverse Bestätigungscodes nannte. Ah, aber bei dieser Überweisung wurde der Betrag verdreifacht, und natürlich wurde nicht Manchesters Pin-Nummer benutzt, sondern diejenige seines Geschäftspartners. Sie ist auf den Tag nach Manchesters Tod datiert – und auf Jimmy Harveys Ausdruck steht der Name dieses Partners.«

			Schon die ganze Zeit über hielt sie eine Rolle Computerpapier umklammert. Nun trat sie um Trasks Schreibtisch herum, sodass sie neben ihm stand, beugte sich über ihn, schlug die Rolle auseinander und beschwerte sie oben und unten mit allen möglichen Utensilien, die auf dem Tisch herumlagen. Trask sah, dass es sich um eine Seite fünfzehn handelte, die aus einem weit umfangreicheren Ausdruck herausgerissen war. Doch dann fiel sein Blick auf einen Abschnitt, der mit Textmarker hervorgehoben war.

			Die Einzelheiten, Datum, Uhrzeit und Betrag, entsprachen dem, was Millie berichtet hatte. Doch Trask nahm dies kaum wahr neben einem besonderen Punkt, der ihm förmlich ins Auge sprang, nämlich der Spalte, in der der Name des Bevollmächtigten stand ... Aristoteles Milan! Das Pseudonym, das Malinari sich zugelegt hatte!

			Noch während sich dieser verhasste Name in Trasks Hirn brannte, sagte Millie: »Es ist jetzt das erste Mal in zwei Jahren, dass er einen derartigen Fehler begeht. Wenn er sich sonst von Manchesters Konto bediente, ließ er es normalerweise von ihm persönlich bestätigen. Nur diesmal blieb ihm ja gar keine andere Wahl, weil sein ›Partner‹ tot war.«

			Trask war wie elektrisiert. Vor lauter Aufregung war er aufgesprungen und starrte unverwandt auf den Ausdruck, wollte gar nicht die Augen davon lassen, aus Angst, das Papier könne auf einmal verschwinden. Es war ihr bislang bester Hinweis … wahrscheinlich ebenso gut wie derjenige, der sie nach Australien geführt hatte. Allerdings ...

			»Das zusätzliche Geld«, meinte er mit einem Stirnrunzeln, »vielleicht auch alles, ist offensichtlich für seinen Verbrauch bestimmt, damit er sich wieder etablieren kann. Aber warum hat er nicht mehr genommen?«

			»Vielleicht ist er der Ansicht, dass er nicht mehr braucht«, sagte sie. »Vielleicht wollte er auch die Bank nicht aufmerksam machen. Ich kann es nicht sagen. Aber vergiss nicht unsere Hochrechnungen: Unsere drei Jahre sind um – das sagst du doch selbst – und womöglich spitzt sich jetzt alles zu. Vielleicht spielt Geld ja gar keine Rolle mehr in der Welt, die Malinari und den anderen vorschwebt.«

			»Aber drüben in Australien machten wir mindestens ein Drittel ihrer Pläne zunichte«, protestierte Trask.

			Sie nickte. »Vielleicht wollen sie deshalb das Ganze nun ein bisschen beschleunigen. Denn, darauf hast du in deiner Motivationsrede ja auch hingewiesen, jetzt wissen die Wamphyri mit Gewissheit, dass wir hinter ihnen her sind ...«

			Mit einem Mal fühlte Trask sich müde. Er setzte sich wieder hin. Es fiel ihm nicht leicht, alles gleichzeitig zu erfassen, was Millie ihm da erzählte. Er hatte immer noch kein klares Bild vom Ganzen, ein Stück fehlte ihm noch, um alles zu überschauen. »Okay«, sagte er, indem er den Kopf schief legte, um zu ihr aufzublicken, »und jetzt sag mir die schlechte Nachricht.«

			»Noch einer der Stolpersteine, die ich erwähnte«, sagte Millie.

			»Und der wäre?«

			»Nun, wie gesagt – die Wohltätigkeitsorganisation ist bloß eine Nummer: Nummer neunzehn von neunzehn. Es muss eine andere Datei geben, die im Einzelnen erläutert, wer und was diese Organisation ist und wo sie ihren Sitz hat, aber Jimmy hatte nicht genug Zeit, sich in noch weitere Dateien einzuhacken. Sehen wir den Tatsachen doch ins Gesicht, es könnte noch Tausende von Dateien geben!«

			»Er hatte nicht genug Zeit?«, meinte Trask verblüfft. »Wofür bezahlen wir ihn eigentlich? Er hätte Überstunden machen können!«

			Erneut schien Millie sich in ihrer Haut nicht ganz wohl zu fühlen. »Nein, du willst nicht begreifen«, sagte sie. »Der Computer der Bank war mit einem ganzen Sack voller Gegenmaßnahmen programmiert. Jimmy hat wahre Wunder vollbracht, aber er konnte sie nur für begrenzte Zeit außer Kraft setzen, bis er schließlich rausflog.« Sie zuckte hilflos die Achseln. »Selbst wenn du deine Zustimmung geben würdest ...«

			»Die gebe ich ... die gebe ich dir … so gut wie alles, was du willst!«

			»... Selbst dann könnten wir nicht mehr hineingelangen. Und das ist, äh, noch nicht alles.«

			»Ihr System hat euch bis hierher zurückverfolgt!«, kam Trask ihr zuvor. »Und es dürfte mit Sicherheit eine offizielle Beschwerde geben. Das heißt, dass mich morgen in aller Herrgottsfrühe unser Zuständiger Minister anrufen und am Telefon zusammenstauchen wird!«

			»Und wenn du zusammengestaucht wirst, dann kriegen wir ebenfalls eins aufs Dach«, sagte sie.

			»Deshalb das ganze Um-den-heißen-Brei-Herumgerede«, knurrte Trask. »Dabei hättest du von Anfang an zur Sache kommen und uns womöglich ein bisschen Zeit sparen können.«

			»Aber ich wollte doch, dass du begreifst, wie clever ich war, und mich dafür lobst. Dann wird es vielleicht nicht ganz so schlimm, wenn du endlich damit anfängst, mich anzubrüllen.«

			»Tue ich das denn so oft?«, fragte Trask und schüttelte den Kopf. Es war ein Versprechen. »Kein Herumbrüllen. Hm, wäre ich zehn Jahre jünger, würde ich womöglich sogar versuchen, dich zu küssen!«

			»Ist das eine Frage des Alters?«, entgegnete sie. »Jeder ist so jung, wie er sich fühlt, beziehungsweise wie andere ihn sich fühlen lassen.«

			Trask kannte eine andere Version dieses Spruches. Sie lautete: »Ein Mann ist so jung wie die Frau, die er im Arm hält.« Doch er schwieg lieber. Mit einem Mal nahm er sehr bewusst das Parfüm wahr, nach dem sie duftete, so dicht stand sie hinter ihm.

			Als hätte sie seine Gedanken gelesen – und vielleicht hatte sie dies ja auch –, kehrte sie wieder vor den Schreibtisch zurück, stellte sich vor ihn und blickte ihn auf eine merkwürdige Art an.

			»Äh, du sprachst von Stolpersteinen«, sagte Trask, während er seine Gedanken zur Ordnung rief. »Offensichtlich gibt es noch mehr als die, die du bereits erwähntest. Okay, einen sehe ich vor mir: Wir haben keine Ahnung, wohin das Geld geflossen ist, mit anderen Worten: Wir wissen nicht, wo Malinari sich aufhält. Aber wir sprechen hier von einer Dreiviertelmillion Dollar. So etwas lässt sich doch bestimmt herausfinden?«

			»Wir haben es versucht«, entgegnete Millie. »Du erinnerst dich an das Abkommen zur Bankenaufsicht, das ich erwähnte? Jeder der Hauptunterzeichner erhält problemlos Zugriff auf den Datenbestand. Angesichts unserer Sicherheitsstufe verschaffte Jimmy sich einfach Zugang, loggte sich ein und sah sich das Ganze an.«

			»Und?«

			»Du wirst es nicht glauben! An dem betreffenden Tag gab es über zwanzig Bewegungen mit genau dieser Summe kreuz und quer durch die ganze Welt. Und nicht eine davon war für eine Wohltätigkeitsorganisation, ob nun real oder erfunden, bestimmt.«

			Trask begriff, was sie meinte. »Manchesters Geld floss in eines der Länder, die das Abkommen nicht unterzeichneten, das heißt nach Italien, Griechenland, Russland oder einen der beiden südamerikanischen Staaten.«

			»Oder in die Schweiz«, rief sie ihm ins Gedächtnis. Mittlerweile hatte Trask seine Gedankengänge wieder im Griff. »Das ergibt eine ganze Menge Orte, an denen Malinari sich aufhalten könnte«, sagte er. »So, wie ich die Sache sehe, kann es sich bei den angeblichen Wohltätigkeitsorganisationen nur um einen seiner Freunde aus Starside handeln. Nachdem sie in unsere Welt gekommen waren, trennten sie sich. Malinari verschlug es nach Australien, aber wohin wandten sich die anderen? Nun, egal, jetzt braucht er einen sicheren Zufluchtsort und ist zu einem von ihnen geflohen. Was auch sonst, schließlich unterstützt er den Betreffenden – nennen wir ihn ruhig weiterhin eine ›Wohltätigkeitseinrichtung‹ – schon seit zwei Jahren finanziell. Okay, wir wissen also, wo er nicht hin ist: in keinen der Unterzeichnerstaaten. Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir nicht ein paar Länder, in die er geflohen sein könnte, ausschließen können.«

			»Ich verstehe«, sagte sie.

			Trask winkte sie zu einem Stuhl. »Millie«, sagte er, »nimm um Himmels ... oder wenigstens um meinetwillen Platz! Es ist halb zehn und du bist immer noch auf den Beinen. Da werde ich ja schon beim Zusehen müde, kleine Schwester.«

			»Komisch«, entgegnete sie, während sie sich setzte und die hübschen Beine übereinanderschlug. »Und ich dachte, ich hätte dich aufgeweckt! Na ja, machen wir uns ans Ausschließen.«

			»Du weißt besser Bescheid als ich, oder?«, sagte er. »Okay, dann schieß los!«

			»Nun«, begann sie, »seit nunmehr fünf Jahren – seit dem dritten Börsenkrach von Hongkong – schottet China sich hinter einem Bambusvorhang ab in der festen Überzeugung, dass der dekadente kapitalistische Westen nichts anderes im Sinn hat, als das Land absichtlich zu destabilisieren. Und jetzt haben sie auch noch die Pest am Hals, eine neuartige Art der Beulenpest, die in China grassiert und sich weiter nach Westen ausbreitet. Und sie haben nicht genügend Mittel, um dagegen vorzugehen. Hinzu kommt im Moment die Abneigung gegen alles, was aus dem Westen stammt, insbesondere reiche Fremde einschließlich Diplomaten und Hilfsorganisationen. Na ja, es gibt bestimmt freundlichere Leute. Kurz gesagt, es gibt nicht allzu viele Abendländer, die ihren Ruhestand in Peking verbringen möchten! Und ich glaube auch nicht, dass Malinari sich dorthin wenden würde.«

			»Okay, China können wir von der Liste streichen«, sagte Trask. »Und Russland wahrscheinlich ebenfalls. Oh, Malinaris Dollars wären dort durchaus willkommen, gar keine Frage, aber er nicht, das weiß ich aus sicherer Quelle. Der neue Chef der Gegenseite ist Gustav Turchin, und ich habe ihn bereits auf die Bedrohung aufmerksam gemacht.«

			»Damit bleiben nur noch Italien, Griechenland, die Schweiz und Südamerika«, sagte sie.

			»Davon gefällt mir die Schweiz am besten«, nickte Trask. »Oder vielleicht die südamerikanischen Staaten?« Sein Gesicht war vor lauter Konzentration ganz angespannt. »In der Schweiz gibt es hohe Berge, und es ist kalt. Ziemlich verlockend für jemanden – beziehungsweise etwas – von der Sternseite.«

			»Nicht unbedingt«, entgegnete Millie. »Ich habe deinen Vorabbericht über den Job in Australien gelesen und mir deine Aufmunterungsrede angehört. Dir lag viel daran, uns zu verdeutlichen, dass Malinari sich an einem Ort aufhalten muss, an dem wir ihn am wenigsten vermuten. Weshalb sollte das Gleiche nicht auch auf die anderen zutreffen? Was meiner Meinung nach für die Schweiz spricht, sind ihre Neutralität, ihre Unabhängigkeit und die Tatsache, dass sie Leute mit einer Menge Geld mit offenen Armen empfängt. Griechenland und Italien schicken Leute, die mit Geld um sich werfen, allerdings auch nicht unbedingt weg.«

			»Auf die Schnelle kommen wir nicht dahinter.« Trask erhob sich. »Davon bekomme ich Kopfschmerzen. Wir lassen es besser langsam angehen. Um diese Zeit sollte man schon längst einen trinken gehen. Außerdem habe ich noch nichts gegessen. Und du?«

			»Ich muss auf meine Figur achten«, erwiderte sie. »Aber ...«

			»Die sieht doch ganz gut aus.« Das war so untypisch für ihn, dass er sich am liebsten auf die Zunge gebissen hätte.

			»Aber«, fuhr sie fort, »wenn du darauf bestehst?«

			»Das tue ich.«

			Millie lächelte. »Das ist unser erstes Date!«

			Während Trask sich eine Krawatte umband und in sein Jackett schlüpfte, fragte er sich: Wie lange laufe ich eigentlich schon blind durch die Gegend?

			Denn mit einem Mal fiel ihm etwas wie Schuppen von den Augen und er erkannte, dass es »wahr« war – und er fragte sich, wie lange sie es wohl schon vor ihm verbarg.

			Etwa schon seit drei Jahren? Hatte sie ihm Zeit gegeben, darüber hinwegzukommen? Das war sehr bedacht von Millie. Das Dumme daran war nur, dass Trask nicht glaubte, dass er es bereits überwunden hatte.

			Nein, noch nicht …

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			BILDER VON SELTSAMEN ORTEN, ÜBERLEBEN UND ABERGLAUBE

			Die Belegschaft des Hotels hatte noch nie etwas vom E-Dezernat gehört, für sie war das oberste Geschoss lediglich die Zentrale einer Gruppe internationaler Unternehmer, was auch immer dies heißen mochte. Trask und dessen unmittelbarer Führungsstab hingegen waren ihnen durchaus bekannt, insbesondere dem Chefkellner des exzellenten Restaurants, in dem das Fleisch offen zubereitet wurde. Die merkwürdigen Arbeitszeiten der »Leute von oben« – und die merkwürdigen Zeiten, zu denen sie hin und wieder zum Essen kamen – bereiteten der Küche mitunter Schwierigkeiten. So wie heute Abend. Es war bereits spät, und in der Küche hatte den ganzen Tag über Betrieb geherrscht.

			Trask und Millie wählten einen Tisch in einer vom Personal des E-Dezernats bevorzugten Ecke, einer leicht erhöhten Nische, umgeben von kleinen Palmen in halbhohen Fässern und einem von unechten Reben und Bougainvilleaen durchzogenen Spalier aus lackiertem Pinienholz. Abseits von den übrigen Gästen ließ sich hier ungestört übers Geschäft reden. Um wirklich auf Nummer sicher zu gehen, ging Jimmy Harvey oder einer der anderen Techniker hin und wieder hier essen, um die Nische auf Wanzen zu überprüfen ... auf deren elektronische Variante zumindest. Bislang hatten sie noch keine entdeckt.

			Trask rückte seiner Begleiterin den Stuhl zurecht und nahm dann selbst Platz. Anschließend langte er nach einem Krug und schenkte Wasser in zwei Gläser ein. Am liebsten hätte er ihre Unterhaltung sofort fortgesetzt, entschloss sich jedoch dazu, so lange zu warten, bis sie bestellt hatten. Der kurze Weg zum Aufzug und die Fahrt nach unten hatten ihm wieder einen klaren Kopf beschert und ihm Gelegenheit gegeben, über Millies Informationen nachzudenken; er war wieder in der Lage, sich zu konzentrieren, und mit jeder Sekunde wich die eher mentale als physische Müdigkeit weiter von ihm.

			Darum fragte er sich, diesmal laut: »Mein Büro, manchmal komme ich mir darin regelrecht von der Welt abgeschnitten vor. Was glaubst du, bilde ich mir das nur ein oder ist es mit den Jahren tatsächlich kleiner geworden?«

			»Die ganze Welt ist kleiner geworden«, entgegnete Millie. »Vielleicht ein Anflug von Platzangst?«

			Trask schüttelte den Kopf. »Ich war unten im Perchorsk Komplex, unter dem Ural, dort, wo das russische Tor sich befindet. Ich weiß, was Platzangst ist! Solltest du je Gelegenheit bekommen, jenen Ort aufzusuchen – und ich hoffe, dass es nie so weit kommt – dann wirst du verstehen, was ich meine. Nein, es ist keine Platzangst, jedenfalls nichts Physisches. Allerdings habe ich das unbestimmte Gefühl, dass irgendetwas immer näher auf mich ... beziehungsweise uns ... zurückt.« Unwillkürlich musste er seufzen, und das sagte eine Menge.

			»Du trägst eine große Verantwortung«, sagte sie. »Du stehst unter Stress und hast keine Möglichkeit, den Druck loszuwerden.«

			»Da ich ja selber so etwas wie ein Empath bin«, entgegnete er, »sollte man annehmen, ich müsste in der Lage sein, von selbst darauf zu kommen.«

			»Es zu wissen, ist eine Sache«, erwiderte sie, »aber es auch zuzugeben, eine völlig andere. Hat man es sich erst einmal eingestanden, kann man daran gehen, etwas dagegen zu unternehmen. Es soll durchaus Möglichkeiten geben, Dampf abzulassen, habe ich mir sagen lassen.«

			Er blickte sie an, sah ihr direkt in die Augen, und sagte: »Du warst nie verheiratet, Millie, nicht wahr?« Nun war es an ihr, zu seufzen. »Das ist eine der Möglichkeiten«, sagte sie. Doch dann fuhr sie fort: »Nein, nie. Aber du kennst mich doch schon beinahe so lange wie ich mich selber, das weißt du doch. Und du weißt auch, weshalb.«

			Er nickte. »Ja, natürlich, unsere sogenannten ›Talente‹. Ziemlich vielen von uns geht es so. Ian Goodly, weil er nicht im Voraus wissen möchte, wie die Dinge sich entwickeln – zwischen ihm und einer Frau, meine ich –, und er würde es mit Sicherheit nicht wissen wollen, wenn ihr irgendeine Gefahr droht und er nichts dagegen unternehmen kann! Die Zukunft, wie er ja nicht müde wird uns zu versichern, ist eine ziemlich hinterhältige Angelegenheit.«

			»Anderer Leute Gedanken auch«, sagte Millie. »Ich bin mit Männern ausgegangen, hatte Rendezvous, und hinter ihrem Lächeln war das Einzige, woran sie dachten, wie viel mein Essen und der Wein kostete und ob ihre Investition sich wohl bezahlt machen würde. Ich habe mit Männern geschlafen – oh ja, mit einigen – aber das Einzige, worum es ihnen ging, war die Größe ihres Egos.«

			»Nur des Egos?«

			Millie zuckte die Achseln. »Das auch«, sagte sie. »Anscheinend geht das männliche Ego mit dem Du-Weißt-Schon-Was Hand in Hand, und das meine ich keineswegs zweideutig! Oh ja, ich weiß: Würde ich ihre Gedanken nicht lesen, wäre vieles einfacher. Aber wenn ich einen gewissen Ausdruck in den Augen sehe oder einen gewissen Ton in jemandes Stimme wahrnehme, dann muss ich einfach erfahren, was in ihm vorgeht. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen. Sollte dir irgendein Telepath etwas anderes erzählen, dann lügt er. Vielleicht wollen wir ja nicht nachschauen, aber wir können nichts dagegen tun.«

			»Ich weiß«, sagte Trask reuevoll. »Das Problem kenne ich!«

			»Dein Talent muss ja der reine Wahnsinn sein«, sagte sie. »Ich meine, jeder hat seine kleinen Geheimnisse. Nur derjenige, den man liebt, sollte eigentlich keine haben. Wie vermeidest du es, dich verletzt zu fühlen, wenn jemand, den du magst, mal einen Fehler begeht und dir eine Lüge erzählt, und sei es nur eine Notlüge, oder einfach mal etwas vertuscht, was er oder sie dir versprochen und dann vergessen hat, oder ...«

			»Oder, oder, oder«, sagte Trask. »Ganz recht. Aber ich habe gelernt, zwischen unabsichtlicher und absichtlicher Täuschung zu unterscheiden. Weißt du, es gibt verschiedene Abstufungen der Wahrheit. Aber ich weiß, was du sagen möchtest. Es ist nicht leicht.«

			»Und trotzdem warst du verheiratet, noch dazu mit einer Telepathin.«

			Trask ließ sich das durch den Kopf gehen, und zum ersten Mal seit Langem fand er die Kraft, über Zek zu reden. »Sie hat niemals gelogen«, sagte er »Wenn sie mir nicht die Wahrheit sagen konnte, dann sagte sie gar nichts.«

			»Aber sie konnte auch deine Gedanken lesen.«

			Trask nickte. »Schon komisch, in meinen Gedanken las sie niemals etwas, woran sie Anstoß genommen hätte. Das jedenfalls sagte sie mir, und ich hätte es doch merken müssen. Wenn sie ... wenn sie es nicht auch gemeint hätte.«

			»Mir geht es ebenso«, sagte Millie. »Ich meine, in deinen Gedanken habe ich auch noch nie etwas Anstößiges gelesen.«

			»Bin ich denn wirklich so unbedarft?«

			»Nein, nur offen und ehrlich. Das ist die andere Seite deines Talents, Ben. Du gibst, was du selbst gern bekommen möchtest.«

			»Vielleicht passe ich ja nur besonders auf, wenn ich mit Telepathen zu tun habe.«

			»Vielleicht brauchst du das gar nicht«, entgegnete Millie.»Ich bin ein großes Mädchen. Hin und wieder könnte ich, glaube ich, schon einen Schock vertragen.«

			Dann erschien der Kellner ...

			Bis auf das Nötigste für den Zimmerservice hatte die Küche bereits Feierabend. Jemand anderen als Trask hätte man gar nicht mehr bedient. »Ein wenig Schinken, Senf, ein paar Salatblätter, Tomatenscheiben und etwas frisches Weißbrot«, bestellte er bei dem beleibten pseudo-italienischen Kellner, der sich vor Höflichkeit beinahe überschlug. »Weißwein für die Dame und einen großen Wild Turkey für mich, mit Eis. Aber denken Sie bitte dran, Mario, das Eis soll ihn lediglich abkühlen, nicht verwässern.«

			»Selbstverständlich, Sir.« Damit ließ er sie wieder allein.

			»Diese Bank in der Schweiz hat doch sicherlich eine Liste jener sogenannten Wohltätigkeitsorganisationen«, sagte Trask. »Die werden doch wissen, an wen oder zumindest wohin das Geld ging. Natürlich wissen sie das, sie haben es ja selber überwiesen.«

			»Aber es aus ihnen rauszukriegen, könnte eine Weile dauern«, meinte Millie.

			»So viel Zeit haben wir nicht.«

			»Und wenn wir ihnen mitteilen, dass es hinsichtlich Manchesters Tod gewisse Verdachtsmomente gibt?«

			»Dann frieren sie seine Konten ein«, sagte Trask. »Nun, wo sie wissen, dass er tot ist, haben sie es wahrscheinlich ohnehin schon getan, aber selbst wenn wir den Zuständigen Minister einschalten, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie so leicht darauf eingehen. Hm, sie könnten es sogar als ihre ›Pflicht‹ ansehen, die Wohltätigkeitsorganisationen zu informieren, gegen die ermittelt wird – zumal Mister Milan Manchesters ausgewiesener Partner ist beziehungsweise war! Und da sie wissen, dass Jimmy Harvey in ihrem Datenbestand geschnüffelt hat, haben sie dies vielleicht auch bereits getan ... und falls nicht, dann werden sie es gleich morgen früh tun, wenn ihr Computer ihnen meldet, dass wir drin waren.«

			»Das ist meine Schuld«, sagte sie niedergeschlagen. »Wie heißt es so schön? Blinder Eifer schadet nur. Vielleicht solltest du dich noch heute Abend an den Zuständigen Minister wenden?«

			»Sollte? Ich muss«, entgegnete Trask. »Ich werde es sofort tun, nachdem wir gegessen haben. Möglicherweise kann er seine Beziehungen spielen lassen und vielleicht fällt ihm ja etwas ein, woran wir noch nicht gedacht haben.«

			»Ich wünschte, ich könnte in Banken einbrechen!«, sagte sie.

			»Nun, du hast einen ziemlich guten Einstand für deine neue Karriere geliefert!«, meinte Trask ohne jeden Anflug von Humor. »Verdammte Scheiße, hätten wir Jake Cutter am Laufen, bräuchten wir nirgendwo einzubrechen. Er könnte sich einfach ... nun ja, dorthin begeben und Jimmy Harvey mitnehmen. Die beiden könnten wie Gespenster dort auftauchen und wieder verschwinden – und zur Hölle mit der technischen Ausstattung der Bürger-Finanz-Gruppe!«

			Sie blickte ihn an. »Heißt das, die Dinge, die ich über Jake gehört habe – das, was du in deinem Bericht ausgelassen hast – entsprechen der Wahrheit? Hat er es tatsächlich fertiggebracht, drüben in Australien?«

			»Hätte er es nicht geschafft«, entgegnete Trask, »könntest du jetzt Selbstgespräche führen. Und übrigens, eigentlich hatte ich ja nicht vor, es allgemein bekannt zu machen, bis er wirklich so weit ist und Routine darin hat. Woher weißt du das überhaupt?« Doch er kannte die Antwort bereits.

			Millie nickte. »Ich bin nun mal, was ich bin«, sagte sie und verstummte, als das Essen gebracht wurde …

			Während sie aßen, begann Millie: »Da ist noch etwas, was du vorhin erwähntest, nämlich dass du ziemlich sicher seist, dass Malinari aus Australien geflohen ist. Das akzeptiere ich, weil du es sagst – und auch weil wir wissen, dass sich seine ›Wohltätigkeitsorganisation‹ nicht in Australien befindet. Aber was macht dich so sicher?«

			»Wir sahen Malinari in Xanadu«, erklärte Trask, »Manchesters Spielkasino in den Bergen. Aber ›sehen‹ ist wohl nicht das richtige Wort dafür, wir erhaschten eher einen flüchtigen Blick auf ihn, als er an uns vorüberflog. Aber wie das wirklich ist, Millie, weißt du erst, wenn du es mit eigenen Augen gesehen hast. Er hatte nur annähernd die Gestalt eines Menschen und sah eher aus wie eine Fledermaus, ein fliegender Rochen oder ein Pterosaurus – oder alles zugleich. Die Vorstellung an sich, welche Macht die Wamphyri über ihr Fleisch haben, ist schon fürchterlich. Sie sind allesamt Gestaltwandler. Wir hingegen sind nichts als Männer und Frauen, bloß Menschen …

			Na ja, jedenfalls ›sprach‹ er uns an, in erster Linie mich. Aber da ich nun mal kein Telepath bin, musste er seine Botschaft mit aller Gewalt übermitteln, um sie in meinen dicken Schädel zu kriegen. Er sprach davon, dass wir einander wieder begegnen würden, an einem anderen Ort, in einem anderen Land. Ich, ich spürte nur die Bedrohung, aber Liz Merrick bekam weit mehr mit. Es dauerte nur eine Sekunde. In einem Augenblick war Malinari noch da – und dann war er verschwunden. Aber Liz empfing unterschiedliche Eindrücke. Er wollte bei einem seiner einstigen Gefährten, Szwart oder Vavara, Unterschlupf suchen, um noch einmal von vorn zu beginnen.«

			»Du sagtest ›unterschiedliche Eindrücke‹«, warf Millie ein. »Welche zum Beispiel? Ich meine, was sonst noch?«

			»Gegensätze«, erwiderte Trask. »Hell und dunkel – gleißendes Sonnenlicht einerseits und dann wieder tiefste Schwärze wie in einem dunklen Schacht.«

			»In anderen Worten: so wie Vavara und Szwart«, meinte Millie mit einem Nicken. »Vavara, das funkelnde, wenn auch durch und durch böse Juwel, und Szwart, der Inbegriff der Finsternis, Lord der Nacht.«

			»Schon möglich.« Trask zuckte die Achseln. »Aber, wie gesagt, es ging alles blitzschnell. Liz zerbricht sich noch immer den Kopf darüber und versucht sich daran zu erinnern, was genau sie im Geist dieses Ungeheuers eigentlich sah, ehe er sie ausschloss.«

			»Hmm!«, machte Millie. »Ich glaube, ich bin ein bisschen eifersüchtig. In all den Jahren hast du mich nie zu einem Außeneinsatz geschickt, geschweige denn mich mitgenommen! Der Status als kleine Schwester bringt mich anscheinend nicht sehr weit.«

			Nein, aber dafür bist du in Sicherheit, dachte Trask – und hoffte, dass sie nicht seine Gedanken las ...

			Sie waren mit dem Essen fertig und wollten gerade aufbrechen, da kam Lardis Lidesci zu ihnen an den Tisch.

			»War auf der Suche nach dir«, brummte er an Trask gewandt, und nahm Platz. »Sie sagten, du wolltest mich sehen.«

			»Wenn du früher gekommen wärst, hättest du mit uns essen können«, entgegnete Trask. Doch dann fiel ihm ein, dass er ja eigentlich wütend sein sollte: »Wo, zum Teufel, hast du überhaupt gesteckt? Nein, lass mich raten ... du warst mit Jake Cutter unterwegs, stimmt’s?«

			»Jake ist keine schlechte Gesellschaft«, erwiderte Lardis, im ersten Augenblick überrascht über Trasks Tonfall. Doch dann fing er sich wieder. »Und er brüllt mich auch nicht an«, schnauzte er zurück. »Außerdem scheint mir, er ist hier ebenso fehl am Platz wie ich! Also, was willst du noch hören?«

			Lardis war ein Szgany: ein Sonnseiter, Traveller, Zigeuner. All diese Bezeichnungen bedeuteten so ziemlich ein und dasselbe. Allerdings war er ein Zigeuner aus einer fremden Paralleldimension, der Vampirwelt von Starside – Heimat der Wamphyri!

			Er war nicht sehr groß, vielleicht einsachtundsechzig oder einssiebzig, hatte einen breiten Brustkorb und kräftige Arme, die so lang waren, dass er beinahe wie ein Affe wirkte. Sein strähniges, schwarzes Haar wurde allmählich grau. Es umrahmte ein zerfurchtes, wettergegerbtes Gesicht. Seine Nase war ihm früher einmal gebrochen worden und saß schief über einem Mund, in dem zu viele Zähne fehlten; und diejenigen, die ihm noch geblieben waren, waren unebenmäßig und fleckig wie altes Elfenbein. Die dunklen, braunen Augen unter den buschigen Brauen zeugten, den immer näher rückenden Altersgebrechen zum Trotz, von der Gewandtheit seines Verstandes.

			Wenn er ging, war es, als würden Glöckchen bimmeln – er war eindeutig Zigeuner, selbst in Jeans, einem modernen Hemd und Cowboystiefeln, vielleicht sogar gerade wegen der Stiefel – und doch hatte der alte Lidesci etwas Respekteinflößendes an sich. Und das zu Recht, denn lange Zeit war Lardis ein Stammesführer gewesen; und wenn, falls die Dinge auf der Sonnseite in Ordnung kamen, würde er seinen Stamm wieder anführen ...

			»Huh!«, machte Trask. »Erst Millie, und jetzt du. Wie es aussieht, brülle ich den ganzen Tag nur herum!«

			Lardis zuckte die Achseln. »Keine Ent..., äh, Entsch... äh ...«

			»Entschuldigung«, sagte Millie.

			»Genau!«, meinte Lardis. Mit der Sprache fand er sich noch immer nicht ganz zurecht. »Es ist bloß die Un..., äh, Untätigkeit – mehr nicht. Das macht mir zu schaffen. Aber ich bin ja aus freien Stücken hier, darum steht es auch mir nicht zu, einfach so rumzubrüllen. Eigentlich müsste ich dankbar sein, und sei es auch nur um Lissas willen. Huh! – aber sie ist ebenfalls völlig aus dem Häuschen! Sie sorgt sich um das, was auf der Sonnseite vorgeht.«

			»Jetzt haben wir beinahe zehn Uhr nachts«, sagte Trask. »Den ganzen Tag habe ich auf dich gewartet.«

			»Aber das hättest du mich doch wissen lassen können«, meinte Lardis. »Du kannst doch nicht erwarten, dass ich den ganzen Tag lang nur rumlaufe und überlege, wie ich mich nützlich machen kann. Ich sah meinen Namen auf einem Zettel von dir am Schwarzen Brett; wenigstens so viel habe ich lesen gelernt! Ich dachte mir, wenn es wichtig wäre, würde es mir schon jemand sagen. Ich wollte nicht fragen, damit keiner merkt, wie dumm ich bin. Niemand sagte etwas, deshalb ging ich davon aus, dass es nicht weiter von Bedeutung sei. Und wo wir gesteckt haben: Wir waren im Park, im Britischen Museum und im Kino!«

			»Im Kino?« Ungläubig schüttelte Trask den Kopf. »Du hast dir mit Jake einen Film angesehen?« Wütend fügte er hinzu: »Dann hätte er es dir doch sagen können – aber wahrscheinlich hält er genauso wenig davon, Anweisungen zu lesen!«

			»Mit Lissa und Jake Cutter, aye«, nickte Lardis. »Lissa und ich, wir sind schon seit drei Jahren hier, Ben Trask, auf der Sonnseite wären das einhundertfünfzig Sonnaufs, und wir waren noch nie im Kino! Na ja, es hat mir gefallen. Ein Klassiker, sagt Jake, den sie neu aufgelegt haben, was auch immer das heißt. Jedenfalls geht es um ein Schiff, das sinkt, und eine Menge Leute ertrinken. Es ist eine wahre Geschichte, nur einige der Leute waren imag..., äh, imag...?«

			»Imaginär?«, half Trask ihm weiter.

			»Aye, das ist es. Der imaginäre Held stirbt im eiskalten Wasser, nachdem er seine Geliebte gerettet hat. Ich frage dich, was ist das denn für eine Geschichte, wenn der Held nach der ganzen Mühe einfach ertrinkt? Meine Lissa musste fürchterlich weinen!«

			»Titanic«, meinte Trask gelangweilt.

			»Ja, genau!«, sagte Lardis. Und nach einem Moment: »Also, weshalb wolltest du mich sehen? Und was regt dich so auf?«

			Er ist völlig unbedarft, dachte Trask. Nein, ein Barbar, ein rauer Bursche, wie es ihn im richtigen Leben eigentlich gar nicht gibt, ein illegaler Einwanderer aus einer Paralleldimension. Und doch absolut unschuldig. Denn es gibt nichts, was man Lardis Lidesci vorwerfen könnte.

			Laut hingegen sagte er: »Heute Nachmittag hatte ich eine Sitzung anberaumt und einen Vortrag gehalten. Alle waren da, bis auf dich. Der Termin war ausgehängt. Ich hatte gehofft, du würdest da sein, weil ich mit dir reden wollte, nachdem ich mit den anderen fertig war. Wir hatten noch keine Zeit, über die Sache zu sprechen, wegen der ich dich nach Griechenland schickte. Und, ja, du hast völlig recht – ich hätte sicherstellen müssen, dass man es dir ausrichtet, oder es dir persönlich sagen sollen. Aber jedenfalls bin ich sicher, dass du mir bereits Bescheid gesagt hättest, hättest du irgendetwas Verdächtiges festgestellt.«

			»Der Job in Griechenland?«, sagte Lardis. »Ich denke, das war, wie sagt ihr dazu, äh, reine Routine? Und du warst doch derjenige, der mich davon abzog! Du hast nach mir schicken lassen und mich rüber nach Australien geholt. Und ich bin froh darum. Nicht um alles in der Welt, ganz gleich welche, hätte ich diesen Tanz verpassen wollen. Hah! Aber Griechenland? Viel zu heiß für meinen Geschmack. Und die Traveller dort haben mir auch nicht sehr gefallen.« Er runzelte die Stirn und seine buschigen Augenbrauen stießen über der Nase zusammen.

			»Es wird Zeit, dass ich alles darüber erfahre«, meinte Trask »Aber nicht hier. Mario will so langsam dichtmachen, besser wir gehen hoch in mein Büro. Ich kann dir ein Glas Brandy anbieten, damit kannst du es dir für die Nacht gemütlich machen. Was sagst du dazu?«

			»Ich sage: Abgemacht!«, erklärte Lardis, indem er mit den Lippen schmatzte. »Das Zeug, das ihr hier habt, steigt einem weit besser in den Kopf als alles, was wir je auf der Sonnseite brauten!«

			Die Männer erhoben sich. Keinem der beiden fiel auf, dass Millie Cleary ein kleines bisschen enttäuscht wirkte. Ihre Pläne – oder doch zumindest ihre Hoffnungen – für die Nacht hatten sich soeben in Luft aufgelöst.

			Aber morgen war ja auch noch ein Tag ...

			Lardis rekelte sich in einem Sessel in Trasks Büro. Vorsichtig den Schwenker mit dem Brandy haltend, streckte er die stämmigen Beine aus und seufzte wohlig. »Das Zeug ist gut. Die kleinen, grünen Pflaumen schmecke ich zwar nicht heraus, aber es brennt ganz schön!«

			»Keine Pflaumen.« Trask schüttelte den Kopf. »Trauben … glaube ich.«

			»Du weißt es nicht?«

			»Es gibt vieles, was ich nicht weiß«, erwiderte Trask. »Deine Welt ist um einiges einfacher als meine. Dort gibt es nicht ganz so viel, was man wissen muss.« In gewisser Weise stimmte das, andererseits aber auch wieder nicht. »Aber egal, wie war‘s in Griechenland?«

			Nach Griechenland hatte er Lardis eigentlich nur geschickt, damit dieser etwas zu tun hatte. Der alte Lidesci übertrieb nämlich nicht, wenn er darüber klagte, wie sehr ihm die Untätigkeit zu schaffen machte. Ihm fehlte wirklich eine Aufgabe – und die stets gegenwärtige Bedrohung durch den Tod oder vielmehr den Untod – auf Starside. Lardis war klar, dass der Krieg für die Szgany der Sonnseite, selbst wenn Nathan sie dort anführte und für sie kämpfte, schrecklich sein musste. Denn Nathan Kiklu mochte zwar der Necroscope sein – Botschafter der Toten und Herr über das metaphysische Möbiuskontinuum –, aber dennoch war er bloß ein Mensch und konnte nicht überall gleichzeitig sein. Wie früher überfielen die Wamphyri die Sonnseite, und Lardis quälten Schuldgefühle, weil er nicht bei seinem Stamm war, um ihn im Kampf zu führen oder seinen Leuten wenigstens beratend zur Seite zu stehen.

			Doch Nathan hatte Lissa und ihm angeboten, sie in Trasks Welt in Sicherheit zu bringen, und Lissa ließ darüber nicht mit sich reden. »Alter Mann«, hatte sie zu Lardis gesagt, »dieser Kampf ist etwas für junge Leute. Die müssen auch lernen, wie es geht. Wenn du wieder die Kastanien für sie aus dem Feuer holst, wer von ihnen soll es tun können, wenn es dich eines Tages nicht mehr gibt? Du hast es durch Ausprobieren gelernt – du hattest auch das Geschick dazu, zugegeben, aber auch Glück. Aber jetzt bist du nicht mehr so gut auf den Beinen wie damals, und deine Lungen sind wie Blasebälge mit Löchern drin. Du kommst jetzt mit Nathan und mir mit und hörst auf zu fluchen und mit den Füßen zu stampfen oder ich ziehe los und suche mir einen jüngeren, netteren Mann in der Welt jenseits des Tores.«

			Ihre Drohungen machten Lardis nichts aus; ihre Liebe hingegen bedeutete ihm alles auf der Welt – in zwei Welten. Außerdem war ihm klar, dass sie recht hatte. Seine Zeit war vorüber, das Kämpfen war nichts mehr für ihn, nun mussten dies Jüngere übernehmen. Und wer war dazu besser geeignet als der Necroscope Nathan Kiklu, in dieser Welt Keogh genannt? Aber wenigstens konnte Lardis hier in dieser Welt seinen Kampf gegen die Wamphyri fortsetzen, und zwar nicht nur in beratender Funktion. Drüben in Australien war er mit seiner getreuen Machete von unschätzbarem Wert gewesen …

			Doch auch schon vor Australien, als Trask Lardis aufs griechische Festland geschickt hatte, war dies kein fruchtloses Unterfangen gewesen, nicht irgendein Vorwand, bloß um ihn zu beschäftigen. Es hatte handfeste Gründe dafür gegeben.

			Seitdem die Wamphyri im Verborgenen in diese Welt eingedrungen waren, hatte das E-Dezernat die ganze Zeit über nach Anzeichen für einen Vampirbefall Ausschau gehalten. Millie Cleary – aufgrund ihrer Fähigkeit, selbst die kleinsten alltäglichen Dinge in ihrem außergewöhnlichen Gehirn zu speichern, von ihren ESPer-Kollegen oft scherzhaft als »die Akte Zeitgeschehen«, mitunter auch als »wandelndes Lexikon« bezeichnet – hatte Trask auf einen interessanten Punkt aufmerksam gemacht.

			Auf dem Weg zur Arbeit hatte sie in der U-Bahn (auf einer der wenigen Linien, die nach der großen Überschwemmung von 2007 und dem darauf folgenden, fast völligen Zusammenbruch des Netzes noch in Betrieb waren) zufällig in einer Zeitung, einem Sensationsblatt, geblättert, das jemand liegen gelassen hatte. Es handelte sich zwar nicht um die seriöse Berichterstattung von Reuters – und war auch kaum das, was Trasks Quellen diesem automatisch vorlegen würden – doch eine Überschrift auf Seite vier weckte Millies Interesse:

			Vampire! – Mythos oder Wirklichkeit?

			Auf einem Foto war ein Mädchen mit Silbermünzen auf den Augenlidern zu sehen, dessen Sarg irgendwo in Griechenland in ein Grab hinabgelassen wurde … Doch die Story unterschied sich merkwürdig von anderen Veröffentlichungen dieser Art. Sie war nicht im Geringsten reißerisch oder sensationslüstern aufgemacht (angesichts ihrer Erfahrungen beim E-Dezernat und ihres Insiderwissens jedenfalls nicht in Millies Augen), sondern eine direkte Übertragung des ursprünglichen griechischen Zeitungsartikels, vielleicht auch geklaut, ohne die bei solchen zweifelhaften Schmierblättern sonst üblichen Übertreibungen und Dramatisierungen.

			Die Geschichte war schlicht: Eine Zigeunergruppe war von Ungarn aus zu einer Wallfahrt oder dergleichen aufgebrochen, und dabei war eine junge Frau krank geworden. Bei ihr wurde Blutarmut diagnostiziert und sie war nach Kavála ins Krankenhaus gekommen – doch ehe sie die Gegend verließen, hatten die Zigeuner sie mit Gewalt aus der Klinik entführt! Die Spuren führten zu einem Dorf in der Nähe, Skotousa, das auf ihrem Weg Richtung Norden lag. Dort wurden die Zigeuner dabei erwischt, wie sie das Mädchen gerade, wie auf dem Foto abgelichtet, begraben wollten. Da keinerlei Hinweise auf Fremdverschulden vorlagen, griff die örtliche Polizei nicht in die Zeremonie ein.

			Ein, zwei Tage später kamen die Pathologen im Krankenhaus von Kavála zu dem Schluss, dass die Leiche, da nur Vermutungen, nicht aber gesicherte Hinweise auf die Todesursache vorlägen, obduziert, der Todesfall registriert und ein Totenschein ausgestellt werden müsse. Natürlich wollten die Ärzte damit nur sich selbst und ihr Krankenhaus absichern.

			Doch als das Grab in Skotousa geöffnet wurde … fanden sie das Mädchen mit verzerrtem Gesicht vor. Sie hatte Verbrennungen auf den Augenlidern und man hatte ihr einen Pflock durchs Herz getrieben! Offensichtlich hatte jemand (falls nicht ein Angehöriger ihres Zigeunerstammes, dann irgendjemand anders) in ihr eine ernsthafte Bedrohung für das Dorf gesehen und sie für einen Vampir gehalten …

			Auf Trask hatte dies keinen großen Eindruck gemacht. Aus Erfahrung wusste er, dass sich gerade auf den Mittelmeerinseln und dem Balkan noch alte Mythen und Gebräuche hielten, und immerhin handelte es sich bei diesen Leuten um Zigeuner, deren mündliche Überlieferungen Jahrhunderte zurückreichten. Außerdem waren, und zwar aus den unterschiedlichsten (im Wesentlichen allerdings finanziellen) Gründen, Zigeuner nicht die Einzigen, die an Vampire »glaubten«. Demnächst wollten Hollywood-Produzenten wieder drei neue Vampirfilme, darunter eine weitere Neuauflage von Drakula, auf den Markt bringen; in den Buchläden waren Vampirromane sozusagen der letzte Schrei und füllten immer noch ganze Regalreihen; die »Downliners Sect«, eine in den späten 70ern angesagte Rockgruppe aus London, erlebte gerade ein Comeback mit ihrem grotesken Titel »Somethin’s Up That Should Be Down« und war damit auf Platz drei der Charts gelandet … und so weiter. Und was nun »Somethin’s Up« betraf: Millie hatte sich hin und wieder sogar schon dabei ertappt, wie sie die Worte vor sich hin sang:

			Hey, man, look what’s walking 'round.

			Somethin’s up from the rotten ground.

			– Time we all got outta town.

			Outta town. Get outta town …

			Hey, Mann, guck, was hier umgeht.

			Irgendwas will nicht unten bleiben.

			Irgendwas wühlt sich aus dem Grab

			– Zeit zu verschwinden.

			Raus aus der Stadt. Raus aus der Stadt ...

			»Für eine Welt, die im Großen und Ganzen eigentlich gar nicht an Vampire glaubt«, hatte Trask ihr geantwortet, »wird verdammt viel Werbung für diese Scheusale gemacht!«

			Nicht anders als der Chef des E-Dezernats zeigte sich auch der alte Lidesci nicht sehr beeindruckt von Millies Entdeckung. »Zigeuner, sagst du, Traveller?«, hatte er Trask gefragt, als das Thema zur Sprache kam. »Meinst du solche wie die ursprünglichen Traveller – Szgany von der Sonnseite –, von denen du mir mal erzähltest? Diese lausigen, missratenen, vor den Wamphyri winselnden Tributanten, die vor zweitausend Jahren gemeinsam mit ihren Vampir-Gebietern durch das Tor auf der Sternseite geworfen wurden? Aye, sie könnten es sein – das heißt Nachkommen von ihnen. Andererseits sind die meisten Zigeuner deiner Welt Abkömmlinge der Szgany, zumindest all jene, denen das Umherziehen im Blut liegt. Nicht dass diese verfluchten, tributpflichtigen Stämme jemals gutes Blut hervorgebracht hätten – huh!«

			»Darum möchte ich, dass du dorthin fährst«, hatte Trask erwidert. »Du und ein Lokalisierer und noch zwei Aufpasser, um sicherzugehen, dass euch nichts zustößt. Ich muss wissen, ob dieses Beerdigungsritual wirklich nur ein Ritual war, etwas, was seit Jahrhunderten überliefert ist. Ich meine, mir ist klar, dass auf manchen der griechischen Inseln, auf dem Balkan und insbesondere in Rumänien Menschen, die unter verdächtigen Umständen sterben, auch heutzutage noch mit Silbermünzen auf den Augen beerdigt werden … angeblich, um die Lider geschlossen zu halten! Nur für den Fall, verstehst du? Aber die Sache mit dem Pflock ist etwas anderes. Wir wissen, was es damit auf sich hat. Also stellt sich die Frage, wer dieses arme Mädchen verdächtigte, und weshalb. War es bloß Aberglaube, oder steckt mehr dahinter?«

			Also wurde Lardis damit beauftragt – weil er selber Zigeuner und deshalb mit ein bisschen Glück für die Gruppe aus Ungarn akzeptabel war – nach Griechenland zu fliegen und es herauszufinden. Und nun begann der alte Lidesci endlich, seine Geschichte zu erzählen …

			»Es war noch früh am Abend, die Sonne ging gerade unter, als wir in Kavála eintrafen. Wir, das waren Bernie Fletcher und die beiden stämmigen Burschen, die auf uns aufpassen sollten« (zwei Männer vom Sicherheitsdienst, die die Regierung in Whitehall dank dem Zuständigen Minister dafür abgestellt hatte). »Wir nahmen ein Taxi nach Keramoti an der Küste – die Fahrt dauerte nicht lange, nur ein paar Kilometer –, wo wir etwas essen und ein Auto mieten konnten. Bernie organisierte den Wagen, während ich mit den beiden Leibwächtern in einer Taverne direkt am Meer zu Abend aß. Ach, das Meer, Ben, das Meer! Selbst wenn die Sonne untergeht – nein, gerade bei Sonnenuntergang – so etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen! Dieses unglaubliche Blau, so als spiegelte sich der Himmel in einem ungeheuren Spiegel, der immer dunkler wurde, je näher die Nacht rückte. Da wurde mir klar, was mir – hier, in London gebunden, meine ich – fehlte; nämlich der Anblick jenes wunderbaren, sich am Horizont wölbenden Ozeans. Du musst mich viel öfter einsetzen und mich rausschicken in die Welt, damit ich das alles sehen kann. Ah, was für Geschichten ich eines Tages mit auf die Sonnseite nehmen werde! Wo war ich stehen geblieben? Ach ja: Kavála und Keramoti.

			Wir wandten uns nicht an die örtliche Polizei. Bernie meinte, das würde die Sache nur komplizieren. Schließlich seien wir bloß ›Touristen‹, und wahrscheinlich würden sie es nicht unbedingt schätzen, wenn wir uns in ihre Angelegenheiten einmischten. Schlimmer noch, wahrscheinlich würden sie wissen wollen, was uns das überhaupt anging! Außerdem wollte Bernie ja ohnehin bloß mit seinen Fähigkeiten angeben.

			Er breitete seine Karten auf dem Tisch, an dem wir gegessen hatten, aus und wählte eine Route nach Skotousa.

			›Ich habe so ein Gefühl, dass sie diesen Weg von Kavála nach Skotousa genommen haben‹, sagte er. ›Also nehmen wir ebenfalls diese Route. Wollen doch mal sehen, ob ich sie nicht aufspüren kann.‹

			Also nahmen wir diesen Weg. Ständig wollte ich ihm sagen, dass er auf der falschen Straßenseite fahre, aber natürlich irrte ich mich. In Griechenland fährt man rechts! Ich begreife nicht, weshalb ihr euch nicht für ein einziges System entscheidet und euch daran haltet! Dasselbe gilt für eure Sprachen. Was denn, über hundert verschiedene Sprachen und ebenso viele, wenn nicht noch mehr, Dialekte? Kein Wunder, dass ihr dauernd von Kriegen, Nation gegen Nation, geplagt werdet. Auf der Sonnseite haben wir nur eine einzige Sprache: Szgany! Da gibt es keine Über…, äh, Übersetzungsfehler. Und Straßen haben wir auch nicht, nur belaubte Pfade durchs Dickicht der Wälder.

			Und ich sage dir mal was: Das Griechische hat mit meiner Sprache einiges mehr gemeinsam als dein Englisch. Innerhalb kürzester Zeit konnte ich so gut wie alles, was gesprochen wurde, verstehen!

			Nach Skotousa waren es knapp hundertzwanzig Kilometer; als wir dort anlangten, ging die Sonne unter und es wurde rasch dunkel. Über eure Sonnenuntergänge werde ich wohl nie hinwegkommen … man sieht sie tatsächlich untergehen, besonders in Australien, in Brisbane. Mit einem Schlag ist sie einfach weg!

			Na ja, in Skotousa war es jedenfalls nicht schwer, eine Unterkunft zu finden. Wir stiegen in einem Gasthaus ab und gingen am Abend runter in die Schänke. Ich hatte meine Klamotten von der Sonnseite angezogen, weil die bequemer sind, aber damit sah ich fast genauso aus wie die Einheimischen dort, Bauern und dergleichen, die dorthin kamen, um ihren Ouzo oder Metaxa zu trinken oder einfach um sich von ihrem Tagwerk in der fürchterlichen Hitze abzukühlen. Sie saßen unter diesen riesigen, sich gemächlich drehenden Ventilatoren, spielten Brettspiele oder sahen fern, und ich fiel gar nicht weiter auf, jedenfalls anfangs nicht – allerdings fragte mich der Barkeeper, ob ich Zigeuner sei.

			›Aye, früher einmal, es ist schon lange her‹, erwiderte ich mit einem Nicken. Von wie weit weg ich komme, verriet ich ihm allerdings nicht! ›Als ich noch klein war‹, erzählte ich ihm, ›ist mein Stamm immer durch diese Gegend hier gezogen, habe ich mir sagen lassen. Aber sie verkauften mich, als ich noch ein Kind war!‹ Das war natürlich gelogen. Die Geschichte hatte ich von Millie Cleary. Das hatte sie mir über die Traveller deiner Welt erzählt, und es hat mich nicht im Geringsten überrascht. Von alten Gewohnheiten trennt man sich nun mal selten, Ben. Wie denn auch, Nachkommen dieser feigen Supplikanten von der Sonnseite? Hah! Schon ihre Vorfahren gaben ihre Kinder weg, und zwar an die Wamphyri!

			›Die haben Sie verkauft?‹ Der Barkeeper wirkte entsetzt. ›An Leute aus England, die besser für mich sorgen konnten!‹

			›Ah, das erklärt natürlich Ihre Freunde, diese Engländer‹, sagte er, indem er Bernie und den anderen beiden zunickte. ›Hm, woher waren Ihre Eltern? Rumänische Zigeuner vielleicht? Man hört hier schon seit Jahren, dass die ihre Kinder verkaufen!‹

			›Um das herauszufinden, bin ich hier‹, entgegnete ich. ›Man hat mir erzählt, dass mein Stamm früher immer um diese Jahreszeit mit seinen Wagen hier durchzog. Ich bin auf der Suche nach meinen Wurzeln, wissen Sie?‹

			›Sie wollen zurück zu den Zigeunern? Nach dem, was die Ihnen angetan haben?‹

			›Nein, nein, nicht zurück zu ihnen‹, erwiderte ich. ›Ich möchte nur gern wissen, wie sie sind, wie sie leben. Wären Sie an meiner Stelle denn nicht neugierig? Ich meine, würden Sie denn nicht auch gern erfahren, woher Sie stammen?‹

			Darauf blickte er sich verstohlen um und meinte: ›Wenn ich Sie wäre, würde ich das Ganze vergessen. Hin und wieder kommen hier Zigeuner durch. Aber es ist schon ein merkwürdiges Gesindel, das durch Skotousa zieht …‹

			›In letzter Zeit auch?‹, erkundigte ich mich.

			›Ja‹, nickte er. Und dann beugte er sich über den Tresen und sagte: ›Versuchen Sie es über der Grenze, in Bulgarien, in einem Ort, namens Eleshnitsa.‹

			›Glauben Sie, dass sie dort sind?‹, fragte ich. ›Woher wollen Sie das wissen?‹

			›Schon seit Jahren ziehen sie auf diesen alten Routen umher‹, erklärte er mir. ›Und, aye, sie waren hier, aber die Polizei hat sie vertrieben. Ein zwielichtiger Haufen, mein Freund, Ihre Zigeunersippe. Nachdem die erst einmal über die Grenze waren, befanden sie sich außerhalb der griechischen Gerichtsbarkeit, und das war auch gut so. Besser, man hat nichts mit den Kerlen zu tun, eh? Ich jedenfalls wünsche mir keinen Zigeunerfluch! Der Polizei kann man es nicht zum Vorwurf machen, dass sie sie ziehen ließen.‹

			›Was haben sie denn angestellt?‹, hakte ich nach. ›Ich meine, dass die Polizei sie vertreiben musste?‹

			Abermals beugte er sich zu mir und erklärte im Flüsterton: ›In einem Wald hier ganz in der Nähe haben sie eine der ihren begraben, ein junges Mädchen. Aber es gab Leute, die meinten, sie hätten es nicht ganz richtig gemacht. Hiesiger Aberglaube – Sie verstehen?‹ Da bemerkte er anscheinend, wie angespannt ich ihm lauschte. Indem er sich aufrichtete, schüttelte er sich und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. ›Aber, sehen Sie‹, sagte er, ›ich glaube, ich habe schon viel zu viel gesagt. Also Schluss damit!‹

			Nun war ich gezwungen, aufs Ganze zu gehen. Ehe er verschwinden und jemand anders bedienen konnte, packte ich ihn am Arm. ›Ich habe davon gehört!‹, sagte ich. ›Wurde sie nicht wieder ausgegraben? Jemand hat das Grab geöffnet und ihr einen Pfahl ins Herz gestoßen, so als wäre sie ein Ungeheuer oder dergleichen – oder eine von euren Vrykoulakas, he?‹ Ich wusste nämlich, dass dies das griechische Wort für einen Vampir ist.

			Er wich vor mir zurück! Er und die ganze Gaststätte oder Taverne oder was auch immer mit ihm, jeder einzelne Mann, der sich in dem Raum befand. Denn wenn sie sonst auch nichts mitbekommen hatten, dieses eine hässliche Wort hatten sie mit Sicherheit gehört: Vrykoulakas!

			Das war‘s. Von jenem Augenblick an sprach niemand mehr mit uns, und am nächsten Morgen zogen wir aus. Trotzdem kam, nein, kommt mir das Ganze nicht allzu merkwürdig vor. Denn es ist so, wie du sagtest, Ben: Alte Mythen und abergläubische Vorstellungen halten sich da unten nun mal lange. Was auch sonst, keine zweihundertfünfzig Kilometer von dem ursprünglichen Tor in Radujevac entfernt? Seit über tausend Jahren ziehen die Szgany auf jenen Straßen umher! Oh, den Aberglauben der Leute von Skotousa verstehe ich sehr gut … und ich kann sogar nachvollziehen, dass sie das Mädchen wieder ausgruben und ihr einen Pflock durchs Herz trieben, vielleicht weil sie sich an eine Zeit erinnerten, als so etwas gang und gäbe war. Ich verstand es, aye …

			Bernie Fletcher hingegen nicht. Er wollte wissen, was die örtliche Polizei dagegen unternommen hatte … abgesehen davon, dass sie die Traveller ziehen ließ. Darum suchte er am nächsten Morgen, bevor wir die Grenze überquerten, die alten Zeitungen der letzten paar Tage zusammen und las alles darüber nach. Es war eine gute Idee von dir, Ben, mir Bernie mitzugeben, da er graeco…, äh, graecophil ist? Heißt das so? Jedenfalls spricht er Griechisch und kann es auch lesen und was sonst noch alles.

			Und in den Zeitungen stand es:

			Als der Patho…, äh, Doktor aus Kavála – als er den Leichnam des Mädchens untersuchte, sie aufschnitt und so weiter, stellte er fest, dass sie bereits tot war, als man sie pfählte. Also gestorben an dieser Blutarmut. Und da es kein Verbrechen ist, einen Toten umzubringen, und es gegen die Zigeuner ohnehin keine Beweise gab, hielt man es wohl für das Beste, sie ihrer Wege gehen zu lassen.

			Das genügte. Um ein Haar wären wir wieder nach Hause gefahren – hah! Siehst du – ich fange schon an, diesen Ort hier als mein Zuhause zu betrachten! Doch nein, wir fuhren weiter nach Bulgarien, nach Eleshnitsa. Übrigens war auch Bernie Fletcher dieser Meinung. Noch bevor ich überhaupt ein Wort sagte, war er schon von selbst dahinter gekommen! Deine Männer, Ben Trask, verfügen über wirklich ungewöhnliche und äußerst seltene Fähigkeiten …

			In Eleshnitsa sagte man uns, wo wir die Zigeuner finden würden: in den Wäldern nördlich des Dorfes. Und, weißt du, als ich die Wagenspuren auf dem Weg zwischen den Bäumen sah, da war es beinahe so, als wäre ich tatsächlich wieder zu Hause. Pferdehufe unterscheiden sich gar nicht so sehr von Mauleselspuren, nehme ich an; jedenfalls war mir klar, dass die tiefen Furchen in dem guten, fetten Boden nur von Wagenrädern stammen konnten, und instinktiv spürte ich, dass wir ihnen dicht auf den Fersen waren. Und ich hatte recht.

			Als wir über einer Lichtung den Rauch ihrer Feuer aufsteigen sahen, setzte Bernie mich mit den beiden Leibwächtern ab. Die beiden netten Burschen waren Experten in verdeckter Ü…, äh, verdeckter Über…, äh – darin, jemanden zu beobachten, ohne selber gesehen zu werden, verdammt noch mal! – und schienen einfach im Unterholz zu verschwinden. Sie bewegten sich völlig lautlos, wie Mäuse, und scheuchten nicht einen einzigen Vogel in den Bäumen auf, aber ich wusste, dass sie da sein würden, um auf mich achtzugeben. Also ging ich allein, zu Fuß, weiter in das Zigeunerlager.

			Die Blätter an den Bäumen waren ganz braun von dieser schrecklichen Sonne, aber wenigstens lag das Lager im Schatten. Der Rauch stieg aus den Schornsteinrohren der Wohnwagen auf; nur ein Verrückter würde mitten im Wald, wo alles so trocken war wie jetzt, ein Feuer entfachen! Aber ein paar der Szgany waren trotzdem draußen und sahen mich kommen. Natürlich, schließlich wollte ich das ja auch. Ich ließ sogar meine Glöckchen bimmeln, während ich im Halbschatten der verdorrten Bäume näher kam. Und lange, bevor einer von ihnen mich zum ersten Mal ansprach, wussten sie, dass ich ein Szgany bin. Allerdings klimperte bei ihnen … nichts!

			Nun, kein Wunder, schließlich tragen die Tributanten der Wamphyri – und offensichtlich auch ihre Nachkommen – kein Silber. Möglicherweise kann man daraus etwas lernen, Ben. Wenn du in deiner, also in dieser Welt, einen Traveller siehst, der kein Silber trägt, dann kannst du mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass er der Nachkomme eines Abkömmlings irgendeines tributpflichtigen Dieners eines Lords oder einer Lady von der alten Sternseite ist! Wenn du willst, kannst du darauf wetten, und ich glaube nicht, dass du verlieren würdest. Alte Gewohnheiten legt man eben nicht so leicht ab.

			Aber was auch ihre Gebräuche sein mochten, das Silber an mir fiel ihnen anscheinend nicht auf, obwohl ich dazu sagen sollte, dass wir einander weder die Hände schüttelten noch uns die Unterarme reichten. Vielleicht gebrauchen sie Silber ja nur, wenn es um Geld geht, oder dafür, es den Toten bei der Beerdigung auf die Augen zu legen …

			Jedenfalls war ich zumindest ein Szgany; weder schreckten sie vor mir zurück noch betrachteten sie mich als Außenstehenden. Ich bat sie darum, mich zu ihrem Stammesoberhaupt zu führen, und wurde zu einem vielfach lackierten Wagen gebracht. Ihr Häuptling war ein alter, uralter Mann. Und falls die mich für alt halten sollten – er war vorneweg fünfzehn Jahre älter!

			Er hatte dunkle, ledrige Haut und in seinem Mund glitzerte ein Goldzahn. Die Muschel seines haarigen rechten Ohres zierte ein schlichter Goldreif, und an den knorrigen Fingern trug er goldene Ringe.

			Nachdem er mich von oben bis unten gemustert hatte, schien er davon überzeugt, dass ich tatsächlich ein Szgany war. Er nickte, und der Zigeuner, der mich zu ihm geführt hatte, ließ mich mit ihm allein. Dann fragte er mich: ›Was führt dich hierher? Gibt es etwas, was du mir sagen möchtest? Bist du ein Bote? Denn ich spüre, dass du von weit, weit her kommst.‹

			›Ich habe keine Botschaft‹, erwiderte ich. ›Ich bin bloß ein Wanderer – so wie du und deine Leute Wanderer seid – aber ich komme in der Tat von sehr weit her. Auf was für eine Botschaft wartest du denn?‹

			Hatte er anfangs gespannt gewirkt, voller Erwartung, so verfiel er nun in Schweigen und murmelte vor sich hin: ›Keine Nachricht. Ah, keine Botschaft für den alten Vladi!‹ – Doch schon im nächsten Moment hellte sich sein Gesicht wieder auf. ›Dann bist du ja vielleicht selber so etwas wie eine Botschaft!‹

			›Wie denn das?‹, wollte ich wissen.

			Aber er legte nur den Kopf schief und zwinkerte mir zu: ›Meine Aufgabe besteht darin, es zu wissen, und deine darin, zu antworten!‹

			Ich zuckte die Achseln. ›Dann stell mir deine Fragen, und wenn ich die Antworten weiß, werde ich sie dir geben!‹

			›Hmm!‹ Er nickte bedächtig und schwieg eine Zeit lang. Hinter seinem runzligen Gesicht arbeitete es, so als ginge ihm etwas durch seinen alten, weißhaarigen Kopf. Doch mit einem Mal blickte er wieder auf. ›Es gibt schon sehr, sehr seltsame Orte auf der Welt‹, sagte er, seine Stimme ein trockenes Rascheln, so als rausche ein Luftzug durch totes Laub. ›Findest du nicht auch?‹

			›Ja, ziemlich viele!‹, entgegnete ich. ›Unermessliche Wüsten, gewaltige Ozeane und Berge, die bis zum Himmel reichen. Aber ich glaube nicht, dass du das meinst. In welcher Hinsicht merkwürdig, alter Stammesführer?‹

			Mit einem Mal wurde der Blick seiner wässrigen, alten Augen ganz klar. Seine Hand schloss sich um mein Knie. ›Zu welchem Clan gehörst du? Zu welchem Stamm? Wie heißt du, he?‹

			›Ich bin Lardis, ein Lidesci!‹, erwiderte ich prompt. Und weshalb auch nicht, schließlich bin ich stolz darauf.

			›Ein Lidesci, eh?‹ Blinzelnd sah er mich an. ›Ah, ein Lidesci, sagst du! Huh! Den Namen kenne ich nicht, habe ich noch nie gehört – und falls doch, kann ich mich nicht mehr daran erinnern. Vielleicht früher, in den alten Zeiten ...‹

			›Wir waren nur wenige, und es ist schon lange her‹, erklärte ich. ›Jetzt gibt es uns nicht mehr, nur noch mich. Und immer, wenn ich auf Zigeuner treffe, halte ich an und spreche mit ihnen. Um der alten Zeiten willen, verstehst du? Es scheint mir richtig so.‹

			›Aye, du hast recht‹, erwiderte er. ›Aber es gibt nicht mehr viele, die sich an die alten Zeiten erinnern. Und noch weniger, die über die besonderen alten Orte Bescheid wissen!‹

			›Die Orte, von denen du gesprochen hast?‹

			Er tippte sich mit dem Finger an seine blaugeäderte, krumme alte Nase und nickte weise. ›Ich habe einen Riecher dafür! Meine Nase führt mich dahin, an Orte, an denen plötzlich unvermittelt eine Eule schreit oder eine Fledermaus vor dem Mond vorüberhuscht. Sonderbare Orte, an denen die Zeit keine Bedeutung hat, aye. Orte, die die Szgany im Gedächtnis bewahren – einige der Szgany, nur ganz wenige von uns – und die wir von Zeit zu Zeit aufsuchen. Alte Orte, an die wir schon seit jeher ziehen, aber manchmal kommt auch ein neuer hinzu, wenn dieser alte Zinken hier etwas riecht. Huh! Nur diesmal hat er mich im Stich gelassen. Na ja, vielleicht bin ich ja zu alt geworden, eh?‹

			Nun, er war gebrechlich – und geistig wahrscheinlich auch nicht mehr ganz auf der Höhe – und ich hatte den Eindruck, dass er wirr redete. Obwohl seine Vorfahren aller Wahrscheinlichkeit nach ein fragwürdiges Pack gewesen waren, vielleicht auch gerade deshalb, tat er mir leid. Eine Zeit lang zumindest, bis er fortfuhr:

			›Na gut, Lardis von den Lidescis – schön, dass wir uns begegnet sind, wer du auch immer sein magst. Schon merkwürdig, dass du die alte Sprache sprichst, sogar auf eine uralte Art – deshalb hielt ich dich wohl für den Boten, auf den ich schon mein ganzes Leben lang warte, so wie mein Vater und der Vater meines Vaters vor mir. Denn ich bin Vladi Ferengi und genau wie du der Letzte meiner Linie!‹

			Er musste mitbekommen haben, wie ich zusammenzuckte, denn er machte: ›Eh? Eh? Du kennst uns also, hast schon von uns gehört?‹ Mit einem Mal wurde sein Ton schroff.

			Ob ich schon von ihnen gehört hatte!? Auf der Sonnseite gilt der Name seit undenklichen Zeiten als Fluch! Ferenc, Ferenczy, Ferengi – in all seinen Erscheinungsformen eine Beschwörung des Bösen! Selbst unter ihresgleichen, den Wamphyri, waren sie einst berüchtigt! Der Letzte, von dem ich weiß, war der mutierte Riese Fess Ferenc. Er gehörte zu der Handvoll Wamphyri, die die Schlacht um den Garten des Herrn überlebten und fliehen konnten. Huh! Ob ich schon von ihnen gehört hatte! Diese Leute waren also die Nachkommen einer uralten Linie von Ferenc-Tributanten, eh? Oh, das war vor langer Zeit, zugegeben, vor zweitausend Jahren, vielleicht mehr, und alles seit Langem vergessen, wenn auch nicht zur Gänze. Dennoch gab es mir zu denken ...

			›Der Name Ferenczy ist nicht ungewöhnlich in Rumänien!‹, ersann ich rasch eine Notlüge, ›und da wollt ihr doch hin? Nun, ich glaube, ich habe selber ein, zwei Ferenczys unter meinen Vorfahren, deshalb war ich überrascht, den Namen aus deinem Mund zu hören!‹ Letzteres war zwar eine verdammte Lüge. Ersteres allerdings nicht; schließlich hast du mir ja selbst gesagt, Ben, dass Ferenczy in Rumänien seit jeher ein uralter, angesehener, ehrbarer Name sei, was für viele alte Familiennamen von der Sonnseite gilt.

			Vladi hatte jedoch die Lust an unserer Unterhaltung verloren; schweigend saß er da und blickte mich düster an, bis mein Begleiter von vorhin wieder auftauchte, diesmal mit schlechten Nachrichten.

			›Im Wald treiben sich Fremde herum!‹, berichtete er seinem Häuptling, mich aus seinen braunen Augen argwöhnisch von oben bis unten musternd.

			›Ah!‹, sagte ich. ›Das dürften meine Kollegen sein, die mich hier abgesetzt haben, damit ich euch aufsuchen kann. Sie sind keine Zigeuner, darum habe ich sie nicht mit in euer Lager gebracht.‹

			›Es sind also Freunde von dir, was?‹, zischte der junge Mann, indem er mich am Ellenbogen packte. ›Reporter, Presseleute vielleicht?‹

			Der alte Vladi blickte mich an. ›Eh?‹, grunzte er. ›Eh?‹

			›Nein.‹ Ich schüttelte den Kopf. ›Sie sind Engländer, Touristen. Ich sagte dir doch, dass ich von weit her komme!‹

			Mein Aufpasser verstärkte seinen Griff. ›Vladi, die Männer warten. Nur ein Wort von dir! Erst trifft Maria der Blut-Fluch, dann kreuzen die Zeitungsleute mit ihren Kameras und Notizblöcken auf und dann diese sogenannten Barmherzigen Schwestern, die ihre Nase in alles stecken. Dann noch der Arzt aus Kavála und die Polizei. Es reicht! Ich glaube, wir sollten den Kerl hier ordentlich vermöbeln, und seine Freunde aus England gleich mit. Ich halte die Kerle für Spione, und für die Schwierigkeiten, die sie uns bereiten, sollten wir sie ins nächste Dornendickicht werfen!‹

			Aber Vladi schüttelte den Kopf. ›Spione‹, sagte er. ›Was sollen sie hier denn ausspionieren? Wir haben nichts zu verbergen! Also lass gut sein. Wir haben auch so schon genug Ärger am Hals. Außerdem hat dieser Lardis sich mit mir in der alten Sprache unterhalten, die mein Großvater noch kannte, und es ist gut möglich, dass er von unserem Blut ist!‹ Doch kaum hatte er das gesagt, fuhr er mich an:

			›Du, Lardis Lidesci, geh mir aus den Augen! Ich glaube dir, was du sagtest, aber ich kann nicht hinnehmen, dass du dich so bei uns eingeschlichen hast. Geh! Und nimm deine geheimnistuerischen Freunde mit dir. Ich will dich nie wieder sehen!‹

			Also ging ich.

			Bernie hatte den Wagen schon gewendet. Auf halbem Weg traf ich auf unsere Leibwächter, und ich glaube, dass die beiden, obwohl sie kräftige Burschen sind, ebenfalls froh waren, da heil wieder herauszukommen. Die Szgany sind furchterregende Gegner und geübt darin, ihre Messer mit beängstigender Genauigkeit zu werfen. Aye, und den ganzen Weg über aus dem Wald hinaus spürten wir die Augen der Ferengis auf uns ruhen.

			Mittags, in Eleshnitsa, kontaktierte Bernie wie sonst auch die Zentrale. Es gab eine Nachricht für uns, dass wir zurückkehren sollten, dazu deine Anweisung für mich, zu dir nach Australien zu kommen.

			Das war‘s. Mehr gibt es nicht zu erzählen ...«

		

	


	
		
			FÜNFTES KAPITEL

			BILDER DER NACHT

			Trask schenkte Lardis einen weiteren Brandy ein und schwieg eine Zeit lang, während er über das Gehörte nachdachte. Nach einer Weile sagte er: »Ich glaube, ich hätte früher mit dir reden sollen.«

			»Eh? Meinst du, da steckt mehr dahinter?« Lardis schien überrascht.

			»Hast du nichts Ungewöhnliches gespürt?« Trask war ebenfalls verwirrt. Weshalb war Lardis an dem, was er gehört und gesehen hatte, nichts Verdächtiges aufgefallen? »So, wie du es erzählt hast, umgibt diese Leute eindeutig etwas Rätselhaftes.«

			»Aye, aber das gilt für alle Szgany!«, hielt Lardis ihm entgegen. »Hör zu: Sie haben eine Menge durchgemacht – Krankheit in ihren Reihen, und als es für sie Zeit wurde, weiterzuziehen, holten sie dieses Mädchen mit Gewalt und ohne offizielle Genehmigung aus dem Krankenhaus. Das war ziemlich dumm – oder wohl eher starrköpfig von ihnen – ja, zugegeben, aber so sind sie nun mal. Indem sie das Mädchen mit Silbermünzen auf den Augen begruben, was bei ihnen wahrscheinlich so Sitte ist, nicht anders als bei so manchem Szgany-Clan auf der Sonnseite, riefen sie in Skotousa alte abergläubische Vorstellungen wach. Und seit sie aus Kavála verschwanden, waren die ganzen Presseleute hinter ihnen her, ganz zu schweigen von der Polizei. Und dann wurde das arme Mädchen auch noch wieder ausgegraben; möglicherweise von den Einwohnern Skotousas, ich weiß es nicht; aber irgendjemand hielt es für angebracht, sie zu pfählen! Und danach wurde ihr Grab noch ein zweites Mal geöffnet von diesem Pathol..., äh, diesem Arzt aus dem Krankenhaus, meine ich – und nachdem er sie aufgeschnitten und was weiß ich noch alles mit ihr angestellt hatte ... nun, begreifst du nicht, wie sehr das diese Leute mitgenommen haben muss?«

			»Ja, sicher, das begreife ich«, pflichtete Trask ihm bei. »Aber das bereitet mir keine allzu großen Sorgen – oder doch, natürlich, die ganze Abfolge der Ereignisse und die Ereignisse selbst ebenfalls: dass das Mädchen krank wurde und so weiter ... das tut mir schon leid! Aber es beunruhigt mich nicht, nicht in diesem Stadium. Ich meine, ich akzeptiere deine Erklärung der Tatsachen, wie wir sie kennen. Leukämie, Anämie, diverse Blutkrankheiten – das kann einen Menschen durchaus umbringen. Und ich glaube auch, dass man auf gewissen griechischen Inseln und ganz bestimmt in Rumänien Leute, die auf diese Art umkommen, immer noch mit Silbermünzen auf den Augen bestattet. Ich bestreite nicht, dass alte Bräuche sich lange halten, Lardis, oder dass das, was wir hier gesehen haben, bei den Szgany eine völlig normale Sitte ist. Aber du erwähntest andere Dinge, die die Angelegenheit komplizieren ...«

			»Zum Beispiel?«

			»Dieser alte Stammesführer, äh, Vladi Ferengi?«

			»Ja, was ist mit ihm?«

			Trask saß da, das Kinn in die Hand gestützt, und knetete seine Unterlippe. Über seinen Schreibtisch hinweg starrte er den alten Lidesci an. »Vor etwa fünfeinhalb Jahren«, sagte er schließlich, »hatten wir schon mal Besuch von der Sonnseite ... einen menschlichen Besucher, meine ich. Ich spreche von Nathan Keogh. Damals gelangte er durch das Tor nach Perchorsk – wenn auch nicht unbedingt ›aus eigenem freiem Willen‹ ...« Nachdenklich hielt er inne.

			»Natürlich nicht«, erwiderte Lardis. »Er wurde von seinem Bruder, dem Vampir, Nestor von den Wamphyri, in das Tor auf der Sternseite geworfen! Oder vielmehr von Nestors ranghöchstem Leutnant, Zahar. Darauf machte er sich in dieser Welt die Geheimnisse des Möbiuskontinuums zu eigen und nahm dich, deine Leute und deine Waffen mit auf die Sonnseite, um uns in unserem Kampf gegen Vormulac Ohneschlaf und Devetaki Schädellarve beizustehen. Huh! Aber das ist doch alles bekannt. Was ist damit?«

			»Als Nathan aus Perchorsk floh«, fuhr Trask fort, ebenso sehr zu sich selbst wie an Lardis gewandt, »fand er Hilfe bei umherziehenden Zigeunern. Seltsamerweise – eigentlich unvorstellbar – befanden sie sich mitten im Winter so hoch oben im Norden! Und was dieser Vladi dir gegenüber andeutete, als er von ›seltsamen Orten‹ sprach ...«

			»Ja?«

			»Nun, von Nathan habe ich nie die ganze Geschichte gehört – damals hielten wir es für nicht weiter wichtig – aber wenn ich mich recht entsinne, hatte er mit dem Anführer der Gruppe, die ihm half, eine ganz ähnliche Unterredung. Obendrein trifft die Beschreibung dieses Anführers, soweit ich mich erinnere, genau auf jenen Vladi zu.«

			»Und wie hieß er, dieser Anführer?« Lardis war mit einem Mal Feuer und Flamme.

			Trask schüttelte den Kopf. »Das habe ich nie erfahren. Aber ich weiß noch, dass Nathan sagte, diese Leute seien Nachkommen von Tributanten der Wamphyri, die vor Jahrtausenden mit ihren Gebietern durch das Tor gekommen sein müssen. Schon dass sie sich als Wanderer – Traveller – bezeichnen, hätte uns das sagen müssen. Außerdem erzählte er, dass sie fest daran glauben, dass ihre Gebieter eines Tages ... dass sie eines Tages zurückkehren werden.«

			»Und die merkwürdigen Orte?«

			»Nun, das ist natürlich reine Mutmaßung«, sagte Trask, »aber könnten die merkwürdigen Orte nicht jene Regionen sein, in die ihre Gebieter eines Tages zurückkehren beziehungsweise wo sie aller Wahrscheinlichkeit nach wieder auftauchen sollen? Das Tor unter den Karpaten zum Beispiel, oberhalb der Stelle, an der der unterirdische Fluss bei Radujevac wieder ans Tageslicht tritt? In der Umgebung des Kinderheimes streiften ständig Zigeuner umher. Dann gibt es da noch die Korwatei im einstigen Moldawien; vor, oh, fünfzehnhundert Jahren besaß Faethor Ferenczy dort eine Burg. Und die Region um Halmagiu in Rumänien im Schatten des Zarandului-Gebirges, die unter dem Einfluss Faethors stand und wo nach ihm sein Blutsohn Janos herrschte. Man könnte sogar Perchorsk noch in Betracht ziehen, auf das dieser Vladi mit seinem talentierten ›Riecher‹ gekommen ist. Das ist keineswegs unmöglich, Lardis. Als Szgany bist du ja selber gewissermaßen übersinnlich veranlagt ...«

			»... und ihr Tributanten-Blut ist weit mehr mit dem Makel der Wamphyri behaftet als das meine, so viel steht fest!«, nickte Lardis.

			»Ich wette mit dir, dass es sich um den gleichen Stamm handelt«, sagte Trask.

			»Ich halte nicht dagegen!«, sagte Lardis. »Aber ... was hat das zu bedeuten?«

			»Ich weiß nicht«, entgegnete Trask. »Ich bin mir nicht sicher. Aber eines wüsste ich gern: Wo waren die Szgany Ferengi, bevor dieses arme Mädchen seiner seltsamen Krankheit, ihrer sogenannten Anämie, erlag? Und was hatten diese Zigeuner überhaupt in jenem Teil Griechenlands zu suchen?«

			Lardis schüttelte den Kopf. »Die Antwort darauf weiß ich nicht.«

			»Ich auch nicht«, sagte Trask. »Noch nicht. Aber falls dieser Vladi Ferengi über die Fähigkeit verfügt, seltsame Orte, wie er sie nennt, aufzuspüren, Orte, an denen in grauer Vorzeit die Wamphyri von der Sternseite hierher gelangten, oder auch Orte, an denen sie sich in unserer Welt etablierten ... könnte es dann nicht sein, dass er ihre Gegenwart auch im Hier und Jetzt zu spüren vermag?«

			»So langsam fange ich an zu begreifen, worauf du hinaus willst«, brummte Lardis.

			»Und sagte er nicht, dass ihn sein Riecher diesmal im Stich gelassen habe? Das kann doch nur heißen, dass er mit seinen Leuten in – ich weiß nicht – in einer Art Mission unterwegs war, vielleicht auf der Suche nach etwas?«

			»Nach etwas – oder nach jemandem«, meinte Lardis. »Aye, jemand ... obwohl ich dir recht gebe. Auch ich sage lieber etwas dazu! Etwas ... das womöglich erst vor Kurzem hier angekommen ist?«

			»Genau!«, nickte Trask.

			»Huh!«, machte Lardis. Und: »Bin ich blind? Weshalb habe ich diesen Zusammenhang denn nicht gesehen?«

			»Du kanntest nicht alle Fakten«, hielt Trask ihm entgegen. »Außerdem denken zwei Köpfe besser als einer.« Er richtete sich in seinem Sessel auf. »Und vier oder fünf sind noch besser. Morgen werde ich unsere Experten zusammentrommeln. Gut, dann kann ich ihnen etwas geben, worüber sie sich den Kopf zerbrechen können. Aber im Moment ...« Er hielt inne, um ein Gähnen zu unterdrücken.

			»Du bist müde, Ben«, sagte Lardis, »und ich ebenfalls. Ich glaube, das liegt an diesem guten Branntwein hier.«

			»Nein.« Trask schüttelte den Kopf. »Das mag bei dir der Fall sein, aber bei mir ist es der Job. Ich muss mich endlich einmal ordentlich ausschlafen und den Dingen, die mir durch den Kopf gehen, Zeit geben, sich zu setzen, während mein Körper ruht. Heute Nacht ist es sowieso zu spät, noch irgendetwas zu unternehmen. Ich kann es zwar kaum abwarten, glaube aber nicht, dass wir jetzt noch irgendetwas zustande bringen, was morgen früh nicht innerhalb einer einzigen Stunde erledigt wäre.«

			»Dann mache ich mich mal auf den Weg«, sagte Lardis, indem er sich mit knirschenden Knochen aus seinem Sessel erhob.

			»Warte!«, hielt Trask ihn mit einem Stirnrunzeln zurück.

			»Oh?«

			»Du erwähntest noch etwas, das ich nirgendwo einordnen kann.«

			»Hilf mir auf die Sprünge!«

			»Etwas über Barmherzige Schwestern? Dein Aufpasser zählte sie zu den Schwierigkeiten, die die Zigeuner hatten, als er versuchte, Vladi dazu zu bewegen, dich fertigzumachen. Wer waren diese Schwestern? Nonnen? Aber wer beschwert sich schon über Nonnen, die ›ihre Nase in alles stecken‹? Ich meine, in was können die ihre Nasen wohl gesteckt haben?«

			»Mir blieb keine Zeit, weitere Fragen zu stellen«, erklärte Lardis reumütig. »Denn, wie gesagt, sie hatten es ziemlich eilig, mich rauszuwerfen!«

			Trask zuckte die Achseln. »Nun mach dir bloß keine Sorgen deshalb. In Griechenland gibt es viele Klöster. Betrachtet man die Zigeuner als armes, fahrendes Volk, dann wollten die Barmherzigen Schwestern ihnen vielleicht nur irgendwie ... helfen. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht damit sie über ihre Trauer hinwegkommen?«

			»Vielleicht«, sagte Lardis. »Aber alle Szgany, die ich je kannte, machten das lieber mit sich selbst aus. Wenn sie trauern mussten, taten sie das allein. Aye, auf der Sonnseite gab es damals nämlich – und nach allem, was ich weiß, wahrscheinlich auch jetzt – keinen anderen Weg dazu ...«

			Nachdem Lardis gegangen war, ließ Trask sich alles noch ein paar Minuten lang durch den Kopf gehen, bis ihm einfiel, dass er noch den Zuständigen Minister anrufen musste. Mittlerweile war es schon weit nach elf.

			Egal, dachte er, während er nach dem Telefon griff. Weshalb soll ich der Einzige sein, der so lange arbeitet?

			Dabei war Trask keineswegs der Einzige, der Überstunden machte.

			In ihrer einstweilig geheimen Unterkunft direkt neben Jake Cutters Zimmer wartete Liz Merrick darauf, dass Jake von seinem nicht genehmigten Ausflug mit Lardis und Lissa Lidesci zurückkehrte, und war dabei eingeschlafen. Vor fünfundvierzig Minuten war sie aufgewacht, als er die Tür zuschlug und sich dann zum Schlafengehen bereitmachte – hin und wieder hatte er etwas vor sich hin gemurmelt, dann ging die Toilettenspülung, das Rauschen der Dusche und schließlich das leise Summen des Föns. Sie durfte natürlich keinen Fön benutzen, damit er es auf keinen Fall mitbekam. Und wenn sie mal auf die Toilette musste – was der Fall war –, dann musste sie so lange warten, bis er sich in seinem Bett hin und her wälzte, ehe sie durch die »Hintertür« und dann auf Zehenspitzen die nächtlichen Flure des E-Dezernats entlang zur Damentoilette schleichen durfte.

			Nun, es war schon eine dumme Angelegenheit, aber im Grunde war dies gar nicht Liz’ Hauptsorge. Über diese Kleinigkeiten regte sie sich nur auf, um ihre Hilflosigkeit angesichts ihres eigentlichen Auftrags zu überspielen – sie musste nämlich nicht nur hier herumschleichen, sondern sollte sich auch noch in Jakes Geist stehlen.

			Hilflos, ja, weil sie nichts daran ändern konnte; ihr war klar, dass Ben Trask recht hatte und dies überaus wichtig war – dass Jake ungemein wichtig war, und zwar nicht allein für das E-Dezernat und dessen Arbeit und die Welt im Allgemeinen. Denn darüber hinaus bedeutete er auch Liz sehr viel, und wenn er sie dabei ertappte, wie sie ihn schon wieder ausspähte, nun, das würde sie dann auch nicht weiterbringen!

			Als Liz von der Toilette in ihr Versteck (als solches betrachtete sie es mittlerweile) zurückkehrte, stand Jake kurz vor dem Einschlafen. Und als sie ihre Gedanken zaghaft in seine Richtung sandte, empfing sie ein undeutliches Wirbeln, einen Eindruck, den sie sofort wiedererkannte:

			Ein verträumtes Umherschweifen – fast ein geistiges Schlafwandeln – sein Unterbewusstsein befand sich auf der Suche nach einer Richtung, in die es sich wenden konnte ... unentwirrbare Sorgen, Ängste, ein rätselhaftes Verlangen ... nervös verlagerten sich mentale Muster ... die Verlockung, die von einem unglaublichen Strudel aus Ziffern, Symbolen und Gleichungen ausging – eine regelrechte Wand aus Zahlen, die Jake umgab, ihn abschottete und dennoch stets gerade noch außerhalb seiner Reichweite schwebte – wie ein mit einem Bewusstsein ausgestatteter Wirbelsturm, und ebenso schwer zu fassen.

			All dies nahm Liz wahr und noch etwas anderes. Sie hatte das unheimliche Gefühl, dass er da drin nicht allein war ...

			Nun, und das stimmte ja auch. Aber war es wirklich nur sie, Liz selbst, ein Widerhall ihres Eindringens, zurückgeworfen von Jakes nun im Großen und Ganzen entspannter Abschirmung? Oder etwas anderes? Handelte es sich womöglich um etwas, was der Necroscope, Harry Keogh, in Jakes Geist hinterlassen hatte, um über ihn zu wachen? Aber falls ja, weshalb schien Jake dann davor zurückzuschrecken?

			Zwar stellte Liz sich diese Fragen nur innerlich, aber sie waren sehr intensiv, und als Telepathin hätte sie es eigentlich besser wissen müssen. Gedanken sind nun mal Gedanken, und Telepathie ist Telepathie. Ein empfänglicher Mensch, ganz gleich ob nun Mentalist oder nicht, wird mitunter auf das ungebetene Interesse eines begabten anderen aufmerksam (in der Regel spürt man ein Kribbeln im Nacken, eine Warnung, dass man beobachtet wird), und Jake Cutter war weit mehr als bloß empfänglich dafür.

			Sofort wurde seine geistige Abschirmung stärker – und ebenso rasch zog Liz sich zurück! Zum Glück hatte er sie nicht bemerkt, oder falls doch, dann höchstens wie eine Fliege, die einem bloß einen Augenblick lang lästig fällt, ehe man sie verscheucht. Etwas anderes, weitaus Ernsteres hatte ihn gestört. Und das gab ihr zu denken: Wenn Jake seine Abschirmung nicht ihretwegen hochgefahren hatte, weswegen sonst?

			Und wie schon oftmals zuvor überlief Liz unwillkürlich ein Schauder, wenn sie daran dachte, wer Jake war und wozu er imstande war, und sei es unbewusst. Jedenfalls: vorerst noch unbewusst.

			Darum hielt sie es für das Klügste, auf Nummer sicher zu gehen und ihre Gedanken bei sich zu behalten, bis sie wirklich überzeugt davon war, dass Jake schlief. Der Haken daran war, dass Liz ebenfalls müde war, sodass ihr, als sie schließlich einnickte, die Unterhaltung im Zimmer nebenan, jenseits der dünnen Wände ihrer Zelle, entging.

			Nun, sie hätte ohnehin nichts mitbekommen, da das Gespräch in der Totensprache geführt wurde, aber vielleicht hätte sie etwas gespürt, ein Schwanken in Jakes Emotionen wahrgenommen, und von da aus Rückschlüsse darauf ziehen können, ob er nein sagte oder widersprach oder womöglich versuchte, sich hitzig durchzusetzen – das war aber auch schon alles. Denn um die Totensprache wirklich zu verstehen, musste man nun mal tot sein.

			Und nur ein Necroscope vermag es zu hören, wenn die Toten Antwort geben …

			Du bist ganz schön stur. Mehr noch, du willst dich deiner Verantwortung entziehen und dein Versprechen, unsere Übereinkunft brechen, den Pakt, den wir geschlossen haben!, warf Korath, einst Korath Hirnsknecht, Jake Cutter in kehligen Lauten vor.

			Seine Totenstimme stieg aus dem Dunkel von Jakes schlummerndem Bewusstsein empor, und da Jake nicht länger vorgeben konnte, er bemerke ihn nicht, wie er es im Wachzustand tat, entgegnete er: »Ja, ich will das nicht mehr! Weil deine Auslegung unserer Übereinkunft – des Paktes, den wir dir zufolge geschworen haben – meinem Verständnis zuwiderläuft!«

			Ich habe dir das Leben gerettet!, redete Korath weiter. Ohne mein Eingreifen wären du und deine Freunde – insbesondere diese Frau – in Malinaris Inferno in Xanadu umgekommen. Allerdings hätte deine süße Liz in Malinaris Garten der Verwandlung noch weitaus größere Qualen erlitten, ehe sie in ihre Körperfette aufgelöst worden wäre. Erinnerst du dich an das Wesen mit dem nicht-ganz-so-ausdruckslosen Blick, das einst Demetrakis’ Hirnsknecht war? Demetrakis mit den sabbernden Mäulern und den geschwollenen Penissen? Mit seinen Augen konnte er sehen oder doch zumindest Richtungen und Entfernungen abschätzen, und die Mäuler waren zum Fressen da. Damit hätte er aus deiner süßen Liz Mulch für Malinaris Pilzzucht gemacht. Und was glaubst du, wozu die Penisse gut waren? Nun, lass dir gesagt sein, dass Demetrakis einst ein überaus geiler Mann war, und als Vampir wurden seine Begierden keineswegs geringer! Das Wenige, das in Malinaris Garten noch von ihm verblieben war ... ah, glaub mir, selbst das hätte noch gewusst, was es mit deiner süßen Liz anstellen soll!

			Als Jake nichts darauf erwiderte, fuhr Korath fort: Nun, dann lass mich ausreden. Du kannst nicht bestreiten, dass ich dir in der Stunde deiner größten Not gutgläubig vertraute. Seitdem hast du mich im Gegenzug ständig nur hintergangen oder mit dem Gedanken gespielt, mich zu betrügen. Und du wagst es, mich zu fragen, was das für ein Pakt sei? Hah! Ja, und was für einer! Aber wenn hier einer diese Frage stellt, dann sollte das doch wohl ich sein!

			»Ich habe diese Frage nicht gestellt«, entgegnete Jake.

			Indirekt schon, du dachtest daran!

			»Da hast du verdammt noch mal recht«, platzte es aus Jake heraus. »Dieser ›Pakt‹, den du dir ausgedacht hast, ist völliger Schwachsinn! Bloß ein Trick, um dir unbegrenzten Zugang zu meinem Geist zu verschaffen. Harry Keogh hatte recht, als er mich davor warnte, mit Vampiren zu verkehren, ganz gleich ob nun tot oder lebendig. Soll ich dir ins Gedächtnis rufen, wie unsere angebliche Übereinkunft oder Abmachung aussehen sollte?«

			Unbedingt!, sagte Korath, bemüht, seine Freude darüber zu verbergen, dass Jake sich nun endlich, wenn auch ziemlich spät, auf ein Gespräch mit ihm einließ. Denn seit der Sache in Xanadu war Jake immer misstrauischer und starrköpfiger geworden; sodass Korath in der Handvoll Nächte, die seither vergangen waren, so gut wie keine Fortschritte erzielt hatte. Und was die Tage betraf: Solange Jake wach war, war seine Abschirmung – derselbe Schild, der Liz Merrick aus seinem Geist fernhielt – unüberwindlich, und wenn Korath ihm zu nahe kam, dachte Jake einfach an die Sonne und stellte sich ihr Gleißen vor, ihr sengendes, reinigendes Feuer, und das genügte, ihm den Vampir, und sei es auch nur vorübergehend, vom Leib zu halten.

			Nun dachte er wieder an die Sonne ... doch es war Nacht und er träumte, außerdem musste er dies ohnehin früher oder später auf die ein oder andere Art mit Korath klären.

			Und das obendrein!, sagte Korath. Augenblicklich wich er zurück, als er einen flüchtigen Blick auf die Vorstellung in Jakes Geist erhaschte, auf den kosmischen Glutofen, Ursprung und Quell allen Lebens, der für die Untoten jedoch ein qualvolles Ende wie in einem Schmelztiegel bedeutete. War das auch ein Teil unserer Abmachung? Nein, ich denke nicht!

			»Und dies etwa?«, hielt Jake ihm entgegen. »Dass du mich keine Sekunde in Ruhe lässt? Das glaube ich nicht! Ich werde wiederholen, was du sagtest – deine ureigensten Worte, Korath. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, und sei es auch nur, weil es Lügen waren:

			Ob es denn zu viel verlangt sei, wolltest du wissen, wenn ich dir als Anerkennung für das, was du mir gabst, nicht hin und wieder meine Gesellschaft gewähre – allerdings nicht sehr oft, nur ganz selten – wenn ich sonst nichts zu tun hätte und du mich nicht störtest? Das war es. Das war alles. Meine Gesellschaft, jemand, mit dem du reden könntest. Allerdings nicht sehr oft, nur ganz selten, wenn ich nichts zu tun habe. Doch seit einer Woche gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf ... und zwar im wahrsten Sinne des Wortes! Du treibst mich beinahe in den Wahnsinn! Weißt du, was Ben Trask und seine Leute mit mir anstellen würden, wenn sie von dir erführen? Nun, ich auch nicht – aber ich kann es mir verdammt gut vorstellen! Ich würde ihm sogar zutrauen, dass er mir eine Pistole an den Kopf hält und mir das Hirn wegpustet! Und ich glaube nicht, dass jemand ihm daraus einen Vorwurf machen würde.«

			Aber sie wissen es ja nicht, entgegnete Korath. Und sie brauchen auch nichts davon zu erfahren, solange du die Nerven behältst. Außerdem ...

			»... Lass mich ausreden!«, schnitt Jake ihm das Wort ab. »Also, zum einen bringst du mich in Gefahr und damit dich ebenfalls, was eigentlich nur reine Dummheit von dir sein kann. Ohne mich bist du nichts, eine Handvoll wasserumspülter Knochen in einer unterirdischen Senkgrube, das sagtest du selbst. Was auch immer mir zustoßen sollte, trifft auch dich. Wenn ich nicht mehr bin, wirst du nämlich niemanden mehr haben, mit dem du reden kannst, ganz gleich ob ›nicht sehr oft‹ oder ›ganz selten‹!«

			Aber das weiß ich doch ebenso gut wie du, widersprach Korath. Es geht mir doch einzig darum, dich – uns, wenn dir das lieber ist – zu schützen. Deshalb halte ich unbeirrt an dir fest, wo andere dich schon längst hätten fallen lassen.

			»Und was du mir angeblich gegeben hast«, fuhr Jake fort, ohne auf Koraths Worte einzugehen, »wovon redest du überhaupt? Du hast mir nichts gegeben!«

			Dein Leben, das Leben deiner Freunde und einer Frau, die du liebst?

			Das konnte Jake wohl kaum bestreiten. Darum versuchte er es erst gar nicht, sondern erwiderte: »Das ist doch alles ein und dasselbe. Wäre ich gestorben, dann wäre es mit dir ebenfalls aus gewesen.«

			Keineswegs, gurgelte Korath in Jakes Geist. Ich bin nämlich bereits tot. Aber, ja, ich weiß doch, wovon du redest. Diese Gabe, die du so sehr begehrst – ich gebe ja zu, dass sie Teil unserer Abmachung war – ist jener Ort der Ur-Finsternis, das Nichts, das zwischen den Orten existiert, die wir kennen, das Möbiuskontinuum. Habe ich recht?

			»Ja, genau«, sagte Jake mit einem Nicken, »und du weißt es. Du versprachst, mir die Zahlen zu geben, Harry Keoghs Formeln, die Möglichkeit, mich auf seinem Möbiusband fortzubewegen.«

			Und habe ich mein Versprechen etwa nicht gehalten? Korath schien überrascht, wenn nicht verletzt. Was wirfst du mir eigentlich vor? Nicht ein-, nicht zwei- und nicht drei-, sondern gleich viermal gab ich dir den Schlüssel zum Möbiuskontinuum! Ansonsten wärst du jetzt tot. Das kannst du nicht leugnen!

			»Stimmt!«, sagte Jake. »Noch nicht einmal wenn ich in Wortspielen so geübt wäre wie du, würde ich dies bestreiten. Aber was ist das denn für eine Gabe, die ich nicht einsetzen kann, es sei denn, ich habe dich im Schlepptau? Dann gehört sie doch bloß zur Hälfte mir.«

			Ist es etwa meine Schuld, dass du nicht mit Zahlen umgehen kannst?, kicherte Korath – es klang wie Gasblasen, die aus einem Sumpf aufsteigen –, nur um im nächsten Moment wieder ernst zu werden. Selbstverständlich gehört sie bloß zur Hälfte dir!, fuhr er Jake an. Denn ohne mich hast du keine Formeln, und ohne dich vermag ich mich nirgendwohin zu begeben. Hah! Und das Wenige, das ich davon habe, ist geborgt!

			»Aber ich muss in der Lage sein, mich des Kontinuums aus eigenem, freiem Willen zu bedienen«, widersprach Jake, »ohne dich ständig um Hilfe bitten zu müssen.«

			Gut! Da stimme ich dir zu!, sagte Korath. Aus eigenem, freiem Willen. Ja, natürlich, das ist sehr wichtig. Also, hier ist die Formel! Ich gebe sie dir!

			Prompt – so schnell, dass Jake vollkommen davon überrascht wurde – ratterten vor seinem (beziehungsweise Koraths) geistigen Auge Möbiusgleichungen vorüber. Ein geordneter Zug sich auseinanderentwickelnder Rechenaufgaben und sich stetig verändernder algebraischer Zeichen und Symbole. Es war, als offenbare sich auf einem gigantischen Computermonitor die Lösung eines mathematischen Problems von enormen Ausmaßen.

			Doch war Jake auch zuvor schon so weit gelangt, ein halbes Dutzend Mal und öfter, zunächst mit dem Necroscope Harry Keogh und nun mit Korath. Die unheimliche Zahlenfolge verwirrte ihn immer noch genauso sehr wie beim ersten Mal; aber instinktiv – oder intuitiv, mithilfe von Harrys Intuition? – wusste er, wo und wie er sie anhalten musste, und zwar an genau der Stelle, die er sich gemerkt hatte.

			Dies tat er nun ... und prompt strömten die Zahlen auseinander und bildeten einen bebenden Umriss – ein Möbiustor!

			»Das ist es!«, flüsterte Jake. »Eine Tür ins Kontinuum!«

			Aye, sagte Korath, gleichermaßen voller Ehrfurcht vor dem, was ihnen da gelungen war, auch wenn sie es zuvor schon bewerkstelligt hatten. Aye, das ist es. Und ich, Korath, habe es dir gegeben. Darin bestand doch unser Paket, erinnerst du dich jetzt? Und mit dieser großartigen Gabe habe ich mir das Recht erworben auf ...

			»Auf gar nichts!«, sagte Jake, indem er das Tor in sich zusammensinken ließ. »Ich weiß zwar, wo ich es anhalten muss, aber ich vermag es nicht in Gang zu setzen! Ich kann mir unmöglich die ganze Abfolge merken. Kein Mensch kann das.«

			Doch, sagte Korath, es gab Männer, die es konnten, sogar mehr als einen. Der Erste war Möbius, danach der Necroscope Harry Keogh. Und auf der Sternseite sah ich Harrys Sohn namens Nathan ebensolche Wunder vollbringen. Ich selbst lernte es von Harry, als er versuchte, es dir beizubringen. Dazu setzte ich eine Fähigkeit ein, die mir mit Nephran Malinaris Biss übertragen wurde, mit seiner entsetzlichen Essenz, die nun in meinem Blut fließt. Im Gegensatz zu dir erinnere ich mich an die Zahlenfolge! Aber was bringt es mir denn schon, wenn ich keinen Gebrauch davon machen kann? Ohne Körper vermag ich mich nirgendwohin zu begeben, es sei denn mit dir, als Teil deines Geistes. Und ich sage es noch einmal: Bin ich daran schuld, dass du dir keine Zahlen merken kannst?

			Das lag unbestritten nicht an Korath, aber dennoch war Jakes Hauptargument – Korath habe ihm zwar das Leben gerettet, was er durchaus zu schätzen wisse, doch sei dies eben nicht die vereinbarte Gabe gewesen – damit nicht entkräftet.

			»Na gut«, sagte er. »So kommen wir nicht weiter. Aber begreifst du denn nicht, dass die Wahrscheinlichkeit, dass man dich entdeckt, immer weiter steigt, je mehr du mich belästigst? Ich wünsche dir, offen gesagt, nichts Böses. Du bist tot und ich kann mir nicht vorstellen, dass du mir körperlich irgendeinen Schaden zufügen könntest ... körperlich, wohlgemerkt. Du treibst mich nämlich so langsam in den Wahnsinn! Eigentlich sogar mit ziemlicher Geschwindigkeit. Aber egal, falls sie dich entdecken, könnten Trask und seine Leute dir wohl kaum großen Schaden zufügen. Wie denn, sollen sie dich etwa noch einmal töten? Mir hingegen schon! Ich habe keine Ahnung, was sie mit mir anstellen würden.«

			Was könnten sie denn tun? Koraths Neugier schien nicht gespielt. Glaubst du wirklich, sie würden dich umbringen? Das bezweifle ich. Du darfst nicht vergessen, Jake, dass ich mich beinahe von Anfang an in deinem Geist befinde oder diesem doch ziemlich nahe, von dem Zeitpunkt an, an dem Harry mich in der eingestürzten Senkgrube aufsuchte, in der ich ertrank und in der mein Körper sich auflöste, um mit mir zu reden. Ich weiß, dass Ben Trask sich im Grunde nichts sehnlicher wünscht, als dass du mit den zahllosen Toten Zwiesprache hältst! Das gehört eben dazu, wenn man ein Necroscope ist. Und da es nun mal eine Grundvoraussetzung zu sein scheint – dass du mit den Toten redest, meine ich – wie kann sich Trask da beklagen? Denn es liegt doch auf der Hand, dass ich nun zur Großen Mehrheit zähle.

			»Du bist ein Vampir!«, entgegnete Jake. »Und ich bin bereits leibhaftigen Vampiren begegnet. Ich weiß, was für ein Wesen du warst, ehe du starbst. Und was das Zur-Großen-Mehrheit-Zählen angeht: Du vergisst, dass ich sie in ihren Gräbern flüstern höre und weiß, dass nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte! Und dann ist da immer noch Trask; ich glaube nicht, dass ich jemals in Worte fassen kann, wie sehr er dich und deinesgleichen verabscheut. Vampire? Die Wamphyri? Trasks einziger Lebensinhalt besteht darin, sie zu vernichten! Schon bevor Malinari Zek ermordete, nachdem er zuvor dich umgebracht hatte, war Trask davon geradezu besessen. Er hat einfach zu viele Freunde verloren. Möchtest du wissen, was er mit mir anstellen könnte, damit ich dich loswerde? Nun, da fällt mir auf Anhieb eine sehr unschöne Lösung ein.«

			Und die wäre? Nun war Koraths Neugier wirklich geweckt.

			»Hast du jemals etwas von einer Lobotomie des vorderen Stirnlappens gehört?«, fragte Jake. »Nein, ich glaube nicht. Das ist ein medizinischer Ausdruck für eine Methode, die man früher anwandte, um schwere Fälle von Schizophrenie zu behandeln. Ziemlich drastisch, da wirst du mir sicher zustimmen, nicht wahr? Also sag mir, was zur Hölle bist du eigentlich, wenn nicht ein schwerer Fall von Schizophrenie?!«

			Da die Totensprache, nicht anders als die wesentlich weiter verbreitete Telepathie, oftmals weit mehr vermittelt als bloß das ›gesprochene‹ Wort, hatte Korath in Jakes Geist mitbekommen, was bei einer Lobotomie geschah. Nachdenklich meinte er nun: Mein früherer Gebieter, Malinari das Hirn, konnte dies ebenfalls. (Und Jake spürte doch tatsächlich, wie das Ungeheuer ein Schauder überlief.) Allerdings mit bloßen Händen, allein mit seinen biegsamen Fingern und seinem angsteinflößenden Geist! Ah, aber wenn Malinari dies tat, dann war sein Opfer, nun ... von allem ›erlöst‹! Es war ein Mittel gegen das Leben selbst.

			»Ich brauche niemanden, der mich erlöst«, entgegnete Jake, »höchstens von dir. Also müssen wir uns etwas einfallen lassen und uns auf eine Einschränkung einigen und die Bedingungen unseres sogenannten Paktes neu festlegen.«

			Bedingungen? Einschränkung?

			»Ja, eine zeitliche Beschränkung«, sagte Jake. »Weißt du, ich wollte niemals ein Necroscope sein und will es immer noch nicht. Noch vor drei Wochen wusste ich gar nicht, was ein Necroscope überhaupt ist. Und ich weiß noch immer nicht alles, weil sie es mir nicht sagen wollen. Was – etwas, das so unheimlich und unnatürlich ist, dass man es mir nicht sagen kann? Das ist nichts für mich. Nein, danke, bevor ich nicht genau weiß, worum es dabei eigentlich geht, will ich nichts damit zu tun haben. Oh, sicherlich, das Möbiuskontinuum möchte ich schon benutzen – und ich werde mich seiner bedienen, und zwar zu meinen Zwecken – aber was danach kommt, weiß ich noch nicht, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Andererseits gibt es etwas, bei dem mein Entschluss eindeutig feststeht: nämlich dass ich nicht in alle Ewigkeit mit dir verbunden sein werde!«

			Eine zeitliche Einschränkung also, sagte Korath. Ja, ich glaube, darüber können wir reden. Und was die Bedingungen betrifft – was geht dir da denn so durch den Kopf ... nun, ich meine, einmal abgesehen von mir? (Abermals dieses schleimige, zähflüssig wabernde Kichern, das dumpf und freudlos durch den Äther hallte.)

			»Zunächst die zeitliche Begrenzung«, sagte Jake, als der Widerhall sich gelegt hatte. »Unsere – Gott, unsere ›Partnerschaft‹! – unsere Abmachung währt nur so lange, bis wir beide unsere Ziele erreicht haben. Und sobald wir das haben, ganz gleich ob ich nun hinter Keoghs Formel gekommen bin oder nicht, verschwindest du aus meinem Geist. Allerdings bin ich mir deiner völligen Einsamkeit bewusst. Darum verspreche ich – wenn beziehungsweise falls ich es erübrigen kann – dir einen kleinen Teil meiner Zeit zu widmen. Mit dir über dein Leben in der Vampirwelt zu reden, könnte sich ja als durchaus interessant erweisen.«

			Wenn beziehungsweise falls? Einen kleinen Teil deiner Zeit erübrigen? Aber ohne das Möbiuskontinuum wärst du doch gar nicht in der Lage, mich aufzusuchen.

			»Dann solltest du umso mehr darum bemüht sein, mir Zugang dazu zu verschaffen«, entgegnete Jake, »und dafür Sorge tragen, dass ich mir die Zahlen irgendwann auch merken kann. Allerdings glaube ich, dass du dich irrst. So wie ich die Sache sehe, brauche ich dich gar nicht aufzusuchen; wir können uns auch aus der Ferne – über so gut wie jede Entfernung hinweg – miteinander unterhalten, und zwar nicht anders als jetzt. Dazu musst du mir nicht ständig im Nacken sitzen.«

			Hmm!, machte Korath nachdenklich.

			»Entscheide dich«, drängte Jake, »bevor ich es mir anders überlege. Ich schätze, ich lasse mich ohnehin auf einen Handel mit dem Teufel ein.«

			Kommen wir zum nächsten Punkt, meinte Korath ausweichend. Du sprachst von Zielen, und mich würde schon interessieren, was du vorhast.

			»Dann hast du es also noch nicht in meinen Gedanken gelesen?«

			Ich habe mich zwar an deinen Geist angehängt, sagte Korath, befinde mich aber nicht direkt innendrin. Den Zugang, den ich eigentlich begehrte – und um den der ganze Handel doch überhaupt ging – hast du mir nämlich verwehrt. Andernfalls würden wir wohl kaum diese Unterhaltung führen.

			»Was?«, erwiderte Jake überrascht. »Erwartest du etwa noch mehr, als du bereits hast? Falls ja, dann lass dir gesagt sein, dass ich darauf nicht eingehen werde! Du wolltest Zugang und du hast ihn. Du kannst jederzeit mit mir reden, wann immer du möchtest – obwohl du dich bislang stets immer dann dazu entschieden hast, wenn ich nicht mochte!«

			Aber das ist doch kein Zugang, hielt Korath ihm entgegen. Mit dir reden zu können, bedeutet noch lange nicht vollständigen Zugang zu deinem Geist. Deine Abschirmung schließt mich aus und verbirgt mehr als drei Viertel von dem, was du denkst, vor mir. Mein ursprünglicher Vorschlag lautete, wenn ich mich recht entsinne, nun ja, dass ich sozusagen ein Teil von dir ...

			»Ein Teil von mir?« Mit einem Mal war Jake auf der Hut. »Bist du wahnsinnig?«, schnitt er Korath das Wort ab. »Wärst du erst einmal drin, würde ich dich ja gar nicht mehr los! Das Ganze fällt mir ohnehin schon schwer genug!«

			Ganz recht!, entgegnete Korath. Auch für mich ist es schwierig. Das Ganze fällt auch mir nicht gerade leicht. Aber begreifst du denn nicht, dass alles viel einfacher wäre, wenn wir aufrichtiger zusammenarbeiteten? Zu zweit wären wir wesentlich leistungsfähiger! Du mit allem, was du über deine Welt weißt – die mir völlig fremd ist – und ich mit meinem einzigartigen Wissen über Malinari, Vavara und Szwart ... und natürlich dem Schlüssel zum Möbiuskontinuum. Zwei Köpfe, die wie einer arbeiten, Jake, zum Nutzen beider! Was könnte einfacher oder, nun ja, passender sein?

			Tief in Jakes Unterbewusstsein schrillten alle Alarmglocken. Selbst im Traum war ihm klar, dass dies ein Wortspiel und Korath überdies sehr gut darin war. Wären die Wamphyri und ihre Gefolgsleute Politiker, wären ihnen ihre politischen Gegner – allen sachlichen Diskussionen und berechtigten Argumenten zum Trotz – stets unterlegen. Sie würden von der schieren Macht ihrer Worte einfach hinweggefegt!

			Also war Jake gezwungen, um sich ein bisschen Luft zu verschaffen, sich die Strategie seines Gegenüber zu eigen zu machen. »Hmmm!«, murmelte er – scheinbar so, als ließe er es sich durch den Kopf gehen.

			Nun?, fragte Korath.

			»Um es mit deinen Worten zu sagen«, erwiderte Jake, »kommen wir zum nächsten Punkt. Aber vorher müssen wir noch eines klären. Ich sagte niemals, dass ich dich als ›Teil‹ von mir – das heißt als Teil meines Geistes – akzeptieren würde, noch nicht einmal vorübergehend.«

			Aber ...

			»... Ehe wir von unserem Thema abkamen«, unterbrach Jake ihn erneut, »sprachen wir über unsere Ziele. Du wolltest wissen, was ich vorhabe?«

			In der Tat, sagte Korath. Was hast du vor? Was möchtest du tun? Abgesehen von dem, was Ben Trask und seine Leute dir vorschreiben.

			Abermals war Jake überrascht, diesmal nicht so sehr vom Geschick der toten Kreatur, was das Argumentieren und Wortspiele betraf, als vielmehr darüber, was Korath über Jakes Aktivitäten außerhalb des E-Dezernats andeutete. Und er fragte sich, wie oft Korath ihn wohl belauscht haben mochte. »Oh?«, machte Jake. »Du glaubst also, ich hätte noch andere Gründe, nicht wahr?«

			Nicht unbedingt andere, nein. (Ein körperloses Kopfschütteln.) Aber warst nicht du derjenige, der behauptete, er würde ›das Möbiuskontinuum zu seinen Zwecken einsetzen‹? Zu deinen Zwecken – im Gegensatz zu denjenigen von Ben Trask, vielleicht laufen sie seinen Absichten gar zuwider? Oder habe ich dich vielleicht irgendwie, äh, missverstanden ...?

			Und so erzählte Jake ihm von seinem persönlichen Rachefeldzug gegen Luigi Castellano und schloss mit den Worten: »Ich tötete drei von den Männern, die in jener Nacht dort waren; bleiben noch zwei übrig. Zum einen Castellano; er ist der Mistkerl, der die Drogen vertickt und das ... und das ... und das, was geschehen ist, angeordnet hat. Und außerdem noch ein Mann, der ...«

			Der mit zu den Ausführenden gehörte, aye, sagte Korath. Und dann, wie um das Thema zu wechseln: Wusstest du eigentlich – und das ist äußerst merkwürdig, Jake – dass du, wenn du mit mir sprichst, während wir die einzelnen Punkte erörtern und uns dabei allmählich besser kennenlernen, dass du – wie soll ich sagen? – eine gewisse Wärme ausstrahlst? Denn deinen harten, oftmals verletzenden Worten und deiner rüden Ausdrucksweise zum Trotz kann ich deine Wärme spüren! Ich nehme an, es handelt sich um die Wärme des Lebens, die ich nur als junger Bursche auf der Sonnseite kannte, damals, bevor Malinari meine Familie tötete und mich auf die Sternseite verschleppte und zu einem seiner Gefolgsleute machte. Das ist so lange her, dass ich es schon beinahe vergessen hatte. Aber du ... du rufst Erinnerungen an früher in mir wach.

			Jake war einen Augenblick lang selbst von alten Erinnerungen überwältigt gewesen, doch nun schob er sie beiseite. »Kommst du mir jetzt auf die weiche Tour?«, knurrte er. »Das glaube ich nicht. Also was soll das? Hast du dir wieder etwas ausgedacht, damit ich begreife, wie schlimm das Leben und der Untod mit dir umgesprungen sind?«

			Oh, nein, entgegnete Korath, seine Totenstimme so tief wie das Nördliche Eismeer und ebenso bitterkalt. Ich bin schließlich, was ich bin, und was ich getan habe, habe ich getan. Und die Wahrheit ist, ich bedaure gar nichts! Nun ja, außer der Tatsache, dass es so schlecht für mich enden musste und dass mich – während das Wasser einer Senkgrube meine Knochen umspült und Malinari unbeschwert sein Leben genießt, derweil wir hier miteinander streiten – dass mich nie jemand rächen wird! Aber ... du hast mich nicht ausreden lassen.

			»Dann sprich weiter«, sagte Jake.

			Ich war dabei, zu sagen, dass du, wenn wir uns über normale oder soll ich sagen ›triviale‹ Dinge unterhalten, eine gewisse Wärme ausstrahlst und ich deine Menschlichkeit spüren kann. Aber wenn du von diesen Feinden redest, die du so sehr hasst, dann ist dein Inneres eiskalt. Ebenso kalt wie ich in meiner Senkgrube. Und das ist keine körperliche Angelegenheit, sondern hat etwas mit der Seele zu tun.

			»Du weißt also über Seelen Bescheid, was?« Irgendwie zweifelte Jake daran.

			Ich weiß, entgegnete Korath, dass Malinari das Hirn mir, was immer mich zum Menschen machte, raubte. Und ich weiß auch, dass er mir, als das Einzige, was mir noch blieb, der Untod war, auch diesen nahm und mir den wahren Tod dafür gab. Darum habe ich mit ihm eine mindestens ebenso große, wenn nicht größere Rechnung zu begleichen als du mit Luigi Castellano.

			»Nun gut«, meinte Jake. »Wie es aussieht, haben wir unsere Ziele abgesteckt.«

			Meines stand von Anfang an fest, sagte Korath. Ich sagte dir doch, dass mein einziges Ziel darin besteht, es Malinari heimzuzahlen! Stell dir vor, welch eine Ironie: dass ich noch aus der tiefsten Finsternis heraus, aus dem nassen Grab, in das er mich sandte, zurückzuschlagen vermag!

			»Allerdings nur durch mich«, sagte Jake.

			Durch dich, Ben Trask und das E-Dezernat, aye.

			»Dann hast du also nicht nur mich rekrutiert, sondern auch das E-Dezernat!« Jakes Stimme klang vorwurfsvoll, doch schwang keinerlei Energie darin mit. Er war des Ganzen müde, müde vom Reden und Zuhören, geistig und körperlich erschöpft.

			Nur dass sie keine Ahnung davon haben, ›lachte‹ Korath auf seine grässliche Weise in sich hinein. Und sie werden es auch nie erfahren, denn wenn Malinari erst einmal bezahlt hat – und deine Feinde natürlich ebenfalls – werde ich von dir verschwinden. Aber ich vertraue darauf, dass du dein Wort hältst und mich und meine armen, glatt geschliffenen Knochen hin und wieder besuchst. Eh?

			Der Gedanke war verführerisch. Doch das galt für alles, was mit Korath zu tun hatte. Seine dunkle Totenstimme, seine beinahe hypnotische Ausdrucksweise, allein seine Gegenwart. Mit einem Mal empfand Jake die Verlockung, die von dem toten Wesen ausging, die Kraft seiner Aura – und seine Überzeugungskraft. Hatte er ohne Korath denn überhaupt eine Chance, Luigi Castellano und dessen Spießgesellen einer, wenn auch noch so harten Gerechtigkeit zuzuführen? Und ohne Jake, was blieb Korath dann noch außer einer Ewigkeit voller Einsamkeit – oder wie lange mochte es währen, bis er einfach dahinschwand?

			Was sagst du dazu, Jake?, fragte Korath. Bist du einverstanden? Haben wir einen Deal?

			»Was soll das heißen?«, wollte Jake wissen. Die Frage rutschte ihm einfach über die Lippen (sie kam direkt aus seinem Geist), fast wie von selbst, während ihn eine eigentümliche Lethargie ergriff.

			Es ist gar nicht so schwer, glaube ich, erwiderte Korath, seine Stimme nur noch ein Flüstern, ein leises Zischen, so als strichen Spinnweben über Jakes schlafendes Bewusstsein. Eine schlichte Willensfrage, könnte man meinen – aus eigenem, freiem Willen sozusagen. Ich erinnere mich noch daran, wie mein früherer Gebieter, Malinari, mir einst sagte: »Der Geist ist wie eine Stätte mit unzähligen Räumen. Die Gedanken wandern wie Geister darin umher. Und ich habe die Macht hineinzugreifen und diese Geister zu exorzieren. Ihr ganzes Leben liegt offen vor mir, ich erfahre all ihre Geheimnisse – und dann treibe ich sie aus!« Aye, das waren seine Worte. Und es steckt noch viel von meinem einstigen Gebieter in mir. Auch ich vermag in einen jener Räume, das heißt in einen deiner Räume einzudringen. Dort könnte ich sozusagen mit dem Ohr an der Tür lauschen, bis du mich brauchst …

			Korath war nun sehr offen; dies konnte er sich auch leisten, denn er spürte, dass Jake seinem hypnotischen Bann mittlerweile erlegen war. Selbst wenn dieser erste Versuch fehlschlagen sollte, würde Jake sich an so gut wie nichts von dem erinnern, was von nun an geschah.

			»Was sagst du da?«, fragte Jake. Unruhig warf er sich in seinem Bett hin und her. Auf dem gleichmäßigen Klang von Koraths Stimme dahintreibend, sank er allmählich tiefer in den Schlaf.

			Haben wir da drin denn nicht beide Platz, Jake, redete der Vampir mit seiner monotonen Totenstimme auf ihn ein, in der unschuldigen, hallenden, ach-so-geräumigen Stätte deines Geistes? Nur ein Wort, Jake, bitte mich herein und ich werde eins mit dir sein. Ahhhhhh!

			»Ein Wort?« Jake befand sich in einem Schwebezustand zwischen natürlichem und hypnotischem Schlaf, und immer stärker fühlte er sich zu Letzterem hingezogen. Dort war alles so ruhig, so friedlich, ohne jeden Konflikt. War er erst einmal dort angelangt, brauchte er sich um nichts mehr Sorgen zu machen, brauchte nicht mehr zu überlegen, nicht mehr denken und konnte sich einfach von dieser dunklen, tiefen Stimme leiten lassen. Es wäre so viel einfacher, ja ...

			Nun, nicht unbedingt ein Wort, eher eine Einladung, sagte Korath. Du brauchst nur deinen Geist zu öffnen, Jake, und mich hereinzubitten. Lass den Schild sinken, der dich selbst jetzt noch schützt – aber wovor? Etwa vor mir? Weshalb? Ich bin dein einziger wahrer Freund in einer Welt, die dich nicht versteht, geschweige denn dich zu schätzen weiß! Was ist dir lieber? Möchtest du Ben Trasks Marionette sein, ein bloßes Werkzeug, nicht anders als ich für Malinari, oder möchtest du selbst Macht in Händen halten? Wir könnten Macht in unseren Händen halten, Jake, mein Freund!

			»Meinen Geist … öffnen … den Schild senken … ihn hereinbitten … meinen einzig wahren Freund ...«

			Sind wir beide denn so verschieden, du und ich?, fuhr Koraths kehliges Gurgeln in einem heimtückischen Flüstern fort. Ich glaube nicht. Ich habe nämlich gesehen, was du getan hast. Noch nicht einmal die Wamphyri würden sich, bei all ihrer Grausamkeit, so etwas träumen lassen. Aber du hast es geträumt, und ich, Korath, hatte die Ehre, es in deinem Traum mitzuerleben.

			»Die Wamphyri? … Grausamkeit? … Was ich getan habe?« Jake wälzte sich in seinem Bett hin und her und verhedderte sich in seiner Decke.

			Was du getan hast, aye! Die Dinge, von denen du träumst. Eigentlich gar nicht so sonderbar, dass dich nachts die Angst beschleicht. Sogar die ungeheuerlichsten Kreaturen werden von Albträumen heimgesucht! Sie träumen von dem, was ihnen Angst einjagte, bevor sie zu Ungeheuern wurden! Vielleicht auch von dem, was sie zu Ungeheuern machte, eh? Und was ist mit den Kerlen, die dich zu einem Monster machten? … Ah, aber was du dafür mit ihnen angestellt hast! Ich frage mich, Jake, ob dieser Castellano nicht ebenfalls Albträume hat. Und wer, glaubst du, spielt in seinen Träumen wohl die Hauptrolle? Kein Wunder, dass er dich tot sehen will.

			»Castellano … Träume … Albträume.«

			Du brauchst mich nur einzulassen, dann lassen wir seine Albträume schon wahr werden, du und ich. Und wer weiß, was wir noch alles anstellen werden? Ahhhh!

			Mittlerweile kämpfte Jake, er mühte sich wirklich ab wie ein Ertrinkender, dem klar ist, dass noch nicht einmal Land in Sicht ist; dennoch kämpfte er weiter, überwiegend mit sich selbst. Er warf sich hin und her, der kalte Schweiß brach ihm aus, und in seine feuchte Bettdecke gewickelt wie in ein Leichentuch, das ihm schon beinahe die Luft abschnürte, schlug er mit den Armen um sich und spürte es noch nicht einmal, als seine Faust gegen die dünne Zwischenwand knallte.

			Auf der anderen Seite jener Wand hingegen wurde Liz Merrick schlagartig wach. Was um …?

			Wieder knallte direkt neben ihrem Ohr etwas gegen die Wand, und sofort ließ Liz ihre Sinne, unbeholfen umhertastend, schweifen.

			Es war Jake … er wehrte sich … aber wogegen? Irgendetwas befand sich da drin bei ihm. Es war nahezu greifbar und doch auch wieder nicht. Bei ihm in seinem Zimmer oder in seinem Geist … in seinen Träumen? Liz war selber noch nicht richtig wach und vermochte es nicht zu sagen. Aber sie spürte Jakes Furcht und seine Entschlossenheit, nicht zu unterliegen. Und sie spürte noch etwas – das Etwas, gegen das er kämpfte, wusste, dass sie da war!

			Überrascht und zornig wich es vor ihrer telepathischen Sonde zurück, die, wenn überhaupt, eigentlich doch nur Jake fühlen durfte. Im Grunde war es gar kein richtiger Kontakt, jedenfalls hatte Liz keine Verbindung zu diesem Etwas; es war eher eine Wahrnehmung und … schwer zu beschreiben. Allerdings war Liz, ohne zu wissen, weshalb, klar, dass das, was sie da spürte, auf keinen Fall menschlich sein konnte.

			Es war schleimig wie eine Schnecke, aber es hatte ein Bewusstsein. Wie ein Egel hatte es sich an Jake festgesaugt. Dann dämmerte Liz, dass sie gar nicht die Gedanken jenes Wesens las, sondern lediglich mitbekam, was Jake dachte – seine Furcht vor dem Wesen und die Tatsache, dass es von seiner Abschirmung ausgeschlossen wurde! Nein, die Gedanken jenes Wesens vermochte Liz nicht zu lesen, sie konnte sie lediglich spüren – ebenso wie es sie spürte – allerdings nicht mit ihren fünf herkömmlichen Sinnen und auch nicht mittels ihrer telepathischen Fähigkeiten. Aber sie war sicher, dass es sich um mehr als bloß einen Albtraum handelte. Albträume sind sehr persönliche Angelegenheiten; weder erkennen sie einen Außenstehenden noch reagieren sie auf ihn, und mit Sicherheit knurren sie ihn auch nicht an, sondern beschränken sich in der Regel auf ihre Opfer!

			Auf dem Flur befand sich ein Telefon. Als Liz, ein Laken um sich geschlungen, dort anlangte, bebte sie vor lauter Aufregung am ganzen Körper. Der diensthabende Beamte! Sie musste den diensthabenden Beamten anrufen.

			Doch, zur Hölle, die Nummer wollte ihr nicht einfallen! Außerdem war sie nur wenige Schritte von Jakes Tür entfernt, hinter der etwas Schreckliches geschah oder gleich geschehen würde. Und Liz war die Einzige, die es verhindern konnte.

			Als sie in jenem scheußlichen Loch in Xanadu Jake zu Hilfe gerufen hatte, war er ungeachtet der Gefahr sofort zu ihr geeilt. Sie dagegen stand einfach nur da und sah mit ihrem Laken aus wie ein Gespenst, zwar um ihn zitternd, aber unfähig, irgendetwas zu unternehmen, aus Angst, sich selbst, Ben Trask und das E-Dezernat zu verraten. Dabei bestand noch nicht einmal eine körperliche Gefahr, zumindest nicht für Liz, jedenfalls nicht dass sie wüsste. Lediglich Jake war gefährdet – oder vielmehr sein Geist.

			Also dann, zur Hölle mit dem E-Dezernat!

			Ihr Laken umklammernd tapste sie zu Jakes Tür und begann mit ihren kleinen Fäusten dagegenzuhämmern – bis sie auf den Gedanken kam, es mit dem Retina-Scanner zu probieren. Ihr winziges Stübchen hatte, bevor es durch eine Zwischenwand abgetrennt worden war, zum rückwärtigen Teil von Jakes Zimmer gehört. Wenn die Scanner noch miteinander verbunden waren, bestand die Möglichkeit, dass Jakes Scanner auch das Muster von Liz’ Hornhaut erkannte.

			Indem sie den Kopf in den Nacken legte, blickte sie hinauf in die Linse und zwang sich, ruhig stehen zu bleiben. Ein schwaches Leuchten glomm auf, ihr Auge wurde gescannt und »erkannt«. Mit einem Klicken öffnete sich die Tür. Liz trat auf ihr Laken, um ein Haar wäre sie hingefallen, und stolperte auf Jakes Bett zu.

			Während sich die Tür hinter ihr schloss, stürzte Liz sich der Länge nach auf Jake, packte ihn bei den Schultern und rüttelte ihn mit all ihrer Kraft.

			»Jake!« Sie schlug ihm ins Gesicht. »Jake, wach’ auf!«

			Er hatte sich die Decke um Rumpf und Beine geschlungen, nur seine Arme und Hände waren frei, und prompt hielt er sie fest, indem er erschrocken die Augen aufschlug. »Korath!«, sagte er. »Korath!« Es war dunkel. Liz spürte, wie er mit der einen Hand unerbittlich ihr Haar packte, während die andere sie losließ und sich zur Faust ballte.

			Es gelang ihr, eine Hand zu heben und über dem Kopfende nach der Kordel der Lampe zu tasten. Sie fand sie, zog daran, und mit einem Mal war das Bett in Licht getaucht – gerade noch rechtzeitig.

			Jakes Gesicht war vor Wut verzerrt. Die Zähne gebleckt, die Muskeln an seinem Arm zum Zerreißen gespannt, war er bereit, ihr die Faust ins Gesicht zu stoßen. Und einen Augenblick lang befürchtete sie, er werde es tatsächlich tun!

			Doch er war bereits wach.

			»Liz?« Zunächst bebte Jakes Stimme, war nichts als ein atemloses Luftholen, das dann jedoch zu einem erleichterten Seufzen wurde. »Liz? Ich dachte, du wärst ...«

			»Nein, ich bin es bloß«, sagte sie und ließ sich an seine Brust sinken – nur um im nächsten Moment festzustellen, dass lediglich noch seine Decke ihre nackten Körper voneinander trennte.

			»Mein Gott!« Etwa eine Sekunde lang hielt er sie so fest, dann bewegte er seine Beine in dem Versuch, sich von seiner Decke zu befreien. »Ich hatte … ich hatte wohl einen Albtraum?« Und dann begriff auch er, dass sie beide nackt waren. »Aber wie …?«

			»Du … du hast nach mir gerufen«, log sie. »Ich machte Überstunden und bin länger geblieben. Mein Zimmer ist gleich nebenan. Du hast mich gerufen … und meine telepathischen Fähigkeiten … ich hörte dich. Ich bin empfänglich, Jake. Und ob du es nun zugeben und akzeptieren möchtest oder nicht, anscheinend harmonieren wir doch miteinander. Du hast mich geweckt.«

			»Nun, Gott sei Dank für dieses Harmonieren!«, stieß er hervor. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er am ganzen Leib zitterte.

			»Was ist los, Jake? Was hat dich so erschreckt?«

			Er schüttelte den Kopf, kalter Schweiß stob in Tropfen davon. Er blinzelte. Besorgt ließ er den Blick durch das kleine Zimmer schweifen. Aber natürlich war da nichts, niemand – nur Liz. Er gewann seine Fassung zurück. »Es war bloß ein Traum«, sagte er. »Ein Albtraum oder etwas in der Art.«

			Sie setzte sich auf und hüllte sich wieder in ihr Laken. »Du hast einen Namen genannt. Korath. Und den kennen wir, Jake. Du hast mich darum gebeten, ihn für dich aufzuschreiben, damit du ihn nicht vergisst. Das war kurz bevor wir zeitgleich den Angriff auf Xanadu und Jethro Manchesters Insel starteten. Also sagst du mir jetzt vielleicht, wer das ist? Wer ist dieser Korath, Jake?«

			Doch mittlerweile war Jake wirklich wach und hatte sich wieder völlig unter Kontrolle.

			»Vergiss es«, sagte er, den Kopf schüttelnd. »Es ist – ich weiß nicht – es kommt immer wieder, ein Albtraum, den ich von Zeit zu Zeit habe, das ist alles. Normalerweise ist er nicht so schlimm wie heute. Heute war es, nun ja … wirklich übel. Ich bin froh, dass du gekommen bist ...« Das Ganze klang ziemlich lahm; im Sich-Verstellen war er nicht halb so gut wie Liz, aber etwas Besseres brachte er nicht zustande.

			Mit einem Mal tat er ihr leid, wirklich leid. Was auch immer es mit Jake Cutter auf sich hatte, Liz war klar, dass sie ein Auge auf ihn geworfen hatte. Erst vor wenigen Wochen war er in ihr Leben getreten, und nun war er ein wichtiger Teil davon. Wieder und wieder hatte sie sich gesagt, sie müsse ihn sich vom Leib halten. Dabei hatte er es gar nicht richtig versucht, im Grunde genommen überhaupt nicht. Vielleicht hatte sie sich, und ihm ebenfalls, auch nur vorgemacht, sie würde keine Gefühle für ihn entwickeln.

			Aber verdammt, sie empfand etwas für ihn! Und plötzlich sagte sie es auch noch, gab es ihm auf eine Art und Weise zu verstehen, die eindeutiger nicht sein könnte.

			»Bist du wirklich froh, dass ich gekommen bin, Jake? Ich meine, ich muss nicht gehen, falls du möchtest, dass ich da bleibe ...«

			»Nein, nein, schon gut«, sagte er. »Heute Nacht werde ich sowieso kein Auge mehr zutun. Vielleicht lese ich noch ein bisschen in den Akten, die Trask mir ...« Er verstummte, als er endlich begriff, was sie meinte.

			Dann lag sie ihm auch schon in den Armen, presste sich an ihn, spürte seinen bebenden Körper – und sein Verlangen. Doch nur einen Moment, dann stellte sie eine Veränderung fest, sein Verlangen verwandelte sich in Furcht. Nur wovor? Hatte er etwa Angst, sich zu verlieben und erneut einen Verlust zu erleiden?

			Instinktiv versuchte sie, seine Gedanken zu lesen, einen Blick in sein Inneres zu werfen, doch seine Abschirmung war nach wie vor in Position. Und nun schob er sie von sich, hielt sie auf Armeslänge von sich weg, während seine unergründlichen braunen Augen einen gequälten Ausdruck annahmen und zeigten, wie zerrissen er innerlich war.

			»Was ist, Jake?«, fragte sie.

			Seine Abschirmung geriet ins Wanken, und sie sah ...

			… sein Verlangen, und wie sehr er sich dagegen wehrte. Seine Begierde und zugleich die Furcht davor. Keine Furcht vor Liz, auch nicht vor dem Sex oder zu versagen. Nein, es war etwas völlig anderes.

			Doch als sie Anstalten machte, tiefer zu forschen, war seine Abschirmung auf einmal wieder an Ort und Stelle, und Liz war draußen.

			»Ich wünschte, du würdest das bleiben lassen«, sagte er.

			»Ich konnte nicht anders«, entgegnete Liz. »Weißt du denn nicht, dass ich … dass ich etwas für dich empfinde, Jake?« Sie stand auf, ging zur Tür. »Liegt es daran, dass ich telepathisch begabt bin? Hast du Angst, ich könnte zu viel sehen und mitbekommen, was du verbirgst?«

			»Nein«, sagte er. »Doch«, und dann, kopfschüttelnd: »Ich kann es nicht sagen, nicht erklären. Ich meine, ich bin noch nicht bereit, es dir zu erklären.«

			»Nun, wenn du so weit bist – ich bin gleich um die Ecke. Und versuche, nicht schlecht zu träumen, Jake. Und falls doch, dann ...«, sie zuckte hilflos die Achseln. »Denk’ dran: Ich bin nicht weit weg.«

			Er nickte. Sie trat auf den Flur hinaus und schloss leise die Tür hinter sich …

			Nachdem Liz gegangen war, wartete Jake eine Weile. Dann ließ er seine Abschirmung völlig sinken und lauschte, lauschte dem fernen, leisen, kaum wahrnehmbaren Flüstern der Toten in ihren Gräbern, dem wogenden Auf und Ab im Äther, das klang wie das gedämpfte Rauschen sich an einem himmlischen Strand kräuselnder Wellen, und dem entfernten Summen und Pulsieren der »wirklichen« Welt, den Geräuschen, die aus dem Hotel in den unteren Stockwerken und der Großstadt draußen vor dem Fenster zu ihm drangen.

			Korath war verschwunden. Doch Jake war davon überzeugt, dass er sofort kommen würde, wenn er nach ihm rief. Das Dumme war bloß, dass er auch ungebeten erscheinen könnte. Das war das Problem an der Sache.

			Denn Jake wollte sichergehen, dass er, falls beziehungsweise wenn er mit Liz Merrick schlief, auch der Einzige war, der dies tat ...

		

	


	
		
			SECHSTES KAPITEL

			DÜSTERE ORTE

			Ruhig und verlassen lag die Gebirgsstraße da, kein Lufthauch regte sich, nur der monotone Schrei der griechischen Eulen durchdrang die Düsternis. Im Süden kündeten die auf und ab hüpfenden Lichter weit draußen auf dem Meer von Fischern in ihren Booten, die sich in der immer noch wunderschönen, allerdings hoffnungslos überfischten Ägäis, deren Temperatur um drei Grad über dem für diese Jahreszeit üblichen Durchschnitt lag, ihren Fang sichern wollten.

			Im Schein des wie geschmolzenes Silber tief am Himmel stehenden Mondes warfen die Pinien lange Schatten über den leeren, geschotterten Parkplatz vor einem Torbogen, der zu einem sich an die Klippen schmiegenden Kloster führte – ebenjenem Kloster, das Manolis Papastamos nur wenige Stunden zuvor in einem gemieteten Fiat auf seinem Weg ins Verderben passiert hatte.

			Von der Straße aus hätte ein unbeteiligter Beobachter (sofern einer dort gewesen wäre) die Silhouette des sich vor dem dunklen Blau des sternenübersäten Himmels abzeichnenden festungsartigen Bauwerkes ebenso gut für eine uralte Kreuzritterburg halten können. Die Glockentürme ragten wie die Hörner eines aus der Tiefe aufgestiegenen Untieres in die Nacht. Und dieses Bild war gar nicht einmal so weit von der Wahrheit entfernt.

			Auf dem Parkplatz und entlang der Zufahrtstraße waren in beiden Richtungen unübersehbar Verbotsschilder aufgestellt. Offensichtlich legten die Barmherzigen Schwestern, die das Felsenkloster beherbergte, Wert auf Abgeschiedenheit und Askese, und als Orden taten sie ja auch Buße für die Sünden der Welt. Tagsüber war das Parken erlaubt, um von schwindelerregenden Aussichtspunkten aus die Landschaft zu fotografieren – nachts hingegen nicht. Der Lärm aufheulender Motoren und schlagender Türen, ja, selbst Stimmengemurmel könnte die Nonnen im Gebet stören. Die Gärten im Innern, der Klosterhof, die Außengalerien sowie die Werkstätten und Andenkenläden des Ordens konnten nicht mehr besichtigt werden. Alle Führungen waren auf unbestimmte Zeit ausgesetzt beziehungsweise »so lange, bis die dunklen Mächte dieser Welt sich zurückziehen«. Andere, ältere Hinweisschilder, die Besucher hereinbaten – »Damen nur mit Kopftuch, der Rock muss die Knie bedecken. Herren: bitte keine Shorts, keine bedruckten T-Shirts ...« –, waren mit einem dicken, schwarzen X durchgestrichen oder übermalt worden, sodass die Schilder nun folgende Aufschrift trugen:

			KEINE BESICHTIGUNGEN – 

			ZUTRITT VERBOTEN!

			EINLASS FÜR LIEFERANTEN 

			NUR MIT GENEHMIGUNG!

			Alles in allem machte das Kloster einen abweisenden Eindruck. Selbst die Lichter, die vereinzelt in den Turmfenstern brannten, wirkten, als rührten sie von flackernden Kerzen her. Und auch dies war nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt; denn die Mutter Oberin, die dem Konvent seit drei Jahren vorstand, hielt nicht viel von Elektrizität und hatte den Gebrauch von Strom untersagt – nur das Telefon, über das sie die Aufsicht hatte, durfte damit betrieben werden, und weitere lebensnotwendige Bereiche wie das Waschen, das Reinigen und Kochen, ohne die das Kloster nicht bestehen könnte.

			Im Augenblick schlief die Mutter Oberin. Vorhin hatte sie eine Ausfahrt mit dem Wagen unternommen – in »Klosterangelegenheiten« – und nun wünschte sie zu ruhen. Denn es nahm sie sehr mit, während der Tages- und selbst während der Abendstunden auf den Beinen zu sein. »Das Tageslicht ist ein Übel«, pflegte sie immer zu sagen, »bloß dazu geschaffen, Dinge zu sehen, zu sagen und zu denken, die man weder sehen noch aussprechen noch denken sollte. Das Gleiche gilt für die Verständigung mittels elektrischem Strom. Damit werden nur alberne Gerüchte in der Welt verbreitet. Und zur künstlichen Beleuchtung genügen Kerzen aus gutem Fett. Was? Wachs? Ah, na gut, dann nehmen wir eben Wachs. Obwohl Fett angenehmer, irgendwie kräftiger duftet ...«

			Außerdem war sie, wahrscheinlich aufgrund ihrer Erregung, erschöpft. Vor der Ausfahrt hatte man sie gehört, wie sie »Vater« Maralini laut Vorhaltungen machte. Vater Maralini war ein Gast aus Rom (dies jedenfalls hatte sie gesagt), der sich nun bereits seit anderthalb Wochen im Kloster aufhielt, einer langjährigen Regel zum Trotz, die den Aufenthalt von Männern strikt untersagte. Mehrere der Schwestern waren dieser »ehrwürdigen« Gestalt begegnet und wussten, dass er ebenso geartet war wie die Lady der Heiligen Stätte (ahhh, nein, nein – man musste seine Worte sorgsam wählen – wie die »Mutter Oberin« natürlich) …

			Entgegen allen Regeln, die Vavara schrittweise eingeführt hatte, seit sie vor drei Jahren das Kloster übernommen hatte, befanden sich zwei der Schwestern, die stärker waren als die übrigen, draußen in dem den Innenhof umgebenden Kreuzgang. Im Schatten der Feigenbäume hatten sie sich auf einer Bank niedergelassen. Die eine hieß Schwester Delia und war aus dem Süden Irlands, die andere Schwester Anna und stammte aus New York. Und obwohl sie eigentlich Wache halten sollten, waren sie hier draußen und unterhielten sich miteinander.

			»Wir sind verdammt«, flüsterte Delia mit ihrem ausgeprägt irischen Akzent heiser. Die Verwandlung hatte, wie bei den übrigen Schwestern, auch ihre Stimme erfasst; sie war nurmehr ein Krächzen. Einst war sie ein hübscher Rotschopf gewesen. Doch nun hatte man ihr das Haar geschoren, und in ihrem Kapuzentalar wirkte sie dürr und ausgemergelt. »Sollten wir zu fliehen versuchen und uns von hier fort wagen, würden sie uns umbringen. Und selbst wenn sie uns nicht fände, hätten wir doch keine Chance. Wir sind von … widernatürlichen Gelüsten und Begierden getrieben« (ein Schauder lief ihr über den Rücken) »und stehen unter dem Zwang, Blut zu saugen und Leben zu nehmen. Die Menschen würden Jagd auf uns machen, um uns zu töten. Und sollten sie uns nicht kriegen, würde uns früher oder später die Sonne ...«

			»Oder Christus, der Menschensohn«, meinte Anna. Früher war sie immer verträumt gewesen und hatte eine dichterische Ader gehabt, und nun schien sie ständig bemüht, die Erinnerung an jene Zeit wieder heraufzubeschwören. »Der Sohn Gottes, des Vaters. Wir dienten beiden und auch Maria, weißt du noch? Und jetzt dienen wir jemand anders, der sich dem Teufel verschrieben hat! Die Sonne oder der Menschensohn oder die ›Mutter Oberin‹, eines davon wird uns gewiss vernichten. Wie sagt man dazu, Schwester Delia? Dichterische Freiheit oder poetische Gerechtigkeit?«

			»Mit Gerechtigkeit hat das alles gar nichts zu tun«, erwiderte Delia. »Vergiss das Ganze! Wir kommen alle in die Hölle, du und ich, und die anderen von uns ebenfalls. Gott hat sich von uns abgewandt, weil unser Lebenswandel wider die Natur ist, deshalb. Nein, ich rede hier nicht bloß von Vavaras Art oder Widernatürlichkeit. Ich meine, hast du dir nie vorgestellt, es mit einem Mann zu tun? Vielleicht mit dem Burschen, der den Honig liefert? Oh, ich habe mitbekommen, wie du ihn manchmal ansiehst. Ich habe sogar gesehen, wie du ihm zugelächelt hast. Das heißt früher, als du dich noch trautest, zu lächeln! Das war natürlich. Es ist natürlich zu lieben und zu begehren und hin und wieder einen Mann auf dem Bauch liegen zu haben oder es sich auch bloß vorzustellen. Aber so, wie wir lebten? Niemals! Von oben bis unten vermummt? Wir waren doch völlig verschüchtert und hatten Angst vor unserem eigenen Körper! Und so, wie wir jetzt sind? Nein, ganz bestimmt nicht, das ist doch völlig gegen die Natur.«

			»So darfst du nicht reden!«, sagte die einstige New Yorkerin. »Wenn sie uns hört ...«

			»Sie ist oben in ihrem Turm«, sagte Delia. »Da oben hinter ihren schweren Samtvorhängen, wo niemals die Sonne hinscheint. Und weißt du was, ich habe mir etwas überlegt.«

			»Was denn?« Annas Stimme war ein bebendes Krächzen.

			»Wie wir diese Vampirschlampe loswerden und damit die Welt von ihr befreien können!«

			»Sie wird dich noch hören!« Annas Stimme klang immer schriller. »Sie wird dich hören und uns bestrafen. Sie hört alles!«

			»Pssst!«, machte Delia, indem sie Anna packte und ihr die Hand vor den Mund legte. »Sonst hört sie uns tatsächlich! Aber stell dir doch einmal vor: Wenn wir alle gemeinsam – huh! als ein ›Orden‹ – auf sie losgehen und sie in ihrem Turmzimmer überraschen und dann die Vorhänge aufziehen würden, damit die Mittagssonne hereinscheinen kann … was dann?«

			»Dann würden wir ebenfalls verbrennen«, meinte Anna ganz logisch.

			»Aber nicht so heiß und nicht so schnell wie Vavara. Und wäre es das denn nicht wert? Schließlich werden wir ohnehin bald im Feuer brennen, ob wir es nun tun oder nicht!«

			Doch mittlerweile schluchzte Anna bitterlich vor sich hin. »Sind wir so tief gesunken? Haben wir denn keine Hoffnung mehr und müssen in Mord unsere Zuflucht suchen? Und selbst wenn wir dazu in der Lage wären – würden die anderen Schwestern uns folgen? Vavara nahm uns als Letzte, weil wir uns von ihrer lügnerischen Schönheit fernhielten. Aber die anderen … sie zehren voneinander!«

			»Huh!«, seufzte Delia. »Sag bloß, du weißt nicht, was sie sonst noch treiben. Hast du nicht mitbekommen, wie sie umherschleichen, wenn sie schläft? Hörst du sie nicht lachen? Sie schnallen sich hölzerne Schwänze um, um die Männer zu imitieren, die sie sie nicht haben lässt! Bist du noch Jungfrau, Anna? Ich glaube kaum. Was war, bevor du dein Gelübde ablegtest? Ich war jedenfalls keine mehr, dessen kannst du dir sicher sein. In Irland gibt es nur ziemlich wenige Jungfrauen in meinem Alter! Ich bekam einen Tripper, du weißt doch, was das ist? Und nachdem ich genesen war, kam ich hierher, so sehr schämte ich mich. Zwölf Jahre lang kam ich ohne Männer zurecht und hielt mich an mein Gelübde, fingerte noch nicht einmal an mir selber herum. Und wofür? Damit diese wunderschöne Schlampe mich nächtens aufsucht, um mir in die Brüste zu beißen und mir ihr ganz spezielles Gift einzuflößen? Ah, wenn es dafür doch nur ein Heilmittel gäbe …!«

			»Glaubst du, dass sie mich holen werden?«, stieß Anna hervor. »Ich meine, mit ihren hölzernen … Dingern?« Sie presste ihre Hände auf ihre Kutte, direkt zwischen den Beinen, wie um sich zu schützen.

			»Ich weiß nicht«, erwiderte Delia. »Aber wenn es so weit ist, wirst du wahrscheinlich bereit dazu sein. Begreifst du denn nicht, dass wir Tag für Tag, Nacht für Nacht mehr ihrem Bann – und damit dem Bösen – erliegen? Was mich angeht, ich werde wohl die Letzte sein. Ein hölzerner Pfahl ist mir immer noch lieber als irgendein hölzerner Schwanz. Oh, ha ha ha! Ich habe nämlich die Erfahrung gemacht, wie es sich in echt anfühlt!«

			»Nein, nein!« Anna packte sie, ließ ihren Blick ringsum schweifen. Ihre Augen hatten einen nur ganz leicht tierhaften Ausdruck. »Du musst jetzt still sein, sonst hört uns noch jemand!«

			»Na und?«, meinte Delia. »Je eher, desto besser! Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende! Aber trotzdem sage ich dir, es heißt sie oder wir. Glaubst du vielleicht, sie wird mit uns anders umspringen als mit Schwester Sara? Sie weiß, wer von uns sich ihr widersetzt, also ist es nur eine Frage der Zeit.«

			»Schwester Sara?« Anna schlug die Hand vor den Mund. »Es stimmt also? Ich habe Gerüchte gehört, dass ...«

			»Oh ja, es stimmt«, schnitt Delia ihr das Wort ab. »Bist du denn wirklich so naiv? Hast du wirklich angenommen, Sara sei die ganze Zeit über in ihrer Stube eingesperrt gewesen? Nun, hör zu, ich werde dir sagen, was ich gehört habe:

			Sara war die Beste von uns und stets vernünftig. Sie stand ganz oben auf der langen Liste derer, die Vavara verführen und verwandeln wollte. Aber leider hielt Sara es für Liebe! Sie glaubte, unsere neue ›Mutter Oberin‹ habe sich in sie verliebt, und obwohl sie zunächst Abscheu davor hegte, konnte sie Vavaras Annäherungsversuchen nicht widerstehen – wer von uns konnte das schon? Denn wenn diese Hexe Vavara erst einmal ihren Charme spielen lässt, wird jede weich. Also wickelte sie Sara um den kleinen Finger. Aber Sara erlag der Liebe, nicht der Begierde. Und bei einem so wunderschönen Geschöpf wie Vavara hielt sie es für ein Geschenk des Himmels und nicht der Hölle.

			Aber natürlich war unsere Mutter Oberin, Eileen, die Erste, die den Preis zahlen musste. Sie war alt und schwach und hatte Vavara nichts entgegenzusetzen. Als Vavara hier ankam – so wunderschön, so reuevoll und einzig von dem sehnlichen Wunsch erfüllt, eine von uns zu werden – wie hätte Eileen sie da abweisen können? Sie konnte ja nicht wissen, dass diese Frau ihr nur etwas vormachte; Vavara hielt das blutrünstige Ding in ihrem Innern im Zaum und niemand ahnte etwas, bis es zu spät war. Ja, natürlich ließ die alte Eileen sich täuschen und nahm sie auf. Aber die Hexe sah keine Notwendigkeit, sie zu einer der ihren zu machen. Die Mutter Oberin war so zerbrechlich wie ein verdorrtes Blatt im Herbst, völlig ausgetrocknet und stellte keine große Herausforderung dar.

			Genau drei Monate nach Vavaras Ankunft war Eileen tot und wurde hier in der Krypta beigesetzt. Aber befindet sie sich immer noch dort? Oh, nein! Denn was Vavara betrifft, lässt sich selbst eine tote Frau noch verwerten. Und die alte Eileen, sie stammte aus meiner Heimat, und ich weiß, dass sie eine Heilige war … und ich weiß auch, dass sie keines natürlichen Todes starb, sondern auf Vavaras Geheiß. Umso mehr Grund, diese Vampirin zu verabscheuen.

			Na ja, als Nächste kam Sara dran. Sie wurde rekrutiert und für immer verwandelt. Doch als sie merkte, dass Vavara weitermachte – und begriff, dass sie lediglich die Erste einer langen Reihe war, die schließlich das gesamte Kloster aufbrauchen würde – da begann Sara, sich ihr zu widersetzen. Ah, ihr Hass war nicht minder stark als ihre Liebe. Hinzu kamen ihr Überlebenswille und die Bereitschaft, das Böse zu bekämpfen, das über uns gekommen war.

			Vavara sperrte sie ein – um ›Buße‹ zu tun, sagte sie jedenfalls, die raffinierte Hexe! – und fuhr unterdessen damit fort, alle Schwestern zu rekrutieren, die etwas zu sagen hatten. Im Handumdrehen gehörten sie zu den ihren. Aber dürfen wir deshalb schlecht von ihnen denken, selbst so, wie sie jetzt sind? Nein, denn als Hypnotiseurin ist diese Kreatur unübertroffen. Alles, was gut an den Schwestern war, schaltete Vavara einfach aus, genauso wie sie das Licht abgestellt hat, ja, und alles, was schlecht war, brachte sie zum Vorschein. Denn tief im Innern sind wir im Grunde alle verdorben, wie du ja sicherlich weißt, Anna. Deshalb sind wir doch hier, ja ...«

			»Aber das ist nicht wahr!«, stieß Anna hervor. »Oder vielleicht doch, nun, wo sie uns dazu gebracht hat, uns Gedanken über solch schlimme Sachen zu machen. Aber, bitte, sag, dass es nicht immer so war?«

			Delia nickte. Sie seufzte. »Ja, schon gut, du hast ja recht. Die meisten unserer Schwestern befanden sich hier aufgrund ihrer Reinheit – sie waren so unschuldig wie Engel – und nur eine kleine Handvoll, zu der ich gehöre, um ein besserer Mensch zu werden. Oh, ja, und ich hatte es wirklich nötig. Aber es bringt nichts, das Schlechte zu leugnen, Anna, oder sich vorzumachen, dass es nicht existiert. Denn wenn dies der Fall wäre, weshalb hätte es dann überhaupt eine von uns nötig gehabt, hierherzukommen? Und außerdem haben wir Vavara, den lebenden Beweis für das Böse in der Welt. Sie hat uns mit ihrem Schmutz besudelt, und alles Gute ist von uns gewichen. Darum wolltest du auf manches von dem, was ich sagte, gar nicht hören. Denn wenn mein Kopf wieder klar ist, dann weiß ich, dass es bloß das scheußliche Zeug in meinem Blut ist – das Böse, das sie darin eingepflanzt hat – das mich so denken und reden lässt.«

			»Wir waren nicht stark genug!«, meinte Anna händeringend. »Wie der Herr hätten wir diesen Teufel einfach hinter uns lassen sollen ...«

			»Ha!«, machte Delia. »Du müsstest dich einmal hören – so ein Unsinn! Woher, glaubst du, sollte ein Sterblicher diese Kraft nehmen? Allein aus dem Glauben? Ich wünschte, es wäre so, aber Fleisch ist Fleisch und Eisen ist nun mal Eisen. Und Vavara ist Eisen! Versuche doch, ihr zu sagen, du hättest sie gerne hinter dir … und, oh, glaube mir, sie wird es tun!«

			Als Delia innehielt, um Atem zu holen und ihre Gedanken zu ordnen, keuchte Anna leise auf. »Pst!«, flüsterte sie. »Ist das ein Licht dort oben, in ihrer Stube?«

			Sie zogen sich unter das Laubdach des Feigenbaumes zurück und spähten durch die Zweige hinauf zum höchsten Fenster des rechteckigen Turmes, hinter dem sich Vavaras Gemächer befanden. Schimmerte dort wirklich ein Licht? Hatte die Lady eine Kerze entzündet?

			»Nur das Mondlicht, das sich in der Scheibe bricht«, zischte Delia nach einer Weile, »mehr ist da nicht.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja, natürlich bin ich mir sicher. Es ist Nacht und deine Fantasie geht mit dir durch, das ist alles. Außerdem haben wir jedes Recht, hier zu sein. Ja, wir dürften überhaupt nirgendwo anders sein, schließlich haben wir Wache. Ha! Allein schon die Vorstellung, dass wir diesen Ort, dieses Ungeheuer bewachen müssen – als wäre es ihre Festung und kein Kloster ...«

			»Aber es ist doch ihre Festung!«, entgegnete Anna. »Ihre Stätte.«

			»Ja«, nickte Delia, »So ist es wohl.« Nach einem Moment fuhr sie fort: »Na ja, wo war ich stehen geblieben?«

			»Sara«, flüsterte Anna. »Sie war eifersüchtig.«

			»He?«, machte Delia. Mit ihren gelben Augen blinzelnd, legte sie überrascht die Stirn in Falten. »Hm, ja, wahrscheinlich. Die Hölle kennt keinen schlimmeren Zorn als den einer verschmähten Frau, eh? Aber es stimmt schon, ja! Und Sara durchlebte gleich eine zwiefache Hölle: Erst wurde sie von Vavara mit ihrem Gift infiziert und dann von ihr betrogen.

			Also fing Sara an, sich Vavara, wo es nur ging, zu widersetzen. Sie entkam aus ihrer Stube und versuchte aus dem Kloster zu fliehen. Doch Vavara fing sie wieder ein und sperrte sie erneut weg. Und für all die Schwestern, die ihr noch nicht erlegen waren – es gab nämlich immer noch ein, zwei und natürlich uns beide – wurde das Gerücht in Umlauf gesetzt, Sara sei durchgedreht und es bestehe die Gefahr der Selbstverstümmelung. Aber die Krankheit werde vorübergehen, irgendwann sei es vorbei. Doch bis dahin müsse Sara eingesperrt bleiben, einzig Vavara und diejenigen der älteren Schwestern, die bereits Vavaras Sklaven waren, durften sich um sie ›kümmern‹.

			Und so wurde sie noch zwei Jahre lang quasi in Einzelhaft gehalten, gequält und gefoltert von dieser Vampirhexe Vavara, die beschlossen hatte, Sara niemals mehr freizulassen. Jedenfalls nicht lebendig.

			Aber sie kam frei, vor gerade einmal neun Tagen oder sollte ich sagen: Nächten? Denn wie wir Übrigen auch, und vielleicht mehr als manche andere, war Sara ihrem vergifteten Blut erlegen und konnte die Sonne nicht länger ertragen, weder auf ihrer Haut noch in den Augen. Also versuchte sie ein letztes Mal zu fliehen, in den Abendstunden, während Vavara noch schlief. Sie probierte es auf der Straße nach Skala Astris, von wo sie ein Taxi nach Krassos zur dortigen Polizeiwache nehmen konnte. Von dort aus wollte sie telefonieren, die Zentrale ihres Ordens in Athen verständigen und sich in ärztliche Behandlung begeben, um den Ärzten ihre … Entstellung zu zeigen. Sie hatte vor, Vavara anzuzeigen und der Herrschaft des Bösen ein Ende zu setzen.

			Woher ich das weiß? Weil ich in jener Nacht Wache hatte zur Buße dafür, dass ich Vavara irgendwie merkwürdig angesehen hatte. Sie war der Meinung, sie habe in meinen Augen Hass aufblitzen sehen – was der Wahrheit entsprach – und warnte mich, dass es sowohl kleinere als auch größere Strafen gebe. Aber ihre Drohungen bestärkten mich nur in meinem Entschluss. Nun – weshalb machte ich mich dann nicht gemeinsam mit der armen Sara nach Krassos auf, um ihre Geschichte zu untermauern? Weil ich nicht davon ausging, dass sie es schaffen würde. Nachdem ich Vavara schon so lange beobachtet hatte, war mir klar, dass es unmöglich so einfach sein konnte. Und wenn Sara scheiterte, wer bliebe dann noch, um sie zu rächen und Wiedergutmachung zu fordern für das Unrecht, das ihr und anderen – ja, uns allen – in diesem unheiligen Kloster widerfahren war? Ah, und wer eignete sich besser dafür als jemand, der sich bereits hier, im finsteren Herzen dieses Ortes, befand? Wer wäre besser dazu geeignet als ich?

			Also schaute ich weg, wünschte Sara viel Glück und ließ sie ziehen, obwohl ich davon überzeugt war, dass sie ins Verderben ging. Aber weißt du, vielleicht, nur vielleicht, hätte sie es ja schaffen können – allerdings geschah dies in jener Nacht, in der ›Vater‹ Maralini hier auftauchte. Als sie die Straße entlangging, kam er ihr entgegen.

			Als er an der Pforte anlangte – in seiner Kapuzenkutte, seine Stimme kam geradewegs aus der Finsternis … mit jenem ohnmächtig vor sich hin stöhnenden, sabbernden Bündel in seinen Armen – da wusste ich, dass Satan persönlich über uns gekommen war. Ich konnte die ungeheure Niedertracht, die mir aus der Nacht entgegenschlug, geradezu spüren. Und das sagte ich auch noch! Indem ich zurückwich, unfähig, den Schlüssel im Schloss zu drehen, um ihn einzulassen, stieß ich hervor: ›Bist du es, Satan? Bist du gekommen, um deine Kinder zu besuchen?‹

			Seine Augen glommen rot auf, als er mir durch das Gitter hindurch erwiderte: ›Shaitan? Ah, nein! Aber um ein Haar wäre ich ihm einmal begegnet, in einem fernen, kalten Land, und ich weiß, wie mächtig er ist! Ich danke dir für dein Kompliment, Schwester, so es denn eines war. Aber nein, ich bin nicht Shaitan – bloß ein alter Freund deiner Gebieterin Vavara, und ich komme in geschäftlichen Angelegenheiten. Nun lass mich ein, denn ich habe einen langen Weg hinter mir.‹

			Damit stellte er Sara auf die Füße und hielt sie mit seiner langfingrigen Hand aufrecht, während er die andere durchs Gitter stieß und mich am Handgelenk packte und … mich durchfuhr eine Eiseskälte, ich stand Todesängste aus. Sieh her!«

			Delia zeigte Anna ihr Handgelenk. Annas nachtsichtige Augen wanderten zu der langen, weißen Narbe. Vier Finger und ein Daumen hatten sich dort eingebrannt. »Nein, er ist nicht Satan«, sagte Delia, »aber Maralini ist mindestens ebenso böse, dessen bin ich mir sicher. Solange er mein Handgelenk hielt, spürte ich … da spürte ich, wie meine Gedanken und Erinnerungen aus mir heraus und in ihn strömten. Er las meine geheimsten Gedanken, und abermals glommen seine Augen rot auf. ›Hatte ich also recht‹, sagte er. ›Du gehörst wirklich zu Vavara. Nun, dann erspare dir einigen Ärger und lasse mich ein. Deine Gebieterin erwartet mich.‹

			Wie hätte ich mich ihm widersetzen können? Als er mich so gepackt hielt, stand ihm mein Geist offen und er brauchte nur zu befehlen. Aber er hatte meine Gedanken gelesen und wusste Bescheid über meine Vergangenheit; als ich den Schlüssel im Schloss drehte und die Pforte öffnete, lächelte er. Doch was für ein Lächeln! Er sah so gut aus! Und doch so böse!

			Nachdem er eingetreten war, legte er Sara ab, anschließend wandte er sich mir zu. Einfach so mir nichts, dir nichts öffnete er meine Kutte und begann meine Brüste zu liebkosen. Ich stand da wie erstarrt. Nach einer Weile sagte er: ›Ah, ich weiß, weshalb du hier bist! Keine Angst, Schwester Delia, das lange Darben hat nun ein Ende ...‹ Und während ich noch so dastand, der Ohnmacht nahe, hob er den Saum meiner Kutte an.«

			Im fahlen Glanz des Mondes und der Sterne wirkte Schwester Annas Gesicht geisterhaft bleich. »Hat er dich …?«, keuchte sie, die Hände fest zwischen die Beine gepresst. »Hat er …?«

			In gespielter Traurigkeit schüttelte Delia den Kopf. »Du Kleingläubige! Sieh dich nur an, wie dich das anmacht! Und du willst mir erzählen, du hättest Angst vor ihren hölzernen ›Dingern‹? Weshalb, du bist doch schon beinahe bereit dafür, Anna! Bereit und willig, für alles. So wie wir anderen auch. Deshalb müssen wir uns bei der nächstbesten Gelegenheit um Vavara kümmern, solange wir noch dazu in der Lage sind. Und nach Vavara ist dieser sogenannte Priester, Maralini, an der Reihe.«

			»Ja, ja, wahrscheinlich hast du ja recht«, flüsterte Anna. Ihre Stimme klang heiser; ob vor Angst oder Erregung, war schwer zu sagen. »Erzähle weiter. Hat er dich genommen?«

			»Er stand kurz davor«, erwiderte Delia. »Seine Hände lagen heiß auf meinem Körper, und doch waren sie eiskalt. Seine roten Augen saugten mich regelrecht in sich auf. ›Wenn du nur wüsstest‹, sagte er, ›wie ausgehungert ich bin.‹ Und dann küsste er die Spitzen meiner Brustwarzen, die mittlerweile ganz fest waren.«

			»Ahhh!«, keuchte Anna und umklammerte Delias Arm.

			»Ich glaubte«, fuhr diese fort, »dass er mich gleich dort, auf der Stelle nehmen würde. Und ich wusste, dass es schnell und heiß sein und wehtun würde, aber dass seine Flüssigkeiten in mir eiskalt sein würden. Ich war weit offen und wartete nur darauf, voller Wolllust, und wollte es. Doch Vavara … war aufgewacht!« In Delias Stimme schwang nicht nur Bitterkeit, sondern auch so etwas wie Bedauern mit. »Oben in ihrem Turmzimmer glomm eine Kerze auf, die Flamme flackerte im Fenster, und mit einem Mal war die Nacht von ihrer Präsenz erfüllt. Sie war aufgestanden und wusste, dass jemand hier war – frage mich nicht, wie sie das anstellt. Sie spüren es einfach, diese Kreaturen. Vielleicht wittern sie einander ja. Du wirst es nicht glauben, aber ich warnte ihn doch tatsächlich! ›Sie kommt!‹, flüsterte ich. ›Vavara kommt!‹

			›In der Tat‹, erwiderte er, ebenfalls flüsternd. ›Und wir beide, du und ich, werden ebenfalls kommen. Aber nicht jetzt.‹

			Ich ordnete meine Kleider und wich von ihm zurück, gerade noch rechtzeitig. Er nahm Sara wieder in die Arme. Ihre Kapuze war zurückgerutscht, sodass ich ihr Gesicht sehen konnte. Und, Gott, war sie verunstaltet, die arme Seele – falls sie noch eine Seele hatte!

			Aber ihr Gesicht! Du weißt doch, Anna, wie hübsch Sara war? Nun, sie war ebenso hübsch wie du. Doch nun, wo sie ihr das Haar geschoren hatten, das meiste davon mitsamt der Wurzel ausgerissen … Ihre Lippen waren so perfekt, so exakt weggeschnitten, dass sie aussah wie ein Fisch. Ihre gelben Augen waren so wie deine und meine, doch ihre Ohren … ach, sie hatte keine Ohren mehr!

			›Ah, sieh nur‹, sagte Maralini, indem er sie hochhob. ›Deine Gebieterin hat ihre sanfte, liebende Hand nicht verloren.‹

			Da kam auch schon Vavara aus dem Turm. Sie erschien am Fuß der Treppe und glitt über den Innenhof zu der Tür unter dem Torbogen.

			›Malin...!‹, begann sie, doch dann verstummte sie plötzlich. Ihre Überraschung, wenn nicht Erregung, stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Und obwohl ihre Stimme wie stets zuckersüß war, klang sie doch scharf und wütend. Aber er fiel ihr ins Wort.

			›Oh, nein‹, sagte er, seine Stimme ein Hauch aus der Hölle. ›Weder Malin noch Malinari, sondern Maralini. Vater Maralini, Vavaaaara!‹

			›Was ist mit unseren Plänen?‹, fragte sie. ›Wir hatten eine Abmachung, dass wir nicht mehr zusammenkommen wollten, bis alles gesichert sei … und auch dann nur, um die Grenzen unserer Reviere festzusetzen. Ich hatte dich doch ausdrücklich gebeten, nicht hierherzukommen! Dies ist der schlechtmöglichste Zeitpunkt, ich habe genug eigene Probleme, um die ich mich kümmern muss.‹

			›Das glaube ich gern‹, entgegnete ›Vater‹ Maralini, seine Worte sehr sorgfältig wählend. ›Anscheinend bin ich auf dem Weg hierher zufällig auf eines deiner Probleme gestoßen.‹ Damit präsentierte er ihr Sara, die sabbernd in seinen Armen lag.

			›Deine Berührung?‹, fragte Vavara. ›Und, hast du auch ihre Gedanken gelesen?‹

			›Ja, habe ich. Hätte ich ihrer Flucht kein Ende gesetzt, befändest du dich jetzt in ernsthaften Schwierigkeiten. Was natürlich bedeuten würde, dass auch ich Ärger bekäme. Und davon habe ich in jüngster Zeit mehr als genug gehabt. Aber ...‹ Er wandte sich um und bedachte mich mit seinem Blick. ›... sollten wir das nicht unter vier Augen besprechen?‹

			›Wir sollten überhaupt nichts besprechen‹, entgegnete sie. ›Du dürftest gar nicht hier sein. Aber da du nun schon einmal da bist und ich, wie es aussieht, in deiner Schuld stehe … komm mit!‹

			Danach wandte Vavara sich mir zu: ›Du, Delia‹, sagte sie, ›kümmerst dich um das hier!‹ Damit meinte sie Sara. ›Du weißt, wo sie hingehört. Die Tür ...‹ – sie warf Maralini einen vielsagenden Blick zu – ›... brauchst du nicht abzuschließen. Sara ist jetzt sicher. Sie wird nie mehr versuchen, wegzulaufen. Sie weiß nicht mehr, wie ...‹

			Dann packte Vavara mich, noch ehe Maralini mir Sara übergeben konnte, bei den Schultern und schüttelte mich. Doch, ah! – sie verfügte über die widernatürliche Kraft eines Vampirs! ›Wir beide, du und ich, unterhalten uns später, Delia‹, zischte sie. ›Über Sara – und darüber, wie sie entkommen konnte, während du Wache hieltest!‹

			Doch seither hat sie das Thema nicht mehr angeschnitten. Vielleicht hat sie es ja vergessen, schließlich hat sie genug um die Ohren. Und ich bin froh darüber, so froh …

			Na ja, jedenfalls musste ich noch den Rest jener Nacht Wache halten, und es war eine lange Nacht. Und frage mich nicht, Anna, weshalb ich in den neun Nächten, die seither verstrichen sind, nicht selber wegrannte. Ich weiß es nicht. Oder vielleicht doch? Wahrscheinlich würde mich dasselbe grässliche Schicksal erwarten wie Sara. Deshalb läuft hier doch keine weg: aus Angst vor dieser Vampirhexe Vavara. Und jetzt auch vor Maralini.

			Später in jener Nacht sah ich ihn. Er streifte umher und machte sich mit den Örtlichkeiten vertraut, nehme ich an. Er kam zu mir und erkundigte sich nach Sara – wie es der Ärmsten gehe? Genauso wie beim letzten Mal, als er sie sah, sagte ich ihm. Sie habe Fieber und sabbere in ihrer Zelle im Westturm stöhnend vor sich hin. Darauf nickte er, so als würde es ihm wirklich etwas ausmachen, und sagte: ›Aye, deine Gebieterin ist nicht gerade freundlich mit ihr umgesprungen.‹ Damit ging er weg – in Richtung des westlichen Turmes.

			Ich war neugierig, und wenig später befand ich mich unter dem Westturm und kauerte mich auf die hohe, steinerne Galerie, die über das Meer hinausragt. Von dort aus konnte ich zu dem vergitterten Fenster von Saras Zelle zwei Stockwerke über mir hinaufsehen. Mir kam in den Sinn, in welcher Verfassung sie gewesen war, als ich sie dorthin gebracht hatte. Ich musste sie tragen, und in ihrem sonderbaren Delirium murmelte sie in einem fort vor sich hin:

			›Er kam aus dem Nebel. Ich rannte direkt auf ihn zu und bat ihn um Hilfe. Ich hoffte, meine Augen würden ihm nicht auffallen – doch dann sah ich, wie die seinen aussahen! Und als er meinen Kopf festhielt und mich anblickte, spürte ich, wie er mir die Gedanken aus dem Schädel saugte! Ein paar sind mir noch geblieben, allerdings nur ganz schwach, nur ganz schwach. Ich kann mich an dich erinnern, Delia, aber alles andere ist geisterhaft, ich kann es nicht greifen, es löst sich einfach vor mir auf ...‹

			Und als ich sie dann auf ihrem Feldbett absetzte, blickte sie mich völlig ausdruckslos an und fragte: ›Was ist das für ein Ort? Wo bin ich?‹ Da wusste ich, dass wir alle des Teufels sind …

			Ich befand mich also auf der hohen, steinernen Galerie. Aber wie lange? Nicht lange, glaube ich, dann wurden Kerzen entzündet und ich vernahm unverkennbar seine Stimme, sie klang, als käme sie direkt aus der Hölle – Maralini. Er war bei ihr, aber weshalb? Und diese Stimme: so tief, so leise, so verführerisch. Und dann sein Knurren!

			›Was?‹, brüllte er, sodass ich ihn ganz deutlich hörte. ›Du bist aufgestiegen? Du hast einen Egel?‹ Dann lachte er. ›Das wird mein Vergnügen mit dir nur steigern! Erst werde ich mir dich vornehmen, Sara, und anschließend deine Kreatur.‹

			Sara schrie auf – es war der Schrei einer Irrsinnigen, er ging einem durch Mark und Bein, oh ja! Ihre Qualen und das Entsetzen hatten sie in den Wahnsinn getrieben. Dabei war Sara immer so stark gewesen, und die größte Stärke bewies sie in jener Nacht.

			Was auch immer von ihr noch übrig war – von Sara, der reizenden Schwester, die wir gekannt hatten – wehrte sich und wies Maralinis Annäherungsversuche zurück. Ich hörte, wie ihr Feldbett zusammenbrach, sah im Kerzenschein zwei Schatten miteinander ringen, und erneut kreischte sie auf. Ihr Schrei ging in einem reißenden, zerrenden Geräusch unter, und ich stellte mir vor, dass es Saras Fleisch war, das da zerrissen wurde. Wie sich später herausstellte, lag ich damit richtig.

			Und dann …

			Ob sie nun gestoßen wurde oder sich mit all der leidenschaftlichen Kraft, die eine Verrückte nur aufbringen kann, aus dem Fenster warf, werden wir wohl niemals erfahren. Doch die Scheibe zerbarst, Sara durchbrach das Gitter, und mit ihrem zerfetzten, um sie flatternden Gewand sah sie aus wie ein Vögelchen mit gebrochenen Flügeln – und das war sie ja auch, das arme Ding. Sara stürzte einfach hinab, kopfüber über die Galerie hinaus, über die Klippen, dem nachtdunklen Meer entgegen. Ihre zerlumpte Gestalt wurde immer kleiner, und dann war sie verschwunden. Und ich gestehe, dass ich dachte, es sei das Beste für sie.

			Am nächsten Morgen ließ Vavara mich, noch bevor die Sonne aufging, zu sich rufen. Sie stellte keine einzige Frage nach der vergangenen Nacht – kein Wort über Sara, wie sie entkommen konnte und das alles –, sondern befahl mir, Saras Zelle aufzuräumen. Und dann sagte sie: ›Lass dir, was du dort vorfindest, Delia, eine Lehre sein. Es ist nicht klug, sich mir zu widersetzen, aber es ist äußerst ratsam, Maralini zu widerstehen. Vergiss nicht: Du bist zwar keineswegs eine Schönheit, dennoch hast du viel zu verlieren. Du kannst von Glück sagen, Delia, dass du schon älter bist und nicht mehr so gut aussiehst. Denn die Kluft zwischen Schönheit und Hässlichkeit ist nicht breiter als die Klinge eines Messers, wie du gesehen hast. Und zwischen unansehnlich und grässlich? Ah, das Beste – oder vielmehr Schlimmste –, was ich jemandem antun kann, hast du noch gar nicht kennengelernt. Und nun geh!‹

			Im Durcheinander von Saras Zelle fand ich inmitten ihrer überall verstreut herumliegenden Bücher und Wandbehänge und der Trümmer ihres Bettes ihren Unterkiefer. Das Fleisch, das noch daran hing, war völlig zerfetzt, so als hätte jemand ein Tier geschlachtet und dann den Abfall weggeworfen ...«

			Schwester Anna saß schaudernd unter dem Feigenbaum, die schwefelgelben Augen in der Düsternis weit aufgerissen. »Jetzt habe ich größere Angst als je zuvor!«, sagte sie. »Ich dachte, in deiner Stärke könnte ich Kraft finden, aber stattdessen überkommt mich bei deiner Geschichte ja das blanke Entsetzen. Wenn unsere Wache vorüber ist, werde ich den ganzen Tag lang zu Gott beten.«

			»Der kann uns auch nicht helfen, sonst hätte Er es schon längst getan.« Delia schüttelte den Kopf. »Außerdem ist es eine Blasphemie, wenn unsereins Seinen Namen auch nur in den Mund nimmt. Nein, Er kann uns nicht helfen – das müssen wir schon selber tun. In der Küche liegen scharfe Hackbeile herum, und aus den Scheiten für das Feuerholz lassen sich kräftige Pinienpflöcke schnitzen.«

			»Das ist ja alles grauenvoll!«, rief Anna, indem sie aufsprang.

			Mit einem Mal war Delia auf der Hut. »Still!«, zischte sie. Sie stand ebenfalls auf und packte ihr Gegenüber am Ellenbogen. »Bleib’ im Schatten. Schau!« Damit deutete sie mit dem Kopf nach oben.

			Hoch oben war zwischen den vom Mondlicht gesprenkelten Blättern des Feigenbaumes hindurch das Fenster von Vavaras Turmzimmer zu sehen. Es wurde von zwei flackernden Kerzen erhellt. Zwischen ihnen zeichnete sich ein dunkler Umriss ab, der aus blutroten, stecknadelkopfgroßen Augen lautlos in die Nacht hinausblickte!

			Langsam neigte die Gestalt den Kopf nach unten, und es war, als drängte Vavaras flammender Blick geradewegs durch das Laubdach, um sich in Annas und Delias Herzen zu bohren – und vielleicht auch in ihre Gedanken. Eng zusammengekauert klammerten sich die Schwestern aneinander und wandten den Blick ab. Sie schlossen die Augen, hielten den Atem an und stellten … sogar das Denken ein. Ein, zwei, vielleicht auch drei Minuten verharrten sie so, starr vor Angst.

			Als sie wieder aufzublicken wagten, war Vavara verschwunden …

			London, das sind eigentlich zwei Städte – eine, die man sieht, und eine, die man nicht sehen kann. Die eine existiert, die andere existierte früher einmal und ist nun dem Vergessen anheimgefallen, der Finsternis, die zweitausend Jahre menschlicher Besiedlung mit sich bringen, all die Bauwerke, Brücken, Gewölbe, die untertunnelten Wasserläufe, Keller und Schutzräume, ein regelrechtes Labyrinth aus Transportwegen und Kommunikationsnetzen. Das unterirdische London ist zwar immer noch ein Teil Londons, dennoch ist es eine andere, von Menschenhand abgesonderte Welt.

			In dieser unterirdischen Stadt erstrecken sich meilenweit Abwasserkanäle, die einstmals tiefe Gräben waren, Süßwasser führende Bäche und reißende Flüsse. Es gibt kilometerlange, niedrige Durchgänge und nicht mehr begehbare Pfade, die einst Landstraßen und deren Seitenwege waren, und längst aufgegebene oder nie fertiggestellte Grabensysteme, durch die sich nun nur noch Aale winden, in denen Ratten quieken, Frösche quaken und vollkommen lautlos bleiche, wild aufgeschossene Pilze wuchern … und wer weiß, was sonst noch alles herumkriecht?

			Auch Menschen gibt es dort unten. Kanalarbeiter – die Flusher.

			An der Oberwelt werden zehn Millionen Toiletten gespült, die meisten davon mehrmals täglich, und tief unter der Asphaltdecke der Stadt werden die Flusher dafür bezahlt, dass sie unten beseitigen, was oben weggespült wurde. Darin besteht ihre Arbeit; das ist, was sie tun. Sie sind die in der Kanalisation hausenden Antikörper der Metropole. Tagaus, tagein schrubben sie die zu Schotter zerfallenden Ziegelsteine und Stahlbetonwände der vielfach verschlungenen Adern der Großstadt, sorgen dafür, dass nichts verstopft und alles fließt, halten die lebensnotwendigen Arterien frei und entfernen die sich dort ansammelnden Ablagerungen. Andernfalls würde die Stadt im Unrat ersticken und Seuchenherde würden aufkeimen.

			So würde es vielleicht ein Dichter sehen. Der Standpunkt eines Flushers hingegen ist weit simpler: Er schaufelt Scheiße.

			Wallace Fovargue war Flusher gewesen, wäre es immer noch liebend gerne, wenn sein ehemaliger Vorarbeiter und die Kollegen ihn nur haben wollten. Aber sie wollten ihn nicht, ebenso wenig wie das Gesundheitsministerium und dessen untergeordnete Dienststelle, das der Stadtverwaltung der City of London unterstehende Amt für Stadtreinigung. Denn Wally Fovargue stand auf einer schwarzen Liste. Nie wieder würde er in den finsteren, feuchten Eingeweiden der Londoner Unterwelt arbeiten.

			Arbeiten nein, das nicht. Aber da Wally nun einmal Wally war – so, wie er gepolt war; außerdem war er sein Leben lang schon immer ein Flusher gewesen – hatte er nicht vor, von dort wegzugehen. Wohin auch? Die Kanalisation mit ihren unterirdischen Gängen war wie für ihn geschaffen. Zum einen gab es dort (bis auf die übrigen Flusher) keinerlei Menschen. Und wo Wally sich herumtrieb, kam kein Flusher hin. Zudem wohnten sie ganz gewiss nicht hier unten.

			Wally hatte es an der Oberfläche versucht. Aber da gefiel es ihm nicht; er hegte einen ausgesprochenen Widerwillen gegen die allwöchentlichen Ausflüge in die Stadt, um seine Arbeitslosenunterstützung abzuholen. Denn für die Möchtegern-Beamten, die die Stütze auszahlten, war er ja doch nur irgendein schmuddeliger Penner, und nicht bloß ein Penner, sondern auch noch ein Freak. Eine stummelbeinige, langarmige, bucklige Missgeburt. Und manchmal bekam Wally in dem schäbigen, halbhoch gefliesten Korridor, der aussah wie der Eingang zu einem Pissoir, das Geflüster der anderen heruntergekommenen Gestalten mit, die in der Schlange standen und darauf warteten, an den stickigen, besenschrankgroßen, von verstärktem Einweg-Glas umrahmten Auszahl-Schalter vorgelassen zu werden.

			»Das ist der Freak«, flüsterten sie. »Kein Wunder, dass der Kerl keinen Job hat! Gott, wer stellt schon einen ein, der so aussieht!« Und Wally hegte nicht den geringsten Zweifel, dass die Schalterbeamten, die ihm mit unbewegtem Gesicht und ausdruckslosem Blick das Geld auszahlten, ohne ihn je dabei zu berühren, dasselbe dachten. Ein kleiner Fehler von Mutter Natur, unser Wally. Andererseits hatten sie niemals mit ihm gestritten oder versucht, ihm einen Job aufzudrängen, den er nicht wollte. Oh, ja – natürlich war ihnen klar, dass er keine Stelle kriegen würde und auch sie keine für ihn finden konnten.

			Er brauchte sie doch bloß anzusehen, sie plötzlich anzublicken, wenn sie nicht aufpassten, dann stand es ihnen ins Gesicht geschrieben. An ihren kalten Augen und den gerümpften Nasen konnte er es ablesen: Keiner, der sie noch alle hat, wird einen so abartig aussehenden Kerl wie den da einstellen! Das einzig Gute daran war, dass sie ihm auf der Stelle sein Geld auszahlten, damit sie ihn so schnell wie möglich wieder loswurden. Nie musste er erklären, weshalb er sich nicht um einen Job bemüht hatte, oder wie es kam, dass er noch immer »ohne festen Wohnsitz« war.

			Es war zwar nicht viel Geld, aber es war okay; Wally konnte gerade so davon leben. Das war das Schöne daran, wenn man kein Dach über dem Kopf und damit auch keine Hypothek abzuzahlen hatte. Dabei hatte Wally in Wirklichkeit Hunderte von Dächern über dem Kopf, ja, eine ganze Stadt. Westminster, die Houses of Parliament, die Bond Street, Mayfair, die Bank von England, das Ritz und sogar den Buckingham Palast! Einige ziemlich erstklassige Wohnsitze da oben, und auf den Scheißhäusern, die Wallys unterirdisches Reich bewässerten, thronten ein paar wirklich hochkarätige Hintern.

			Wally verschwendete keine Zeit, solange er an der Oberfläche war. Er war gezwungen, sich wegen des Geldes dorthin zu begeben, aber sobald er es erst einmal erhalten hatte – in der Regel donnerstagmorgens um kurz nach neun, denn er war immer bemüht, der Erste in der Schlange zu sein – machte er sich sofort zum nächsten Supermarkt auf. Nahrungsmittel standen selbstverständlich ganz oben auf seiner Liste, dann ein Sechserpack Bier (an Sonntagen trank er nicht), Kerzen, Batterien, eine Zeitung (er hielt sich gern auf dem Laufenden) und seine Lieblingszeitschriften … Magazine mit nackten Mädchen, ja.

			Wally zog stets seine besten Kleider an – was so gar nicht zu seiner äußeren Erscheinung passen wollte. Hätte er ausgesehen wie ein Landstreicher, hätte niemand ihn eines zweiten Blickes gewürdigt. Doch anständig angezogen wirkte er irgendwie deplatziert und die Leute starrten ihn an wie einen verkleideten Orang-Utan. Und dies machte ihm die Oberwelt unerträglich – die Tatsache, dass die Menschen ihn anstarrten und oftmals über ihn lachten, um dann verlegen den Blick abzuwenden.

			Er war – zumindest wenn man Darwin folgte – ein Ergebnis »natürlicher« Auslese. Schon Wallys Ururgroßvater war so etwas wie ein Flusher gewesen (beziehungsweise ein »Tosher«, wie man sie damals nannte, eine frühe Art von Kanalräubern, die ihren Lebensunterhalt dadurch bestritten, dass sie alles Mögliche aus der Kanalisation bargen) und sein Urgroßvater ebenfalls, nicht anders als sein Vater und sein Großvater vor ihm. Vielleicht hatte das jahrelange, über Generationen anhaltende Bücken, Schaufeln und Schürfen seine Gene so weit verändert, dass sie sich dieser Lebensweise anpassten. Denn bereits rein äußerlich wirkte Wally wie ein Höhlenmensch.

			Er war dreiundvierzig und bekam allmählich eine Glatze; ein schütterer, über den buschigen, schwarzen Augenbrauen zu einem ausgefransten Pony geschnittener Haarkranz hing ihm über die großen Ohren bis in den pockenvernarbten Nacken hinab. Seine breiten Schultern waren äußerst muskulös, desgleichen die lang herabbaumelnden Arme und die kurzen, kräftigen Schenkel. Wegen seiner Stummelbeine und des s-förmig gebogenen Rückgrats war sein Wachstum eingeschränkt. Er war nur einen Meter vierzehn groß, ideal für die Arbeit in den Abwasserkanälen, die oftmals einen Durchmesser von nur neunzig Zentimetern bis etwa ein Meter vierzig hatten.

			Nur dass er nicht mehr dort arbeitete …

			Was nun die Einstellung seines Verfahrens betraf, hatte der Untersuchungsausschuss es als »Unfall« bezeichnen müssen, denn Wally war der einzige Zeuge gewesen. Und was geschehen war:

			Ein Flusher, mit dem er zusammengearbeitet hatte, war in einen lotrechten Senkschacht gesaugt worden und in den Exkrementen erstickt. Doch da dies der zweite Unfall dieser Art innerhalb von neun Monaten war (ein weiterer Mann war beim Einsturz morscher Ziegelsteine zerquetscht worden) und beide ums Leben Gekommenen als Witzbolde bekannt gewesen waren, die den Buckligen hin und wieder aufgezogen hatten …

			… hatten die übrigen Flusher es rundheraus abgelehnt, weiter mit ihm zusammenzuarbeiten. Denn ob nun aus Bosheit oder einfach, weil es sich so ergeben hatte, es gab keinen, der Wally noch nicht irgendwie hochgenommen hätte, und sie hatten nicht vor, ihn nun auf ihre Kosten seine »Späße« treiben zu lassen! Und die Flusher-Kolonnen waren nicht die einzigen, die diesen Verdacht geschöpft hatten; auch mehrere Ausschuss-Mitglieder hegten ernsthafte Zweifel. Doch da es keine eindeutigen Beweise gab, war Wally scheinbar trotz zweifachen Mordes davongekommen. Zumindest hatte ihn bislang noch niemand für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen, wenn man einmal von der Tatsache absah, dass er von seinen Flusher-Kollegen geschnitten wurde. Nun, scheiß drauf!

			Wally ging es nicht besonders gut. Schon zweimal hatte er eine leichte Hepatitis gehabt, außerdem hatte er sich vermutlich auch die Weilsche Krankheit zugezogen, eine Leptospirose, verursacht durch Rattenurin. Wally hatte einiges über die Gefahren, die seine Lebensweise mit sich brachte, nachgeschlagen, und wusste, dass man sich über Schrammen und Kratzer anstecken konnte und dass die Krankheit letztendlich auch das Gehirn befiel. Jedenfalls waren ihm in letzter Zeit einige ziemlich merkwürdige Dinge durch den Kopf gegangen – und eigentlich nicht nur in letzter Zeit.

			Es hatte vor ungefähr drei Jahren begonnen. Damals war Wally noch ein richtiger Flusher gewesen, und nicht anders als heute hatte er ein viel besseres Gehör gehabt als seine »Kumpels«, und auch sein Geruchssinn war weit besser entwickelt. Zu dieser Zeit hatte er angefangen, in der Unterwelt Londons alle möglichen ungewöhnlichen Sachen zu hören und zu riechen. Geräusche aus Regionen, wo eigentlich nichts und niemand sein dürfte, um sie hervorzubringen, und hin und wieder ein Hauch von etwas, das weder Ammoniak noch Grubengas oder der faulige Gestank nach Schwefelwasserstoff war. Komische Gerüche, ja … nach Tod und Verwesung, aber zugleich auch nach Leben. Nach welcher Art von Leben, vermochte er allerdings nicht zu sagen. Jedenfalls kamen die Geräusche stets von Stellen, an die er sowieso nicht gelangen konnte, aus den unbekannten, längst aufgegebenen oder vergessenen tieferen Geschossen einer noch älteren Unterwelt. Orte, zu denen Wallys Kollegen der Zutritt untersagt war und an die sie sich ohnehin nicht vorgewagt hätten.

			Hin und wieder glaubte er, eine Bewegung wahrzunehmen und Schatten zu sehen, die nicht sein durften. Schatten waren zwar nichts Außergewöhnliches; man brauchte bloß eine Kerze anzuzünden, dann sah man Schatten zuhauf, die mit dem Flackern der Flamme umhertanzten. Aber im Schein einer Taschenlampe, noch dazu wenn er sie abgelegt hatte – zum Beispiel auf einem Tisch, um Licht zum Lesen zu haben, oder über seinem Bett, wenn er schlafen ging – dann sollten die Schatten um Wally herum eigentlich scharf umrissen bleiben und hatten nun wirklich keinen Anlass, sich zu bewegen. Doch manchmal … manchmal hatte er den Eindruck, dass sie ebendies taten.

			Überdies waren diese Schatten äußerst merkwürdig. Es handelte sich keineswegs um die kleineren Schattenrisse vorbeihuschender Ratten, sondern von etwas wesentlich Größerem – von den Ausmaßen eines Menschen, und sie glitten rasch dahin. Nur dass Menschen in der Regel eben nicht dahingleiten ...

			Dies in etwa ging Wally an jenem Donnerstagmorgen durch den Kopf, als er mit seiner Einkaufstüte von der Fleet Street erst in eine kleine Seitenstraße und dann in einen von einer Mauer umgebenen, allmählich verwildernden Garten einbog, in dem er sich auf alle viere niederließ, um in einem Dickicht aus Brombeeren und üppig wucherndem Gestrüpp zu verschwinden. Südlich von ihm floss die Themse, im Osten lag die Innenstadt, die City of London. Der Fleet-River, einst ein offener Wasserlauf, der nun unterirdisch verlief, gurgelte lautlos direkt unter seinen Füßen dahin. Inmitten des Dickichts hob Wally einen unter einer dünnen Schmutzschicht und verdorrtem Laub liegenden, noch aus Viktorianischer Zeit stammenden Kanaldeckel an, der nur einer seiner zahllosen Einstiege in die Unterwelt war.

			Wally befestigte seine Tüte am Gürtel und ließ sich ins Dunkel hinab. Seine Füße fanden die Sprossenwand, und er stieg abwärts und hielt lediglich inne, um den antiken Kanaldeckel über seinem Kopf wieder zurechtzurücken. Anschließend setzte er, eng an die Wand des Schachtes gedrückt, um Platz für seinen missgestalteten Rücken zu schaffen, seinen Abstieg fort.

			Ungefähr sechs Meter ging es senkrecht hinab bis zum ersten Absatz, darauf folgte ein regelrechtes Labyrinth aus Rohrleitungen, Tunneln und Gängen, die sich wie Treidelpfade an trüben, schlammigen, scheinbar endlosen Kloaken mit niedrigen Decken und hallenden, dunstverhangenen Galerien voller rostender, längst aufgegebener Gleise entlangwanden … Auf wackeligen Sprossen, von denen der Rost abblätterte, sodass Wallys Handflächen ganz braun davon wurden, ging es tiefer hinab und weitere Galerien, Wasserläufe, Kanäle etcetera entlang. Alles in allem brauchte Wally neunzig Minuten, um an den Ort zu gelangen, den er sein Zuhause nannte. In der Luftlinie war es gar nicht einmal so weit, aber der Weg war verworren und wechselte immer wieder die Richtung.

			Wäre Wally Vorarbeiter gewesen, ein richtiger Boss, dann hätte er seinen Flushern Orte zeigen können, von denen sie noch nicht einmal zu träumen wagten! Aber um dorthin zu gelangen, musste man schon etwas riskieren, dazu brauchte man Mut und eine Fantasie, die die banale Vorstellungskraft gewöhnlicher Flusher weit überstieg. Denn sie nahmen dieses unterirdische Reich stets nur als ihren Arbeitsplatz wahr. Für Wally hingegen war es ein ganzes Universum – seine eigene Welt. Und darin gab es einige herrliche Plätze.

			Herrlich, ja! Kichernd legte Wally die letzten Meter des zu seiner »Wohnung« führenden Ganges zurück.

			Bei diesem Tunnel handelte es sich um eine unvollendete (eigentlich kaum begonnene) U-Bahn-Linie. Die kurzen, noch immer da liegenden Schmalspurschwellen kündeten davon, dass sie damals Loren benutzt hatten, um den Schutt von Hand wegzuschaffen. Die Gleise waren längst demontiert, wahrscheinlich hatten sie sie im Krieg eingeschmolzen. Im Zweiten Weltkrieg hatte man diesen Ort als Luftschutzbunker genutzt. Später waren die Eingangsschächte zugeschüttet worden, doch an den feuchten Backsteinwänden hingen immer noch einige reichlich mitgenommene Propaganda-Plakate aus den Jahren 1943 und '44, die für den Eintritt in die Army warben, während andere vor der Fünften Kolonne warnten.

			Für Wally waren es Zeugnisse einer Zeit, die er selbst nicht erlebt, an die sein Vater sich dafür aber umso lebhafter erinnert hatte – bis er schließlich der Weilschen Krankheit erlegen war. »Gott, was für einen Krach die Sirenen gemacht haben«, hatte er Wally immer erzählt. »Dann haben unsere Eltern uns geschnappt, mich und deine Tante« (nun war sie irgendwo in einem »Heim« untergebracht), »und ab ging es, runter in die U-Bahn. Na ja, eigentlich hab’ ich damit nur ein Zuhause mit dem anderen vertauscht, hab’ schließlich so lange da unten gearbeitet ...«

			Und auch für Wally war es so, als käme er nach Hause. Ja, seit über einem Jahr, seit sein Vermieter ihn rausgeworfen hatte, weil er den anderen Mietern angeblich »Angst« einjagte, war dies das einzige Zuhause, das er kannte. Angst einjagen! Wally hatte sie kaum je einmal angesehen! Aber anscheinend genügte das schon.

			Zum Teufel damit! Hier unten gab es keine anderen »Mieter«, die ständig herumplärrten und irgendwelche Märchen erzählten. Bloß Ratten, Frösche, Aale, Moskitos und ein paar kleine Fledermauskolonien. Und auch keinen schmierigen Vermieter, der immer nur Geld wollte. Was die Kerle da oben anging – zur Hölle mit ihnen!

			Wally erklomm, was wohl als Bahnsteig geplant gewesen war, wäre die U-Bahn-Linie mitsamt ihrem Bahnhof je fertiggestellt worden. Nun befand er sich im Mittelpunkt eines strahlenförmig von hier ausgehenden Tunnelsystems. Keiner davon führte sehr weit. Einer der Tunnel war nach wie vor mit unverwüstlichen Armee-Feldbetten ausgestattet, als Wally ihn entdeckte. Eines hatte Wally intakt gelassen, die übrigen hatte er zerlegt und übereinander gestapelt, um mehr Platz zu schaffen.

			Schon vor geraumer Zeit hatte er die nächste Wasserhauptleitung angezapft, sodass ihm mehr als genug Wasser zum Trinken und Waschen zur Verfügung stand; das Gleiche galt für das Gas zum Kochen. Auch was das anging, gab es keinerlei Probleme. Lediglich vom Strom hielt er sich fern; es gab zwar Elektrizität hier unten, aber die mied er. Er hegte nämlich eine ausgesprochene Abneigung dagegen, an stromführenden Leitungen herumzupfuschen, überdies hatte er Gerüchte gehört, dass jede unbefugte Nutzung zurückverfolgt werden könne. Außerdem waren seine Augen recht gut an die gedämpfte Beleuchtung angepasst; ein paar Kerzen oder der schwache Strahl einer batteriebetriebenen Taschenlampe genügten ihm völlig. Einen Fernseher brauchte er nicht, nein, aber er besaß ein Kurbelradio. Die Antenne bestand aus einem achthundert Meter langen Draht, dessen anderes Ende er am Blitzableiter eines alten Kirchturmes in der Nähe von Moorgate befestigt hatte. Es hatte sich als verdammt schwierig erwiesen, aber die Sache war es wert gewesen. Der Empfang war einfach wunderbar.

			Fett zum Speisenzubereiten? Kein Problem. Nacht für Nacht schütteten die Restaurants der City Tausende von Gallonen weg. Das durften sie zwar nicht, aber sie taten es trotzdem. Es war der Albtraum eines jeden Flushers, das Zeug gleich tonnenweise von den Wänden zu kratzen und aus den Rohren zu schaufeln, ehe es fest wurde und zu gigantischen Kerzen verhärtete, sodass nichts mehr ging. Ha! Und dann wunderten sie sich, weshalb die Rattenpopulation so zunahm!

			Wally wusste, wo es einen regelrechten Schlot voll von dem Zeug gab. Die äußeren Schichten waren ranzig, an denen konnten die Ratten knabbern, so viel sie wollten. Aber ganz tief drin war es noch ziemlich sauber. Es war wohl so ähnlich wie beim Käse, dachte Wally sich: Außen wurde es hart und schal, aber im Innern blieb es weich. Er hatte einen langstieligen Zuckerlöffel, mit dem er tief hineinbohren konnte. Und es roch einfach wunderbar, nach so ungefähr allem, was die da oben zubereiteten. Seine Würstchen mit Bohnen konnten jede nur erdenkliche Geschmacksrichtung annehmen …

			Was die Toiletten anging: in so gut wie jede Richtung bloß drei Minuten; weniger, wenn man nicht wählerisch war. Und Wally war nun wirklich nicht pingelig. Die Temperatur? Oben mochte Winter oder Sommer sein, hier unten blieb es stets konstant mild; in der Regel genügten zwei Decken.

			Er war also wieder zu Hause in seinen vier Wänden; blieb nur noch, den Harem aufzusuchen, die Ladys wissen zu lassen, dass er wieder da war, und ihnen ein bisschen vorzujammern, wie schlecht es ihm »oben« ergangen war.

			Seine Ladys: An den Wänden des an sein Schlafzimmer grenzenden Tunnels hatte er eine ganze Galerie davon. Eigentlich hätte er sie ja lieber im Schlafzimmer gehabt, aber das hätte ihn vielleicht doch zu sehr abgelenkt. Es gab eine Zeit zum Schlafen und eine Zeit für das andere – darum der Harem. Und nun war es Zeit für das andere.

			Schon den ganzen Morgen über hatte Wally sich auf diesen Augenblick gefreut, und nun wuchs seine Erregung, während er sich an seinen Tisch (ein altes Klapptischchen) setzte und seine Zeitschriften herausholte. Früher, es war schon eine geraume Weile her, hatte es ein Herrenmagazin namens Playboy gegeben – die Frauen waren schön gewesen, die Bilder mit dem Weichzeichner aufgenommen, warm und leuchtend, in gewisser Weise hatten sie sogar einen »künstlerischen« Anspruch. Doch heutzutage, wo die Kunst blanker Pornografie gewichen war, war dies ein alter Hut. Nur das Nacktbild auf den Mittelseiten gab es nach wie vor, wenn auch anders als früher.

			An den Wänden von Wallys Harem hingen noch ein paar jener alten Aktfotos aus dem Playboy, aber sie waren lediglich dazu da, wenn ihm der Sinn nach Liebe stand anstatt nach Lust. Es waren Bilder von Frauen, in die er sich durchaus hätte verlieben können (vorausgesetzt, er wäre hinnehmbar gewesen), keine Schlampen, die bloß die Beine breit machten und sich noch mit den Fingerspitzen spreizten, damit man alles sehen konnte! Doch war es eine traurige Tatsache, dass die Mehrzahl der lüstern auf Hochglanz abgebildeten »Ladys« in Wallys Harem zu letzterer Sorte zählten. Denn die Liebe war an ihm vorübergezogen, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, und alles, was ihm blieb, war die Begierde.

			Wally entfernte die Heftklammern aus den Magazinen, breitete die Mittelseiten auf dem Tisch vor sich aus und begutachtete sie im Schein der Kerzen und seiner Taschenlampe. Speichel sammelte sich in seinen Mundwinkeln, während er aus nächster Nähe betrachtete, was die meisten Frauen wohl niemals zur Schau stellen würden. Auf diesen Bildern jedoch hatte er alles vor sich und konnte sogar in sie hineinblicken. Er konnte sie sich zwar betrachten, sie mit zitternden Fingern und erregter Fantasie berühren, aber ihnen niemals körperlich nahekommen, geschweige denn in sie eindringen. Allerdings gab es da immer noch die zweitbeste Lösung – und notgedrungen hatte Wally sich stets damit zufriedengeben müssen.

			»Der beste Freund eines jeden Mannes«, pflegte er sich zu sagen – indem er sich beeilte, mit dem Kleber, dem Pinsel, seinen neuen Freundinnen und dem pochenden Penis, den sie ihm mit einem Mal beschert hatten, in die Galerie, seinen Harem, zu gelangen – »ist doch immer noch seine gute, rechte Wichshand!« Die Taschenlampe fest in eine Lücke zwischen den Backsteinen gezwängt, aus der der Mörtel herausgebröckelt war, weil die Mauer allmählich nachgab, klebte Wally rasch seine Neuerwerbungen an die Wand.

			Anschließend nahm er die Taschenlampe in die linke Hand und begann, mit gleichmäßigen Bewegungen seinen dicken, von ausgeprägten Adern durchzogenen Schwanz zu reiben. Dabei hielt er die Taschenlampe erst auf die eine Fotografie, dann auf die nächste. Langsam drehte er sich im Kreis, um die ganze Galerie in sich aufzunehmen. So hatten es seine Ladys am liebsten, das wusste er – wenn er seine Zuneigung gleichmäßig zwischen ihnen verteilte und keiner den Vorzug gab. Doch nachdem er sich einmal um sich selbst gedreht hatte, wandte er sich wieder den »Neuen« zu und befestigte die Taschenlampe erneut an der Wand, damit sie nicht wackelte, während er sich selbst zum Höhepunkt brachte. Doch so weit sollte es nicht kommen. Denn plötzlich …

			… nahm Wally aus dem Augenwinkel heraus einen Schatten wahr, wo eigentlich gar keiner sein dürfte. Und obwohl die Taschenlampe fest in ihrem Spalt in der Wand klemmte, bewegte sich der Schatten, glitt fließend dahin – und er wurde von etwas geworfen, das sich hinter Wally befand, von etwas, das ganz allmählich den Strahl seiner Taschenlampe verdunkelte.

			Während er wie erstarrt dastand, noch immer seinen nun rasch zusammenschrumpfenden Penis umklammernd, glitt eine groteske Gestalt – oder vielmehr ein Schatten, ein dunkler Fleck – über den Lichtkegel und tauchte Wally mitsamt seinen Ladys in tiefste Finsternis. Wally lauschte angestrengt. Hinter sich hörte er jemanden, etwas Furchtbares, atmen, nur wenige Zentimeter von seinen Ohren entfernt!

			Mit wachsweichen Knien drehte er sich um und sah …

			… dicht vor sich die pechschwarze Silhouette einer einem Albtraum entsprungenen Gestalt, die sich im schwachen Schein der Taschenlampe abzeichnete. Ein blutrotes Augenpaar blinzelte, musterte ihn aus nächster Nähe von oben bis unten. Eine Hand – beziehungsweise etwas, was einer Hand sehr ähnlich kam – reckte sich ihm entgegen, legte sich auf Wallys Schulter.

			»Nicht doch!«, sagte eine tiefe, dunkle Stimme, als er heftig zusammenzuckte. Sie klang wie das Gurgeln in den Abflussrohren, die Wally so gut kannte. »Fürchte dich nicht, mein Sohn, nicht vor mir. Denn wir sind vom gleichen Schlag. Schon seit Langem beobachte ich dich. Ich habe gesehen, wie du dich selbst erniedrigst. Wie ein Nachtfalter verbirgst du dich an finsteren Orten, du fliehst das Licht – wie die Trogs der Sternseite, ja, so wie auch ich – weil du hässlich bist. Doch glaube mir, du bist bei Weitem noch nicht der Hässlichste.«

			Damit glitt die Gestalt ein wenig zur Seite, sodass der Rand des Lichtkegels genau auf sie fiel. Indem sie ihr Gesicht im Profil dem Licht zuwandte, neigte sie den Kopf fragend zur Seite. Das Ding öffnete die glühenden Augen, riss seine unvorstellbaren Kiefer weit auf zu einem Lächeln, und Wally …

			Wally fiel einfach in Ohnmacht …
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			SIEBTES KAPITEL

			EINS UND EINS ZUSAMMENZÄHLEN

			Ben Trask schlief lange. Nachdem er sich gewaschen, rasiert und angezogen hatte, machte er sich rasch ein paar Notizen und war gerade im Begriff, aus dem Zimmer zu gehen, um unten im Hotel zu frühstücken, (wie üblich Kaffee, zwei Scheiben Toast und ein gekochtes Ei) als das Telefon läutete. Es war der Zuständige Minister; der diensthabende Beamte hatte ihn durchgestellt und das Gespräch lief bereits über den Zerhacker.

			»Mister Trask«, begann er, »ich habe mit dem Direktor der Bürger-Finanz-Gruppe gesprochen, und es ist mir gelungen, Sie aus dem Schlamassel herauszupauken – wieder einmal!«

			»So früh?« Trask warf einen Blick auf seine Armbanduhr – in London war es noch nicht einmal 09:30 Uhr vormittags – aber natürlich hatte in der Schweiz der Tag schon eine Stunde früher begonnen.

			»Morgenstund’ hat Gold im Mund, Mister Trask. Aber im Ernst, ich muss Sie bitten, Ihre Leute fester an die Kandare zu nehmen. Ich meine, ich weiß, wie wichtig die Arbeit ist, die Sie leisten, aber ...«

			»Aber … ich glaube, das wissen Sie nicht«, fiel Trask ihm ins Wort. »Denn wenn Sie eine Vorstellung davon hätten, dann würden Sie nicht anrufen, um eine Entschuldigung aus mir herauszuquetschen, insbesondere nicht, bevor ich gefrühstückt habe. Und was das Aus-dem-Schlamassel-Holen betrifft – haben Sie eine Ahnung, wie tief Sie und der Rest der Welt bereits in der Klemme stecken würden, wenn es meine Leute nicht gäbe? Okay, da war also jemand etwas voreilig. Aber es ist durchaus möglich, dass diese Frau auf unseren bislang besten Hinweis gestoßen ist. Darum habe ich ihr einerseits Vorhaltungen gemacht und ihr andererseits dazu gratuliert. Können Sie das billigen? Falls ja, dann hören Sie auf damit, so empfindlich zu sein. Und falls nicht, nun, ich bin offen für Vorschläge. Sie können mich ja jederzeit in den Ruhestand schicken.«

			»Müssen Sie denn immer alles gleich persönlich nehmen?«, sagte der Minister nach kurzem Schweigen. Seine Stimme klang nach wie vor ruhig, war nun jedoch um einiges kälter. »Ich meine, wenn es um Ihre Leute geht, Mister Trask? Gestern Nacht hätten Sie sich um ein Haar entschuldigt.«

			»Gestern Nacht war ich überaus müde«, entgegnete Trask. »Die letzten drei Jahre waren sehr anstrengend – für Sie heißt das wahrscheinlich nur, dass drei Jahre lang nicht viel passiert ist, dass wir drei Jahre lang herumrannten und viel Aufhebens um nichts veranstalteten? Womöglich haben Sie sich mittlerweile ja an die Vorstellung gewöhnt, dass diese Kreaturen unter uns sind, und da sie anscheinend nichts tun, scheint die Bedrohung durch sie gar nicht so groß. Aber bloß weil es eine Zeit lang ruhig war, heißt das noch lange nicht, dass es vorüber ist – die Sache in Australien hat das bewiesen. Und ja, ich nehme alles sehr persönlich, wenn es um meine Leute geht. Das nennt man Loyalität. Damit sollten Sie es auch mal versuchen. Wer weiß, es könnte sogar ansteckend sein.«

			»Mister Trask, jetzt versuchen Sie, mich zu beleidigen!«

			»Für mich stellt es sich genau andersherum dar«, sagte Trask. »Waren Sie etwa dabei, drüben in Australien, als wir gegen diese verdammten Vampire kämpften, die in unsere Welt eingedrungen sind? Sahen Sie etwa die Männer sterben, die von Sprengfallen in Stücke gerissen wurden? Und als es um mein Leben ging, wer hat mich da wohl – wie sagten sie noch gleich? – ›aus dem Schlamassel herausgepaukt‹? Zum Teufel, nein, das waren nicht Sie, sondern meine Leute. Und Sie … Sie fanden noch nicht einmal die Zeit, uns zu sagen, dass es Sie freue, dass wir alle an einem Stück heimgekehrt sind. Und jetzt erwarten Sie, dass ich vor Ihnen katzbuckle, weil Sie mich aus einem kleinen bisschen ›Schlamassel herausgepaukt‹ haben? Selbstverständlich nehme ich das persönlich!«

			Kurzes Schweigen. »Es ist wahr«, sagte der Minister dann, »ich habe Sie zu der Sache in Australien noch nicht beglückwünscht. Das tue ich hiermit. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass auch ich – nicht anders, als Sie sich vor mir verantworten müssen oder vielmehr sollten – anderen, die mir vorgesetzt sind, Rede und Antwort stehen muss. Und mitunter fällt es nicht gerade leicht, eine Antwort zu finden. Wie Sie wissen, koordiniere ich unsere Sicherheitsdienste, Mister Trask, was bedeutet, dass alles, was ich tue, ebenso geheim ist wie Ihre Arbeit. Und ebenso angreifbar. Wenn gegen die internationale Etikette verstoßen wird und meine Leute dafür verantwortlich sind – denn ihr seid meine Leute – dann darf ich mich wohl genauso aufregen wie Sie. Unsere Jobs sind gleichermaßen schwierig, das können Sie mir glauben.«

			Aufregen, dachte Trask bei sich. Aufregen, mehr nicht! Das Phlegma des englischen Gentleman aus der Oberschicht! Doch er musste lächeln, denn er wusste, dass, was der Minister gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. »Große Flöhe haben nun mal kleine Flöhe auf dem Rücken, damit sie auch mal gebissen werden«, zitierte er und erntete dafür ein trockenes Kichern seines Gesprächspartners.

			»Ich weiß, wie es weitergeht«, erwiderte der Minister. »›Und kleine Flöhe haben noch kleinere Flöhe und so weiter, ad infinitum.‹«

			»Und es funktioniert auch umgekehrt, nicht wahr?«, nickte Trask. »Wir kleinen Flöhe müssen aufpassen, wie wir uns auf dem Rücken der Großen benehmen, damit sie nicht irgendwann Anstoß nehmen und anfangen, sich zu kratzen. Okay, also vielen Dank für Ihre Unterstützung ...« Und nach einem Augenblick: »Kann ich davon ausgehen, dass der Direktor der Bürger-Finanz-Gruppe jetzt nicht gleich eine gewisse ›Benefizorganisation‹ über einen Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen – beziehungsweise die ›Etikette‹, wenn Sie es so nennen wollen – informieren wird?«

			»Ja, das können Sie«, sagte der Minister. »Außerdem hat man mir versichert, dass sie uns rechtzeitig vorher Bescheid geben, sollten irgendwelche weiteren Gelder über diesen Kanal freigegeben werden.«

			Trask sprang sofort darauf an und unternahm gar nicht erst den Versuch, seinen Eifer zu verbergen. »Aber wird uns das auch weiterhelfen? Ich meine, können wir in Erfahrung bringen, von wo aus das Geld angefordert wird? Aus welcher Stadt, welchem Land? Ich wäre zu gern dabei, wenn es ausgezahlt wird. Wir könnten es zurückverfolgen bis zu unserem … nun, nennen wir ihn vorerst ›unseren Mann‹. Oder besser noch: unsere Zielperson. Eine unserer Zielpersonen.«

			»Nein«, erwiderte der Minister. »Die Schweizer Banken lassen sich nicht gern in die Karten – beziehungsweise, äh, in ihre Tresore blicken. Es ist beinahe so wie die Beziehung zwischen Arzt und Patient, absolut vertraulich. Aber trotzdem viel Glück bei dem, was Sie da aufgespürt haben, was es auch immer sein mag.«

			»Aufspüren werden«, verbesserte ihn Trask. »Wir sind noch nicht so weit. Apropos noch nicht so weit sein – mein Frühstück wartet und in gerade mal einer Stunde habe ich eine Besprechung. Vielen Dank für Ihren Anruf, wenn auch nicht für Ihre Zurechtweisung.«

			»Gern geschehen«, entgegnete der Minister. »Aber bitte halten Sie Ihre übereifrigen Kollegen im Zaum, ja?« Damit legte er den Hörer auf, noch ehe Trask etwas zu erwidern vermochte. Als Zuständiger Minister hatte er gern das letzte Wort.

			Einerseits leicht verärgert, andererseits aber auch hochzufrieden verließ Trask seine Unterkunft beim E-Dezernat und ging zu seinem verspäteten Frühstück ...

			Auf dem Weg zu seiner Besprechung, die in einem kleineren Raum neben der Einsatzzentrale angesetzt war, fing Trask Millicent Cleary ab, um mit ihr kurz unter vier Augen zu reden. »Ich musste mir ein paar heftige Worte von unserem Großen Boss gefallen lassen«, sagte er ihr. »Aber wenigstens hat er die Sache für uns geklärt. Ich werde es dir nachher erzählen. Hast du dir inzwischen überlegt, wo Malinari sich aufhalten könnte?«

			Jimmy Harvey zwängte sich an den beiden vorbei, als sie noch in der Tür standen. »Das habe ich zufällig mitbekommen«, sagte er mit gedämpfter Stimme, indem er sich zu ihnen stellte.

			»Welchen Teil davon?« Trask musterte ihn von oben bis unten. »Und wie sehen Sie eigentlich aus? Haben sie sich heute Nacht geprügelt oder etwas in dieser Art?«

			Harvey gab eine seltsame Figur ab. Er war von gedrungener Statur, und mit seinen einszweiundsechzig wirkte er wie ein Gnom. Er war das Computer- und Telekommunikationsgenie, das Trask am Abend zuvor – gemeinsam mit Millie – um ein Haar in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht hätte. Er war Mitte zwanzig und bereits kahl, aber mit seinen langen, roten Koteletten und den buschigen Augenbrauen versuchte er von der Glatze abzulenken. Er hatte graue, fahle Augen und war ein regelrechtes Genie, wenn es um Elektronik ging. In der Tat fühlte Trask sich an einen raffinierten, mitunter boshaften Kobold erinnert. Im Moment jedoch hatte er Ringe unter den Augen, sein Gesicht war zerfurcht und abgespannt und seine Kleider sahen aus, als hätte er darin geschlafen.

			Hinter vorgehaltener Hand gähnend beantwortete Harvey Trasks Frage: »Als Millie gestern Abend von hier wegging, um mit Ihnen zu reden, saß ich noch eine Weile in der Einsatzzentrale herum – eigentlich eine ziemliche Weile. Ich kam erst um drei ins Bett. Dafür fand ich aber etwas, um mich zu beschäftigen … ich befolgte nur die Anweisungen und legte ein paar Überstunden ein, um die Sie ja gebeten hatten. Na ja, bevor ich Feierabend machte, gab ich noch ein paar Daten in den Computer ein, und als ich heute Morgen wieder in die Einsatzzentrale kam, spuckten die Rechner ein paar interessante Sachen aus.«

			Als Harvey verstummte, blickte Trask an ihm vorbei in den Saal. Seine übrigen Experten waren bereits versammelt; sie saßen an einem langen, rechteckigen Tisch, Blöcke und Stifte gezückt. Es handelte sich um Ian Goodly, David Chung, Paul Garvey und John Grieve, die allesamt schon seit Ewigkeiten dem E-Dezernat angehörten; sein Führungsteam sozusagen. Die Einzige, die jetzt fehlte – und die sie wirklich gebraucht hätten –, war Anna Marie English, aber sie war auf der Sonnseite. Und Zek natürlich oder vielmehr Misses Trask, als die man sie viel zu kurz gekannt hatte. Doch Zek war nirgends mehr, oder falls sie sich doch noch irgendwo befand, dann an einem Ort, den niemand zu erreichen vermochte.

			Jedenfalls nicht Trask …

			Bei den anderen, die nicht von Anfang an dabei waren, handelte es sich um Liz Merrick (sie war hier aufgrund ihrer Verbindung zu Jake Cutter) und Lardis Lidesci, hauptsächlich weil er jede Diskussion hin und wieder mit seinen scharfsinnigen, aus dem Bauch herauskommenden Bemerkungen zu unterbrechen pflegte. Jimmy Harvey arbeitete noch nicht lange für das E-Dezernat; er war als Vertreter des technischen Personals zugegen.

			»Gehen wir rein«, sagte Trask. »Sie werden den Anfang machen, Jimmy.« Nachdem sie Platz genommen hatten, Trask am Kopfende des Tisches, begrüßte er die anderen mit einem »Guten Morgen« und kam dann gleich zur Sache. »Wir fangen bei Jimmy an«, sagte er. »Er und Millie haben ein bisschen, äh, heimlich gearbeitet und sind dabei auf etwas Unglaubliches gestoßen. Wie es aussieht, haben wir sie. Zwar noch nicht ganz, aber halbwegs. Und deshalb sind wir heute hier versammelt – um zu Ende zu bringen, was die beiden begonnen haben. Also Ohren auf, Hirn einschalten, und dann hören wir uns mal an, was Jimmy zu sagen hat. Jimmy?«

			Der müde aussehende Harvey übernahm. »Millie und ich haben gestern Abend ein bisschen, äh, herumgewildert – sozusagen ohne Angelschein im Trüben gefischt. Mister Trask wird nachher vielleicht noch etwas mehr dazu sagen« – er warf erst Trask, dann Millie einen besorgten Blick zu und fuhr rasch fort – »nun ja, vielleicht auch nicht. Jedenfalls ist es uns gelungen, Malinaris möglichen Aufenthaltsort auf eine Handvoll Länder einzugrenzen. Anschließend gab ich das Ganze zusammen mit ein paar Dingen, auf die wir in Australien gestoßen sind, in unseren Rechner ein. Da war es bereits spät und ich hatte keine Lust mehr, darauf zu warten, was der Computer ausspucken würde. Doch heute Morgen ...«

			»Warten Sie!«, unterbrach ihn Trask. »Wir alle sind besser dran, wenn wir das ganze Bild sehen. Was waren das für Sachen aus Australien, die Sie in den Rechner eingaben?«

			Harvey zuckte die Achseln. »Na ja, zum einen war da Bruce Trennier. Er war ein Aussie beziehungsweise Neuseeländer, und das ist meines Erachtens schon ziemlich dicht dran. Hinzu kommt die Tatsache, dass die australischen Tropen ungefähr so weit wie nur möglich von jedem Ort entfernt liegen, an dem wir Malinari normalerweise vermutet hätten. Und da ich schon mal Trenniers Namen eingab, schien es nur natürlich, auch die Namen der anderen einzugeben, die von den Wamphyri entführt wurden, als diese hierherkamen und das Heim in Rumänien überfielen. Also tippte ich auch Einzelheiten aus den Akten über Andre Corner und Denise Karalambos ein. Zum Schluss fragte ich danach, welcher der Aufenthaltsorte auf unserer zugegebenermaßen kurzen Liste am wahrscheinlichsten sei.«

			»Corner und Karalambos?« Trask legte die Stirn in Falten. »Andre Corner war von Beruf Psychiater«, warf Millie Cleary ein. »Er hatte eine Praxis in der Harley Street und war auf Kinder und junge Erwachsene spezialisiert. Damit hatte er ein Vermögen gemacht, und damit wollte er an den Menschen etwas gutmachen. Sein Sohn starb an einer Überdosis, noch bevor er zwanzig wurde. Corners selbst auferlegte Buße – dafür, dass er seinen Sohn im Stich gelassen hatte, nehme ich an – bestand darin, ehrenamtliche Arbeit für das Heim zu leisten und den jungen Leuten aus Rumänien zu helfen.«

			»Ja, ich entsinne mich ...«, nickte Trask. Im Grunde war es unmöglich, etwas Derartiges zu vergessen, doch die meisten Einzelheiten von damals hatte er aus seinem Gedächtnis gestrichen. »Und Denise Karalambos war ...?«

			»Eine Kinderärztin aus Athen«, half Millie ihm bereitwillig aus, »ebenfalls eine Freiwillige.«

			Jetzt brauchte man nur noch eins und eins zusammenzuzählen, und allmählich begriff Trask – und wahrscheinlich die anderen auch – wohin das Ganze führte.

			»Wie kommt es«, wollte Trask wissen, »dass wir diese Dinge – diese Namen und Einzelheiten – noch nicht im Computer hatten?«

			»Wir hatten sie drin«, erwiderte Harvey »Aber unsere Rechner sind nicht darauf programmiert, Vermutungen anzustellen. Sie brauchen harte Fakten, dann funktionieren sie, und bislang haben wir noch nicht die richtigen Fragen gestellt.«

			»Das stimmt«, fiel der Lokalisierer David Chung ein. »Anstatt eine Beschreibung der Sternseite als bevorzugte Umgebung einzugeben, um eine Vorhersage zu treffen, wo in unserer Welt die Wamphyri sich am ehesten zu Hause fühlen, hätten wir uns besser Gedanken darüber machen sollen, wohin ihre neuen Leutnante sie wohl am ehesten bringen würden!«

			»Also«, meldete Ian Goodly sich zu Wort, »was genau haben Ihre Hochrechnungen nun ergeben, Jimmy?«

			»Ich tippte eine Liste der Länder ein«, sagte Harvey, »die Millie und mir am aussichtsreichsten erschienen: Italien, Griechenland, die Schweiz und ein paar südamerikanische Staaten. Außerdem gruppierte ich Malinari und Trennier in Australien. Der Rest war einfach. Hätte ich zehn Minuten länger gewartet, hätte ich die Antwort wahrscheinlich schon letzte Nacht gehabt.«

			Trask hieb mit der Faust auf den Tisch, sodass alle zusammenzuckten. »Griechenland!«, sagte er. »Dorthin ist Malinari geflüchtet, zu einem seiner verdammten Gefährten – Szwart oder Vavara, einem von beiden. Er rekrutierte Trennier und ließ sich von ihm nach Australien bringen, wo er dann Fuß fasste. Und diese arme Frau, Denise Karalambos, hat in Griechenland wahrscheinlich die perfekte Fremdenführerin abgegeben. Aber für welches der anderen beiden Ungeheuer, Szwart oder Vavara?«

			»Vavara«, knurrte Lardis Lidesci. »Jetzt ergibt auf einmal alles einen Sinn ... zumindest das meiste ... oder ich bin ein verdammter Narr!«

			»Okay«, sagte Trask, »beruhigen wir uns wieder. Lasst uns geordnet vorgehen, auch wenn ich zugeben muss, dass ich genauso aufgeregt bin wie ihr alle. Also, Jimmy, was kam bei der Hochrechnung heraus?«

			»Sie liegen richtig«, nickte Harvey. »Es ist mit großer Wahrscheinlichkeit Griechenland. Allerdings konnte der Rechner Miss Karalambos keinem bestimmten Wamphyri zuordnen und keine ›Einschätzung‹ abgeben, welcher von ihnen sich dort aufhält ...« Er verstummte und blickte Lardis an. »Weshalb glauben Sie, dass es Vavara ist?«

			Mit einem Mal ruhten aller Augen auf Lardis.

			»Weshalb? Nun, weil Miss Karalambos eine Miss ist!«, erwiderte der alte Lidesci. »Weil sie eine Frau ist! Und seit Ur... äh, Ur... äh... in den alten Legenden der Sonnseite heißt es, dass Vavara seit jeher die Gesellschaft von Frauen vorzieht. Oh, natürlich hatte sie immer wieder auch Männer ... äh, aus den unterschiedlichsten Gründen.« (Er senkte den Kopf ein wenig und warf Liz und Millie einen hastigen Blick zu.) »Um für sie zu kämpfen und so weiter. Aber was die Gesellschaft angeht, bestand Vavaras Hofstaat schon immer aus Frauen. Und sie konnte sie stets ebenso leicht rumkriegen wie Männer.«

			»Lady Vavara!«, seufzte Trask. »Vavara und Malinari zusammen. Unsere Chance, zwei von ihnen auf einen Streich zu erledigen.«

			»Nein.« Lardis schüttelte den Kopf. »Nicht Lady. Es heißt nicht Lady Vavara, sondern einfach Vavara. Den Titel Lady hat sie schon immer verschmäht, denn wenn jemand unter den weiblichen Wamphyri weiß, welch große Lüge sich dahinter verbirgt, dann sie! Falls du recht hast und sie sich wirklich in Griechenland aufhält, dann haben wir es mit der schlimmstmöglichen Kombination von Vampirkräften zu tun. Malinari und sein Mentalismus und Vavara mit ihren hypnotischen Fähigkeiten. Was auch immer ihr tut, ihr dürft Vavara niemals unterschätzen, bloß weil sie eine Frau ist. Denkt an Wratha die Auferstandene, Ursula Torbrut, Zindevar Greisenfried und, die Schlimmste von allen, Devetaki Schädellarve. Ha! Das waren ebenfalls Ladys!«

			»Vielen Dank für den Hinweis«, sagte Trask. »Aber noch vor einem Moment nanntest du dich einen verdammten Narren. Weshalb?«

			»Weil ich dort war, das weißt du doch! Ich war vor Ort, in Griechenland, ehe du mich nach Australien riefst. Ich habe mit Travellern gesprochen, mit diesem alten Stammesoberhaupt, Vladi Ferengi. Ein verdammter Ferengi! Allein daran hätte ich schon merken müssen, dass etwas nicht stimmte. Außerdem war eine von ihnen infiziert worden – das Mädchen, das sie mit Silbermünzen auf den Augen begruben –, aber jemand hielt es für angebracht, das arme Ding wieder auszubuddeln und ihr einen Pflock ins Herz zu treiben. Wer, glaubst du, könnte das gewesen sein? Doch wohl nur diejenige, die sie zunächst vampirisierte. Jemand, der versuchte, seine oder vielmehr ihre Spuren zu verwischen, eh?«

			»Du hast recht«, sagte Trask, »allmählich ergibt alles einen Sinn. Aber du darfst dir keine Vorwürfe machen, weil dir etwas entgangen ist, das jetzt offensichtlich scheint. Da du ja selber ein Traveller, ein Szgany bist, hattest du einfach nicht genug Abstand zu dem Problem, das ist alles.«

			»Und Vladi und seine Leute befanden sich da draußen auf der Suche nach ihren ›seltsamen Orten‹, einem der Tore!«, meinte Lardis.

			»Oder nach jemandem, der erst kürzlich hindurchgekommen ist«, nickte Trask. »Der alte Vladi ist mit seinem Riecher auf Vavara gestoßen, konnte sie aber nicht ausfindig machen, weil sie eben nicht der ›große Lord‹ war, nach dem er Ausschau hielt. Nein, er und sein Stamm fanden Vavara nicht, aber so, wie es aussieht, ist es durchaus wahrscheinlich, dass Vavara sie fand!«

			Mittlerweile ruhten die Augen der übrigen ESPer sowohl auf Lardis als auch auf Trask, und Trask begriff, dass sie nicht ganz mitkamen. Rasch erklärte er ihnen, was Lardis in Griechenland erlebt hatte. »Damit haben wir also mehrere Hinweise«, schloss er, »denen wir nachgehen können – Vladi und die Ferengis für den Anfang. Wir müssen herausfinden, wo sie sich aufhielten, unmittelbar bevor dieses Mädchen ... sich was auch immer zuzog. Schließlich haben wir noch keine hundertprozentige Gewissheit. Wir sind uns zwar ziemlich sicher, klar, aber nicht hundertprozentig.«

			»Verdammt!«, schaltete Chung sich ein. »Soll ich euch was sagen? Ich und die anderen Lokalisierer, wir haben uns alles angesehen. Der einzige Ort, den wir außer Acht ließen, ist das griechische Festland. Es liegt sehr nah bei Rumänien, und dahinter beginnt bereits die ehemalige UdSSR. In Rumänien gab es schon immer Gedankensmog, er haftete an den alten Orten wie ... wie eine Art mentaler Radioaktivität. Und was diese Sache betrifft, echte Radioaktivität meine ich: Nun, die Russen versenken ihren Mist jetzt schon so lange im Schwarzen Meer, dass ich jedes Mal Kopfschmerzen bekomme, wenn ich auch nur den Versuch unternehme, irgendetwas in dieser Richtung zu suchen. Selbst wenn ich es also probiert hätte, hätte ich bei all dem Smog nicht die geringste Chance gehabt, Vavara oder sonst irgendjemanden auszumachen.«

			»Aber was, wenn du selber dort wärst?«, fragte Trask. »Ich meine, wenn du es von Griechenland aus versuchen würdest? Was dann?«

			»Je näher, desto besser«, erwiderte Chung. »Sogar ein Blinder merkt es, wenn er in einen Haufen tritt. Hast du vor, ein Team zusammenzustellen?«

			Noch ehe Trask darauf zu antworten vermochte, warf Millie Cleary ein: »Ich bin diejenige, die ihn aufgespürt hat – Malinari, meine ich. Ist es nicht an der Zeit, dass ich auch mal in den Außeneinsatz komme?«

			Aller Aufmerksamkeit wandte sich Millie zu, und Trask musste ihr beipflichten: »Sie hat recht. Obwohl die beiden etwas unorthodox – vielleicht sollte ich euch sagen, ganz und gar illegal – vorgegangen sind, haben Millie und ihr Komplize Jimmy Harvey doch immerhin unsere Zielperson ausfindig gemacht. Zumindest haben sie uns die Richtung gewiesen. Allerdings wissen wir immer noch nicht, wo genau Malinari sich aufhält.« Rasch gab er wieder, was Millie und er am Abend zuvor besprochen hatten, worauf Millie wieder begann:

			»Da wir nun wissen oder zumindest mit gutem Grund annehmen, dass Malinari sich bei Vavara in Griechenland befindet, schränkt das die Anzahl der Banken, die eine Auszahlung an unsere Wohltätigkeitsorganisation veranlasst haben könnten, beträchtlich ein, richtig? Gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, zu welchen griechischen Banken die Bürger-Finanz-Gruppe Geschäftsbeziehungen unterhält?«

			»Netter Versuch«, meinte Trask, »aber bis vor Kurzem hatte ich noch unseren Zuständigen Minister wegen deiner jüngsten Nachforschungen am Hals! Allerdings ... vielleicht ist ja wirklich was dran. Ich glaube nicht, dass wir vom Schweizer Ende aus zu irgendeinem Ergebnis kommen – absolute Vertraulichkeit und so weiter. Das heißt, jetzt könnten wir einen guten Kontakt in Griechenland gebrauchen. Und ich glaube, ich kenne da jemanden.«

			David Chung war sich ziemlich sicher, dass er wusste, von wem Trask da sprach. Seit der Sache mit Janos Ferenczy auf Rhodos und den griechischen Inseln war zwar schon einige Zeit vergangen, doch seither hatte jemand, dessen Hilfe von unschätzbarem Wert gewesen war, stets die Verbindung zu ihnen gehalten. Als guter Freund des E-Dezernats würde dieser griechische Polizist – nun Inspektor in Athen – ihnen sicherlich jede nur erdenkliche Hilfe gewähren. Ja, wahrscheinlich würde er sogar dabei sein und eine führende Rolle übernehmen wollen. Um sicherzugehen, dass er auch wirklich richtig lag, fragte Chung dennoch nach:

			»Du meinst Manolis Papastamos?«

			»Genau den«, nickte Trask. »Sobald wir hier fertig sind, werde ich ihn anrufen und zusehen, was ich arrangieren kann.«

			»Wie wollen wir vorgehen?«, ergriff John Grieve das Wort. »Ich meine, ich weiß, es ist noch sehr früh, aber wie soll der Plan aussehen? Wenn wir ein Team nach Australien schicken und zugleich die Zentrale besetzt halten wollen, um unsere normalen Aufgaben zu erfüllen – guter Gott! Ich kann es nicht glauben, habe ich eben ›normal‹ gesagt? – sind wir dann nicht ein bisschen unterbesetzt? Malinari und Vavara auf einmal? Da werden wir schon eine richtige Einsatztruppe brauchen! So ohne Weiteres werden wir sie nicht in die Finger bekommen, vorausgesetzt dass wir sie überhaupt finden. Noch dazu in Griechenland ... nun, selbst mit diesem Griechen an unserer Seite dürfen wir nicht davon ausgehen, dass wir vor Ort die gleiche Unterstützung erhalten wie drüben in Australien.«

			Abermals nickte Trask. »Stimmt, es ist noch sehr früh. Aber die Zeit drängt. Du hast recht! Je früher wir uns auf einen Plan einigen – ein Gerüst, den Rest können wir später ausarbeiten –, desto besser. Und wo wir gerade von rudimentären Dingen sprechen – wir werden nur die nötigsten Leute nach Australien schicken: einen Talentspürer und einen Telepathen, das sollte genügen. Unsere australischen Freunde werden für ihren Schutz sorgen, sollte dies notwendig sein. Und was die Truppe für Griechenland angeht – auch da liegst du richtig. Dort müssen wir mit einer kleinen Armee anrücken. Nun ja, sobald wir genau wissen, wohin wir uns wenden müssen.«

			»Wir sollten mit Vladi Ferengi und seinem Stamm anfangen«, knurrte Lardis Lidesci. »Denn wenn wir erst einmal in Erfahrung gebracht haben, woher sie kommen ...«

			»... dann wissen wir auch, wohin wir gehen müssen«, führte Trask den Satz für ihn zu Ende. Und mit einem Seitenblick auf David Chung fügte er hinzu: »Hat Bernie Fletcher heute Dienst?«

			»Wir sind alle im Dienst!«, rief Paul Garvey ihm in Erinnerung. »Ein paar unserer Männer sind auf fremde Botschaften angesetzt, aber die Übrigen befinden sich hier in der Zentrale. Du hast uns doch darum gebeten, Überstunden einzulegen, und das tun wir jetzt.«

			»Dann gehen wir doch runter in die Einsatzzentrale«, sagte Trask, indem er sich erhob. »Und irgendwer kann unterwegs Bernie auftreiben.«

			»Warte!«, sagte Garvey. Für einen Sekundenbruchteil verzog er grotesk das Gesicht. »Es ist nicht nötig, nach Bernie zu suchen.« Seine Züge kehrten wieder zurück in die Position, die jeder kannte. »Ich habe ihn schon. Er ist auf dem Weg zur Einsatzzentrale.«

			Paul Garvey war ein Telepath. Wenn er, wie jetzt, seine Kräfte einsetzte, war es kein schöner Anblick. Dafür musste er sich konzentrieren. »Es hängt alles davon ab, wie man sich auf die Lippen beißt«, hatte Garvey oftmals erklärt, allerdings nie im Scherz.

			Er war hoch gewachsen, gut gebaut und trotz seiner mittlerweile sechsundfünfzig Jahre noch immer schlank wie ein Sportler. Früher, bevor er es mit dem Nekromanten Johnny Found zu tun bekam, einem von Harry Keoghs gefährlichsten Widersachern, und den größten Teil seiner linken Gesichtshälfte einbüßte, hatte er einmal ganz gut ausgesehen. Das war nun über zwanzig Jahre her. Damals und auch später hatten sich bei mehreren Gelegenheiten die besten Chirurgen Englands an Paul zu schaffen gemacht, bis er wieder halbwegs anständig aussah – aber ein wirkliches Gesicht besteht nun mal aus mehr als nur aus von allen möglichen Körperstellen zusammengeklaubtem Fleisch. Seine Züge waren zwar aus lebendem Gewebe wiederhergestellt worden, aber die Muskeln der linken Gesichtsseite reagierten anders als die der rechten, und auch nach all den Jahren war das Zusammenspiel der Nerven nicht gerade besonders. Mit seiner rechten Gesichtshälfte konnte Paul lächeln, nicht jedoch mit der linken. Obwohl die übrigen ESPer sich mittlerweile daran gewöhnt hatten, vermied er es darum, überhaupt zu lächeln ... und verzichtete im Allgemeinen auch auf jede andere Gesichtsregung.

			Als sie in der Einsatzzentrale anlangten, befand Bernie Fletcher sich bereits dort. Er war ein stämmiger Rotschopf von knapp über einssiebzig, ein intuitiver Lokalisierer, dessen Talent ihn zum idealen Ziel für jeden Talentspürer machte, weil es nämlich in beide Richtungen funktionierte: Er war ein Lokalisierer, konnte aber auch jederzeit selbst lokalisiert werden. Telepathisch begabte Angehörige des E-Dezernats – im Grunde alle unter Trasks ESPern – hatten keinerlei Schwierigkeiten, sich auf Bernie auszurichten; seine Gedankenaktivität wirkte auf sie wie ein Magnet, und die Telepathen konnten ihm sogar einfache Anweisungen senden, die in Bernies Geist für gewöhnlich als unwiderstehlicher »Drang« ankamen. Hin und wieder konnte er den Absender ausmachen, dann befolgte er die »Suggestion« in der Regel wie selbstverständlich, selbst wenn er keine Ahnung davon hatte, was vor sich ging. So wie jetzt.

			»Was liegt an?« Stirnrunzelnd kniff er seine grünen Augen zusammen, als Trask mit den übrigen ESPern die Einsatzzentrale betrat.

			»Ihre Beförderung«, sagte Trask. »Dafür werde ich Sie nämlich vorschlagen, wenn Sie das hier schaffen.«

			»Äh?« Bernie blinzelte wie eine Eule. »Was ist los, Chef? Was soll ich hier?« Den anderen war klar, wovon Trask sprach, nur Fletcher war noch nicht auf dem Laufenden.

			»Karten«, sagte Trask, indem er einen Blick auf den riesigen Bildschirm an der Wand warf. »Landkarten von Griechenland. Mit dem größtmöglichen Maßstab, den wir haben.«

			Doch David Chung unterbrach ihn. »Sir?« Der Lokalisierer hatte die Angewohnheit, Trask vor Dezernatsangehörigen, die noch nicht so lange dabei waren, zu siezen, noch immer nicht abgelegt.

			»Ja?« Trask blickte ihn an.

			»Weshalb gehen wir nicht drei Türen weiter? Sie baten Ian und mich doch, ein eigenes Kartenzimmer einzurichten. Das haben wir getan, einen großen Bildschirm haben wir auch aufgestellt. Und dort herrscht nicht so ein Kommen und Gehen.«

			»Sie gehen voran«, sagte Trask.

			Als die Tür zur Einsatzzentrale sich hinter ihnen schloss, blickten eine Handvoll ESPer und Techniker, die dort arbeiteten, auf, warfen einander achselzuckend Blicke zu und wandten sich wieder ihrer Arbeit zu.

			Draußen vor der Tür trat Paul Garvey neben Trask. »Ben«, sagte er, »diese rudimentäre Besetzung, von der du sprachst? Hier in der Zentrale, meine ich? Da würde ich gerne dazugehören.«

			Trask wusste, was er meinte. Es war erst zwei Jahre her, dass Garvey den Schritt ins Eheleben gewagt hatte. Seine Frau war jünger als er und hochschwanger. Überdies war sie blind, was die beiden zu einem idealen Paar machte. Da sie für seine telepathischen Fähigkeiten empfänglich war, hatte sie durch Paul zu einem neuen Leben gefunden; aufgrund seines Talents konnte sie durch seine Augen »sehen«. Und bei ihr brauchte er sich keine Sorgen wegen seines Aussehens zu machen; mit ihr hatte er ein Ventil für seine jahrelang unterdrückten Gefühle gefunden.

			»Lass dir darüber keine grauen Haare wachsen«, meinte Trask, während Chung die Tür zu seinem und Ian Goodlys Arbeitszimmer öffnete. »Du stehst bereits auf meiner Liste für den Einsatz zu Hause, und zwar gemeinsam mit Bernie, John Grieve und ...« Doch Millie Cleary war zugegen, sie stand direkt hinter Trask und blickte ihn auf die ihr eigentümliche Weise an. »... oh, vielleicht noch ein oder zwei anderen.«

			Bernie Fletcher hatte das Gespräch mitbekommen. »Was höre ich da?«, erkundigte er sich bei Trask, während die Übrigen einer nach dem anderen an ihnen vorübergingen und das Zimmer betraten. »Ich soll schon wieder zurückbleiben? Weshalb ausgerechnet ich?«

			»Sie wissen doch, weshalb«, sagte Trask. »Malinari ist ein Mentalist mit – gewissermaßen – außergewöhnlicher Macht. Aus nächster Nähe könnte er Sie in sich einsaugen wie ein Staubsauger. Sehen wir den Tatsachen doch ins Gesicht, Bernie, im metaphysischen Äther fallen Sie sofort auf. Wie eine brennende Kerze im Dunkeln, Mann! Oh, ich brauche Sie, zum Beispiel um herauszufinden, wo diese Zigeuner sich aufhalten, aber ich werde den Teufel tun und Ihr Leben aufs Spiel setzen, indem ich Sie in die Nähe von Lord Nephran Malinari schicke.«

			Bernie machte ein langes Gesicht. »Glauben Sie, ich würde das Team auffliegen lassen?«

			»Nein, nicht Sie«, entgegnete Trask, »aber Ihr Talent. Ich habe nicht vor, eine Leuchtrakete abzuschießen, um ihm zu zeigen, dass wir kommen, dessen können Sie sicher sein. Aber das ist nicht meine Hauptsorge – sondern Sie. Mit Kreaturen wie Malinari hatten wir auch früher schon zu tun. Falls Sie nicht über die Sache mit Janos Ferenczy Bescheid wissen, sollten Sie es schnellstmöglich nachlesen – und ich wette, dann haben Sie keine Lust mehr, mitzukommen!« Er wandte sich an Grieve.

			»Und, John, du wirst wie üblich hier in der Zentrale die Stellung halten. Hast du irgendwelche Probleme damit?«

			Grieve schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten. Im Nahkampf bin ich nicht so besonders, und ich halte auch nicht viel davon, Granaten zu werfen oder aus Hubschraubern zu springen und dergleichen. Darum habe ich absolut keine Probleme damit. Von mir aus könnt ihr anderen euch alle ruhig umbringen lassen.« Das war seine Art, auf etwas theatralische Weise »Hals- und Beinbruch« zu wünschen.

			»Du bist eben ein alter Stubenhocker«, grinste Trask. »Das ist alles.«

			»Und was ist mit mir?«Millie packte Trasks Ellenbogen. »Soll ich auch daheim bleiben?«

			»Darüber können wir später sprechen, wenn wir hier fertig sind«, sagte Trask. »Aber im Moment reden wir übers Geschäft.« Zumindest eines war Millie nun klar: dass sie nicht zu den geschäftlichen, sondern zu den persönlichen Angelegenheiten zählte – was wiederum ein warmes, wenn auch von leichter Enttäuschung getrübtes Gefühl in ihr weckte.

			Der Raum war klein, ein umfunktioniertes Hotelzimmer, mit einem ovalen Tisch mit Glasplatte in der Mitte, zwei Stühlen und einem großen, auf die Rückseite des Gebäudes gehenden, mit Gitterstäben und zurzeit zurückgezogenen Lamellenvorhängen versehenen Fenster, das einen eindrucksvollen Blick auf die Londoner Innenstadt bot. Mitten auf dem Tisch lag, wie ein groteskes, fast einen halben Meter langes, fremdartiges Insekt, Malinaris übel versengter, stahlgrauer Kampfhandschuh, und an einer ansonsten nackten Wand hing ein ein Meter zwanzig mal ein Meter fünzig großer Flachbildschirm von einer Galerieleiste herab. Unter dem Schirm stand, etwas von der Wand zurückgesetzt, ein Drehstuhl vor der weißen Plastikverkleidung einer kompliziert aussehenden Computerkonsole.

			Chung nahm auf dem Drehstuhl Platz, schaltete den Computer ein, und während er auf die Tastatur tippte, erwachte der Schirm nach einem kurzen Moment flimmernd zum Leben und zeigte eine detaillierte Karte des griechischen Festlands. Unten lag Athen und ganz oben Sofia in Bulgarien.

			»Schwenken Sie nach Nordosten«, sagte Bernie Fletcher zu Chung, »nach Bulgarien.« Nun glaubte er zu wissen, was los war und wonach er suchen musste. Es konnte eigentlich nur sein, dass Trask und die anderen seine Expedition, die er mit Lardis nach Griechenland unternommen hatte, weiterverfolgten. »Aber falls Sie sich für ihre Spur interessieren – Vladi Ferengi und dessen Leute – muss ich Sie warnen, dass sie mittlerweile wahrscheinlich kalt sein dürfte.« Und zu Chung: »Jetzt rücken Sie Eleshnitsa in die Mitte. Dort haben wir sie zuletzt gesehen.«

			Trask und die anderen standen daneben und sahen zu, wie Chung Eleshnitsa in Bulgarien in die Mitte des Bildschirms rückte und Bernie die Hand ausstreckte und mit dem Zeigefinger erst den gedruckten Namen des Dorfes berührte, anschließend den nur millimetergroßen Punkt, der den Ort auf dem riesigen Schirm lokalisierte. Einen Augenblick lang stand er völlig reglos da, das Gesicht vor lauter Konzentration in Falten gelegt, dann schüttelte er den Kopf. »Eiskalt«, sagte er. »Es ist jetzt ... wie lange, zwei Wochen her? Eher drei? Und die Zigeuner, sie sind weitergezogen.«

			»Vielleicht brauchen Sie jemanden, der Ihnen zur Hand geht«, sagte Trask, und zu Lardis: »Reiche ihm mal die Hand. Das meine ich wörtlich.«

			»Eh?«, machte der alte Lidesci.

			»Du bist ein Szgany«, erklärte Trask, »Zigeuner, ein Traveller, und stehst diesen Leuten wesentlich näher als wir. Überdies bist du ihnen auch noch persönlich begegnet. Außerdem bist du übersinnlich begabt, ›in deinen Adern fließt das Blut eines Sehers‹ – das hast du doch oft genug über deine Vorfahren gesagt. Also reiche Bernie die Hand. Und, David, vielleicht könntest du ja auch mitmachen? Ich will wissen, wer diese verdammten Kerle sind!«

			»Ha! Verdammt ist das richtige Wort«, knurrte Lardis. »Wenn durch nichts sonst, dann allein schon durch ihren Namen.« Damit packte er Fletchers freie Hand. David Chung tat es ihm gleich, er streckte die Hand aus und bildete mit Lardis eine Kette. Und nun tat sich etwas.

			Mit einem Mal wirkte Fletchers Gesicht angespannt, seine grünen Augen blinzelten heftig. »Wow!«, murmelte er. »Jetzt ist es aber stark!« Und zu Chung, ohne den Blick vom Schirm abzuwenden: »Ist es in Ordnung, wenn Sie die Tastatur nun mit einer Hand bedienen?«

			Doch der Cheftechniker Jimmy Harvey hatte bereits die Tastatur übernommen, und Chung rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen. Gemeinsam konzentrierten sich nun die beiden Lokalisierer und Lardis auf die auf dem Schirm angezeigte Karte.

			»Ganz stark ...«, sagte Fletcher abermals. »Gehen Sie nach Norden, um die Grenze zum ehemaligen Jugoslawien herum und dann über die Donau nach Rumänien hinein. Verdammt, ist das gut! Es wird wärmer ... Stopp!«, sagte er plötzlich. »Halten Sie genau da an!« Sein Zeigefinger ruhte über Teregova in Rumänien.

			»Ist es das? Sind sie dort?« Trask vermochte seine Erregung nicht mehr zu verbergen. Man sah ihm an, dass es ihm unter den Nägeln brannte. »Einen Moment lang glaubte ich, Sie wollten direkt zu unserem Kinderheim in Rumänien – beziehungsweise dorthin, wo einst das Heim war. Aber wenn man darüber nachdenkt, ist es keine schlechte Route für jemanden, der einen ›Riecher für seltsame Orte‹ hat. Das unterirdische Tor unter den Karpaten ... und Faethor Ferenczys uralte Burg in den Zarandului-Bergen. Je länger wir daran arbeiten, desto mehr fügt sich eines zum anderen. Und, ja, mittlerweile bin ich mir sicher, dass der alte Vladi und seine Leute dazugehören. Möglicherweise haben sie selber keine Ahnung davon, aber sie waren dort, wo wir hin wollen, und irgendwie kamen sie mit etwas in Berührung, das zu vernichten wir uns geschworen haben.«

			»Nach links«, sagte Fletcher. »Ich meine nach Westen ... gehen Sie nach Westen über die Grenze nach Ungarn.« Er war blass geworden, seine Augen lagen tief in den Höhlen und waren so voller Falten, dass sie beinahe geschlossen wirkten. Seine Hand und der Finger, der den Schirm berührte, zitterten. »Bei Gott, ich glaube, wir haben es fast!«

			»Das ergibt einen Sinn«, hauchte Millie Cleary mit angehaltenem Atem. »Von der Nationalität her gesehen, sind diese Leute Ungarn. Nun, da Vladis Suche nach den ›seltsamen Orten‹ fürs Erste vorüber ist, haben sie sich wieder auf den Heimweg gemacht – sozusagen Heimaturlaub bis zum nächsten Einsatz.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du bei der Army warst«, meinte Trask mit gedämpfter Stimme.

			»War ich nicht«, erwiderte Millie. »Ich hatte mal einen Freund, der dabei war. Äh, aber das ist schon lange her ...«

			Bernie schüttelte den Kopf. »Nein, sie befinden sich nicht auf dem Heimweg, sie sind schon zu Hause! Sie sind bereits angekommen, und wir ebenfalls!« Aller Augen waren wie gebannt auf den Bildschirm gerichtet, wo die Hand des Lokalisierers über einem bewaldeten Gebiet unweit des Städtchens Szentes im wahrsten Sinne des Wortes vibrierte.

			»Ihr werdet es nicht glauben«, sagte Lardis »aber auf der Sonnseite gab es einmal einen Lagerplatz namens Szente! Er gehörte den Szgany Szente und ihrem Anführer, Volpe – ein elender alter Ziegendieb – und lag südwestlich des Lidesci-Gebietes im Wald verborgen ... das heißt bis zu jener Nacht, in der die Wamphyri ihn fanden. Aye, und den alten Volpe fanden sie ebenfalls, seitdem gibt es keine Szgany Szente mehr. Ha! Seht euch bloß diese Karte an: all diese Wälder, Seen und Flüsse. Da kann man wunderbar jagen, Früchte sammeln und fischen. Oh ja, der alte Vladi und sein Stamm sind nach Hause zurückgekehrt!«

			Trask war wie elektrisiert. »Wie sehen unsere Beziehungen zu Ungarn aus, ich meine diplomatisch und so?«

			»Sie könnten nicht besser sein«, meinte Millie Cleary. »Erst vor drei Jahren sind sie der Europäischen Union beigetreten; sie benutzen die alte NATO-Standardbewaffnung, und unsere Streitkräfte bilden ihre jungen Offiziere in Sandhurst und den anderen Akademien aus; als Russland mit seinen einstigen Satellitenstaaten den Bach runterging, griffen wir ihnen finanziell unter die Arme. Alles in allem haben sie dem Westen eine Menge zu verdanken.«

			»Gut!«, nickte Trask. »Ausgezeichnet! Noch mehr Arbeit für den Zuständigen Minister: Er muss seinen ungarischen Amtskollegen kontaktieren und den alten Vladi Ferengi in, äh, ›Schutzhaft‹ nehmen lassen, und zwar in Szeged, meinetwegen auch in Szentes, sofern die öffentliche Meinung vor Ort es zulässt. Lardis, du und ich, wir werden dorthin fliegen, mit Vladi reden und herausfinden, wo er sich aufhielt, unmittelbar bevor jenes arme junge Mädchen sich ... nun, was auch immer zuzog. Aber so langsam fange ich an zu glauben, dass wir mit ziemlicher Sicherheit sagen können, was mit ihr los war.«

			»Ich bin bereit, wenn du es bist«, nickte Lardis. »Ein Wort genügt. Vielleicht finden wir diesmal ja wirklich etwas heraus!«

			»Ganz recht«, sagte Trask, »und nun ist es an der Zeit, uns Gedanken darüber zu machen, wen wir mitnehmen ... aber das überlasse ich, wie die gesamte Logistik, unseren Technikern.« Er tippte dem immer noch vor der Computertastatur sitzenden Jimmy Harvey auf die Schulter. »Jimmy, wir sprechen hier von Stunden, nicht Tagen. Eine ausführliche Auflistung des verfügbaren Personals, Reisevorbereitungen, der ganze übliche Nachschub, ja. Für Australien nur die nötigste Mannschaft, hier in der Zentrale eine Notbesetzung, und unsere Hauptstreitmacht fährt ... nun ja, irgendwohin nach Griechenland. Wahrscheinlich wird sie ihre Basis irgendwo an der Mittelmeerküste in der Nähe von Kavála haben. Allerdings werden sie die Letzten sein, die in Marsch gesetzt werden, und zwar sobald Lardis und ich in Szentes fertig sind. Danach treffen wir sie wieder in ...« Er zuckte die Achseln. »... wer weiß, wo ...«

			Trask blickte von einem zum anderen. »Noch irgendwelche Fragen?«

			Es gab keine Fragen.

			»Dann denkt euch welche aus!«, sagte er. »Und die Antworten gleich mit dazu – und dann sagt mir, was dabei herauskommt!« Damit strebte er der Tür zu, doch Jimmy Harvey hielt ihn zurück.

			»Vielleicht«, sagte er, »sollte ich mich an die Abhörstation der GCHQ wenden, die haben sowohl Zugang zu den britischen als auch zu den US-Spionagesatelliten. Sie könnten bestätigen, dass die Szgany nach Hause gezogen sind, und uns womöglich Bilder aus den ungarischen Wäldern liefern.«

			»Nein«, entgegnete Trask. »Die GCHQ wird dann nur wissen wollen, was wir dort vorhaben und weshalb wir diese Informationen brauchen, und das behalten wir besser für uns. Am besten, wir verlassen uns einfach auf Bernie, David und Lardis und bauen darauf auf.« An der Tür wandte er sich noch einmal um:

			»David«, sagte er, »ich muss umgehend mit dem Zuständigen Minister sprechen, das heißt sofort, damit er in Ungarn einiges für uns arrangieren kann. Und da ich nicht an zwei Orten zugleich sein kann, tu mir doch bitte den Gefallen und sieh zu, ob du Manolis Papastamos erreichen kannst. Danke. Und, Millie und Liz: in einer halben Stunde in meinem Büro. Liz zuerst. Und was den Rest von euch angeht: Vielen Dank an alle. Das war gute Arbeit. Aber wir sind noch nicht fertig – das ist erst der Anfang. Also zurück an die Arbeit, Leute, wir haben noch viel vor uns ...«

			Trask hatte das Gespräch mit dem Zuständigen Minister gerade beendet, da klopfte auch schon Liz Merrick an seine Tür, die ein Keil offenhielt in der vergeblichen Hoffnung, so vielleicht einen kleinen Luftzug in dem Büro zu erzeugen; Trask fragte sich, ob es überhaupt noch irgendwo frische Luft gab! Die Klimaanlage? Dass er nicht lachte! Das einzige System in diesem Stockwerk, das niemals auf den neuesten Stand gebracht worden war; und schon vor dreißig Jahren, lange bevor irgendjemand auch nur an El-Niño-Wetterverhältnisse dachte, war die Klimaanlage in der Zentrale des E-Dezernats völlig unzureichend gewesen.

			»Komm rein und ... lass dich in einen Sessel fallen!«, rief Trask. »Oder besser, komm rein und peitsche mich mit ein paar Zweigen oder etwas Ähnlichem aus ...«

			»Wie bitte?« Liz wirkte bei Weitem nicht so schlapp wie Trask. Sie nahm vor seinem Schreibtisch Platz.

			»Na ja«, meinte er, »da ich mir hier vorkomme wie in einer Sauna, kann ich mich doch auch so benehmen, als wäre ich in einer!« Doch gleich darauf wurde er wieder ernst. »Also, was ist los? Schon den ganzen Morgen über siehst du beunruhigt aus. Gibt es irgendetwas, was ich wissen sollte? Irgendetwas mit Jake vielleicht ...?«

			Trasks halbherziger Versuch, einen Witz zu machen, gehörte bereits der Vergangenheit an. Und Liz ertappte sich dabei, wie sie dachte: Das ist rein geschäftlich für ihn. Für etwas anderes bleibt da kein Raum. Er wird es nicht verstehen.

			Einen Moment lang blickte sie auf den Fußboden hinab, dann wieder zu Trask – sah ihm direkt in die Augen – und reckte entschlossen das Kinn. Dennoch stolperte sie über ihre Worte, als sie begann: »Ich glaube nicht, dass ich ... das heißt, ich möchte nicht ... ich meine, ich werde Jake nicht mehr nachspionieren.«

			Seufzend hob Trask eine Augenbraue. »Oh?«, sagte er. »Und jetzt willst du wohl, dass ich mich darüber aufrege, nicht wahr?«

			Liz biss sich auf die Unterlippe. »Nein, eigentlich nicht. Aber ich ...«

			»Nun, ich rege mich auf!«, schnitt er ihr barsch das Wort ab. »Ich rege mich fürchterlich auf, weil ich nämlich zusehen muss, wie nicht nur ein, sondern gleich zwei potenziell hervorragende ESPer sich ihre Zukunft kaputtmachen. Aber ehe ich dich zum Teufel jage und hier ›rausschmeiße‹, aus dem Dezernat und aus deinem Job, sag mir besser, weshalb du eine so ... so idiotische Entscheidung triffst! Und komm mir bloß nicht damit, es sei eine Frage der Loyalität. Dann muss ich dich nämlich fragen, wo deine Loyalitäten liegen, Liz? Und was dir wichtiger ist: dein Job, das E-Dezernat, die Sicherheit der ganzen Welt – oder dieser dämliche Jake Cutter?«

			Nun war sie ebenfalls aufgebracht, und im Grunde war das ganz gut, denn so würde sie schlicht und einfach die Wahrheit sagen ... oder zumindest die Wahrheit, wie diese sich ihr darstellte. Denn mit Lügen stand Ben Trask schon seit jeher auf Kriegsfuß.

			»Dieses Ausspähen gerät allmählich zwischen ... zwischen Jake und mich, es steht uns im Weg«, sagte sie. »Er weiß, was ich tue – und falls er es nicht weiß, dann vermutet er es sehr stark – deshalb steckt unsere Beziehung in einer Sackgasse. Er kann mich nicht zu dicht an sich heranlassen aus Angst, dass ich ... nun ja ... alles erfahre, einschließlich der privatesten Dinge, die jeder für sich behält, weil sie keinen etwas angehen ...«

			»Du meinst die berühmte Leiche im Keller?«, fragte Trask. »Oder etwas Schlimmeres?«

			»Nein. Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ja.« Sie senkte den Blick und starrte auf den Boden zu ihren Füßen.

			»Aber ist dies nicht genau das, was wir herausfinden wollen?«, fragte Trask in völlig vernünftigem Ton. »Wir möchten Jake doch helfen, um es ihm zu ermöglichen, wiederum uns eine Hilfe zu sein? Gott, er verfügt – möglicherweise – über die Kräfte eines Necroscope! Stell dir das doch mal vor! Was für eine Waffe er abgeben würde! Bedenke nur, was ihm in Australien bereits gelungen ist. Aber falls mit ihm etwas nicht stimmen, falls in den Tiefen seines Geistes etwas verquer laufen sollte und er ...«

			»Falls sie ihn infiziert haben?«, fiel sie Trask ins Wort. »Du meinst, trotz allem, was wir bisher sahen, könnten die ihn uns untergeschoben haben? Geht das denn überhaupt?«

			Trask zuckte die Achseln. Er schüttelte den Kopf, doch dann nickte er, wenn auch zögernd. »Ja, es wäre immer noch möglich. Ich wünsche es mir nicht – es ist das Letzte, was ich mir wünschen würde – aber so verhält es sich nun mal. Man darf die Wamphyri, ihre Bosheit, ihre Gier nach Leben oder vielmehr dem Untod und ihre Hartnäckigkeit nie unterschätzen. Du warst damals noch nicht dabei, Liz, aber wir anderen, der Rest von uns, werden nie vergessen, was Harry Keogh zustieß. Harry hatte den Willen, den Mumm und auch die Kraft, dagegen anzukämpfen. Trotzdem unterlag er. Jake hingegen ...? Deshalb kann ich dich jetzt nicht aufhören lassen – nicht bloß wegen des E-Dezernats und allem, wofür wir stehen, sondern auch um Jakes – und deinetwillen, da du ja nun mal etwas für ihn empfindest. Überlege doch: Falls er sich in Gefahr befindet, solltest du da nicht etwas dagegen tun oder mich etwas unternehmen lassen? Wenn er Krebs hätte, würdest du dir dann nicht wünschen, dass wir ihn heilen und das Geschwür herausschneiden?«

			Noch während Trask diese Dinge aussprach, kam er sich vor wie ein Betrüger. Es lag an seinem inneren Lügendetektor, der im Augenblick umgekehrt funktionierte und seine eigene Lüge aufdeckte. Ja, er wollte Jake retten, wollte, dass er in Sicherheit war; wegen des E-Dezernats, um der ganzen Welt willen, am allerwenigsten jedoch wegen Liz. Nein, erst musste Jake sich als über jeden berechtigten Zweifel erhaben erweisen.

			Dennoch fuhr er fort:

			»Was auch immer ihm zu schaffen macht – und ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich um Undankbarkeit, Dummheit oder schlicht und einfach Sturheit handelt – wir müssen es herausfinden und ihn davon befreien. Und falls du etwas für ihn ... empfindest, nun, dann siehst du das doch sicher ein?« Und ehe sie etwas darauf erwidern konnte:

			»Okay, sage mir, was es ausgelöst hat. Oh, ich weiß, es hat sich schon seit einer geraumen Weile angekündigt, seit dem Zeitpunkt, an dem wir nach Hause zurückkehrten. Aber als wir das letzte Mal miteinander sprachen, dachte ich, es sei alles geklärt und es gebe keine Hindernisse mehr zwischen uns außer vielleicht moralischen Schranken, die aber nun wirklich nicht ins Gewicht fallen, wenn man bedenkt, womit wir es zu tun haben. Was mich persönlich betrifft: Es fällt mir zwar nicht leicht, aber ich kann mir ethische Bedenken nicht leisten, Liz. Nicht mehr, und ganz bestimmt nicht in dieser Situation. Und was die Wamphyri angeht: Sie kennen keine derartigen Bedenken, haben sie nie gekannt. Also sage mir, weshalb ist jetzt alles anders geworden? Was ist passiert, dass wir wieder ganz von vorn beginnen müssen? Ist letzte Nacht vielleicht irgendetwas geschehen?« Er hatte es in ihren Augen gesehen – dieser gehetzte Blick, und dass sie kaum Schlaf gefunden hatte.

			Und sie fing an, es ihm zu erzählen – das meiste jedenfalls, so gut sie sich erinnern konnte – und er hörte ihr schweigend zu, während sein Talent die Wahrheit von den Halbwahrheiten trennte. Aber wenigstens tischte sie ihm keine offenkundigen Lügen auf. Oh, was sie ihm schilderte, war alles sehr zu Jakes Gunsten, doch dabei übertrieb sie nicht. Sie endete mit den Worten: »Wie du siehst, hat Jake genauso viel Angst davor wie du – beziehungsweise wie wir alle. Deshalb kämpfte er dagegen an. Es ist keineswegs etwas, womit er unter einer Decke steckt, sondern er wehrt sich dagegen, und zwar unentwegt. Es kostet ihn seine ganze Kraft, und wenn ich so weitermache wie bisher, wird es mich ebenfalls völlig auslaugen ...«

			»Und darüber hinaus«, sagte Trask schließlich, »verfolgt er auch weiterhin eigene Pläne: diese Sache mit Luigi Castellano.«

			»Ja«, sagte sie. »Außerdem ist er nicht vertraut mit dem E-Dezernat und dessen Ordnung; aber wie sollte er auch, wo er doch erst seit ein paar Wochen bei uns ist? Und er kennt immer noch nicht alle Tatsachen in Bezug auf ... nennen wir es ruhig seinen Zustand. Ich meine den Zustand, über den wir Bescheid wissen, die Tatsache, dass – im Gegensatz zu jenem anderen Ding – etwas von Harry Keogh in ihm steckt.«

			»Jetzt sind wir also wieder da angelangt«, brummte Trask, »bei den Dingen, die ich ihm noch nicht über Harry mitgeteilt habe.«

			»Ja«, entgegnete sie, »genau da! Bei allem Respekt, man kann nicht alles auf einmal haben. Zumal er derjenige ist, der dafür bezahlen muss. Du hast ihn darum gebeten, für uns zu arbeiten, ein Necroscope zu sein, ohne ihn wissen zu lassen, was ein ausgereifter Necroscope eigentlich ist, ohne ihn über sein furchterregendes Potenzial aufzuklären, all die schrecklichen – unvorstellbaren – Dinge, die er vollbringen könnte. Aber schlimmer noch, du hast ihm nichts über die Gefahren erzählt, kein Wort darüber, was mit dem ursprünglichen Necroscope geschehen ist.«

			Trask ließ sich das durch den Kopf gehen und seufzte. »Was, wenn ich es ihm sage und er es nicht verkraften kann, es rundheraus ablehnt und uns einfach davonläuft?«

			»Dieses Risiko musst du eingehen«, erwiderte Liz, »und sei es nur um deinetwillen. Und hör auf damit, dir vorzumachen, du hättest keine ›ethischen Bedenken‹ – das ist bloß ein anderer Ausdruck für ›Gewissen‹. Glaubst du etwa, du wärst der Einzige, der die Wahrheit erkennt, wenn sie vor ihm steht? Nun, das bist du nicht.«

			»Man sollte niemals versuchen, einen ESPer zu täuschen«, meinte Trask trocken.

			»Und auch keine ESPerin«, nickte Liz. »Insbesondere keine Telepathin. Ich erkenne ein schlechtes Gewissen, wenn ich es vor mir sehe.«

			Erst Millie und jetzt du, dachte er. Gibt es denn überhaupt keine Privatsphäre mehr? »Dann bin ich bei all dem also der Böse?«

			»Nein, ich glaube, es geht dir einfach zu nahe. Nach der Sache mit Zek ...« Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen, doch Trask ging nicht darauf ein.

			»Anstatt zu versuchen, Jake zu ›heilen‹, sollte ich also einfach versuchen, ihm zu vertrauen?«

			»Ich glaube, alle anderen sind auch dieser Meinung.«

			»Hast du mit ihnen darüber gesprochen?«

			»Das brauche ich nicht. Aber eines kann ich dir sagen: Während unserer Besprechung vorhin fragte sich der ein oder andere durchaus, weshalb Jake nicht zugegen war.«

			»Hör zu«, sagte Trask nach einer Weile. »Nach allem, was du mir eben erzählt hast, könnte man es mir durchaus nachsehen, wenn ich der Meinung wäre, dass Jake Cutter vielleicht – nur vielleicht – die Saat einer Seuche in sich trägt. Er weist alle Symptome auf, allerdings nicht körperlich, sondern in seinem Geist. Irgendetwas befindet sich mit Gewissheit darin. Und wie du ja selbst einräumst, glaubst du ebenfalls nicht, dass es sich um etwas handelt, das Harry Keogh hinterließ, um auf Jake aufzupassen. Wenn Jake ›nur‹ ein Mensch ist, wenn auch mit den Kräften eines Necroscope ausgestattet, so unausgereift sie sein mögen, dann gut. Dann werden wir ihn darin unterstützen, seine Fähigkeiten zu entwickeln und einzusetzen – ja, zu unserem Nutzen, aber auch zu dem seinen und für das Wohlergehen der ganzen Welt. Aber sollte sich herausstellen, dass er weit mehr ist oder vielmehr ›anders‹ als bloß ein normaler Mensch mit außergewöhnlichen Kräften ...«

			Er brauchte nichts weiter zu sagen, den Rest sah sie in seinem Geist – Jake Cutter, niedergestochen, enthauptet und brennend! Und ihr war klar, dass Trask wollte, dass sie es sah, dass er sich mit voller Absicht darauf konzentriert hatte.

			»Mein Gott!« Sie schlug die Hand vor den Mund.

			»Was ist los?«, wollte Trask wissen – dabei wusste er sehr wohl, was los war! Es mochte zwar ein Leichtes für sie sein, seine Gedanken zu lesen, aber es fiel ihr weit schwerer, den Mann auszuspähen, in den sie sich gerade verliebt hatte. Dies machte einen Teil ihres Entsetzens aus, einen anderen Teil die Tatsache, dass er ihr die furchtbare Wahrheit auf einen Schlag deutlich vor Augen führte.

			»Aber wir reden hier von Jake!«

			»Ja«, nickte Trask, »und das ist der Unterschied zwischen Bruce Trennier oder Jethro Manchester samt dessen Familie und jemandem, den du liebst. Liz, ich möchte ihn doch auch viel lieber heil sehen als ihn töten. Deshalb war ich die ganze Zeit über so zurückhaltend. Falls er – falls wir in Gefahr sind, will ich das Ganze nicht womöglich noch beschleunigen, indem ich ihm sage, was mit Harry und seinen beiden Söhnen geschah und was ihm vielleicht noch bevorsteht! Ich werde ihn einfach beobachten, hoffen und beten und auf einen unbestreitbaren Beweis warten, ganz gleich in welcher Richtung.«

			»Aber ...«

			»Aber es gibt noch eine weitere Möglichkeit«, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich kann tun, was du verlangst und ihm alles – wirklich alles – erzählen und zusehen, wie er reagiert. Sollte er danach weiterhin, vielleicht umso heftiger dagegen ankämpfen, dann wissen wir, dass er es auch wert ist, sich mit ihm abzugeben und gerettet zu werden. Aber falls er diesem Ding nachgibt und unterliegt … nun, dann werden wir das ebenfalls merken. In diesem Fall müssten wir ihn umso genauer im Auge behalten. Und das wirst dann wohl größtenteils du übernehmen, was wiederum bedeutet, dass, sollte es je so weit kommen, du diejenige sein wirst, die ihn bei mir verpfeift. Es gibt keine andere Möglichkeit. Also, abgemacht? Fühlst du dich der Sache gewachsen?«

			Sie überlegte kurz. »Du wirst ihm die ganze Geschichte erzählen, wenn ich ihn weiterhin ausspioniere?«

			Trask schüttelte den Kopf. »Nicht ausspionieren. Ihn beobachten. So wie ein kleines Kind, das Fieber hat. Das beobachtet man ja auch und hofft, dass die Symptome verschwinden beziehungsweise dass es stark genug ist, sie wieder loszuwerden.«

			»Und mehr hast du nicht zu bieten?«

			»In meiner Lage«, entgegnete er, »ist dies das Einzige, was ich dir bieten kann. Und, glaube mir, einem anderen würde ich nicht so weit entgegenkommen ...«

			Sie wurden unterbrochen.

			Auf dem Flur wurde es auf einmal laut, das Geräusch hastiger Schritte und erregte Stimmen drangen zu ihnen. Millie war, wie von Trask gebeten, erschienen und wartete nun draußen vor der Tür auf die Unterredung mit ihm. Doch gleichzeitig war David Chung gekommen, und Trask hatte ihn selten so aufgeregt erlebt.

			»Entschuldige, Millie, aber ich muss sofort mit ihm sprechen. Und sofort heißt jetzt, auf der Stelle!«

			»Aber ... was ist denn los?«, fragte Millie besorgt. Sie tauchte in der offenen Tür auf, zwängte sich zur Seite und drückte sich an die Wand, während Chung, ohne innezuhalten, an ihr vorüberhastete.

			Vor Trasks Schreibtisch kam der Chinese beinahe schlitternd zum Stehen. Ohne Liz auch nur eines Blickes zu würdigen, platzte er los:

			»Ben, es geht um Manolis. Er arbeitete an einem Fall und wurde verletzt, ich habe keine Ahnung, wie schlimm. Aber jetzt ist er im Krankenhaus.«

			»Verletzt?« Trask sprang auf, sein Kiefer klappte herunter. »Manolis, im Krankenhaus? Wo?«

			»Das ist es ja gerade«, antwortete Chung grimmig. »Er befindet sich in Kavála, an der griechischen Mittelmeerküste. Und in den wenigen Augenblicken, in denen er das Bewusstsein wiedererlangte, ehe sie ihn ruhigstellten, verlangte er mit dir zu sprechen! Er wollte nicht sagen, worum es geht, aber auf jeden Fall meinte er, es sei ungemein wichtig und du würdest schon verstehen. Also, möchtest du raten? Sozusagen ins Blaue hinein?«

			Trask machte den Mund wieder zu. Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht ins Blaue hinein! Aber ich will, dass jeder alles stehen und liegen lässt. Sieh zu, dass sich innerhalb der nächsten zehn – oder besser noch: fünf Minuten – alle in der Einsatzzentrale einfinden. Das schließt dich ein«, wandte er sich an Liz, »und Jake Cutter ebenfalls, und keine Widerrede! Besser, du findest ihn, und zwar sofort!«

			»Oder?«, wollte sie wissen.

			»Oder ich gehe davon aus, dass du mir einen Korb gibst. In diesem Fall weißt du, wo der Fahrstuhl ist.«

			Doch als sie sich abwandte und der Tür zustrebte, rief er ihr nach: »Und?«

			»Na gut!« Sie blickte zurück. »Ich werde ihn finden!«

			Trask seufzte, wenn auch lautlos, erleichtert auf. Zum letzten Mal für eine lange Zeit ...

		

	


	
		
			ACHTES KAPITEL

			JAKES PLÄNE

			Liz konnte Jake Cutter nirgendwo auftreiben, und als Trask fertig und jeder auf dem Laufenden war und persönlich seine Anweisungen erhalten hatte, brauchte er ihr nur ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, was los war.

			»Was?«, meinte er empört. »Ist er schon wieder in die Stadt gegangen? Ich glaube es nicht! Und du hast diesen Mann auch noch verteidigt. Der will mich doch absichtlich auf die Palme treiben!«

			Liz konnte nur niedergeschlagen den Kopf schütteln. »Heute früh war er noch in seinem Zimmer, ich hörte ihn umhergehen. Mehr weiß ich nicht. Aber es verhält sich so, wie ich sagte: Er fühlt sich hier absolut fehl am Platz. Wir gaben ihm nichts zu tun, und du hast ihm nicht alles erzählt, was er wissen sollte. Ich meine, er ist nicht der Typ, der gerne wie ein Idiot dasteht!«

			»Ja«, erwiderte Trask, »aber er führt sich durchaus so auf! Und was die Tatsache angeht, dass ich ihm nicht alles erzählt habe: Das wollte ich gerade eben tun, vorhin, heute Vormittag. Aber er ist schon wieder verschwunden, na ja, jetzt habe ich sowieso keine Zeit dafür.«

			David Chung, Ian Goodly und Millie Cleary waren zurückgeblieben, während der Rest der Belegschaft sich beeilte, aus der Einsatzzentrale zu kommen, um sich auf die jeweiligen Aufgaben vorzubereiten, die Trask ihnen übertragen hatte, und ihre Koffer zu packen für etwas, was einem betrieblichen Massenexodus gleichkam, oder, falls sie als Notbesetzung zurückblieben, ihre Termine und Arbeitsabläufe neu zu ordnen.

			Nun trat Chung vor. »Hör zu, Ben, normalerweise schnüffle ich zwar nicht ungebeten in jemandes Privatsachen herum, aber da dies ja anscheinend ein Notfall ist ... nun, in Jakes Zimmer müssen doch irgendwelche persönlichen Sachen herumliegen, mit deren Hilfe ich ihn aufspüren könnte. Wir brauchen bloß den Zugangscode seiner Tür zu ändern, damit ich rein kann und ...«

			»Das ist nicht nötig«, sagte Liz. »Ich kann hineingelangen. Was den Sicherheitscode betrifft, sind sein und mein Zimmer – das alte Anhängsel ganz hinten – noch immer ein einziger Raum. Der Scanner wird mich erkennen.«

			»Sag nichts weiter«, meinte der Lokalisierer. »Wir haben schon verstanden!« Er grinste, wenn auch etwas unsicher, über seinen eigenen Humor, doch dann fing er sich wieder. »Also, worauf warten wir noch? Fangen wir an!«

			»Wartet!«, sagte Trask, und zu Chung: »Ich möchte, dass du dich um die Reisevorbereitungen kümmerst. Sobald du jemanden losgeschickt hast, um Jake ausfindig zu machen und ihn herzubringen, setzt du dich mit unseren Freunden in Heathrow und Gatwick in Verbindung. Mir ist klar, dass das sehr kurzfristig ist, aber ich möchte, dass wir so bald wie möglich aufbrechen – wenn es geht, noch heute, spätestens heute Abend. Zumindest die Vorhut sollte sich heute noch auf den Weg machen. Okay, also tue, was auch immer notwendig ist. Was mich angeht, so bin ich in meinem Büro und werde mit unserem Vorgesetzten telefonieren, um herauszubekommen, mit welcher Art Hilfe wir, wenn überhaupt, von den griechischen Behörden rechnen können. Ihr erreicht mich dort, um Bericht zu erstatten.«

			Während Liz und der Lokalisierer davoneilten, wandte Trask sich Ian Goodly, dem Hellseher, zu: »Was gibt‘s? Hast du auch irgendwelche Probleme?«

			»Ich glaube nicht«, erwiderte Goodly. »Aber du hast mich mit Lardis eingeteilt, damit ich Vladi Ferengi aufspüre. Darf ich fragen, weshalb?«

			Trask nickte. »Wir werden es mit mächtigen Mentalisten zu tun bekommen, mit einem zumindest ganz sicher – Nephran Malinari. Vergiss nicht, sobald wir Bruce Trennier aufgespürt hatten, wusste Malinari, dass wir ihm auf der Spur waren und immer näher kamen. Er wusste, dass wir es auf ihn abgesehen hatten, und war auf uns vorbereitet. Darum werden wir diesmal auf jedes Tamtam verzichten; ich habe nicht vor, alles zunichte zu machen, indem ich zu viele unbändige Talente gleichzeitig am selben Ort einsetze, sonst wimmelt es im psychischen Äther nur so von ihnen. Und sollte es bei übersinnlichen Talenten irgendwelche charakteristischen Erkennungsmerkmale geben, dann dürfte er die unseren mittlerweile nur zu gut kennen. Also müssen wir unsere Präsenz ganz allmählich aufbauen – und doch so schnell wie möglich, verstehst du –, ohne dass wir alle zugleich auf dem Schauplatz erscheinen. Darum müssen die Teams, die die Vorhut bilden, schnellstens aufbrechen, und du und Lardis, ihr bildet so ein Team. Oh, und du kannst auch mit Liz rechnen. Nehmt sie mit. Sollte Vladi von der Wahrheit abweichen, wird sie es merken. Ursprünglich hatte ich vor, sie gemeinsam mit Jake loszuschicken, aber jetzt ... Ich werde ihn nicht mitnehmen, selbst wenn wir ihn finden sollten. Jake ist ein unberechenbarer Faktor, und ich kann nicht riskieren, dass er aus der Reihe tanzt und uns damit alle in Gefahr bringt.«

			»Verstehe«, nickte Goodly. »Der wesentliche Grund, aus dem du uns aufteilst, ist also bloß eine kluge Vorsichtsmaßnahme.«

			Abermals antwortete Trask mit einem Nicken. »Auf jeden Fall werde ich euch in der Nähe haben, direkt hinter der ungarischen Grenze – etwa eine Stunde mit dem Flugzeug? Und sobald du und Lardis mit diesem alten Zigeuner, diesem Vladi Ferengi, gesprochen habt, könnt ihr irgendwo in Griechenland zu mir und David stoßen. Ich werde die Zentrale über unseren Aufenthaltsort auf dem Laufenden halten.«

			»Klingt in Ordnung«, meinte Goodly.

			»Gut«, sagte Trask. »Und bis dahin – wie sieht die Zukunft aus?«

			»Geheimnisvoll«, entgegnete Goodly. »Das Einzige, was ich sehe, ist Bewegung – und zwar jede Menge davon.«

			»Oh?«, machte Trask. »Aber das ist doch nicht die Zukunft, das ist bereits jetzt der Fall! – Wirst du mit Lardis klarkommen?«, fügte er hinzu. Suchend blickte er sich um, doch von dem alten Lidesci war nichts zu sehen. »Wo steckt er überhaupt?«

			»Er ist schon weg, um seine Siebensachen zu packen«, erwiderte der Hellseher. »Und wohl auch, um Lissa zu erklären, was los ist. Er sah mir ein bisschen ängstlich aus – nicht wegen des Jobs, sondern wegen Lissa! Ich kann mir gut vorstellen, wie sie ihm die Hölle heiß macht – schon wieder losziehen, um gegen Vampire zu kämpfen, ha!« Auf Goodlys Gesicht erschien ein trockenes Grinsen, was selten genug geschah. »Und was die Zusammenarbeit mit ihm betrifft: Ich weiß, dass wir gut miteinander auskommen werden. Schließlich habe ich nicht vergessen, was wir ihm zu verdanken haben. Damals auf der Sonnseite, da waren wir die Fremden in einem unbekannten Land ...«

			»In Ordnung, pass auf ihn auf«, sagte Trask.

			»Machst du Witze?«, entgegnete Goodly. »Mit dieser Riesenmachete, die er hat, wird er derjenige sein, der auf mich aufpasst!« Damit ging Goodly, und endlich war Millie an der Reihe.

			»Ich bleibe mal wieder hier«, sagte sie tonlos. In ihrer Stimme schwang keinerlei Vorwurf mit, doch Trask wusste genau, wie sie es meinte.

			»Geh’ mit mir mit«, sagte er, und auf dem Weg den Flur entlang zu seinem Büro: »Millie, du bist keine Agentin für den Außendienst – das ist nicht dein Metier. Außerdem bist du hier viel wertvoller für mich als im Kampfgetümmel irgendwo ... irgendwo da draußen.« Er wedelte mit der Hand, ohne in eine bestimmte Richtung zu weisen, doch war klar, dass es überall gefährlich war.

			»Du meinst wertvoll für deine Arbeit.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

			Abermals begriff Trask auf der Stelle. »In jeder Hinsicht wertvoll«, entgegnete er. »Und absolut unentbehrlich. Hör zu, es verhält sich genauso, wie ich es gerade Ian erklärt habe: Bei Malinari haben wir es mit einem Mentalisten zu tun, der ohne Weiteres, einfach so« – er schnippte mit den Fingern – »in unseren, und insbesondere in deinen Geist eindringen kann. Und wenn du mir nicht glaubst, solltest du dich mit Liz unterhalten. Du bist eine Telepathin, Millie, und verwundbar. So einfach ist das.«

			»Ja«, entgegnete sie. »Als Telepathin bin ich äußerst erfahren, nur leider habe ich keine Erfahrung im Außeneinsatz, dabei ist meine Abschirmung um Längen besser als diejenige von Liz Merrick. Aber Liz fährt mit und ich muss hier bleiben, das ist nicht fair. Glaubst du nicht, es ist an der Zeit, dass wir die Sache mit der kleinen Schwester endlich begraben? Ich habe eine Chance verdient, hier rauszukommen und mich zu beweisen.«

			»Oh? Und willst du es obendrein auch noch riskieren, umgebracht zu werden – oder Schlimmeres?«

			»Ein Schicksal, das schlimmer ist als der Tod?« Sie waren vor der Tür zu seinem Büro angelangt.

			»Früher gab es so etwas nicht«, erwiderte Trask. »Jedenfalls nicht wirklich, außer vielleicht für die Viktorianische Gesellschaft und dergleichen Heuchler. Aber jetzt gibt es so etwas durchaus.« Fast hätte er hinzugefügt: Du hast ja keine Ahnung, wie ich mich fühlen würde, wenn dir etwas zustoßen sollte. Doch irgendwie gelang es ihm, die Worte zurückzuhalten.

			Aber vielleicht hatte sie es dennoch mitbekommen, denn sie meinte: »Und falls dir etwas zustößt, was ist dann mit mir?«

			Er schwieg einen Moment. »Manche Leute«, sagte er dann, »verstehen sich darauf, den richtigen Zeitpunkt zu treffen. Erst Jake Cutter und über ihn Liz – und jetzt du. Aber dafür haben wir im Augenblick keine Zeit, Millie. Also versteh doch bitte und mache es mir nicht noch schwerer, als es ohnehin bereits ist.«

			Als er sein Büro betrat, blieb sie stehen und wandte sich ab. Über die Schulter meinte sie: »Ben, vergiss nicht, mich zum Abschied zu küssen, ehe du aufbrichst. Es könnte deine letzte Gelegenheit dazu sein ...«

			Mit geballten Fäusten stützte Trask sich auf seinen Schreibtisch. Er machte den Mund auf, um Millie zurückzurufen ... und ließ es dann doch bleiben. Zur Hölle, er konnte es nicht! Weil sie hier nämlich in Sicherheit war. Aber was, wenn sie nicht mehr da war, wenn er zurückkam?

			Diesmal hatte sie wirklich seine Gedanken gelesen und wahrscheinlich auch den Schmerz, den er dabei empfand, mitbekommen, denn vom Korridor aus rief sie leise zurück: »Oh, keine Sorge, Ben. Ich werde hier sein. Nehme ich jedenfalls an«, gefolgt vom raschen Klack-klack-klack ihrer sich eilig entfernenden Schritte …

			Trask hatte richtig gelegen. Von den griechischen Behörden war keinerlei Unterstützung zu erwarten. Die Griechen hatten nach wie vor Gebietsstreitigkeiten mit ihrem immer militanter werdenden Nachbarn, der Türkei. Und wegen illegaler Einwanderer, die aus dem hungergeplagten Albanien ins Land strömten, braute sich weiterer Ärger zusammen. Auf dem Festland gab es jede Menge Spannungen, sodass Trask voll und ganz auf sich gestellt war. Anders als bei der Sache in Australien brauchte das E-Dezernat diesmal nicht mit Hilfe zu rechnen.

			Trask war gerade dabei, sich ein paar Notizen zu machen, als David Chung sich, wie ausgemacht, in seinem Büro meldete. Und wieder war der Lokalisierer völlig aus dem Häuschen.

			»Es geht um Jake«, sagte er. »Es war nicht weiter schwierig, ihn ausfindig zu machen, aber es dürfte dir nicht gefallen, wo ich ihn aufgespürt habe. Und wir werden ihn wohl auch nicht so ohne Weiteres hierherholen.«

			»Okay, wie schlimm ist es?«, fragte Trask.

			»Er hält sich in Frankreich auf«, sagte Chung. »In Marseille.«

			Und nun zeigte sich auch Trask, wenn auch nur für einen Augenblick, begeistert. »In Marseille? Dazu muss er das Möbiuskontinuum benutzt haben!«

			»Das ist die einzige Möglichkeit«, pflichtete Chung ihm bei.

			Doch ebenso rasch, wie sie gekommen war, verflog Trasks Aufregung auch wieder. Er betrachtete sein Gegenüber mit einem Stirnrunzeln. »Er hat uns belogen, als er uns sagte, dass er es nicht mehr kann. Und anstatt uns zu helfen, benutzt er diese Fähigkeit für eigene Zwecke.«

			»Ja, er hat seine eigenen Pläne«, nickte Chung.

			Trask erhob sich, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und begann auf und ab zu gehen. »Ist dir überhaupt klar, was wir verlieren, wenn Jake nicht mehr auf unserer Seite steht?«

			»Einerseits eine Menge Ärger«, erwiderte der Lokalisierer. »Andererseits könnten wir deshalb den Krieg verlieren. Tatsache ist doch, dass wir – und nicht bloß wir, sondern die ganze Welt – dringend einen Necroscope brauchen. Und hätte Jake in Australien für uns nicht die Kastanien aus dem Feuer geholt ...« Er verstummte mit einem Achselzucken. »Oder, äh, glaubst du, wir hätten etwas besser machen können?«

			»Mit anderen Worten: Ich hätte es anders angehen sollen«, sagte Trask. »Dieser Meinung scheint ihr ja wohl alle zu sein, du, Liz Merrick, Ian Goodly und – oh, noch eine ganze Reihe anderer, da bin ich mir sicher. Vielleicht bin ich zu bestimmend und mische mich zu sehr ein.«

			»Das Dezernat braucht jemanden, der das Sagen hat«, entgegnete Chung. »Du hast dein besonderes Talent, und was könnte wichtiger sein als die Wahrheit? Also bis du offensichtlich der richtige Mann für den Job. Und ebenso offensichtlich siehst du irgendetwas in Jake Cutter – irgendein Problem –, von dem wir anderen bislang nichts mitbekommen haben.«

			Trask blieb stehen und hob die Hände in die Luft. »Und weshalb weiß ich dann nicht, was es ist?«

			Noch ehe Chung etwas darauf erwidern konnte, fuhr er fort: »Keine Sorge. Lassen wir es für den Moment gut sein. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir müssen einfach abwarten und zusehen, was daraus wird. So, und nun zum Stand der Reisevorbereitungen.«

			»Du hast die Wahl«, sagte Chung. »Wenn du willst, können wir schon heute Abend von Heathrow aus einen Linienflug nach Athen bekommen. Oder wir chartern eine kleine Maschine und fliegen direkt nach Kavála. Das einzige Problem dabei ist, dass Kavála im Grunde ein Militärflugplatz ist – es könnte Schwierigkeiten mit der Landeerlaubnis geben. Wir könnten aber auch morgen früh um 08:30 Uhr einen Billigflug für Pauschalurlauber in der Nebensaison kriegen. Er geht nach Kavála, Landung um die Mittagszeit. Aus volkswirtschaftlichen Gründen dürfen eine Handvoll Urlaubermaschinen dort landen.«

			»Und was spricht gegen Athen, noch heute Abend?«, wollte Trask wissen.

			»Ach!«, erwiderte der Lokalisierer. »Ich vergaß zu erwähnen, dass es vor morgen Mittag keinen Anschlussflug gibt. Und Athen und Kavála liegen eine ziemliche Strecke auseinander.«

			»Vielleicht ist es ja ganz gut so«, sagte Trask. »Eigentlich könnte es uns sogar dienlich sein, wenn wir uns unter diese – wie sagt man doch gleich – diese Pauschalurlauber mischen.« Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. »Ich weiß kaum noch, wann ich das letzte Mal wirklich Urlaub hatte. Es war mit Zek, glaube ich. Damals fuhren wir nach Zante, um das Haus, das sie auf der Insel hatte, zu verkaufen ...« Er schüttelte sich, wischte die Erinnerung weg. »Na ja, wie kommt es, dass auf diesem Flug noch Plätze frei sind? Ich dachte immer, diese Urlaubsflüge seien vollgestopft wie Sardinenbüchsen!«

			»Normalerweise wären sie das auch«, meinte Chung.

			»Ach ja«, nickte Trask. »Ich vergaß – El Niño.«

			»Ganz recht«, sagte Chung. »Die Leute flüchten vor der Sonne! Außerdem ist auf ein paar griechischen Inseln, vor allem Zypern, Kreta und Rhodos, die Pest ausgebrochen. Hinzu kommen diverse politische Probleme – die ganzen Spannungen und so weiter – das schreckt die Leute ab.«

			»Das ist anzunehmen! Aber die Pest? Die neue Art der Beulenpest aus China? Ich dachte, man hätte alles im Griff?«

			»Wir schon«, pflichtete der Lokalisierer ihm bei. »Die reichen Länder zumindest. Aber die weniger reichen haben Schwierigkeiten, die Medikamente zu bezahlen. Wir helfen ihnen zwar aus, aber das geht nicht so von heute auf morgen – der übliche bürokratische Weg. Aber darüber brauchen wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen; die Impfungen, die wir drüben in Australien erhielten, reichen vollkommen aus. Ich fühle mich immer noch ganz wund von der Spritze!«

			»Okay«, sagte Trask. »Dann besorge uns Tickets für morgen. 08:30 Uhr ab …?«

			»Gatwick«, führte Chung den Satz für ihn zu Ende. »Aber was hast du gemeint, als du sagtest, es könnte uns sogar dienlich sein?«

			»Als Touristen«, entgegnete Trask, »als ganz gewöhnliche Urlauber werden wir keinem auffallen. Weißt du, ich habe vor, das Spiel nach ihren Regeln zu spielen, den Regeln der Wamphyri. Genauso, wie sie sich verhalten haben, bislang jedenfalls. Anonymität ist gleichbedeutend mit einem langen Leben, heißt es nicht so?«

			»So heißt es«, sagte Chung.

			»Also verhalten wir uns unauffällig«, sagte Trask. »Wenigstens so lange, bis wir ihnen auf die Pelle rücken. Okay, was ist mit den restlichen Reisevorbereitungen?«

			»Ian, Liz und Lardis haben ihren Flug für morgen bereits. Sie fliegen direkt nach Szeged. Um die Mittagszeit, vielleicht auch ein bisschen später, wollen sie sich mit Vladi Ferengi unterhalten, und wir werden dann bei Manolis sein.«

			»Und mit Liz gibt es keine Schwierigkeiten?«

			Chung schüttelte den Kopf. »Ich sagte ihr, wo Jake ist. Anscheinend hat sie sich damit abgefunden – mit der Tatsache, dass er wohl immer diese Art von Ärger machen dürfte. Jedenfalls so lange ...«

			»So lange, bis er mit ihnen abgerechnet hat«, sagte Trask. »Ich weiß. Und falls er zufällig tatsächlich mit ihnen fertig werden sollte – das heißt ohne sich dabei umbringen zu lassen – dann ist es ja vielleicht wirklich nur zum Besten ...« Damit begann er wieder auf und ab zu wandern.

			»Was ist los, Chef?«, fragte Chung besorgt. »Ich meine, abgesehen von alldem hier?«

			»Abgesehen von allem? Nichts! Jedenfalls nichts, was ich nicht wieder in Ordnung bringen könnte. Und das werde ich gleich in Angriff nehmen, sobald du gegangen bist.«

			Als Chung der Tür zustrebte, rief er ihm nach: »David, kannst du eine Weile das Heft in die Hand nehmen und zusehen, dass in den nächsten paar Stunden alles glatt läuft? Ich brauche ein bisschen Zeit, um etwas zu klären.«

			»Kein Problem«, sagte Chung, indem er die Tür hinter sich zuzog ...

			Kaum war Trask allein, hängte er sich ans Telefon und rief Millie Cleary an. »Millie, wegen dieses Abschiedskusses, den du erwähntest?« Er holte tief Luft und hielt sekundenlang den Atem an, ehe es aus ihm herausplatzte: »Was würdest du dazu sagen, wenn wir noch ein, zwei Schritte weiter gingen?«

			»Wie bitte?« (Sie klang mehr als nur überrascht.)

			»Ich habe heute Abend frei«, sagte Trask. »Wie steht es mit dir?«

			»Ich kann über meine Zeit frei verfügen«, erwiderte sie spitz. »Schon vergessen? Ich habe keine Koffer zu packen.«

			»Und meine sind immer gepackt«, entgegnete er. »Darum dachte ich mir, vielleicht finden wir irgendwo ein ruhiges Lokal mit einem riesigen Ventilator an der Decke, trinken dort etwas ...«

			»Und anschließend gehen wir essen, du zahlst?«

			»Danach dürfte es gerade so Zeit fürs Bett sein«, sagte Trask und hielt erneut den Atem an. Immerhin bestand ja die Möglichkeit, dass er sie völlig falsch verstanden hatte.

			Das hatte er jedoch nicht, und obwohl er kein Telepath war, war ihm klar, dass sie auf die ihr eigene Art lächelte, als sie ihn fragte: »Gehen wir zu dir oder zu mir?«

			In der Nacht zuvor hatte Jake, nachdem Liz ihn in seinem Zimmer allein gelassen hatte, versucht, eine Handvoll der Dezernatsakten zu lesen, die Trask ihm gegeben hatte, konnte sich jedoch nicht konzentrieren. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu dem Albtraum zurück, aus dem Liz ihn, Gott sei Dank, gerissen hatte ... Aber er konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, worum es darin gegangen war.

			Ein Kampf? Er hatte sich eindeutig gegen etwas gewehrt, gegen etwas Ungeheures, aber wogegen? Er entsann sich, dass er mit Korath gesprochen hatte, erinnerte sich an die Wortspiele des Vampirs und an ein paar seiner Argumente und auch daran, dass sie zu keiner wirklichen Einigung darüber gelangt waren, wie sie ihre beiderseitigen Pläne umsetzen sollten – beide sannen sie auf Mord, falls Mord denn das richtige Wort dafür war oder nicht vielmehr: Ausrottung von Ungeziefer. Doch abgesehen davon erinnerte er sich an nichts.

			Jake nahm an, dass er, ungefähr in der Mitte ihrer Totensprache-Unterhaltung, wohl in einen noch tieferen Schlaf gefallen war und der Vampir ihn dann seinen Träumen überlassen hatte. Oder vielmehr seinem Albtraum. Nun, war Jake Cutter Albträume denn nicht gewohnt? Und ob er das war, insbesondere seit er das E-Dezernat kennengelernt hatte. Doch normalerweise erkannte er ihren Ursprung, wusste, woher sie stammten und worum es eigentlich ging, und konnte sie stets verdrängen bis zum nächsten Mal. Dieser war jedoch anders und hörte nicht auf, ihn zu quälen – wahrscheinlich gerade weil er sich nicht an die Einzelheiten erinnern konnte.

			Nein, an kein einziges Detail – außer vielleicht an seine Angst. Schließlich wachte er nicht allzu oft schweißgebadet und um sein Leben kämpfend auf (oder um mehr als »bloß« sein Leben – um die Kontrolle über sein Leben womöglich? Aber es fiel nicht schwer zu erraten, woher diese Vorstellung stammte!), sich gegen etwas zur Wehr setzend, an das er sich nicht zu erinnern vermochte.

			Und dann hatte er anscheinend auch noch Liz zurückgewiesen. Dabei war das Letzte, was er wollte, Liz vor den Kopf zu stoßen! Da, jetzt hatte er es zugegeben, er fühlte sich zu ihr hingezogen. Zur Hölle, nein, er fühlte sich verdammt zu ihr hingezogen, hatte allerdings nicht vor, mit ihr Liebe zu machen, solange auch nur die geringste Chance bestand, dass Korath noch irgendwo da drin – in seinem Innern – lauerte oder womöglich zurückkehrte.

			Mist – Jakes Geist war zu einem öffentlichen Ort geworden! Er gehörte nicht länger nur ihm, sondern hatte sich quasi zum allgemeinen Totentreff entwickelt! Für einige Tote zumindest! Harry Keogh, Zek Foener, Korath und all die anderen, die er im Dunkeln raunen hörte, auch wenn sie sich bislang noch nicht an ihn gewandt hatten, weil sie sich aus irgendeinem nicht näher bestimmten Grund vor ihm fürchteten. Dennoch hallten ihre Stimmen in den finsteren Höhlen seines Geistes wider ...

			… Was sollte das nun wieder heißen? Hatten sie, die zahllosen Toten, etwa Angst vor ihm? Zu was für einem höllischen Ungeheuer war Jake denn geworden, dass er den körperlosen Hirnen der großen Mehrheit nun Furcht einflößte? Und wer, zum Teufel, wünschte sich schon, ein Necroscope zu sein?

			Fragen und wirre Bilder wirbelten in seinem Kopf vor dem gewaltigen Hintergrund mysteriöser Zahlen und der geheimnisvollen Symbole des Möbiuskontinuums bunt durcheinander.

			Am meisten störte ihn dabei die Tatsache, dass die Gleichungen zwar alle da waren und nur darauf warteten, aktiviert zu werden, er aber immer noch keine Ahnung hatte, wie er dies eigentlich anstellen sollte. Bislang war es ihm noch nicht gelungen, sie einfach so an seinem geistigen Auge vorüberziehen zu lassen, bis zu dem Punkt, an dem sie die numerische »kritische Masse« erreichten, bei der sich ein Möbiustor bildete.

			In dieser Welt war Korath der Einzige, der dies schaffte, und auf den toten Vampir konnte Jake gut verzichten ... oder etwa nicht?

			Ein halbes Dutzend Mal und öfter hatte er auf seinen Nachttisch gelangt, sich einen von Trasks Aktenordnern geschnappt und, an die aufeinander gestapelten Kissen gelehnt, mit dem ungeöffneten Ordner einfach nur dagesessen und versucht, seine sich überschlagenden Gedanken zu sammeln. Doch er war viel zu erschöpft dazu, viel zu müde – zu ausgelaugt – von der ständigen Furcht, Korath könne wieder ungebeten erscheinen, und wenn der Vampir zugegen war, dann ging er ihm unaufhörlich auf die Nerven. Jake war nicht in der Lage, auch nur einen Gedanken festzuhalten und sich auf einzelne Facetten seiner misslichen Situation zu konzentrieren.

			Und als die Ordner auf seinem Bett ihn allmählich zudeckten, schwirrte ihm der Kopf vor lauter auf ihn einstürmenden Bildern, die sich unentwegt im Kreis drehten, nicht minder monoton und hypnotisch als das Möbiusband selbst ... sodass, als er schließlich einschlief, seine Abschirmung in sich zusammensank und ihn nur noch mentales Konfetti umgab.

			In dem angrenzenden Raum, der einst den rückwärtigen Teil von Jakes Zimmer gebildet hatte, schlief mittlerweile auch Liz Merrick tief und fest. Sie war ebenfalls sowohl körperlich als auch gefühlsmäßig erschöpft und telepathisch Welten von ihm entfernt; und das war auch ganz gut so, denn so entging ihr ein weiterer, diesmal kristallklarer, aus dem Leben gegriffener Albtraum, der wohl kaum dazu angetan gewesen wäre, ihr Jake sympathischer zu machen.

			Der Ursprung dieses Traumes war jedoch keineswegs schwer zurückzuverfolgen. Denn darin durchlebte Jake lediglich noch einmal in allen Einzelheiten eine Episode aus seiner jüngsten Vergangenheit. Und natürlich entsprang dieser Traum seinem Gedächtnis.

			Vielleicht auch seinem Gewissen ...

			Jake befand sich wieder in jenem Raum, jener Folterkammer. Das Licht war gedämpft, die schweren Vorhänge zugezogen, die ganze Atmosphäre angefüllt von Entsetzen, der Schauplatz einer Gruppenvergewaltigung. Das Mädchen war zwar keineswegs unschuldig, aber dennoch absolut hilflos. Natascha Slepak, Drogenkurierin der russischen Mafia. Die Frau, die er, wie er geglaubt hatte, liebte. Und in seinem Traum liebte er sie selbstverständlich noch immer.

			Sieben Personen befanden sich in dem Raum. Eine davon war Jake, an einen Stuhl gefesselt und so positioniert, dass er zusehen musste – ja, er war fest entschlossen, alles mitzubekommen, damit er es niemals vergessen würde. Und wenn die Zeit kam, würde er wissen, wie er mit seinen Peinigern umspringen musste. Auge um Auge und all das. Natascha war nicht gefesselt, dafür jedoch splitternackt, auf jeden Fall hilflos und kaum bei Bewusstsein, unter dem Einfluss irgendwelcher Drogen, die sie ihr verabreicht hatten. Drogen, die sie gefügig machten, während ihr zugleich klar war, was mit ihr geschah, ohne dass sie in der Lage gewesen wäre, sich zu widersetzen. Vielleicht war dies auch besser so, denn diesen Leuten (»Leute« – eine äußerst fragwürdige Umschreibung) hätte es wahrscheinlich nur noch mehr Spaß gemacht, wenn sie sich gewehrt hätte, und sie wären mit Sicherheit mit ihr fertig geworden. Doch nein, sie wollten sie gar nicht wirklich körperlich verletzen – noch nicht, nicht hier –, das sollte erst später kommen. Das Nonplusultra an dem, was man jemandem zufügen konnte, sowohl Jake als auch Natascha.

			Außer Jake und Natascha befanden sich noch fünf weitere Männer in jenem Raum: der Mistkerl, der das Ganze arrangiert hatte, Luigi Castellano, und die vier anderen, die es für ihn ausführten, während er im Schatten saß und zusah. Nein, er … beteiligte sich nicht daran. Aber trägt der Mann, der eine Hinrichtung anordnet, weniger Verantwortung als derjenige, der die Riemen um die Hand- und Fußgelenke legt und die Metallkappe auf den kahl rasierten Schädel setzt? Oder als derjenige, der den Schalter umlegt?

			Castellano hatte es befohlen. Und vielleicht hasste Jake ihn nur umso mehr dafür, weil er nicht daran teilgenommen, sondern einfach nur dagesessen hatte, eine hinter dem auf Nataschas Nacktheit fallenden Lichtkegel im Dunkeln kauernde, fast nicht auszumachende, mitleidlos lachende Gestalt, die einfach nur zusah. Ein Wort von ihm hätte genügt, um all dem ein Ende zu bereiten. Doch er sagte es nicht. Die schmutzigen Angelegenheiten erledigten andere für ihn, und dies war eine der schmutzigsten.

			Castellano selbst mochte zwar außer Sicht bleiben, dafür waren die anderen nicht so zurückhaltend. Einer nach dem anderen fielen sie über Natascha her, während Jake sich – überwältigt von Scham, Ekel und Entsetzen und sich kaum der Tatsache bewusst, dass er dies tat – jeden Einzelnen mitsamt seinen ... Vorlieben genau einprägte, um eines Tages mit ihnen abzurechnen. Oh, es bestand so gut wie keine Hoffnung, dass es je zu solch einer Abrechnung kommen würde, doch sollte sich ihm auch nur die geringste Chance bieten ...

			… Die Drohung erstarb in Jakes Geist, als sich eine neue Wendung ergab. Einer der vier wollte nicht abwarten, bis er an der Reihe war. Hechelnd wie ein Hund drängte er sich nach vorn, dahin, wo Natascha von einem anderen ihrer Widersacher wie eine Puppe herumgeschoben wurde, von einem Mann, der, ihre Schenkel umklammernd, an der Bettkante stand und grunzend mit bedächtigen, wohl bemessenen Stößen in sie eindrang.

			Jake hatte das Ganze schon einmal erlebt. Er wusste, was jetzt kam, und zerrte heftiger an der dünnen Nylonschnur, die ihn ebenso fest an seinen Stuhl fesselte wie sein Erinnerungsvermögen an seinen Albtraum. Doch vergebens. Denn der Kerl, der es nicht abwarten konnte, war eine Bestie, das reinste Tier, und am liebsten schändete er seine Opfer – und zwar zur Gänze.

			Er war hässlich und gedrungen, und vor lauter Vorfreude stand ihm bereits der Schweiß auf der Stirn. Er hatte breite Schultern, lange, affenartige Arme, die in riesige, schwere Hände übergingen, kleine Schweinsäuglein und ein rundes Mondgesicht, in dem sich eine widernatürliche Lust spiegelte. Doch seinem Aussehen zum Trotz spielte er gern den zivilisierten Mann von Welt, auch wenn er seine Herkunft aus dem Milieu nicht verleugnen konnte.

			Er trug Lacklederschuhe und einen seidenen Anzug, möglicherweise war er auch aus Satin. Der Kragen seines Seidenhemdes stand (da er so gut wie keinen Hals hatte) offen. In seiner schmiedehammerähnlichen Hand hielt er eine Zigarettenspitze samt Zigarette, von der sich Rauch emporkräuselte. Indem dieser äffische Kerl auf Natascha zuging, deren Körper nach wie vor von den Stößen des Grunzenden ruckte und zuckte, streckte er die Hand mit der Zigarette nach ihrem Gesicht aus ...

			In seinem Sessel hinter der Lampe richtete sich der dunkle Schatten, der Castellano war, etwas auf. »Nein, Francesco, ich kann nicht zulassen, dass du sie zeichnest.« Castellanos Stimme war ein tiefes Grollen. Es klang wie das Schnurren einer Raubkatze ... das jeden Moment in ein warnendes Brummen umschlagen und zu einem drohenden Knurren werden konnte.

			Prompt zog Francesco die Hand zurück. Er wandte den runden Schädel zur Seite. »Sie zeichnen, Luigi? Ich? Aber nicht doch!« Er blickte Jake direkt in die Augen und bedachte ihn mit einem Haifischgrinsen: »Ich wollte die kleine Lady nur mal ziehen lassen, mehr nicht. Bloß ein Zug, damit das Kratzen im Hals weggeht. Siehst du denn nicht, wie sie stöhnt und nach Luft schnappt?« Damit drehte er die Zigarettenspitze um und steckte sie Natascha zwischen die leicht geöffneten Lippen. »Ist das nicht gut, kleine Lady! Das ist doch genau, was du willst? Ein kleiner Zug an Frankies Zigarette?«

			Der Kerl zwischen Nataschas Beinen war fertig. Er zog sich zurück, verschwand in den Schatten außerhalb von Jakes Gesichtskreis, und Jake hörte, wie er seinen Reißverschluss hochzog. Natascha blieb einfach liegen, wo sie lag. Ihre an den Knien abgewinkelten Beine baumelten über die Bettkante. Irgendwie gelang es ihr, das Wenige, was ihr noch an Kraft oder Kampfgeist geblieben war, zu sammeln. Mit einem heftigen Ruck warf sie den Kopf zur Seite, um die Zigarettenspitze samt Zigarette auszuspucken. In hohem Bogen flog beides in den Schatten hinter dem Lichtkegel. Man sah nur noch die Glut umherwirbeln wie ein wild gewordenes Glühwürmchen.

			Francesco hievte ihre Beine aufs Bett, zerrte ihren Oberkörper an die Kante und wedelte ihr mit seinem halb angeschwollenen Glied im Gesicht herum. »Nun«, sagte er, »wenn du nicht an der Zigarette ziehen willst, dann wollen wir doch mal sehen, wie dir das hier gefällt!«

			Wut und Angst schnürten Jake die Kehle zu. Denn mittlerweile war offensichtlich, dass weder er noch Natascha dies hier überleben würden. Er musste zusehen, wie der brutale Frankie sich über sie hermachte.

			Doch selbst dann war es noch nicht vorüber. Erst nachdem Frankie Natascha angepinkelt hatte, ermahnte Castellano ihn: »Jetzt ist es genug, Francesco. Vergiss nicht, du musst sie hinterher wieder saubermachen. Wenn sie Natascha finden, will ich, dass sie voller Flusswasser ist und nicht voller Pisse. Und ganz bestimmt nicht vollgeschissen! Voller Shit, ja natürlich – Designershit, Traumkristalle. Aber keine menschlichen Fäkalien!«

			Und dann war es vorbei ...

			… Jakes eigentlicher Albtraum hingegen fing gerade erst an – die Erkenntnis nämlich, was jene Nacht aus ihm gemacht hatte, dass er selber zum Mörder geworden war ...

			Schließlich war der Tag der Abrechnung, die Zukunft, auf die er kaum zu hoffen gewagt hatte, doch gekommen. Es war eine regnerische Nacht in Turin. Jake war seinem Opfer – dem nunmehr dritten, Francesco Reggio höchstselbst – zu einem Hotel am Corso Alessandria gefolgt.

			Zwischenzeitlich hatte Jake sein Äußeres verändert. Als bärtiger, hinkender, »älterer« Mann mit breitkrempigem Hut und schäbigem, langem Regenmantel war er nicht wiederzuerkennen. Lediglich seine Augen waren so wie immer: kalt, durchdringend und ebenso mitleidlos wie sein Hass. Darum hielt er sie unter der Krempe seines Schlapphutes hinter den getönten Gläsern einer Blindenbrille verborgen.

			Selbst wenn er Francesco »Frankie« Reggio aufgefallen sein sollte (was wahrscheinlich war, da es ihn während der umständlichen Zugfahrt entlang der Mittelmeerküste von Marseille nach Savona und anschließend ins Landesinnere nach Turin mehrmals unwiderstehlich mordlüstern zu ihm hingezogen hatte), hätte dieser in ihm doch niemals den Mann wiedererkannt, den er gemeinsam mit Castellanos übrigen Schlägern mit Drogen vollgepumpt und dann in der Provence am Fuß der Alpen in einen Hochwasser führenden Fluss geworfen hatte.

			Umgekehrt hingegen hatte Jake nicht vor, Frankie je zu vergessen. Zumindest nicht, solange noch etwas von ihm übrig war ...

			Vier Stunden zuvor hatte Frankie Reggio am Turiner Hauptbahnhof ein Taxi genommen und in seinem Hotel eingecheckt. Das Hotel Novara war ein altes, aber anständiges Drei-Sterne-Haus, ein gutes Stück anspruchsvoller als die billige Pension, in der Jake nur abgestiegen war, weil sie direkt gegenüber dem Novara lag, auf der anderen Seite einer verkehrsreichen Straße knapp einen Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. Dass die Pension etwas heruntergekommen war, störte ihn nicht besonders, vorrangig war für Jake die Nähe zu seinem Ziel. Ein paar Küchenschaben in den Schränken machten ihm da nichts aus. Außerdem hatte er ohnehin nicht vor, länger dort zu bleiben.

			Jake hatte es eilig gehabt. Er wollte ein Zimmer haben, noch ehe Frankie das seine bezog. Darum hatte er das erstbeste genommen, das sie ihm im zweiten Stock gezeigt hatten. Sobald er allein war, hatte er seinen Koffer geöffnet und ihm die Aktentasche entnommen, in der die Einzelteile seines langläufigen 7.62-Scharfschützengewehrs verstaut waren. Der Zusammenbau konnte warten, vorerst interessierte ihn lediglich das Zielfernrohr.

			Und er hatte Glück – aber nicht nur. Denn Jake hatte Frankie schon mehrmals bei Aufträgen, die dieser Sadist für Castellano zu erledigen hatte, beschattet. Bei diesen Gelegenheiten war er auf Distanz geblieben und hatte lediglich beobachtet und Informationen gesammelt. Er wusste, dass Frankie für gewöhnlich ein Zimmer im zweiten Stock nahm, das zur Straße hin lag. So auch in jener Nacht. Als auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einem Zimmer im zweiten Obergeschoss das Licht anging, war ihm klar, dass es sich nur um Frankie Reggio handeln konnte.

			Daraufhin löschte Jake sein Licht. Er saß im Dunkeln und beobachtete den Kerl durch einen Spalt in den trostlosen Vorhängen. Zwar war Jakes Blick – und auch sein Hass – unentwegt auf Frankie gerichtet, doch vergaß er dabei nicht, weshalb er hergekommen war. Grenzenloser Hass hatte ihn hierhergeführt, ja, ganz recht, aber sein Ziel war Rache, und dazu musste jede Kleinigkeit stimmen.

			Auge um Auge.

			Nataschas Augenlicht war für immer erloschen – nicht im wörtlichen Sinn, das nicht, aber das Leben war aus ihren Augen gewichen ...

			Die zur Straße hin gelegenen Zimmer des Hotels Novara verfügten über je einen Balkon mit Geländer und waren durch große Glastüren zu erreichen. Der Abstand von Balkon zu Balkon betrug etwas über ein Meter zwanzig, was für den Plan, den Jake sich ersonnen hatte, bedeutsam war. Die ganze Zeit über hatte er gewusst, was er wollte, lediglich das Wie war stets das Problem gewesen. Nun ergab es sich beinahe von selbst.

			Und was die Zimmer des Novara anging:

			Als Jake das Fadenkreuz über Frankies Zimmer schweifen ließ, hatte er alles gesehen, was er sehen musste. Doch dann blickte der Schläger ein, zwei Sekunden auf die Straße hinaus und zog anschließend die Vorhänge zu, um die Nacht und damit auch Jake auszuschließen. Aber das war in Ordnung so; Jake hatte genug mitbekommen und war zufrieden. Was er gesehen hatte, kam ihm sehr gelegen. Überdies konnte er noch immer die Stelle ausmachen, an welcher der wesentlichste Beleuchtungseffekt des Zimmers seinen Schein durch die Vorhänge warf – ein Paar typisch italienischer Kugelleuchten aus der Spätzeit des Art Nouveau in Form großer, aus einem Büschel vergoldeter Messingblätter sprießender Lotosblüten, die dem riesigen Bett gegenüber, direkt über einem kleinen Schreibtisch mit Telefon an der Wand angebracht waren.

			Während Frankies Schatten sich hinter den zugezogenen Vorhängen hin und her bewegte, baute Jake rasch das Gewehr zusammen, setzte das Zielfernrohr auf und … wartete. Nach ein paar Minuten wurde das Licht im Zimmer gelöscht.

			Selbstverständlich hätte Jake Frankie gleich in dessen Zimmer erschießen oder ihm beim Verlassen des Hotels eine Kugel ins Herz jagen können. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn ins Visier zu nehmen und abzudrücken ... viel zu leicht. Auf diese Weise hätte Frankie nämlich nichts mitbekommen, allenfalls einen Sekundenbruchteil lang etwas gespürt. Und er hätte mit Sicherheit nicht gewusst, wer ihm dies antat oder weshalb. Außerdem wäre es ihm wohl auch egal gewesen. Aber wie bei den beiden anderen Mistkerlen, die Jake umgelegt hatte, wollte er, dass auch Frankie Bescheid wusste! Darum musste er es auf die harte Tour über die Bühne bringen.

			Jake sah zu, wie seine Zielperson das Hotel verließ und in ein Taxi stieg. Während der Wagen auf der lauten, überfüllten nächtlichen Straße Richtung Innenstadt schlich, hob Jake den Telefonhörer ab und rief das Novara an. Sein Italienisch war zwar keineswegs gut, aber wenigstens konnte er sich verständlich machen.

			»Könnte ich bitte Mister Reggio sprechen?«, sagte er. »Er rief mich vor einigen Minuten an aus Zimmer, äh ... ich glaube, es war Zimmer zwei, eins … äh ...?« Das Novara machte zwar einen recht anständigen Eindruck, war für ein Hotel aber nicht gerade groß; es verfügte wohl über kaum mehr als zwei Dutzend Zimmer pro Etage.

			Der Mann am Telefon fiel darauf herein. »Ja, Sir, Zimmer zwei-eins-sieben. Einen kleinen Moment bitte, ich stelle Sie durch.«

			Aber natürlich war Mister Reggio nicht zu erreichen ... ob Jake eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen wolle?

			Nein, das wollte er nicht. (Doch, selbstverständlich würde er eine Nachricht hinterlassen, allerdings nicht auf dem Anrufbeantworter).

			Fünfzehn Minuten später hatte Jake ein paar Gegenstände aus seinem Koffer – zwei schwere, gläserne, sorgfältig in Hotelhandtücher eingewickelte Korbflaschen mit einem Fassungsvermögen von je zwei Litern – in seine Aktentasche gepackt und einen dunklen Business-Anzug angezogen. Mit gekämmtem Haar und ohne zu hinken erregte er so gut wie kein Aufsehen, als er durch das Foyer des Novara auf die Rezeption zuging. Ein kurzer, nervöser Blick auf den Plan mit der Raumaufteilung, und wenige Minuten später hatte er eingecheckt.

			Er verlangte ein Zimmer in der zweiten Etage. Zwei-eins-fünf, sofern es frei wäre? Von dort habe man doch einen Blick auf die Straße, oder? Ja, vor ein paar Jahren habe er schon einmal hier übernachtet und das Zimmer habe ihm gut gefallen – danke sehr.

			Jake vertraute auf sein Glück, und es ließ ihn nicht im Stich. Der Mann an der Rezeption hatte nichts mit der Telefonzentrale zu tun. Er war nicht derjenige, mit dem Jake telefoniert hatte, und erkannte darum auch seine Stimme nicht wieder. Und, ja, zwei-eins-fünf sei zu haben.

			Zehn Minuten später befand Jake sich in seinem Zimmer, alles andere lief danach wie am Schnürchen. Nachdem er das Licht in zwei-eins-fünf gelöscht hatte, ging er hinaus auf den Balkon, stieg über das Geländer und kletterte zu Frankie Reggios Seite hinüber. Den Glasschneider benötigte er gar nicht; die Balkontür ließ sich fast bei der ersten Berührung aufschieben. Frankie machte sich keine allzu großen Gedanken über Sicherheitsvorkehrungen. Niemandem, der seine fünf Sinne beisammen hatte, wäre es je in den Sinn gekommen, sich mit ihm anzulegen. Außerdem hatte er ohnehin nichts, was die Mühe wert war, in seinem Zimmer zurückgelassen.

			Allerdings hatte er nicht mit Jake Cutter gerechnet – auch nicht mit einem Racheakt – und schon gar nicht mit der Heimtücke seines eigenen Chefs, Luigi Castellano. Denn zum damaligen Zeitpunkt war weder Frankie noch Jake bekannt, dass Francesco lediglich ein Lockvogel war, der Köder in der Falle, die Castellano Jake gestellt hatte.

			Aber es war ja durchaus möglich, dass Jake gar nicht mehr Herr seiner fünf Sinne war. Vielleicht hätte er sich noch nicht einmal von seinem Tun abhalten lassen, wenn er Bescheid gewusst hätte. Was er in Zimmer zwei-eins-sieben, direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite, zurückgelassen hatte – nämlich das Überraschungspaket für Frankie mitsamt der düsteren Nachricht, die er dessen Boss übermitteln wollte – nun, aus Jakes Sicht lohnte sich jede Mühe der Welt dafür ...

			All dies war über drei Stunden her. Seitdem hatte Jake am Fenster seiner Pension gesessen und geduldig auf Frankies Rückkehr gewartet – doch das war nun vorüber, denn Jakes Albtraum gewann an Tempo. Die überwiegend schwarzweißen Szenen, die sich vor seinem geistigen Auge abspielten, wechselten einander nun so rasch ab, dass er ihnen gerade noch zu folgen vermochte.

			Draußen auf der Straße herrschte so gut wie kein Verkehr mehr. Das war nicht weiter erstaunlich, schließlich war es halb zwei Uhr morgens. Doch gehupt wurde nach wie vor, denn für italienische Autofahrer gehörte dies einfach dazu ...

			Ein Taxi kam die regennasse Straße entlang, fuhr rechts ran und kam vor dem Novara zum Stehen. Der muskelbepackte Frankie stieg aus, schlug den Mantelkragen hoch und strebte, die Hände über dem Kopf, um sich vor dem Nieselregen zu schützen, dem trockenen Bereich unter dem Vordach zu. Dort blieb er einen Augenblick stehen, um seinen Kragen zu richten, und verschwand im Hotel ...

			Äußerlich war Jake eiskalt, obwohl in seinem Innern ein Feuer loderte. Er ölte das Magazin leicht ein, wischte es wieder ab und lud es mit zwei merkwürdig unterschiedlich aussehenden Patronen. Anschließend schob er es in die Waffe und legte das nun zusammengebaute Gewehr so auf den Tisch, dass der lange Lauf durch das offene Fenster auf die gegenüberliegende Straßenseite wies ...

			In Frankie Reggios Zimmer ging das Licht an. Oder vielmehr, eine der beiden Lotosblüten flammte auf. Selbst durch die zugezogenen Vorhänge hindurch war ihr Schein deutlich auszumachen. Ein Ziel, das man unmöglich verfehlen konnte ...

			Jake hatte bereits das Telefon gerichtet; nun drückte er die Wahlwiederholung, um das Novara anzurufen. »Zimmer zwei-eins-sieben«, verlangte er Und als Frankie Reggio seinen Mantel auszog, begann sein Telefon zu summen ...

			Jake konnte sich gut vorstellen, wie Frankie wegen der defekten Glühbirne meckerte, während er durchs Zimmer zum Telefon ging … doch dann ließ er es läuten, trat ans Fenster und zog die Vorhänge auf. Nun war er ganz zu sehen und ging wieder zurück zum Telefon …

			»Si?«, grunzte er (wie ein Schwein).

			»Sprich Englisch, Frankie«, sagte Jake.

			»Eh? Englisch?«

			»Ich weiß, dass du es kannst. Ich habe dich nämlich schon mal gehört«, sagte Jake. »Erinnerst du dich? An jene Nacht, damals bei Luigi in Marseille? Ich war an einen Stuhl gefesselt. Und das Mädchen Natascha? Weißt du noch, was du und deine dreckigen Kumpels mit ihr ... angestellt habt?«

			»Du!«, sagte Frankie, und Jake sah, wie er zusammenzuckte, sich mit einem Mal straffte und seinen Blick nervös, ruckartig durch den Raum schweifen ließ. Er blickte überallhin, nur nicht nach oben.

			»Ja, ganz recht, ich«, sagte Jake. »Erinnerst du dich noch an meinen Namen?«

			»Natürlich, Jake Cutter«, sagte Frankie, nun etwas entspannter. »Luigi meinte, du könntest derjenige sein, der die anderen umgelegt hat.« Er langte unter die Achsel und zog seine hässliche kleine Pistole aus dem Holster, das er dort trug.

			»Die anderen ... waren nur eine Botschaft«, sagte Jake. »Ich wollte Luigi Castellano bloß wissen lassen, dass er bald an der Reihe ist. Nun, und jetzt habe ich eine weitere Botschaft für ihn. Und du darfst sie ihm überbringen – du widerlicher, perverser Mistkerl!«

			»Hör zu, du dämliches, britisches Arschloch!«, begann Frankie. Was folgte, war eine Schimpftirade.

			Und Jake hörte ihm zu. Zugleich jedoch nahm er, den Hörer zwischen Kinn und rechte Schulter geklemmt, das Gewehr auf, zielte und begann den Abzug bis zum Druckpunkt durchzuziehen. »He, du Knalltüte!«, unterbrach er Frankies Fluchen. »Jetzt hörst du mir mal zu! Erinnerst du dich noch daran, wie du sie angepisst hast? Ich spürte jeden Tropfen. Und das meine ich so, wie ich es sage: Jeder Tropfen brannte sich mir ein wie Säure.«

			»Huh!«, grunzte Frankie. »Nun«, versprach er Jake mit einem boshaften Grinsen, »keine Sorge. Bei dir werde ich Säure nehmen!«

			»Vorher bist du dran«, entgegnete Jake. Damit drückte er ab.

			Es befand sich in der Lotosblütenlampe – nahezu anderthalb Liter einer farb- und geruchlosen Säure. Jake hatte eine der Kugeln abgeschraubt, die Glühbirne herausgedreht und die Kugel zu drei Vierteln gefüllt, ehe er sie wieder festschraubte.

			Jake benutzte einen Schalldämpfer. Frankie hörte den hohen, spuckenden Laut – wie das Niesen einer Katze –, mit dem die Kugel sein Fenster durchschlug. Direkt über ihm war ein weiteres Splittern deutlich zu vernehmen. Einen Sekundenbruchteil lang schien die Zeit still zu stehen, ehe sich die Säure mitsamt den Splittern der gläsernen Lotosblüte über ihn ergoss.

			Jake hörte Frankie vor Entsetzen und Überraschung aufheulen. Dann begann er zu schreien, ließ das Telefon fallen und taumelte von der Wand weg auf das Bett zu. Er war regelrecht in Säure gebadet. Von seinen Kleidern, und auch seinem Fleisch, stieg bereits Rauch auf. Er hüpfte und tanzte wie ein Irrer umher und begann sich die schmelzenden Kleider vom Leib zu reißen. Doch das Telefon zerschmolz ebenfalls, und Frankies Schreie wurden sehr rasch zu einem fauchenden Zischen. Dann herrschte Stille.

			»Tu es!«, murmelte Jake, der diesen Moment auskostete. Zugleich jedoch war er von Entsetzen erfüllt und wollte es endlich hinter sich bringen.

			Und Frankie tat es.

			Auf seinem Nachttisch stand ein Wasserkrug. Nur dass sich nun kein Wasser mehr darin befand, sondern Brandbeschleuniger, und Jakes zweite Kugel war ein Leuchtspurgeschoss, so konzipiert, dass es beim Einschlag entflammte.

			Frankie übergoss sich mit dem Brandbeschleuniger, schüttete ihn sich über Kopf und Schultern. Jake drückte ein weiteres Mal ab.

			Das Geschoss prallte gegen Frankies Fenster und durchschlug es. Eine sengend heiße, schweflige Flamme schoss als bleistiftdünner Strahl quer durch den Raum ... geradewegs auf Frankie zu. Augenblicklich breitete sich ein weißglühender Feuerball in dem Zimmer aus. Innerhalb eines Sekundenbruchteils wurde er zu einem Flammenmeer, und inmitten dieses Infernos tanzte Frankie noch ein bisschen umher, ehe er zusammenbrach, während die Fenster zerbarsten und die Flammen ins Freie wogten.

			Das war erledigt. Und Jake ebenfalls.

			Als er die Pension verließ, nahm ihn die italienische Polizei fest. Sie hatten sich draußen auf der Straße aufgehalten, um Frankie zu überwachen, keineswegs Jake. Auf einen Wink Castellanos hin hatten sie begonnen, den Schläger zu beschatten. Einer von ihnen hatte die Stichflamme gesehen, mit der Jakes Leuchtspurgeschoss Frankies Fenster durchschlug, und daraufhin das stählerne Aufblitzen des in die Nacht hinausragenden Gewehrlaufs ausgemacht.

			Das war‘s ...

			Normalerweise erwachte Jake am ganzen Körper zitternd aus derartigen Albträumen, diesmal jedoch war es anders. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, in seinen Träumen ständig daran erinnert zu werden, wie unmenschlich er gehandelt hatte, und sich mit der Tatsache abgefunden, dass dies wohl so weitergehen würde, bis er ihre Ursache aufgespürt und beseitigt hatte – oder selbst beseitigt worden war. Außerdem war er entsetzlich müde.

			Also schlief er weiter …

			Jakes Erschöpfung war eher geistiger als körperlicher Natur, und daran lag es auch, dass seine Abschirmung unten war – wie bereits während seines gesamten Albtraumes. Und da die drängenden Probleme der wirklichen Welt vorübergehend vergessen, quasi auf Eis gelegt waren, während sein Traum-Ich nochmals die grässlichen Ereignisse der jüngsten Vergangenheit durchlebte (und Jakes Gewissen vergebens versuchte, damit fertig zu werden), bemerkte er nicht, dass er nicht allein war.

			Schon die ganze Zeit über war der tote Vampir Korath zugegen und hatte alles mitbekommen.

			Denn nachdem Liz Merrick ihn im entscheidenden Zeitpunkt – als er drauf und dran gewesen war, tiefer, womöglich sogar dauerhaft in Jakes Geist einzudringen – vertrieben hatte (oder vielmehr, nachdem er, damit sie nicht hinter sein wahres Wesen kommen konnte, Jakes Geist aus freien Stücken verlassen hatte), war Korath erpicht darauf gewesen, bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zurückzukehren. Also hatte er Gewehr bei Fuß gestanden, um wieder an Jakes gequältem Geist zu schmarotzen und mit eigenen Augen zu sehen, wie weit die Besessenheit des Necroscope reichte; wie weit dieser wohl gehen würde – und in der Tat auch gegangen war – um Rache zu üben.

			Da Korath davon ausging, dass Jake, solange ihm sein Albtraum noch frisch im Gedächtnis war, auf jede weitere Störung nur verärgert reagieren würde, und da der Vampir auch nicht als etwas, was gleichermaßen zu meiden und zu verabscheuen war, damit in Verbindung gebracht werden wollte, wartete er am Rande von Jakes Unterbewusstsein ab und ließ ihn noch eine Weile vor sich hindämmern.

			Doch als Jakes Geist sich nach etwa einer Stunde wieder beruhigt hatte und in profanere Träume abschweifte – Träume allerdings, die sich ausschließlich um die sich ständig erneuernden Gleichungen der Möbius-Raum-Zeit drehten, ungefähr so wie ein Wort, das einem auf der Zunge liegt, oder eine fast greifbare Lösung, die einem aber partout nicht einfallen will – dann erst machte Korath sich bemerkbar:

			Zeit, wieder miteinander zu reden, Necroscope.

			Jake wälzte sich in seinem Bett hin und her. Im ersten Moment wehrte er sich gegen die Gedanken der Toten, die in seinen Geist eindrangen, doch schon bald ergab er sich dem Unvermeidlichen. Schließlich musste er ja doch irgendwann mit ihnen reden, und sei es auch nur, um Zugang zum Möbiuskontinuum zu erhalten. Dennoch seufzte er erbittert auf. »Was, du schon wieder?«

			Natürlich, wer denn sonst? Wir haben einiges vor und es gibt noch viel zu erledigen. Du entsinnst dich doch, unsere Pläne?

			»Ich erinnere mich daran, dass wir uns gestritten haben, an Wortspiele und so weiter«, entgegnete Jake. »Doch was danach kam ...«

			Du warst müde, erklärte Korath, und hast angefangen zu träumen. Alles war so undeutlich – und mit einem Mal warst du weg … Solange dein Geist so umherschweifte, konnte ich nicht mehr vernünftig mit dir reden. Also überließ ich dich deinen Träumen. Auch jetzt störe ich dich nur ungern, denn ich sehe, dass du noch immer erschöpft bist. Aber in wenigen Stunden bricht ein neuer Tag an, und die Zeit drängt.

			»Wo sind wir stehengeblieben?«, wollte Jake wissen. »Haben wir überhaupt irgendwelche Fortschritte gemacht?«

			Zuletzt waren wir, glaube ich, mehr oder weniger zu einer Übereinkunft gelangt, sagte Korath. Wir hatten einander unsere Pläne dargelegt und uns für unsere Zusammenarbeit auf eine zeitliche Beschränkung geeinigt – in anderen Worten: Wenn unsere Feinde erledigt sind, werden sich unsere Wege trennen. Das heißt du kannst deiner Wege gehen, ich hingegen ... gehe nirgendwohin. Was wir allerdings noch klären müssen, ist die Frage, wer von uns zuerst an die Reihe kommt.

			»Wer zuerst an die Reihe kommt?«

			Wessen Pläne Vorrang haben.

			»Meine natürlich«, sagte Jake. »Das ist unbedingt notwendig, weil ich mich nämlich auf nichts konzentrieren kann, ehe ich ...«

			… ehe du nicht deine Rache gehabt hast, aye, führte Korath den Satz für ihn zu Ende. Und nun, wo ich Zeuge des vollen Ausmaßes deiner diesbezüglichen Leidenschaften wurde, muss ich zugeben, dass ich, was du vorhast, durchaus reizvoll finde. Es hat einen gewissen … Unterhaltungswert? Andererseits muss ich dir aber eine Frage stellen: Was bringt es dir denn, diesem Castellano auf den Fersen zu bleiben, einem bloßen Menschen, Jake, während du unterdessen deine Welt an die Wamphyri verlierst? Darum sage ich dir: Was ich vorhabe, ist wesentlich wichtiger, dringender und von weit größerer Tragweite!

			Doch mit einem Mal war Jake auf der Hut. Ihm war nämlich nicht entgangen, dass Korath sich verplappert hatte. »Was soll das nun wieder heißen? Du wurdest Zeuge des vollen Ausmaßes meiner Leidenschaften ...?« Bevor der Vampir seinerseits eine Abschirmung errichten konnte, sah Jake, was ihm durch seinen körperlosen Geist schoss … und prompt wurde Jake wieder sein Albtraum ins Gedächtnis gerufen. »Zur Hölle mit dir, Korath! Du hast zugesehen – du hast mir hinterherspioniert!«

			Nur weil du so unruhig schliefst, log Korath instinktiv und ohne nachzudenken, und deine Träume dich quälten. Du warst so voller Zorn, geradezu außer dir, und dein Herz war schwer! Bei dem ganzen Durcheinander fühlte ich mich zu dir zurückgezogen, Jake, ich spürte regelrecht die Verbindung, die zwischen uns existiert, entstanden aus der Notwendigkeit, dass wir uns gegenseitig brauchen. Es war, als hörte ich dich laut nach mir rufen, und ich folgte deinem Ruf. Doch als ich hier ankam ...

			»Wenn das wahr wäre, hättest du mich geweckt und da rausgeholt«, schnitt Jake ihm das Wort ab. »Stattdessen hast du nichts getan – und zugesehen, was ich mit Frankie Reggio angestellt habe ...«

			Ich bin nun mal, was ich bin, entgegnete Korath, die Summe all dessen, was ich einst war. Und obwohl ich jetzt ebendarum tot bin, entsinne ich mich doch daran, wie ich einmal war. Ich kenne meine Stärken und Schwächen. Ist es da denn so ungewöhnlich, dass ich auch gerne die Stärke desjenigen kennenlernen möchte, der mein … mein Partner sein soll? Meine rechte Hand bei einem großen Wagnis, unserer gemeinsamen Rache an all denjenigen, die uns Unrecht taten?

			»Soll das heißen, du willst wissen, ob ich deinen Ansprüchen genüge?«, fragte Jake zweifelnd. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube vielmehr, du hast mir bloß nachspioniert.«

			Mein erster Gedanke war, dich zu wecken, hielt Korath seine Lüge aufrecht. Doch als ich mitbekam, was du zu tun im Begriff warst, war ich so davon gefangen ...

			»Gefangen? Du meinst, du hast es genossen?«

			Es hat mich fasziniert. Ich war fasziniert von dem … Konzept dahinter.

			»Was denn für ein Konzept?«

			Auge um Auge, erwiderte Korath. Aye! Er gab ein obszönes Kichern von sich. Ah, als du mit Frankie sprachst und ihm sagtest, jeder Tropfen habe sich dir eingebrannt wie Säure – nun, da beschriebst du ihm sein eigenes Schicksal! Was für eine großartige Ironie! Da war mir klar, dass wir beide gemeinsam unbesiegbar sind, da wusste ich, dass du vor nichts zurückschrecken wirst, ganz gleich was getan werden muss. Und dennoch ...

			Korath verstummte, und Jake spürte ein körperloses Stirnrunzeln, gefolgt von einem unschlüssigen Achselzucken. »Was?!«, drängte er.

			Mir bereitet nur eine Kleinigkeit Sorgen, sagte der Vampir. Die Tatsache nämlich, dass ich dein Bedauern spürte. Dir gefiel nicht, was du getan hast.

			»Es soll mir auch noch gefallen?«, entgegnete Jake. »Aber das war doch unmenschlich!«

			Das trifft auch auf die Wamphyri zu, sagte Korath. Und nach allem, was ich in deinem Geist sah, auf diesen Castellano ebenfalls. Weshalb bedauerst du denn deine Handlungen? Ist das vielleicht eine Schwäche in dir?

			»Nein«, bestritt Jake, »es ist eine Stärke. Ich bedaure, was ich getan habe, weil ich mich damit auf dieselbe Seite wie sie – und du – begebe.«

			Hmm!, meinte Korath nachdenklich. Du hast wohl keine sehr hohe Meinung von mir. Er tat, als sinne er darüber nach. Trotzdem, meinte er nach einem Augenblick, lass uns nicht weiter streiten. Und als Zeichen meines guten Willens machen wir es so, wie du willst. Als Erstes schnappen wir uns Luigi Castellano.

			»Gut«, sagte Jake. »Aber du musst begreifen, dass ich dich trotzdem nicht in meinem Geist haben will, nicht als ständigen Begleiter.«

			Nicht ständig, sondern lediglich ...

			»Gar nicht«, sagte Jake. »Kein bisschen mehr als das, was du ohnehin schon hast. Und auch das ist bereits zu viel.«

			Hah!, erwiderte Korath. Kannst du denn nicht ab- und zugeben? Musst du immer gewinnen?

			»Es geht mir nicht ums Gewinnen.« Jake schüttelte den Kopf. »Mir geht es darum, nicht zu verlieren. Verlierer enden in unterirdischen Senkgruben, und das Fleisch wird ihnen von den Knochen geschält! Ich dagegen bin ziemlich lebendig. Also tun wir es auf meine Weise oder gar nicht. In letzterem Fall könnte ich mich an Harry Keogh wenden, damit er mir hilft, dich für alle Zeiten loszuwerden.«

			Korath gab ein frustriertes Schnauben von sich, und hätte er Hände gehabt, hätte er sie über dem Kopf zusammengeschlagen. Na schön, sagte er, na schön! Und was kommt jetzt? Wie gehen wir weiter vor? Wo und wann fangen wir an?

			»Wenn ich nach dir rufe, wirst du kommen«, erwiderte Jake. »Und wenn ich sage ›raus‹, dann verschwindest du. Und wenn ich dann Castellano erledigt habe, kehren wir zum E-Dezernat zurück und heften uns an die Fersen der Wamphyri.«

			So sei es!, brummte Korath. Wir sind uns einig! Doch tief in seinem schwarzen Herzen war ihm eines klar: Je früher es ihm gelang, diesen Sturkopf Jake – sei es durch Taten oder durch gute Worte – zum E-Dezernat zurückzubringen, desto besser. Denn als er ihm sagte, die Zeit dränge, hatte er nicht gelogen. Zwar schien die Zukunft mehr als bloß einen Hoffnungsschimmer, mehr als nur eine geringe Chance, auf die ein oder andere Art weiterzuexistieren, für ihn bereitzuhalten. Vielleicht konnte er sogar tatsächlich, nämlich in Jake, weiterleben. Doch wollte er sichergehen, dass dies auch in einer Welt geschah, die von Menschen beherrscht wurde, möglicherweise auch von ihm, keinesfalls jedoch von Vavara, Szwart und Malinari. Ganz gewiss nicht von Malinari!

			Und … wo fangen wir an? Wie willst du diesen Castellano aufspüren?

			»Es gibt ein paar Leute, mit denen ich reden kann.«

			Leute?

			»Die Toten«, sagte Jake. »Sie sind nicht wirklich tot – na ja, eigentlich schon – aber trotzdem ist es mit ihnen nicht zu Ende. Ihr Bewusstsein existiert weiter.«

			Das kann ich bezeugen,aye.

			»Und wer dürfte wohl besser über Castellano Bescheid wissen als seine Opfer?«, fuhr Jake fort. »Beziehungsweise wenn nicht direkt seine Opfer, dann diejenigen, die seinetwegen ihr Leben lassen mussten – was mehr oder weniger auf dasselbe hinausläuft. Ich glaube, mit denen werde ich anfangen.«

			Aber ist das denn nicht eines deiner Probleme?, meinte Korath. Dass die Toten nicht mit dir reden wollen?

			»Ja, und zwar wegen dir«, nickte Jake. »Aber diejenigen, die ebenso sehr auf Rache versessen sind wie ich, werden schon mit mir reden. Immerhin bin ich der Einzige, der ihnen zu geben vermag, was sie möchten.Und ich weiß, dass mindestens eine unter ihnen ist, die ... die ... na ja, ich weiß, dass sie mit mir sprechen wird.«

			Wirst du sie als Erstes aufsuchen, deine tote Geliebte?

			Jake schüttelte den Kopf. »Als Letztes. Erst muss ich mich damit zurechtfinden, wie es funktioniert, und dann, wenn ich dazu in der Lage bin … werde ich wohl … ich weiß nicht … dann werde ich wohl den Mut finden müssen. Schließlich habe ich sie im Stich gelassen ... Dann werde ich mit Natascha sprechen. Aber vorher gibt es da noch ein paar andere. Im Leben waren sie Abschaum – gemeine Mörder und Drogen vertickende Dreckschweine, die auch vor einer Vergewaltigung nicht zurückschreckten. Und im Tod? Was haben sie jetzt? Wir können ziemlich sicher sein, dass die zahlreichen Toten nichts mit ihnen zu tun haben wollen – ebenso wenig wie mit dir! Diese Leute waren Castellanos Gefolgsmänner, seine Bande, aber nach allem, was ich mitbekommen habe, hatten sie Angst vor ihm. Nun, wo sie nichts mehr zu verlieren haben, bin ich ihre letzte Chance, Rache zu üben, die einzige Gelegenheit, es ihm irgendwie heimzuzahlen. Rache macht einen Heidenspaß, Korath.«

			Oh ja, das macht sie!, antwortete Korath. Bei sich dachte er: Glaube mir, Jake Cutter, den allergrößten Spaß werde ich mit dir haben – du widerspenstiger Narr! Zu Jake jedoch sagte er nur: In Ordnung, ich bin bereit. Es wird mir ein Vergnügen sein, mit dir zusammenzuarbeiten. Fangen wir an.

			»Erst wenn ich ausgeschlafen habe«, erwiderte Jake. »Ich muss eine Menge Schlaf nachholen, Korath – und auch das liegt allein an dir. Also mach, dass du wegkommst. Und ich warne dich: Spüre ich nur die leiseste Erschütterung im metaphysischen Äther ...«

			… Schon gut! Ich habe verstanden. Ich werde abwarten, bis du mich rufst.

			»Und ich werde dich rufen«, sagte Jake. »Denn mit Trask und dem E-Dezernat verschwende ich, offen gesagt, bloß meine Zeit. Ich glaube nicht, dass sie je begreifen werden, was mir zu schaffen macht – das können sie gar nicht, weil sie nie so eine Erfahrung machten. Ich war so verloren, so hilflos – aber das ist jetzt vorbei: Jetzt bin ich am Zug. Also keine Sorge, ich werde dich rufen. Morgen, sobald ich aufwache.«

			Aber morgen ist ein neuer Tag, sagte Korath. Tag im Gegensatz zur Nacht, und du wirst wach sein, anstatt zu träumen. Meinst du, du kannst dich noch daran erinnern, Jake, wenn du wach bist?

			»Ich glaube schon«, erwiderte Jake. »Weißt du, anscheinend werde ich immer besser darin. Ich meine, in all dem hier, und zwar unentwegt.«

			Das stimmte, und der Vampir war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Dann also morgen, sagte Korath nachdenklich. So sei es. Und schlafe gut, Jake Cutter.

			Jake spürte, wie die Kreatur von ihm wich, wie sie wegkroch und im Dunkel seiner Träume verschwand ...

		

	


	
		
			NEUNTES KAPITEL

			VAVARA UND MALINARI

			Ben Trask und Millicent Cleary aßen in einem Londoner Restaurant zu Abend. Zur gleichen Zeit nahm auf Krassos Malinari in einer Taverne an der Strandpromenade von Skala Astris einen kleinen Schluck gekühlten, dunkelroten Mavrodaphne aus seinem fein geschwungenen Glas. »Wie sagt dir eigentlich das griechische Essen zu, meine Liebe?«, wollte er von seiner Begleiterin wissen. Vavara blickte ihn an, sah sein sardonisches Grinsen, das einem, wenn auch finsteren, menschlichen Lächeln am nächsten kam, und bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen. Ihr war klar, dass diese Frage Malinaris groteske Vorstellung von einem Witz war – ein Versuch, sie aufzumuntern und womöglich ein bisschen aus der Reserve zu locken. Das war ja auch der Grund, weshalb sie sich heute Abend aus dem Kloster gewagt hatten, wegen ihrer Depression und schlechten Laune – aber sie hatte nicht vor, ihm die Genugtuung zu geben, diese Tatsache einzugestehen. Immerhin war Malinari ja die Hauptursache für ihre Unzufriedenheit. 

			Anstatt also lachend den Kopf in den Nacken zu werfen und sich so heiter und fröhlich zu geben, wie er zweifellos gehofft hatte, zahlte Vavara es ihm in gleichermaßen höhnischer Münze heim, indem sie ihn unter halb geschlossenen Lidern heraus anblickte:

			»Als ich hier ankam«, erwiderte sie, »ehe diese überkandidelten, frommen Idioten aus dem Kloster mich ›unter ihre Fittiche‹ nahmen, fand ich das hiesige Angebot gerade noch essbar – na ja, wenigstens kam es einem nicht hoch. Da es ohnehin nichts anderes gab und ich nicht vorhatte, mich wegen der – wie soll ich sagen? – Nahrungssuche in Gefahr zu begeben, musste es wohl oder übel genügen. Meine Speisekammer in der Wirrstätte war natürlich weit besser ausgestattet, mit wildem Honig, Wolfsherzen, Szgany-Lebern und allen Arten von Leckereien. Und was die ›Küche‹ auf der Sonnseite angeht: Selbst als uns diese Kreatur Nathan und seine Freunde, die Lidescis, im Nacken saßen, war unsere Kost um Welten besser als das, was es hier gibt! Aber die Wirrstätte existiert seit fünfhundert Jahren nicht mehr, und leider ließ ich mich von dir überreden, hierherzukommen. Was meine gegenwärtigen Vorlieben anbelangt: Dieses griechische Raufutter hier unterscheidet sich meines Erachtens gar nicht so sehr von den Szgany-Speisen, die wir früher zu uns nahmen. Durchaus nahrhaft für eine gewisse Zeit, aber einem ... etwas kultivierteren Geschmack kaum angemessen! Das Einzige, was sich zu seinen Gunsten sagen lässt: Es schmeckt um einiges besser als das gefrorene, vertrocknete Fleisch der toten Knechte, von dem wir uns während unseres Martyriums in den Eislanden ernährten.«

			Sie hielt inne und warf einen vernichtenden Blick auf das schmale Glas in ihren langen, schlanken Fingern. »Und der Rotwein ...«

			»Ah!«, erscholl von der gegenüberliegenden Seite des Restaurants das Geschrei eines Betrunkenen. Dort saß um einen Tisch eine Handvoll deutscher Touristen, die ihr Bier nebst Ouzo und den sauren Retsina hinunterstürzten, als wäre es nichts. »Ah! Das ist Leben, nicht wahr!?«

			Der Mann – ein fetter Kahlkopf mit gerötetem Gesicht – sprach teilweise Englisch, damit die englischen Touristen es auch mitbekamen. Doch als er aufstand und sein Glas hob, wankte er, kippte hintüber und schlug – sehr zum Vergnügen seiner Begleiter – krachend auf dem Boden auf.

			»... was den Rotwein betrifft«, fuhr Vavara fort, »kann ich diesem Narren absolut nicht zustimmen.«

			Und nun musste sie doch lächeln, wenn auch höhnisch, spöttisch. »Ha! – Das ist das Leben, in der Tat! Na ja, für den da vielleicht, für mich jedenfalls nicht. Denn ganz gleich wie rot und dunkel dieser Wein auch sein mag, er ist schlicht und einfach nicht das Leben!«

			»Oh, nein«, pflichtete Malinari ihr bei. »Das ist allein das Blut!« Er schwenkte sein Glas, sodass der Wein darin funkelte. »Aber manchmal lässt er düstere Angelegenheiten in einem angenehmeren Licht erscheinen. Du solltest ihn mal probieren.«

			Vavara tat, als hätte sie ihn nicht gehört.

			Sie unterhielten sich auf Szgany, der Sprache ihrer eigenen Welt, aber da sie nun mal Wamphyri waren, verfügten sie über erstaunliche sprachliche Fähigkeiten. Sie befanden sich zwar erst seit drei Jahren auf der Erde, doch sie verstanden jede Sprache, die sie in der Taverne hörten. Das Griechische war ihnen am leichtesten gefallen, denn es kam ihrer eigenen Sprache am nächsten. Und was nun Szgany anging: Vielleicht hatten einige der Touristen an den umliegenden Tischen etwas von Vavaras und Malinaris Unterhaltung mitbekommen und sich beiläufig gefragt, um welche Sprache es sich wohl handle. Aber die Griechen dachten nicht weiter darüber nach. Die Welt war klein geworden, und mit dem Bewirten von Ausländern verdiente man heutzutage sein Geld ...

			Es war spät am Abend; das Meer schimmerte ebenso dunkel wie Malinaris Wein. Aus einem halben Dutzend Tavernen drangen Bouzouki-Klänge und vermischten sich zu einem sinnlosen Gemenge, doch zumindest Malinari störte dies nicht. »Mir gefällt dieser Ort«, sagte er, »er hat etwas merkwürdig Anziehendes. Die Musik wirkt so beruhigend. Und der Geruch nach gebratenem Fleisch« – er hob den Kopf, um die Nachtluft zu schnüffeln – »erinnert mich an früher, an unsere Jagden auf der Sonnseite. Ja, ich glaube, ich mag diese Insel.«

			»Nun, ich nicht«, entgegnete Vavara und wandte den Blick sofort wieder dem Meer zu, um die auf und ab hüpfenden, trüben Lichter einer Reihe von Fischerbooten zu beobachten, die in gar nicht so weiter Ferne dem Hafen zustrebten.

			»Dir gefällt es hier nicht?«, sagte Malinari, indem er sich mehr Wein aus der Flasche in dem Eiskübel einschenkte. »Gut! Wenn wir die Grenzen festsetzen, werde ich dich daran erinnern, was du heute Abend gesagt hast. Vielleicht mache ich Krassos zu meinem Hauptquartier.«

			»Was?« Überrascht hob Vavara die Augenbrauen. Sie blickte ihn an. »Sag bloß, dir gefällt es hier wirklich? Du machst keine Witze?«

			Er zuckte die Achseln. »Es ist abgeschieden, und die Handvoll Einwohner sind einfache Leute. Oh, sie haben ihre Leidenschaften wie alle anderen Menschen auch, aber das ist kein Vergleich zu den kultivierteren Kreisen, die es hier auf der Erde in Scharen gibt. In meinem Kasino in den australischen Bergen war ich von der sogenannten ›kultivierten‹ Gesellschaft umgeben. Allesamt waren sie eitel, raffsüchtig und habgierig bis ins Letzte. Nach außen hin geben sie sich zivilisiert, aber in ihrem Innern brodelt es. Ihre zusammengehäuften Gedanken waren ein einziger Aufruhr: Jeder versuchte bloß, sich vorzudrängen und den anderen zu übertrumpfen. Du kannst sie alle haben! Wenn ich erst wieder ein Lord bin – und das werde ich sein, ich werde über ein riesiges Gebiet und eigene Völker herrschen – dann soll sich einer meiner Knechte bloß mal erlauben, an mehr als nur Essen für seinen Bauch, eine Frau für sein Bett, an das Patrouillieren der Grenzen oder die Hege und Pflege der Bestien zu denken ... wem das nicht genügt, der wandert in die Vorratskammer!«

			Vavara unterbrach ihn nicht. Sie lauschte seinen Worten, doch ihr Blick war verschleiert und nachdenklich, während sie seine Züge musterte. »So fängt es also an«, erwiderte sie schließlich. »Oder vielmehr, so wird es anfangen. ›Grenzen, die bewacht werden müssen‹, und die ›Hege und Pflege der Bestien‹! Du sprichst von den Vorratskammern und meinst natürlich deine Feste beziehungsweise in dieser Welt deinen Gebirgszug oder deine Insel oder womöglich gar einen ganzen Kontinent? Wird es so sein, Malinari, in – sagen wir – hundert Jahren? Grenzen und … Bestien? Du meinst doch gewiss Kampfkreaturen. Und was die Vorräte angeht – beziehungsweise die Vorratskammern, von denen du sprachst – nun, dabei handelt es sich doch offensichtlich um Kriegsvorbereitungen!«

			Abermals zuckte er die Achseln, doch nun wählte er seine Worte sorgsamer. Immerhin war dies (vorerst zumindest) Vavaras Territorium. »Wer weiß schon, was in hundert Jahren sein wird! Vavara, wir sind Wamphyri! Und was ich von kultivierten Menschen sagte – über deren Laster und Leidenschaften – nun, das gilt für uns doch erst recht! So sind wir nun mal, und das können wir nicht ändern. Und das möchten wir auch gar nicht. Und du auch nicht. Im Augenblick allerdings sind wir Verbündete, und wir dürften bald genug Gegner haben, auch ohne dass wir uns gegenseitig an die Kehle gehen. Aber glaube mir, unser Blatt sticht sie aus!«

			Sie runzelte die Stirn. »Unser Blatt sticht sie aus? Was soll das nun wieder heißen?«

			»Das ist ein Ausdruck, den ich in meinem Kasino in Xanadu lernte. Eines von vielen Dingen, die ich lernte, als ich die Menschen an den Spieltischen beobachtete, an denen sie ihr Geld an mich verloren. Ah, aber diesen Leuten kann man noch weit mehr abnehmen. Sogar ihre ganze Welt.«

			»Ihre ganze Welt«, wiederholte sie seine Worte. »Und wieder schwingt in deiner Stimme etwas mit, was deine wahren Absichten preisgibt!«

			Er trank einen Schluck Wein. »Oh«, nickte er, »bist du neuerdings unter die Mentalisten gegangen?«

			»Bah!«, entgegnete Vavara, verächtlich die Lippen schürzend. »Keine Sorge, den Voyeurismus überlasse ich dir. Und versuche nicht, das Thema zu wechseln. Du siehst bereits eine Zeit voraus, in der wir wieder Krieg gegeneinander führen. Ich kann nicht sagen, dass mir dieser Gedanke gefällt. Außerdem denkst du viel zu weit in die Zukunft. Wir könnten schon heute, morgen oder nächste Woche ernsthafte Schwierigkeiten bekommen, auch ohne dass wir losziehen, um Welten zu erobern – oder heute Abend unsere Eselfohlen zählen, sobald in den Höhen der erste Wolf sein Geheul anstimmt.«

			Letzteres war ein altes Szgany-Sprichwort. Denn für Vavara und Malinari – die in den Eislanden Jahrhunderte im Kälteschlaf überdauert hatten – schien das verlorene Paradies der Sonnseite nur einen Tag entfernt. Außerdem klammerte Vavara sich weit mehr an die alte Lebensweise als ihr Gast. Und was die Wölfe anging, die sie erwähnt hatte – Malinari wusste nur zu gut, was sie damit meinte.

			»Wohl kaum der erste Wolf«, sagte er missmutig, »und auch keinesfalls der letzte. Ja, ich hatte ein paar Probleme in Xanadu. Gut, es war eine Katastrophe, aber ich hatte Glück und sah es voraus. Überdies können wir sicher sein, dass es hier ebenfalls so kommen wird. Schließlich hast du nicht gerade dein Bestes getan, um es abzuwenden. Dieses Zigeunermädchen, von dem du mir erzähltest – das war ein schlimmer Fehler.«

			»Du warst auch keine große Hilfe!«, erwiderte Vavara schnippisch. »Was war denn mit der hübschen Sara?«

			»Hübsch? Bevor du sie in die Mangel nahmst«, sagte Malinari. »Vergiss nicht, ich habe gesehen, was du ihr angetan hast. Aber wenigstens hatte sie einen festen Körper. Oh, ich hätte sie schon genommen, aye. Trotz ihres entstellten Gesichts hätte ich mich gern an ihrem Blut genährt und meine Lust an ihrem Körper gestillt. Aber sie wehrte sich wie eine Wilde – mit unglaublicher Kraft! Es war der Vampir in ihr, der allmählich erwachte; sie war im Aufstieg begriffen! Also schiebe mir nicht die Schuld zu, Vavara. Eigentlich müsstest du mir sogar dankbar sein. Denn wäre Sara in jener Nacht nicht ums Leben gekommen, was dann? Ah, dann hätten wir wirklich vor einem Problem gestanden. Außerdem warst du doch diejenige, die sie mir gab, vergiss das nicht!«

			»Nach deiner langen Reise hierher warst du ausgehungert, dich dürstete nach Blut«, entgegnete Vavara. »Ich gab sie dir wegen ihres Blutes und nicht, um mit ihr Sex zu haben! Ich kann nicht begreifen, wie irgendein Mann noch auf den Gedanken kommen konnte, mit ihr zu schlafen. Nicht mit Sara! Nicht nachdem ...«

			»Nachdem was? Nachdem du deinen ... Spaß mit ihr hattest, auf deine ganz besondere Art? War sie dir vielleicht zu hübsch gewesen?!« Malinari lächelte sein sardonisches Lächeln. »Aber ihr Hintern war trotzdem noch fest und ihre Beine lang und wohlgeformt. Und ausnahmsweise einmal in völlig leere anstatt in angsterfüllte Augen zu blicken ... das wäre doch mal eine nette Abwechslung gewesen. Jeder nach seinem Geschmack, eh?«

			»Und dann hast du dich auch noch von ihr besiegen lassen«, fuhr Vavara fort, »und sie stürzte sich aus diesem Turmfenster ins Meer. Mitten in der Nacht. So, wie ich dich kenne, könntest du sie gut und gern auch selber hinausgeschleudert haben aus lauter Wut darüber, dass sie sich wehrte! Also halte mir keine Vorträge über meine Fehler, Nephran Malinari! Hah!« Sie warf den Kopf in den Nacken.

			»Aber als sie einfach so am Strand angespült wurde«, beharrte Malinari, »nachdem ich dir mitgeteilt hatte, dass Sara eine Wamphyri war und einen Egel hatte ...?«

			»Aye, das stimmt«, erwiderte Vavara widerwillig, aber nicht mehr ganz so zornig. »Sara war die ganze Zeit über in ihrer Zelle eingeschlossen, da entging mir ihr Zustand eben. Offensichtlich bin ich bei ihr nicht früh genug eingeschritten. Na und? Das Meer trug schon Sorge dafür, und um den Rest – um die Leute, die hierherkamen, um sie zu untersuchen – habe ich mich bereits gekümmert. Aber, ja, du hast recht: Uns beiden sind schwerwiegende Fehler unterlaufen. Wessen Irrtümer unserer Sache allerdings am meisten schadeten ... Ich habe meine wenigstens berichtigt. Die deinen hingegen ...« Sie schüttelte den Kopf.

			»Sie haben mich meine Feste in Australien gekostet, zugegeben«, sagte Malinari, »und darüber hinaus alles, was ich mir unserem Plan gemäß dort heranzüchtete. Ein kleiner Rückschlag, Vavara, mehr nicht. Ich kann von Neuem beginnen. Oder vielleicht warst du ja um meinetwillen so fleißig, dass ich nicht ganz von vorn anfangen muss. Denkst du noch an dein Versprechen? Du wolltest mir zeigen, was du hier geschaffen hast – unter dem Bauwerk, das sie hier Palataki nennen!«

			»Das habe ich nicht vergessen!«, erwiderte sie. »Und in der Tat muss ich dort nach dem Rechten sehen.«

			»Dann lass uns aufhören zu zanken«, sagte er beschwichtigend. »Wir sollten austrinken und gehen. Hier wird es mir zu laut, am Ende setzt sich noch jemand zu uns. Die Deutschen sind alle betrunken, und die jungen Griechen da drüben starren dauernd zu dir rüber; man sieht ihnen an, dass du ihnen gefällst. Andererseits, was wäre Vavara ohne ihre Anziehungskraft, eh?«

			Malinari hatte recht. Einige der Deutschen waren bereits ziemlich angeheitert und gingen den griechischen, britischen und sonstigen Urlaubern auf die Nerven, indem sie, wild entschlossen, mit jedem, ob er es nun wollte oder nicht, ein Gespräch anzufangen, zwischen den Tischen umherwankten.

			Was nun die jungen, einheimischen Burschen betraf, die Malinari erwähnt hatte: Sie waren zu dritt und saßen an einem schummrigen Tresen, an dem sie ihren billigen, unverdünnten Ouzo tranken. Vor ihnen stand eine große Flasche, die noch vor Kurzem voll gewesen war. Nun war sie zu drei Vierteln leer und das Interesse der jungen Männer an Vavara entsprechend gestiegen.

			Angestachelt von Malinaris Bemerkung wandte Vavara sich den jungen Griechen zu, lächelte sie an und strich sich mit beiden Händen ihr glänzend schwarzes Haar aus der Stirn. Mit dieser Bewegung entblößte sie nicht allein ihre hellen Arme, indem sie sie unter dem Schultertuch hob, sondern straffte zugleich auch ihre scheinbar perfekten Brüste. Unter der roten Seidenbluse, die sie trug, zeichneten sich deutlich ihre erigierten Brustwarzen ab.

			Einen Augenblick lang stand sie reglos da, wollüstig, lüstern, und sie genoss es. Sie sah aus wie eine Zigeunerin, unerträglich schön, so schön, dass selbst Malinari spürte, wie ihm der Mund trocken wurde. Im Gegensatz zu den jungen Griechen allerdings war ihm klar, dass dies nur an ihren betörerischen Fähigkeiten lag.

			Vavara war wie ein Chamäleon. Sie konnte der Wunschtraum eines jeden Mannes – und jeder Frau – sein und liebte es, ihre Kunst auszuüben. Dabei hatte sie diese noch lange nicht ausgeschöpft und zeigte nur selten zweimal dieselbe Fassade.

			Malinari kannte sie zwar fast sein ganzes Leben lang, auch wenn er mehr als die Hälfte davon zu Eis erstarrt verbracht hatte, doch noch nicht einmal er hätte sie zu beschreiben vermocht. Weder ihre richtige Augenfarbe (außer wenn sie in Wut geriet und ausnahmslos rote Augen bekam) noch ihr Kinn oder den Schwung ihrer Lippen. Er wusste lediglich, dass sie stets verführerisch war.

			Es war nämlich alles nur Lug und Trug, eine hypnotische Täuschung, hinter der sie ihre wahre Gestalt verbarg. Vavaras äußere Erscheinung mochte auf Betrug beruhen, ihren Geist hingegen kannte Malinari sehr genau. Denn hier kam sein Talent ins Spiel. Und bei Gelegenheiten wie diesen, wenn er ihr ganz nahe war, erwies ihr Geist sich als eine einzige Jauchegrube. Falls dies ihr wahres Wesen spiegelte, dann war sie nichts weiter als eine scheußliche, runzlige, alte Hexe!

			Und vielleicht war sie das ja auch, vielleicht glich sie so andere Mängel aus. Immerhin wusste Malinari, dass ihre Fähigkeiten als Gestaltwandlerin beschränkt waren. Er hatte sie noch nie fliegen sehen, es sei denn auf dem Rücken eines Flugrochens. Wenn Vavara folglich gealtert und ihr erschlaffendes Fleisch nicht mehr in der Lage war, mit den Jahren Schritt zu halten, dann war Massenhypnose wohl das perfekte Mittel, um die Spuren, die die Zeit hinterließ, zu verbergen. Und selbstverständlich waren – insbesondere die weiblichen – Wamphyri seit jeher eitel.

			Seine Gedanken kehrten zur Erde zurück, und er hielt nach dem Wirt Ausschau, um ihn zu rufen und die Rechnung zu begleichen. Eine Flasche Wein und zwei große, blutige Rindersteaks (die sie kaum angerührt hatten), mehr hatten sie nicht gehabt. Die logariasmo dürfte höchstens ein paar tausend Drachmen ausmachen.

			Mittlerweile war ein Streit im Gange. Einer der betrunkenen Deutschen war gegen einen Tisch getorkelt und hatte die Gläser darauf umgestoßen, und ein englischer Tourist beschwerte sich empört über die Retsinaflecken auf seinem weißen Jackett. Nicht nur die Stimmung war umgeschlagen, auch die Musik hatte sich geändert. Statt melodiöser Bouzouki-Klänge war die Luft erfüllt vom lärmenden Dröhnen und dem nasalen Kreischen einer anscheinend aus Kastraten bestehenden Heavy Metal-Band.

			Malinari zuckte zusammen und schob seinen Wein beiseite, als sich mit einem plötzlichen Stich heftige Kopfschmerzen ankündigten. Er spürte neugierige Gedanken auf sich oder, was eher wahrscheinlich war, auf Vavara gerichtet. Aber er ignorierte sie und zog sich ein Stück weit in sich selbst zurück, um den schmerzhaften Kontakt zu vermeiden.

			Die jungen Griechen, die so offensichtlich von Vavara angetan waren, waren ebenfalls im Begriff zu gehen. Sie schwangen sich, ihre nietenbesetzten Lederjacken im Mondlicht glänzend, in die Sättel ihrer Motorräder, starteten die Maschinen und rasten zu dritt nebeneinander die Uferstraße entlang. 

			Zuvor drehte einer von ihnen sich im Hinausgehen noch einmal zu Vavara um und hob grüßend den Arm. Sie erwiderte die Geste, indem sie ihm lächelnd zunickte.

			»Du solltest ihnen keine Hoffnungen machen«, sagte Malinari, während er zahlte. »Sie sind jung und haben zu viel getrunken. Wenn du ihnen den kleinen Finger reichst, wollen sie gleich die ganze Hand.«

			»Ach, lass gut sein«, meinte sie unbekümmert. »Ich finde es ganz amüsant, ihnen den Kopf zu verdrehen und zu wissen, dass sie verrückt nach mir sind und ihre schmutzigen, kleinen Gedanken nur noch um mich kreisen.«

			»Oh? Du glaubst also, wir können es uns leisten, dass die Leute sich Gedanken über dich machen?«, fragte er, als sie die Taverne verließen, in die Nacht hinaustraten und zwischen den zur Straße hin offenen Tavernen auf der einen und dem Kai auf der anderen Seite die Promenade von Skala Astris entlangschlenderten. Außer ihnen war nur noch eine letzte Handvoll Touristen unterwegs, die in der Nachsaison gebucht hatten und nun ihren Unterkünften zustrebten.

			»Was, und du willst die Gebieterin – äh, ›Mutter Oberin‹ – eines Klosters sein?«

			»Aber das wissen die doch nicht.« Sie stieß ein kehliges Lachen aus. »Dies ist das erste Mal, dass ich in einer Nacht wie dieser ausgehe. Und bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen ich mich abends oder im Kloster blicken lasse, trage ich natürlich meine langweiligen Ordensgewänder, und die sind so geschnitten, dass sie den Körper vor neugierigen Blicken verbergen. Es fällt mir nicht schwer, eine Aura von Frömmigkeit – oder vielmehr Gottlosigkeit – zu verbreiten. Also zerbrich dir nicht weiter den Kopf darüber, diese geilen griechischen Grünschnäbel sehen bloß das, was ich will.«

			»Geht es uns nicht allen so?«, sagte Malinari.

			Skala Astris war wenig mehr als ein schmaler Streifen, bestehend aus einem halben Dutzend schäbiger Hotels, die sich hinter den Tavernen entlangzogen, die sich ihrerseits wiederum hinter dem Kai entlangzogen, der sich knapp vierhundert Meter weit nach Westen erstreckte, ehe er sich zum Strand hin öffnete. Jenseits des Kais ragten weiße Marmorbrocken aus dem Meer, riesige Blöcke, von denen jeder gleich mehrere Tonnen wog. Neben dem Tourismus bestand die Haupteinnahmequelle auf Krassos im Export hochwertigen Marmors. Dessen Abfallprodukt, fehlerhafte oder minderwertige Trümmer aus den Steinbrüchen, fand Verwendung als Auffüllmaterial auf dem Bau und in den Fundamenten von Piers und Molen.

			Vor langer Zeit, ehe sich der Tourismus zu seiner heutigen Form entwickelte, hatte es noch andere Branchen gegeben. Zum Beispiel waren die Deutschen recht lange hier gewesen, und zwar nicht bloß als Touristen.

			Auf einem steilen, im Dunkeln liegenden Hügel etwa achthundert Meter östlich von ihnen – nach dem auf Krassos üblichen Maßstab weit entfernt von jeder Siedlung und jedwedem anderen Gebäude – erhob sich düster ein Herrenhaus im neogotischen Stil. Die einheimischen Griechen hatten dem altmodischen Bauwerk, das so gar nicht hierher passte, den Namen Palataki gegeben – was so viel bedeutete wie »kleiner Palast«. Ein paar Jahre vor dem Zweiten Weltkrieg hatte eine deutsche Firma es als Hauptsitz und Bürogebäude eines Bergwerkskonzerns errichtet.

			Neben kleineren Gold- und Silbervorkommen waren auf Krassos nämlich auch für die künftigen deutschen Kriegsanstrengungen wichtige Mineralien entdeckt worden. Und die Handwerker der Insel hatten sich – ohne genau zu wissen, was die Deutschen überhaupt wollten oder weshalb sie den Hügel und das Land ringsum gekauft hatten – mit den deutschen Plänen an die Arbeit gemacht und den Palataki erbaut. Sie brauchten das Geld. Darum stellten sie keine Fragen.

			Nachdem die Arbeiten an dem wahrhaft prunkvollen Gebäude beendet waren, fiel es nicht weiter schwer, unter den ärmeren Bewohnern der Insel Tagelöhner zu finden, die bereit waren, sich in den Stollen zu verdingen, die bald Erde und Gestein eines bewaldeten Felsspornes durchziehen sollten, der sich wie ein Vorgebirge zwischen dem Palataki und der Ägäis erstreckte. Der Aushub aus den Schächten wurde über eine Bucht im Osten des Kaps im Meer entsorgt. An einem auf alle Zeiten geschädigten Küstenstrich waren dort noch immer überall dunkelrote, feuersteinhaltige Abraumhalden zu sehen.

			Doch die Grabungen erwiesen sich als Fehlschlag; das Erz war von minderer Qualität, die Arbeiten wurden eingestellt. Als der Krieg ausbrach, verließen die Deutschen die Insel, behielten die Besitzrechte am Palataki und dem umliegenden Grund und Boden sowie die Schürfrechte im Vorgebirge, sonst jedoch nichts.

			Sechzig Jahre lang hatte das Gebäude leer gestanden. Mit der Zeit war es verfallen und wegen seiner düsteren, unheimlichen Ausstrahlung in den umliegenden Dörfern in Verruf geraten. Vavara kam dies sehr gelegen.

			All dies erläuterte sie Malinari, während sie die Strandpromenade entlangspazierten, auf der nun alles ruhig war. Nach und nach erloschen die Lichter in den Tavernen. »Das ist die Geschichte«, sagte Vavara schließlich und fuhr, indem sie nach Osten deutete, fort: »Und da steht er – der Palataki! Von dem Geld, das du mir aus deinem Kasino schicktest, habe ich ihn seinen deutschen Besitzern abgekauft. Und weißt du was? Als Feste wäre er großartig, wäre ich nicht bereits mit meiner Klosterfestung zufrieden. Nun ja, ein Kloster mag zwar eine ausgezeichnete Stätte abgeben, dafür ...«

			»... kann man mit dem Palataki ganz andere Dinge anfangen«, führte Malinari den Satz für sie zu Ende, während er aus nachtsichtigen Augen den gar nicht so fernen Umriss des Gebäudes musterte: vier Geschosse, die aus dem Hügel wuchsen, mit hohen Giebeln, turmartigen Kuppeln und großen Fenstern. »Ich finde es wahrhaft ansprechend und äußerst beeindruckend«, sagte er. »Aus der Nähe imponiert es wahrscheinlich noch mehr. Aber du musst doch zugeben, dass es so gar nicht zum Rest der Insel passt. Ich verstehe nicht ganz, was die Deutschen mit solch einem Bauwerk wollten – oder vielleicht doch? Weißt du etwas über die Vergangenheit dieser Welt?«

			»Nicht sehr viel«, erwiderte Vavara. »Allerdings weiß ich auch nicht, was vor unserer Zeit in unserer eigenen Welt geschah. Weshalb sollte ich mich dann mit der Geschichte dieser Welt befassen?«

			»Wer seinen Feind kennt, weiß, wie er ihn einschätzen muss«, entgegnete Malinari. »Und seine Vergangenheit zu kennen, ist Teil dieser Strategie. Ich glaube, wenn die Deutschen den Krieg gewonnen hätten, wären sie wiedergekommen und geblieben. Dann wäre der Palataki weit mehr als nur ein Bürogebäude für eine Bergwerksgesellschaft gewesen. Wahrscheinlich war er als Bollwerk des Dritten Reiches in dieser Region vorgesehen, als Hauptverwaltungssitz dieser Inseln. Wenn ich ihn mir so ansehe, diesen kargen, grandiosen Stil, kann ich mir gut vorstellen, wie der Führer war und was er wollte. Mit den Insignien seiner Macht versehen – riesigen schwarzen Hakenkreuzen auf Fahnen mit blutrotem Hintergrund, die aus diesen Fenstern hängen, wäre der Palataki einfach vollkommen! Er muss schon ein toller Kerl gewesen sein, dieser Hitler!«

			»Er hatte bestimmt seine guten Seiten«, meine Vavara mit einem Achselzucken.

			»Seine guten Seiten?« Malinari lächelte grimmig. »Wäre er ein Wamphyri gewesen ... ah, aber dann gäbe es hier keinen Platz für uns, eh?«

			Sie waren am Hafen angelangt. Die Boote lagen gut vertäut vor Anker, keines war mehr draußen, und zwischen den Liegeplätzen schwappte das dunkle Wasser träge gurgelnd gegen die Planken. Hinter ihnen befand sich niemand mehr am Kai, und in den kleinen Ansammlungen von Häusern, die sich hinter den Hotels und Tavernen aneinanderschmiegten, dem ursprünglichen Fischerdörfchen Skala Astris, waren die Lichter längst erloschen. So spät in der Saison, wo es hier nur noch wenige Touristen gab, erstarb das »Nachtleben« immer sehr plötzlich ...

			Vavara hatte ihre Limousine in der Obhut ihrer Fahrerin, einer älteren Schwester, außerhalb, etwa einen halben Kilometer vor der Siedlung, in einer schwer einsehbaren Haltebucht zurückgelassen. Da viele der Einheimischen wussten, dass der Wagen zum Kloster gehörte, schien es ihr klug, beim Ein- oder Aussteigen auch im Gewand einer Nonne gesehen zu werden – und auf gar keinen Fall in Gesellschaft von Malinari.

			Doch als sie ihre Schritte vom Meer weg auf die Küstenstraße zu lenkten, wurden sie von hellen Scheinwerfern und dem Dröhnen aufheulender Motoren aus ihren Betrachtungen gerissen.

			»Du meine Güte!«, seufzte Malinari. »Ich habe dich doch davor gewarnt, ihnen den Kopf zu verdrehen. Jetzt kriegen wir es mit diesen Halbstarken zu tun.« Es waren die drei jungen Männer aus der Taverne.

			»Sie scheinen doch gut gelaunt zu sein!«, spielte Vavara deren Spiel mit und klatschte in die Hände, als die drei sich in ihren Sätteln zurücklehnten, bis die Vorderräder ihrer Maschinen abhoben, um mitten auf dem Hafengelände ein paar Wheelies zu vollführen.

			»In Ouzo-Laune vielleicht«, entgegnete Malinari. »Falls du das damit meinst, kann ich dir nur beipflichten! Aber der Große mit den langen, schwarzen Haaren – derjenige, der dir zugewinkt hat – hegt in der Tat düstere Gedanken.«

			»Kannst die sie lesen?«, wollte sie wissen, während die drei Biker schlitternd zum Stehen kamen, abstiegen und ihre Maschinen auf die Ständer wuchteten.

			»Dazu habe ich keine Lust«, erwiderte Malinari. »Von dem ganzen Lärm habe ich schon Kopfschmerzen! Aber er kommt sich ziemlich toll vor, dieser Kerl. Und das ist nicht das Einzige, woran er denkt.«

			»Hallo«, knurrte der Mann, von dem sie sprachen, indem er lässig auf die beiden zuging. Malinari bedachte er nur mit einem flüchtigen Blick, während er vor Vavara stehen blieb und sie anblickte.

			»Hallo!«, begrüßte sie ihn lächelnd. Doch dann verzog sie das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. »Hallo – und tschüss«, sagte sie. »Gute Nacht!«

			»Tschüss? Gute Nacht?«, erwiderte er auf Englisch, in der Sprache, die sie gebraucht hatte, neigte den Kopf ein wenig zur Seite und gab seine Version eines weltklugen Lächelns zum Besten. »Aber noch nix spät. Ich möchte … spazieren mit dir. Ich möchte … reden mit dir.«

			»Spazieren gehen und reden?«, sagte Malinari, ein Gähnen unterdrückend. »Ist das alles, was du willst? Ist das wirklich alles? Na gut, dann hör mir mal zu. Verschwinde! Geh weg, auf der Stelle, solange du noch gehen kannst.«

			»Gehen weg?« Der andere blickte ihn missmutig an, zog die buschigen Augenbrauen zusammen, bis sie sich in der Mitte trafen. »Du weggehen! Das meine Insel. Ich Krassos-Mann. Du fremd, von weit weg.«

			»In der Tat, ich bin fremd hier«, sagte Malinari. »Aber von wie weit her ich komme, wirst du nie begreifen.«

			Unterdessen waren auch die beiden anderen Männer nähergekommen. Grinsend lehnten sie am Kai. Einer von ihnen hantierte mit einem italienischen Schnappmesser und tat, als säubere er sich die Fingernägel.

			»Sie dich nix wollen«, sagte der Große. Sein Blick wurde immer finsterer; denn da er Malinaris Gleichmut – dessen gleichgültige Haltung – für ein Zeichen von Unsicherheit beziehungsweise Feigheit hielt, war er sich seiner Sache sehr sicher. »Ich dich sehen streiten, sie nix lächeln. Ich sehen, sie dich anschreien! Jetzt ich streiten!« Damit stupste er Malinari gegen die Brust und rechnete damit, dass dieser sich nun ducken und klein beigeben würde.

			Doch Malinari verzog keine Miene, lediglich ein böses, kaum kontrolliertes Grinsen zuckte um seine Mundwinkel. »Junger Mann«, sagte er, »du bist nicht nur unhöflich, sondern auch dumm.« Und hatte Malinari bisher lediglich groß gewirkt, so war er es nun. Sehr groß, äußerst stark und unglaublich schnell.

			Ohne dass man eine Bewegung wahrgenommen hätte, umklammerten seine Hände auf einmal die Schläfen des jungen Griechen. Zwei, drei Sekunden lang stand dieser wie gelähmt da, während der Vampir Malinari sich wie ein Blutegel an seinem Geist festsaugte und seine Gedanken las ...

			… in der Hauptsache Gedanken über Vavara, wie sie sich nackt und vor Lust keuchend, die Beine um ihn geschlungen, irgendwo am Strand unter ihm wand. Und Gedanken an sein Zuhause in Astris, nicht Skala Astris an der Küste, sondern dessen Schwesterdorf in den Bergen. Gedanken an seine Mutter und die Straße nach Hause, über die Nacht für Nacht die Reifen seines Motorrads jagten.

			Die Arbeit in den Steinbrüchen, aus denen er die gewaltigen, schneeweißen Marmorblöcke herausschnitt. Und dann wieder Sex: ein Mädchen aus England, das er letzten Sommer verführt hatte, und im Sommer davor eine Deutsche ...

			Derart machte Malinari sich mit dem Geist des Mannes vertraut. Nun würde er ihn jederzeit wiedererkennen und könnte ihn künftig auch, vorausgesetzt er befand sich nicht zu weit weg und im psychischen Äther herrschte nicht zu viel Betrieb, jederzeit ausfindig machen.

			Der Kerl war ja ein richtiger kleiner Verführer, allerdings ein ziemlich übler. Es war keinerlei Romantik dabei, nur Lust, auf seine Weise war dieser Grieche ebenfalls ein Vampir und könnte sogar einen ganz brauchbaren Knecht oder Leutnant abgeben. Doch nein, denn sobald Frauen im Spiel waren, würde man ihm niemals ganz trauen können ...

			Malinari ließ ihn los. Einen Augenblick lang wankte der Mann, dann fing er sich wieder und versuchte mit bleischweren Armen und Fäusten, die sich anfühlten wie Gummi, auf sein Gegenüber loszugehen. Beinahe mühelos packte Malinari seinen Arm und verdrehte ihn, dann drehte er den ganzen Kerl um, schnappte ihn über dem Hosenboden am Gürtel und hievte ihn über die Kaimauer ins Meer. Der Kerl hatte Glück, denn so dicht am Hafen befanden sich keine scharfkantigen Marmorblöcke im Wasser.

			Danach ging Malinari zu seinem Motorrad, hob es hoch, als wäre es ein Spielzeug, wirbelte herum und warf es in hohem Bogen ebenfalls ins Wasser.

			Die beiden anderen Biker lehnten längst nicht mehr lässig am Kai. Stocksteif standen sie mit offenen Mündern da und blickten erst einander, dann Malinari an. Sie hatten gesehen, wir schnell er war und wie mühelos er seine Kraft einsetzte; und nun sahen sie sein starres Grinsen, mit dem er sie fixierte und dazu aufforderte, ihr Glück zu versuchen und sich womöglich zu ihrem Freund zu gesellen, der draußen im Meer herumplanschte.

			Der eine sah auf sein Messer, als sähe er es zum ersten Mal. Dann klappte er die Klinge ein und steckte es in die Tasche. Ohne ein Wort zu verlieren, wichen die beiden zurück, auf eine Lücke in der Kaimauer zu, an der eine Treppe hinunter zum Wasser führte.

			»Oh, nein!«, sagte Malinari in ihrer Sprache. »Euer Freund hat sich seine Schwierigkeiten selbst eingehandelt, jetzt soll er auch zusehen, wie er wieder herauskommt. Am besten, ihr verschwindet einfach. Wenn nicht, mache ich mit euren Maschinen dasselbe wie mit seiner – und mit euch vielleicht ebenfalls.«

			Sie widersprachen nicht, und als sie sich auf ihre Motorräder schwangen, fügte Malinari hinzu: »Wir möchten euch heute Abend nicht wiedersehen. Und auch sonst nicht mehr ...«

			»Bravo!«, meinte Vavara höhnisch, nachdem sie weg waren.

			»Vielen Dank«, sagte Malinari. »So, wie ich mich zurückgehalten habe, verdiene ich jedes Lob, das du geben kannst.«

			»Ich wäre schon allein mit ihnen fertig geworden«, erwiderte sie.

			»Das ist jetzt nicht mehr nötig.«

			»Ha! Aber es waren doch bloß Kinder.«

			»Das sind sie immer noch. Und, weit wichtiger, sie sind noch am Leben und das Ganze wird keine Folgen haben ...«

			Gemessen an griechischen Maßstäben war die östlich von Skala Astris nach Limari führende Küstenstraße recht gut asphaltiert, und es gab nur wenige Schlaglöcher. Doch auf dem guten halben Kilometer zwischen der Haltebucht, in der Vavara ihre Fahrerin mit dem Wagen zurückgelassen hatte, und der vernachlässigten alten Zufahrtsstraße zum Palataki wand sie sich nur noch in Serpentinen dahin.

			Vavaras in ein schwarzes Gewand und eine schwarze Haube gekleidete Fahrerin gab sich unterwürfig. Hin und wieder überlief es sie kalt, doch kein einziges Mal sah sie sich zu ihren Passagieren um. Sie fuhr in sorgsam gemessenem Tempo, denn der Straßengraben war tief und wo die Straße aus dem Fels gehauen war, fielen die Klippen zur Rechten stellenweise steil zum Meer hin ab.

			Während der Fahrt blickte Malinari aus dem Fenster in einen solchen Abgrund hinab und fragte: »Ist das vielleicht zufällig der Ort, an dem du unsere Besucher, äh, von der Straße geschubst hast?« Es war das erste Mal, dass er aus den Klostermauern hinauskam, und alles, was er von Krassos kannte, war, was er in der Nacht seiner Ankunft und bei seinem heutigen Ausflug gesehen hatte.

			Vavara schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre zu nah an Skala Astris gewesen. Dafür wählte ich einen Ort weit entfernt von jeder Siedlung der Insel, eine Stelle auf halbem Weg zwischen dem Palataki und dem Kloster. Rings um Krassos ist die Küste zerklüftet und das Meer so tief, dass man den Gezeitenwechsel kaum wahrnimmt. Als ich den Wagen in den Abgrund stürzen sah, wusste ich, dass man die Wrackteile, selbst wenn sie abgetrieben werden sollten, frühestens in ein paar Tagen finden würde. Ah, allerdings war ich auch überzeugt davon, dass es keine Überlebenden geben würde! Dennoch ...«

			»... gab es einen«, nickte Malinari. »Überdies ist er auch noch Polizist. Hast du die Berichte in den Zeitungen gelesen? Wie es aussieht, haben wir ziemliches Glück gehabt.«

			»Ich kann nicht so gut lesen«, erwiderte sie, indem sie den Kopf in den Nacken warf. »Dafür habe ich Nonnen, die mir vorlesen. Meinst du die Sache, dass dieser Polizist, dieser Manolis Papastamos, sich an nichts erinnern kann? Ja, wahrscheinlich haben wir Glück, dass er sich den Kopf angehauen hat. Andererseits ging alles sehr schnell ... Ich kann mir nicht vorstellen, dass er überhaupt mitbekam, was geschah. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, den Wagen auf der Straße zu halten, und hatte gar keine Zeit, darüber nachzudenken, wer ihn da in den Abgrund stieß! Und selbst wenn er sich an etwas erinnert, weshalb sollte er denn annehmen, dass es irgendetwas anderes war als ein Unfall? Er liegt mit gebrochenen Knochen im Krankenhaus in Kavála, da hat er bestimmt andere Sorgen. Außerdem gibt es in Krassos-City, wo ich diese Limousine erstand, genügend andere Wagen, die genauso aussehen. Wenn sie es sich leisten können, sind die Griechen sehr eitel und geben gerne an. Auf einer so kleinen Insel sind derartige Fahrzeuge ein Statussymbol. Und überhaupt, in einer Welt wie dieser, voller religiöser Idioten, wer sollte da schon darauf kommen, eine Nonne oder auch mehrere zu verdächtigen?«

			Malinari zuckte die Achseln. »Vielleicht hast du ja recht. Aber trotzdem darfst du diese Leute niemals unterschätzen.«

			»Du hörst dich an, als würdest du aus Erfahrung sprechen«, entgegnete sie. »Zweifellos von den Problemen, die du in Australien hattest.«

			»Genau«, sagte Malinari. »Und was deine Frage, wer wohl eine Nonne verdächtigen würde, betrifft: Wer hätte schon damit gerechnet, dass jemand mich – einen Lord der Wamphyri – in einem Hotelkasino in den australischen Bergen ausfindig machen würde? Und doch haben sie es geschafft!«

			»Trotzdem«, sagte Vavara, »mache ich mir keine allzu großen Sorgen darum, dass dieser Mann überlebt hat. Was denn, ein kleiner Polizist? Was kann der schon mit einem Egel anfangen? Die Frau dagegen, diese Pathologin – die musste sterben. Wir konnten es uns nicht leisten, sie einen Bericht über eine seltsame Anomalie verfassen zu lassen, über ein egelartiges Wesen, einen Parasiten in einem menschlichen Leichnam, noch dazu unter so eigenartigen Umständen. Zugegeben, wären beide ums Leben gekommen, könnten wir uns ein bisschen sicherer fühlen, aber es ist nun mal geschehen und wir können nichts daran ändern. Aber sag’ mir, was soll diese Kleinkrämerei? Ist das etwa deine Art, die Verantwortung abzuwälzen? Glaube bloß nicht, ich hätte vergessen, Nephran Malinari, dass ich das ganze Problem im Grunde nur deinen absonderlichen Gelüsten zu verdanken habe. Du solltest dich mit dem, was ich erreicht habe, zufrieden geben.«

			»Du bist heute Nacht aber streitsüchtig«, sagte Malinari. »Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu kritisieren. Ich zählte lediglich ein paar Fakten auf. Aber wenn du schon auf meinen Gelüsten herumreiten musst, möchte ich dich auch an deine erinnern. Die Sache mit dem Zigeunermädchen zum Beispiel. Als du sie nahmst, muss dir doch klar gewesen sein, dass du dich damit in Gefahr begibst. Und sie dann auch noch entwischen zu lassen ...!«

			Einen Moment lang schwieg Vavara missmutig. Doch dann sagte sie: »Ich habe bereits erwähnt, dass dies ein Fehler war. Aber die Kleine war so schön – so elfenhaft, so unschuldig, so Szgany – außerdem war es ja nicht so, dass ich sie absichtlich verführt hätte. Nein, schließlich suchte sie mich auf! Sie kam aus eigenem, freiem Willen ins Kloster. Aber nachdem ich sie erst einmal gesehen hatte, brachte ich es einfach nicht mehr fertig, sie abzuweisen. Ihr Stamm hatte mitsamt Wagen und allem auf einer der großen Fähren vom Festland übergesetzt, sie tanzten für die Touristen in den Tavernen, spielten auf ihren Trommeln, Geigen und Tamburins und verkauften in den Dörfern Papierblumen und anderen wertlosen Tand von Tür zu Tür, um sich ein paar Drachmen zu verdienen. All dies erzählte sie mir, als sie ihre Blumen ins Kloster brachte. Doch sie war die schönste Blume von allen. Ein, zwei Tage lang glaubte ich tatsächlich, ich wäre in sie verliebt.«

			»Eine wunderschöne Blüte, eh?«, sagte Malinari. »Also naschtest du ein bisschen von ihrem Nektar.« Seine Bemerkung klang zwar trocken und wenig mitfühlend, war aber keineswegs bissig gemeint. Jeder nach seinem Geschmack.

			Jedenfalls nahm Vavara es ihm nicht übel. »Ich nahm ein bisschen und gab auch etwas zurück«, sagte sie mit einem nachlässigen Achselzucken. »Ich dachte, sie sei meinem Bann erlegen – und bis zu einem gewissen Grad war sie das ja auch. Aber die Bindung an ihren Stamm war stärker. Nur ein paar Tage mehr, und sie hätte für alle Zeiten mir gehört … aber es hat nicht sollen sein. Ich sage dir, Malinari: In diesem Mädchen brach das Szgany-Blut von der Sonnseite durch! Und was ihre Flucht betrifft: Eigentlich war es ja keine Flucht, sie ging einfach weg. Sie verließ mich – zwar ein bisschen verwirrt, ansonsten aber im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte, aus freiem Willen. Wahrscheinlich war es ganz gut so. Damit will ich sagen, dass es letztlich wohl ohnehin auf etwas Derartiges hinausgelaufen wäre. Wäre sie geblieben, wäre sie mir mit Sicherheit irgendwann ... auf die Nerven gegangen. Indem sie ging, beschleunigte sie eben ihr Ende. So war es. Und nachdem nun alles gesagt ist, gebe ich ohne Umschweife zu: Ja, sie war ein Fehler.«

			Mittlerweile hatten sie die Hauptstraße verlassen, waren nach rechts in die alte Zufahrtsstraße zum Palataki eingebogen und erklommen den steilen Hügel auf einem schmalen, sich im Zickzack dahinwindenden Pfad, den man kaum noch als Straße bezeichnen konnte. Zur Linken wurde er von dichtem Gestrüpp flankiert, und der brüchige Belag, durch den sich allmählich Gräser, Wurzeln und Kriechgewächse ihre Bahn brachen, war von schlüpfrigem Moos überzogen. Darum war es wahrscheinlich ganz gut, dass die Nonne, die am Steuer saß, mit äußerster Vorsicht und nur im ersten Gang fuhr. Als die dunklen Umrisse der Kuppeln des Palataki über ihnen aufragten, begriff Malinari, weshalb die Einheimischen diesen Ort mieden.

			Überall ringsum glommen Glühwürmchen – beinahe so, als hätte jemand unzählige noch glimmende Zigarettenkippen in die Sträucher geworfen. Der Sommer war lang gewesen und es hatte noch nicht geregnet, dennoch hing ein Hauch von Feuchtigkeit und modriger Fäulnis in der Luft. War Malinari bisher der Meinung gewesen, das Bauwerk passe nicht ganz auf die Insel, sah er nun, dass dies auch auf das umgebende Gelände – sogar den Hügel, auf dem es stand – zutraf. Er empfand hier genau dasselbe: Es war ein besonderer Ort.

			»Auf einer so sonnigen Insel wie dieser«, lächelte Vavara ihn aus der Düsternis der Ecke, in der sie saß, an – ein kurzes, weißes Aufblitzen nur, das sich in Sekundenschnelle in einen Schlund voller messerscharfer Zähne verwandeln konnte – »ist dies einer der wenigen Orte, an denen ich mich wohl fühle.«

			Ihm war klar, was sie meinte. »Es hat etwas«, erwiderte er, »eine einzigartige Atmosphäre. Die Sternseite ist zwar ganz anders, und doch fühle ich mich hier wie zu Hause. Na ja, beinahe so wie in Rumänien. Aber das ist verständlich.«

			»Als ich zum ersten Mal hierherkam«, sagte Vavara, »und feststellte, dass das Haus leer war und zum Verkauf stand – als ich es erkundete und die ganzen Keller und alten Minenschächte entdeckte – da war mir klar, dass ich es haben musste.«

			»Andererseits«, sagte Malinari, »wenn ich ein junger, verliebter Grieche wäre auf der Suche nach einem geeigneten Platz für ein Schäferstündchen, dann wäre dieser Ort einfach ideal dafür.«

			»Das stimmt«, sagte Vavara. »In der Tat kamen sie früher hin und wieder hierher, die Verwegeneren jedenfalls. Aber darum kümmerte ich mich schon vor langer Zeit. Komm! Ich zeige dir, wofür ich sonst noch Sorge getragen habe ...«

			Der Wagen war oben angelangt, und die in ihrer Haube umso bleicher wirkende Fahrerin stieg aus, um ein Tor in dem sich ringsum ziehenden, zwischen hohen Metallpfosten gespannten, rostigen Maschendrahtzaun zu öffnen. Ein knöchelhoch wabernder Bodennebel schien – nein, er quoll tatsächlich direkt aus dem Erdreich. Als Malinari sie anblickte, nickte Vavara und bestätigte ihm damit, was er bereits mehr als vermutete.

			»Oh ja!«, seufzte sie, ihre Augen blutrot. »Da unten reift alles heran. Höchstens noch ein paar Wochen.«

			Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung, und drohend tauchte vor ihnen der Palataki aus der Nacht auf.

			Als die Limousine vor einem gewaltigen, eisenbeschlagenen Portal zum Stehen kam, ließ Malinari seine Sinne schweifen. »Da ist jemand«, warnte er ... doch dann erkannte er die telepathische Präsenz: »Ach ja, dein Gefolgsmann, äh?«

			»Zarakis, aye«, erwiderte sie. »Mein ergebenster Leutnant, Zarakis Hohnsknecht, noch von der alten Sternseite. Er sieht hier nach dem Rechten, und allein seine Gegenwart reicht bereits aus, ungebetene Gäste fernzuhalten.«

			Als sie ausstiegen – Vavaras Fahrerin ebenfalls – fiel Malinari auf, dass die Nonne noch immer am ganzen Leib zitterte. Sie war kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten, und musste sich an den Wagen lehnen.

			»Gebieterin?«, erscholl eine tiefe Stimme aus dem düsteren Torbogen. Mit einem Mal stand er vor ihnen, Zarakis. Nicht minder groß als Malinari, doch während die Augen des Lords blutrot waren, leuchteten die seinen in einem tierhaften Gelb. Denn hier am Palataki konnten sich Vampire wie auch Leutnante ein bisschen gehen lassen und sich so geben, wie es ihrem widernatürlichen Wesen entsprach.

			»Zarakis«, sprach Vavara zu seinem geneigten Haupt. »Stehe bequem. Ich bin mit Lord Malinari hergekommen, um die Keller und Gänge zu inspizieren. Ist da unten alles in Ordnung?«

			»Alles in Ordnung«, erwiderte er.

			»Und, bist du hungrig?«

			»Deine Frauen bringen mir jeden Tag etwas zu essen«, antwortete er. »Und dafür bin ich dankbar.«

			Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein, du verstehst nicht. Ich wollte von dir wissen, ob du … hungrig bist?«

			Er blickte sie an, und seine Augen weiteten sich erwartungsvoll, bis sie im Dunkel der Nacht wie Schwefel glühten. »Immer, Gebieterin!«

			»Dann bediene dich, während wir hinuntergehen«, sagte Vavara, auf die Nonne deutend. »Und wenn dir der Sinn danach steht, kannst du gerne auch weitere Bedürfnisse stillen. Wir werden eine Weile brauchen.«

			Nun begriff Malinari, weshalb die Frau vor Angst schlotterte, zugleich war er beeindruckt von Vavaras Sorge um das Wohlergehen ihres Leutnants.

			»Zarakis!«, brachte Vavara ihren Knecht zum Stehen, als dieser »Danke« knurrte und begierig auf die Nonne zuging. »Sei gewarnt! Nimm nicht zu viel, schwäche sie nicht, und sie darf auf gar keinen Fall ohnmächtig werden. Denn ich bedarf noch ihrer Dienste. Sie muss diesen Wagen fahren.«

			Damit wandte sie sich ab und geleitete Malinari durch die gewaltigen Türen ins Innere ...

			Der Palataki war ein Gewirr aus Zimmern, die meisten davon riesig, ein einziges Labyrinth. Die Türen hingen allesamt schief in ihren verrotteten Angeln, die Treppen sackten gefährlich durch, und jegliche Einrichtung, selbst die Holztäfelung an den Wänden, war schon vor langer Zeit weggeschafft oder gestohlen worden. Die brauchbaren Bodendielen waren herausgerissen, andere durchgefault. Überall klafften große Löcher, und indem Vavara vorausging, warnte sie Malinari vor den Stellen, an denen der Fußboden sein Gewicht wohl nicht tragen würde.

			»Oben sieht es noch schlimmer aus«, erläuterte sie ihm, »und der Dachboden eignet sich nur noch für Fledermäuse. Ah, aber dort unten ... die Keller sind direkt aus dem Fels gehauen, und die Minenschächte erinnern mich an die Untergeschosse meiner Stätte auf der alten Sternseite. Und da es da unten nichts zu holen gab, sind die einzigen Verwüstungen, die man sieht, diejenigen, die die Natur anrichtet!«

			Damit führte sie ihn hinab in die Finsternis. Die Dunkelheit machte ihnen nichts aus. Für ihre nachtsichtigen Augen war das Dunkel wie Tageslicht.

			Dennoch entzündete Vavara, nachdem sie über mehrere aus dem Stein gehauene Treppen steil hinabgestiegen waren und einige Stellen passiert hatten, an denen die Decke eingestürzt war, eine Fackel und nahm sie aus ihrer Halterung an der Wand.

			»Siehst du, wie sie flackert und die Flamme sich krümmt?«

			»Ein Luftzug«, nickte Malinari. »Dieser Schacht hat noch einen Ausgang.«

			»Ja, er führt in eine Bucht direkt am Meer«, sagte Vavara. »Das ist mein Schlupfloch, mein Fluchtweg, sollte ich je einen benötigen. In einer Höhle über dem Wasserspiegel habe ich ein Boot. Und direkt hinter dieser Biegung ...«

			Damit ging sie voran in eine Grotte und zu dem, was diese enthielt ...

			»Wer waren sie?«, fragte Malinari nach einer Weile.

			»Kannst du dir das denn nicht denken? Was, du mit deinem viel gepriesenen Mentalismus?«

			»Du weißt doch, wie es ist«, entgegnete er. »Ich vermag nur Gedanken zu lesen, wo auch ein Bewusstsein besteht. Aber hier ... gibt es das nicht mehr.«

			»Die eine war die Mutter Oberin aus dem Kloster«, antwortete Vavara ihm daraufhin, »die andere die Frau, die ich in jenem Heim in Rumänien rekrutierte, gleich nachdem wir hier angekommen waren. Sie diente mir gut, brachte mir Griechisch bei und erklärte mir die zahllosen Dinge, die für mich schwer zu verstehen waren. Aber sie hörte einfach nicht auf zu weinen; Tag und Nacht, es schien, als könnte ich ihrem Geheule und Gejammer nie mehr entgehen! Also setzte ich meinem Elend ein Ende. Ha!«

			»War das der einzige Grund?«, wollte Malinari wissen. »Denn wenn ich mich recht entsinne, war sie ein ziemlich hübsches Ding ...«

			»Das auch!« Vavara warf den Kopf in den Nacken. »Aber wie dem auch sein mag, jetzt ist sie hier. Und unsere Mutter Oberin hat auch nicht mehr viel von einer Oberin an sich, eh?«

			Wie sie so dastanden, kam eine Anzahl dunkelrot-gräulicher, aus Protofleisch bestehender Fangarme über den staubigen Boden auf sie zugekrochen, um zu untersuchen, was los war. Obwohl die Tentakel über so gut wie kein Bewusstsein verfügten, lediglich über den letzten Rest eines Vampirinstinkts, war Malinari dennoch, als nähme er verschwommen eine Frage wahr:

			Da ist jemand! Vielleicht was Gutes zum Fressen ...?

			Doch als Vavara mit dem Fuß aufstampfte und ein Brüllen losließ – und Malinari seine Sinne über die Bewusstseinsreste schweifen ließ, sofern überhaupt noch etwas davon übrig war – schlängelten die Tentakel sich wieder fort und verschmolzen mit dem, was Vavara hier unten sonst noch geschaffen hatte – einem knöcheltiefen, widerlich wabernden Teppich aus gallertartigem, metamorphem Abfall, der in einem ungleichmäßigen Rund den Boden rings um zwei zusammengesackte, vollkommen leer gesaugte Gestalten bedeckte, die dalagen, als würden sie sich an die Wand lehnen. Und geschützt inmitten dieses Kreises aus lebender oder vielmehr untoter Materie ein Beet gedrungener, schwarzer Pilze, deren Kappen von trübe glänzender Feuchtigkeit überzogen waren. Von dem Ganzen stiegen dichte Nebelschwaden bis zur Decke auf, sickerten in jede Ritze und jeden Spalt.

			»Mir scheint«, sagte Malinari nach einer Weile, »du hast … gute Arbeit geleistet. Sehr gute Arbeit!«

			Vavara fühlte sich geschmeichelt, denn ihr war klar, dass Malinari es auch so meinte und seine Bewunderung in jeder Hinsicht echt war.

			Und sein Neidgefühl ebenfalls, schließlich besaß sie hier, was er verloren, was man ihm in Australien genommen und vernichtet hatte ...

			»Da gibt es etwas, was ich nicht ganz verstehe«, sagte Malinari, als sie sich wieder auf dem Rückweg zum Kloster befanden.

			»Oh?«

			»Sara – das Mädchen, das, äh, aus dem Fenster gefallen ist – hatte einen Egel. Sie war zwar die Erste, die du dir nahmst, zugegeben, aber in so kurzer Zeit einen Egel zu entwickeln ...«

			»Sie hatte mein Ei«, sagte Vavara.

			»Tatsächlich? Ein weiterer deiner Irrtümer? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie deine erste Wahl war!«

			Vavara lächelte bloß.

			»Das führt mich zu meiner nächsten Frage«, fuhr Malinari fort. »Zarakis ist schon seit Langem dein Gefolgsmann. Damit wäre er doch am ehesten geeignet gewesen, sporentragende Pilze hervorzubringen. Nach Saras Tod wäre dir eigentlich gar keine andere Wahl geblieben, denn wer sollte wohl sonst derartige Früchte tragen?«

			»Jeder, der einen Egel hat«, erwiderte Vavara, »und im Übrigen auch jeder Ei-Sohn beziehungsweise jede Ei-Tochter. Oder auch jedweder Leutnant, der all die Jahre überlebt und sich so weit hochgedient hat, dass er nach dem Aufstieg trachtete. Wie dein Gefolgsmann Demetrakis zum Beispiel.«

			»Genau!«, sagte Malinari. »Ganz recht, in Xanadu war Demetrakis der Nährboden für meine Gewächse. Doch Zarakis ist immer noch am Leben, wie ich mit eigenen Augen gesehen habe, und dein Ei hast du an Sara vergeudet. Also wie kommt es dann, dass ...?«

			»Ich vergeudete eines meiner Eier an Sara. Das erste bekam die Mutter Oberin.«

			»Das erste ...?« Malinari war klar, was das zu bedeuten hatte, konnte es aber trotzdem noch nicht ganz glauben. Nicht bei Vavara.

			»Vielleicht sollte ich meine Leidenschaften besser unter Kontrolle halten, eh?«, meinte sie. »Wenn meine Gefühle mit mir durchgehen, dann lasse ich anscheinend ...« Sie verstummte mit einem Achselzucken. Doch Malinari begriff sehr wohl.

			»Du?«, sagte er. »Eine Mutter! Eine Vampirmutter?«

			»Ebendies«, lachte Vavara, »und außerdem auch noch Mutter Oberin!«

			»Aber ... es hat dich nicht vollkommen ausgelaugt?« Malinari war völlig verblüfft, denn er kannte die Legende: Hin und wieder, nur äußerst selten, kam es vor, dass eine Lady der Wamphyri zur Mutter wurde, zu einer Kreatur mit nicht bloß einem, sondern unzähligen Eiern. Und wenn sie auf einen Schlag ihre zahllosen Eier gebar, nahm dies sie so sehr mit, dass nichts weiter übrig blieb als eine leere, runzlige Hülle. Derart erlitt die Lady den wahren Tod.

			Auf diese Weise sicherte die Natur, der Legende zufolge, den Fortbestand der Wamphyri. Nur in Zeiten großer Blutkriege, wenn die gesamte Art vor der Ausrottung stand, geschah es, dass eine Lady zur Mutter wurde und auf einen Schlag Hunderte aufstrebender Knechte zu Vampiren machen konnte.

			Vavara kannte die Legende ebenfalls. »Das muss es wohl sein«, sagte sie. »Hier in dieser Welt sind wir so wenige, dass unsere geringe Anzahl in mir wohl etwas in Gang setzte. In meinem Fall allerdings bringe ich die Eier einzeln hervor, ganz wie es mir beliebt. Also rechne bloß nicht damit, dass ich vorzeitig dahinschwinden und alt und runzlig sterben werde, Malinari! Mein Körper ist so stramm wie eh und je und besser in Schuss als bei den meisten Frauen.«

			Das war mal eine Neuigkeit. Den ganzen Rückweg über zum Kloster saß Malinari nur da und sann darüber nach. Vavara, eine Mutter. Und noch dazu in der Lage, nach Belieben Vampire hervorzubringen. Und nicht nur Vampire, sondern ausgereifte Wamphyri! Ganze Scharen von Lords und Ladys waren jetzt, in diesem Augenblick, in ihrem Körper im Entstehen begriffen, gediehen in ihr, wuchsen in ihrem verdammten, mutierten Egel heran!

			Nicht, solange ich etwas dagegen unternehmen kann, sagte er sich, seine Gedanken fest abgeschirmt. Wie, diese ganze neue Welt angefüllt von Vavaras Ei-Söhnen- und -Töchtern, allesamt ihr hörig und bereits vom Zeitpunkt ihrer Verwandlung an vollwertige Wamphyri? Bliebe mir dann noch Luft zum Atmen? Bliebe da überhaupt noch Raum für irgendjemanden außer Vavara?

			Er bezweifelte dies sehr, sagte jedoch nichts dazu ... weshalb ihr auch noch einen Floh ins Ohr setzen? Malinari schob den Gedanken beiseite, verbarg ihn in den Tiefen seines Geistes und wechselte das Thema, indem er fragte: »Und, Vavara, bist du zufrieden mit dem, was du hier erreicht hast?«

			»Im Großen und Ganzen ja«, erwiderte sie. »Wenn die Sporen herangereift sind und kurz vor dem Platzen stehen, werden meine Nonnen sie in die Welt hinaustragen. Sie kommen aus den unterschiedlichsten Ländern, diese Frauen, und die Saat des Vampirismus wird mit ihnen zu ihren Ursprüngen zurückkehren, um selbst zum Ursprung zu werden für eine neue, völlig anders geartete Ordnung. Bis es so weit ist, befriedigen die Nonnen meine Bedürfnisse. Ich trinke von jeder abwechselnd, und mit jedem Schlückchen wächst ihre Abhängigkeit von mir. Du siehst also, abgesehen von jenem einen kleinen Fehler mit dem Zigeunermädchen lief alles bestens, genauso wie ich es vorgesehen hatte. Na ja, so lange, bis du kamst.«

			»Was?« Malinari tat, als wäre er gekränkt. »Willst du mir ständig vorwerfen, dass ich hilfesuchend zu dir kam? Dann sag mir doch bitte schön, wie du ohne das Geld, das ich dir schickte, diesen Wagen gekauft hättest, ganz zu schweigen vom Palataki? All deine Einkünfte – die ganzen Einnahmen aus dem Reliquienverkauf deiner Nonnen, ihrer hand- und kunsthandwerklichen Arbeiten und dem anderen übrigen Schnickschnack für die Touristen – versiegten, als du das Kloster aus Angst vor neugierigen Blicken schließen musstest. Wie viel von dem, was du erreicht hast, Vavara, wäre ohne mein Geld denn möglich gewesen?«

			»Du meinst Jethro Manchesters Geld?«

			»Wessen Geld auch immer«, sagte Malinari. »Aber vergiss niemals, dass ich derjenige war, der eine Möglichkeit fand, es dir zukommen zu lassen.«

			»Dafür bin ich dir auch sehr dankbar«, erwiderte sie, »und ich werde dir helfen, wo immer ich kann. Aber du musst verstehen, Malinari: Alles, was ich mir erarbeitet habe, gehört mir, mir allein – das Kloster, meine Frauen und der Palataki mitsamt allem, was in seinen Kellergewölben heranreift – alles. Wenn dir also vielleicht an einer freundlichen Beziehung zu mir gelegen ist, mache deine Pläne, sage mir, was du benötigst, nimm, was ich dir geben kann, und dann verschwinde von hier!«

			Malinari wandte sich von ihr ab. »So viel also zu fünfhundert Jahren Freundschaft.«

			»Die meiste Zeit davon verbrachten wir im Eis eingeschlossen!«, rief sie ihm in Erinnerung. »Und soweit ich mich entsinne, war das ebenfalls deine Schuld!« Als er nichts darauf erwiderte, seufzte sie. »Nephran, du sagtest doch selbst: Du hast einen Rückschlag erlitten. Nun, und jetzt musst du dich davon erholen. Beginne von vorn und stelle diesmal sicher, dass du Erfolg haben wirst. Aber nicht hier! Und falls du befürchten solltest, dass ich dich in der Zwischenzeit überrunden könnte – keine Sorge. Diese Welt ist groß, sie bietet Platz genug für uns alle ... nun ja, für die nächsten hundert Jahre bestimmt.«

			»Mit anderen Worten«, sagte er missmutig, »du erklärst mir, dass du mir nicht gestattest, von den zahllosen Sporen unter dem Palataki wenigstens einige mit meiner Autorität, meiner Persönlichkeit zu prägen? Du erklärst mir buchstäblich, dass ich … von vorne anfangen soll? Allein, auf mich gestellt?«

			»Du hast es begriffen.«

			»Und wenn du nun irgendwann – niemand kann das vorhersehen, aber es ist durchaus möglich – ebenfalls einen Rückschlag erleiden solltest? Was dann? Würdest du dich dann – wie schon einmal – wieder hilfesuchend an mich wenden? Hoffentlich nicht!«

			»Nichts dergleichen zeichnet sich ab«, entgegnete sie. 

			»Dieser Meinung war auch ich einmal«, sagte Malinari. »Und sieh dir an, in was für einer Lage ich mich jetzt befinde. Ich kann dir versichern, dass jetzt, in diesem Augenblick, irgendwelche Leute in London Pläne gegen uns schmieden. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie sie meinen Fallen in Xanadu entgehen konnten ... aber sie schafften es. Der Widerhall ihres Gruppen-Bewusstseins ist zwar schwach und weit weg – möglicherweise haben sie sich sogar abgeschirmt, denn für gemeine Menschen sind ihre Fähigkeiten wirklich außergewöhnlich – aber ich bin ihnen schon einmal auf die Schliche gekommen und kann sie auch jetzt spüren. Und ich sage dir etwas: Unter ihnen befindet sich eine seltene Macht, eine Macht, die ich nicht mehr wahrgenommen habe, seit … seit ...« Doch da hielt er inne und verfiel in Schweigen.

			»Dieses E-Dezernat?« Vavara zuckte die Achseln. »Ich habe mich um eigene Pläne zu kümmern. Morgen werden meine ›Agenten‹ – zwei meiner Nonnen, die mir in letzter Zeit gute Dienste leisteten – nach London fliegen und sich auf die Suche nach Szwart begeben. Gemeinsam mit ihm werden sie eine Möglichkeit finden, diesem Trask ein paar Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Habe ich auf der Sternseite etwa abgewartet und Däumchen gedreht, wenn meine Feinde etwas gegen mich im Schilde führten? Nein! Und auch in dieser Welt habe ich das nicht vor. Allerdings werde ich persönlich dabei nicht in Erscheinung treten.«

			»Gut!«, sagte Malinari, auch wenn er es nicht so meinte, ohne jede Begeisterung. »Wie es aussieht, hast du an alles gedacht.«

			»Ja«, lächelte Vavara. »Ärgerlich, nicht wahr?«

			Damit hatten sie auch schon das Kloster erreicht und rauschten durch die hohen, breiten Tore. Als sie einen Augenblick später ausstiegen, sagte Vavara: »Entschuldige mich jetzt bitte. Ich habe noch einiges zu erledigen.«

			»Ich weiß«, sagte Malinari. »In der Taverne hast du nämlich kaum das Essen angerührt.«

			»Du deines auch nicht«, entgegnete sie. »Allerdings werde hier, in meinem Zuhause, zumindest ich ... keinen Hunger leiden. Weißt du, es geht doch nichts über eine eigene Stätte und eigene Vorratskammern, eh, Nephran?«

			»Du untersagst mir, von deinen Frauen zu trinken?«

			»Ja, und zwar strikt. So oder so, Malinari, ich möchte, dass du dich auf den Weg machst. Und dieses ganze Gerede vom E-Dezernat bestätigt mich nur in meinem Entschluss. Mir scheint, du bist ihr eigentliches Ziel, nicht ich, und ich werde nicht zulassen, dass du sie auf meine Spur führst ...«

			Wieder allein in seinem Gemach, tigerte Malinari auf und ab. Doch mit einem Mal blieb er am Fenster stehen und ließ seine Sinne über die finstere Insel schweifen. Der missmutige Ausdruck verschwand von seinem Gesicht, als er Beute ausmachte:

			Einen gewissen jungen Griechen in nietenbesetzter Lederkleidung, der zu Fuß den langen Weg nach Hause trottete ... und ein schweres, völlig durchnässtes Motorrad schob. Und er war allein … Seine sogenannten Freunde hatten ihn im Stich gelassen, waren nach Krassos in die Stadt gefahren, auf der Suche nach einem Abenteuer ... Er verfluchte seine Cowboystiefel; sie sahen zwar gut aus und waren ideal zum Motorradfahren, für einen langen Fußmarsch allerdings absolut ungeeignet. Der Weg führte zumeist bergauf und, oh, wie er sich nach dem nächsten Stück der Strecke sehnte, wo es wieder abwärts ging!

			Schade, dachte Malinari, dass er es niemals erreichen würde.

			Schade? Nun ja, nicht unbedingt.

			Ein warmer Wind stieg vom nächtlichen Ozean her auf und wehte zum Fenster herein. Rasch legte Malinari seine Kleider ab, stieg aufs Fenstersims und beugte sich in den Abgrund hinaus.

			Ein Schwarm winziger Fledermäuse, wie sie hier im Mittelmeerraum vorkamen, umschwirrte die Türme des Klosters. Ihre Schreie im Echolotbereich waren für menschliche Ohren zwar unhörbar, doch Malinari bekam sie ohne Weiteres mit. Sie hießen ihn willkommen.

			Seine Augen wurden blutrot und loderten wie Fackeln in seinem Gesicht, als die Verwandlung einsetzte. Im nächsten Augenblick schwang sich eine riesige Fledermaus, oder doch zumindest etwas von ähnlicher Gestalt, hinaus in die Luft.

			Schließlich hatte er seine Bedürfnisse. Und sollten sich daraus zufälligerweise Schwierigkeiten für Vavara ergeben – nun, was machte das schon? Sie hatte ihm ihren Standpunkt klar gemacht, also musste sie nun auch die Folgen davon tragen.

			Malinari nahm Witterung auf und glitt landeinwärts, auf sein Opfer zu ...

		

	


	
		
			ZEHNTES KAPITEL

			KAVALA … KRASSOS … SZEGED ...

			Die Maschine von Suntours, die Ben Trask und David Chung genommen hatten, startete mit gut fünfundvierzigminütiger Verspätung in Gatwick und landete kurz nach halb zwei Uhr mittags Ortszeit in Kavála. Hatten die beiden kurz zuvor noch gedacht, in London sei es für diese Jahreszeit zu warm, änderten sie im Innern des spartanisch ausgestatteten Flughafens prompt ihre Meinung. Hier herrschte eine Hitze wie in einem Hochofen. Verglichen damit war es in London angenehm kühl.

			Pflichtgemäß meldeten sie sich bei der Vertreterin von Suntours, einer von Touristen umlagerten jungen Frau, die sich, verzweifelt bemüht nicht zu schwitzen, mit ihrem Pappschild Luft zufächelte, und entschuldigten sich für die Überfahrt mit der Fähre von Keramoti nach Krassos. Sie sagten ihr, sie würden schon eine Möglichkeit finden, überzusetzen, und später, in ihrer Unterkunft auf der Insel, wieder zu ihr stoßen. Anschließend nahmen sie – ohne zu wissen, dass in der Tat Krassos ihr eigentlicher Bestimmungsort war – ein Taxi, das sie ins Krankenhaus von Kavála brachte.

			Das Krankenhaus lag auf halbem Weg zwischen dem Flughafen und dem Hafen von Keramoti an der Mittelmeerküste, und nicht anders als der Flughafen war es in erster Linie auf militärische Zwecke ausgerichtet. Im Fall eines künftigen Grenzstreits oder kriegerischer Auseinandersetzungen mit Serbien oder der Türkei war vorgesehen, verwundete griechische Opfer nach Kavála zu bringen.

			Gott sei Dank dauerte die Fahrt nicht lange – nur ein paar Minuten –, aber die Klimaanlage des antiquierten Taxis hatte schon vor langer Zeit den Geist aufgegeben. Und selbst bei heruntergekurbelten Fenstern kam man sich vor, als säße man in einem Dampfkochtopf.

			Obwohl der Zuständige Minister ihnen den Weg geebnet hatte, mussten sie, als sie am Hospital anlangten, die Sicherheitskontrolle und den obligatorischen Anruf zur Identitätsüberprüfung über sich ergehen lassen, gefolgt von einem halbherzigen Salutieren des Militärpolizisten, der in seinem Wachhäuschen beinahe einging, ehe der gestreifte Schlagbaum geöffnet und sie am Wachraum vorbei durch das Tor gewinkt und aufs Klinikgelände gelassen wurden.

			Nachdem Trask dem Taxifahrer ein dickes Bündel Geldscheine in die Hand gedrückt und ihn gebeten hatte, zu warten, betraten sie schließlich den gewaltigen, langen, in nationalistischem Blau-Weiß gehaltenen Block, wo sie am Aufnahmeschalter bereits von einer Schwester erwartet wurden, die sie einen weißgetünchten Korridor entlang zu einem Zimmer im Erdgeschoss führte, in dem Inspektor Manolis Papastamos angeblich das Bett hütete.

			Vor dem Zimmer saß ein schwergewichtiger Mann in Zivil, die Arme vor der Brust verschränkt, und kippelte auf den Hinterbeinen seines Stuhles, indem er sich, die Lehne gegen die Wand gestützt, mit dem Kopf zwei, drei Zentimeter nach vorn schob und dann wieder nach hinten fallen ließ. Offensichtlich hatte er dieses Balance-Spiel ersonnen, um sich irgendwie zu beschäftigen, denn auf seiner Miene lag ein absolut gelangweilter Ausdruck.

			Doch als Trask und Chung sich mit der Schwester näherten, kehrte plötzlich Leben in ihn ein. Er sprang auf und trat ihnen in den Weg. Trask sah auf den ersten Blick, dass er einen Cop vor sich hatte. Als Chef des E-Dezernats hatte er häufig mit der Polizei zu tun, und aus Erfahrung wusste er (auch wenn dies ein Klischee sein mochte), dass sie alle »gleich« aussahen. Ihre Nationalität spielte überhaupt keine Rolle. Ob in Toulouse, Tanger oder Timbuktu, Trask konnte einen Polizisten auf einen Kilometer Entfernung ausmachen. Doch dieser hier verließ sich nicht auf den Zufall. Er schlug sein Jackett zurück, zeigte ihnen seine Marke und fragte: »Aus England?«

			Die »Begrüßung« war zwar etwas unvermittelt, um nicht zu sagen schroff, verriet ihnen jedoch einiges – nämlich dass der Mann auf sie gewartet hatte.

			»Ich bin Ben Trask und dies hier ist David Chung«, stellte Trask sich vor. »Wir möchten Inspektor Manolis Papastamos besuchen.«

			Der Polizist hatte kurze Beine, dafür jedoch den Körperbau einer Dampframme. Mit einer riesigen Linken schob er sein Jackett noch weiter zurück und stellte dabei neben seiner Marke auch gleich den Knauf der Pistole in seinem Unterarm-Holster zur Schau. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, brummte er: »Ich sehen Ihre Ausweise – bittä!«

			Die Schwester wollte gerade beginnen, irgendetwas auf Griechisch zu erklären, als aus dem Zimmer eine ungeduldige Stimme erscholl: »Trask? Ben Trask? Bist du draußen? Gott sei Dank! Andreas wird dich reinlassen ... oder vielleicht auch nicht!«

			Im nächsten Augenblick riss jemand von innen die Tür auf, und Andreas, der stämmige Cop, trat beiseite.

			Es war zwar schon einige Jahre her, doch trotz der blauen Flecken und Bandagen erkannte Trask Manolis Papastamos auf Anhieb wieder, als dieser im Türrahmen auftauchte.

			Papastamos’ Hemd hing über der Hose und stand offen, darunter trug er einen Verband um die Rippen. Seine linke Gesichtshälfte war vom Wangenknochen bis zum Kinn hinab grün und blau, und sein linker Arm baumelte in einer Schlinge, um die Schulter und das gebrochene Schlüsselbein zu entlasten. Er wirkte deutlich älter – zu Recht, dachte Trask, wenn man in Betracht zog, wie viele Jahre seither vergangen waren – und war wacklig auf den Beinen. Doch es war eindeutig Manolis.

			Das Erkennen beruhte auf Gegenseitigkeit. Nachdem er Trask einen Augenblick lang forschend betrachtet hatte und dann Chung neben ihm stehen sah, meinte er: »Ihr beide seht noch immer so aus wie früher. Ah ja, vielleicht ein bisschen älter, eh?« Er machte Anstalten, Trask zu umarmen, besann sich dann jedoch eines Besseren. Entschuldigend verzog er das Gesicht. »Die Rippen«, erklärte er. »Ein paar sind geprellt, ein paar gebrochen, und das Umarmen halten sie nicht aus. Kommt rein, kommt rein!«

			In seinem Zimmer saßen zwei weitere Polizisten, ein Kartenspiel in drei Stapeln vor sich ausgebreitet, an einem Tisch. Vor ihnen lag ein Häufchen Geld, dazu eine Flasche Ouzo und ein paar winzige Schnapsgläser.

			»Wie ich sehe, sind wir nicht die Einzigen, die sich nicht verändert haben«, meinte Trask erleichtert. Vorsichtig schüttelte er Papastamos die Hand. »Die Nachricht, die ich erhielt … ich dachte, dir gehe es sehr schlecht!«

			»Ich bin dem Tod noch mal von der Schippe gesprungen«, erklärte Papastamos. Das Lächeln, mit dem er seine alten Freunde begrüßt hatte, wurde zu einer Grimasse. »Ben, ich muss mit dir reden – dir etwas erzählen – und zwar sofort, wir haben nämlich keine Zeit zu verlieren.«

			»Ich weiß«, erwiderte Trask grimmig. »Von dem Moment an, in dem wir diesen Anruf erhielten, im Grunde schon vorher, war mir klar, dass es hier, äh, Schwierigkeiten gibt?«

			»Du meinst die spezielle Art von Schwierigkeiten?« Papastamos warf seinen Männern einen raschen Blick zu, aber offensichtlich hatten sie keine Ahnung, wovon er sprach.

			»Ganz recht«, sagte Trask. »Dieselbe Art Schwierigkeiten, die wir schon immer hatten.«

			Nun war es an Papastamos, erleichtert aufzuseufzen. »Dann leide ich doch nicht an Zwangsvorstellungen! Aber solche Gespräche sollten wir unter vier Augen führen, oder? Diese Männer hier sprechen zwar nicht allzu gut Englisch, aber besser, wir gehen kein Risiko ein, eh?«

			Er wechselte hastig, gebieterisch, ein paar Worte mit seinen Männern, allesamt Kriminalbeamte aus seiner Abteilung in Athen, und ohne Widerrede erhoben sie sich und verließen den Raum.

			»So, das hätten wir.« Damit bat Papastamos seine Besucher, sich zu setzen, schenkte Ouzo ein und begann auf und ab zu gehen, während er erzählte. Ohne weitere Umschweife berichtete er, was geschehen war, und zwar alles, bis zu dem Punkt, an dem sie seinen Wagen über die Klippen geschubst hatten.

			Chung schüttelte den Kopf, er konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Und das hast du überlebt? Ja, natürlich! Aber wie?«

			»Mein Sitzgurt«, sagte Manolis. »Ich war nicht angeschnallt – Gott sei‘s gedankt! Ich erinnere mich noch daran, dass wir während des Sturzes irgendwo aufschlugen; einmal, zweimal ... ich weiß nicht, ich kann nicht sagen, wie oft. Der Wagen überschlug sich mehrmals. Dabei wurde die Tür abgerissen und ich hinausgeschleudert. Ich dachte noch, Manolis, jetzt bist du tot! Und dann … nichts mehr. Ein paar Männer in einem Fischerboot nahe den Klippen sahen den Wagen abstürzen. Sie zogen mich aus dem Wasser. Aber Eleni ... sie blieb verschwunden. Das Meer ist sehr tief an dieser Stelle ...«

			»Und dann?«, fragte Trask.

			»Danach kam ich im Krankenhaus von Krassos wieder zu mir. Es hat mich ziemlich erwischt: meine Rippen, das Schlüsselbein, der Kiefer, und dann noch die ganzen Prellungen. So langsam werde ich wahnsinnig, wisst ihr? Weil ich mich an alles erinnere, aber niemandem etwas sagen darf. Nicht davon, nichts von dem, was ich vermute! Dann haben sie mich hierherverlegt, in eine Abteilung für Leute mit Kriegsneurosen. Und das war auch ganz gut so, weil ich nur noch von Krassos weg wollte! Später, als ich wieder klar denken konnte, rief ich dich an.«

			Trask nickte. »Du ahntest, womit du es zu tun hattest, und wusstest, an wen du dich als Erstes wenden musstest.«

			Manolis schüttelte den Kopf. »Nein, nicht als Erstes. Zuerst rief ich mein Büro in Athen an, um so schnell wie möglich diese Männer hierherzuschaffen!«

			»Heißt das, du glaubst, sie – wo auch immer sie jetzt sein mögen – sind hinter dir her?«, fragte Chung.

			»Ja, ganz recht. Und so etwas … ich wollte nicht, dass so etwas hinter mir her ist!« Manolis überlief ein Schauder. »Nicht solange ich schwach und schutzlos war. Aber dieser Ort hier, dieses Krankenhaus« – er nickte anerkennend – »ist, glaube ich, sicher. Und ich habe gute Männer.«

			»Wie viel wissen sie?«, wollte Trask wissen. Es war eine äußerst bedeutsame Frage.

			»Nur dass ich den Unfall hatte und Hilfe brauche. Wie hätte ich es ihnen denn sagen sollen? Ich meine, hey – wenn die wüssten, was ich annehme – wie sollte ich das bloß erklären!«

			»Gar nicht!« Trask schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall! Ich bin mir sicher, dass du sehr gute Leute hast, aber selbst, falls sie dir glauben sollten – insbesondere wenn sie dir wirklich glaubten, was du annimmst – könnte es die ganze Sache in Gefahr bringen. Und das E-Dezernat ist schon lange genug an diesem Fall dran.«

			So kurz und rasch wie möglich umriss er für Manolis, was vor sich ging und welche Rolle das E-Dezernat dabei spielte.

			»Dann ruht die ganze Last also auf euch«, meinte Manolis.

			»Eigentlich hatten wir gehofft, dir ein bisschen davon abgeben zu können«, sagte David Chung. »Allerdings nicht auf diese Weise.«

			»He, ich bin noch am Leben!«, sagte Manolis. »Der einzige Grund, weshalb ich verbreiten ließ, ich sei so schlimm verletzt, bestand darin, diese Kreaturen abzuschütteln. Während ich hier auf euch wartete, war ich ja quasi vor Ort. Ihr wollt also ein bisschen von der Last auf meine Schultern abwälzen? Ja! Gut! Tut das! Darauf habe ich nur gewartet! Wir haben früher schon zusammengearbeitet, dann können wir es jetzt wieder tun. Glaubt ihr etwa, ich möchte diese verdammten Kreaturen hier in Griechenland haben? Oder auf den griechischen Inseln? Was? Diese dreckigen Vrykoulakas!?« Er hatte sich in Rage geredet.

			»Beruhige dich, Manolis«, sagte Trask, »und denke doch mal nach. Du bist zwar noch am Leben, gewiss, aber noch lange nicht in guter Verfassung. Ich meine, sieh dich doch bloß mal an ... Du bist ganz schön angeschlagen. Und du hast doch bestimmt nicht vergessen, wie es damals auf Halki, Rhodos und Kárpathos war? Mit Janos Ferenczy und seinen Kreaturen? Du willst uns doch nicht behindern, oder?«

			»Aber ich möchte tun, was ich kann«, erklärte Manolis.

			»Na gut«, sagte Trask und fing an ihm zu erzählen, dass von Jethro Manchesters Schweizer Konten große Summen auf eine Bank »irgendwo« in Griechenland überwiesen worden waren. Er schloss mit den Worten: »Wenn du das für uns herausfindest, tust du uns einen großen Gefallen.«

			»Und mir selber ebenfalls«, nickte Manolis. »Und Griechenland auch, der ganzen Welt! Ich glaube, das kann ich von hier aus erledigen. Wenn ihr warten möchtet?«

			Trask schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen weiter. Aber wir bleiben in Verbindung, wir haben ja deine Telefonnummer und lassen dich wissen, wo wir sind. Dann kannst du jederzeit anrufen, sobald du auf irgendetwas stößt.«

			»Und wenn es mir etwas besser geht? Wenn ich erst diese Bandagen los bin, dann könnte ich vielleicht ...?«

			»Die wissen doch, wie du aussiehst«, schnitt Trask ihm das Wort ab, »die Kreaturen, die dir das angetan haben.« Das war lediglich ein Vorwand, denn sie wussten natürlich auch, wie Trask aussah (zumindest einer von ihnen), aber der Chef des E-Dezernats wollte nicht, dass Manolis womöglich noch Schlimmeres zustieß als bisher.

			Manolis kaute auf seiner Unterlippe. Schließlich holte er tief Luft und seufzte enttäuscht: »Ich … ich komme mir so nutzlos vor!« Und in typisch griechischer Manier warf er dabei die Arme in die Höhe.

			»Ganz im Gegenteil«, erwiderte Trask. »Mit dem, was du uns erzähltest, hast du all unsere Vermutungen bestätigt.«

			»Huh!«, sagte Manolis. »Ja.« Aber er wirkte dennoch nicht recht überzeugt.

			»Gibt es noch etwas, was wir wissen sollten, bevor wir gehen?«, fragte Trask.

			»Hm, ja, ich werde euch etwas zeigen.« Damit wischte Manolis die Spielkarten vom Tisch und entfaltete an ihrer Stelle eine Karte von Krassos, eines jener billigen, in leuchtenden Farben gehaltenen, selbst zusammengeschusterten Machwerke, die historisch bedeutsame Orte, archäologische Fundstätten, lokale Hotels, Tavernen und angeblich schneeweiße Sandstrände verzeichnen, kurz: einen Führer zu all den Touristenfallen der Insel.

			»Du wirst es nicht glauben«, sagte Chung, »aber wir hatten von Anfang an vor, nach Krassos zu fahren.«

			»Auf die Insel?« Manolis starrte ihn an, doch dann entsann er sich Chungs sonderbaren Talents. »Hast du, äh, irgendetwas lokalisiert? Auf Krassos?«

			»Noch nicht«, antwortete Chung reuevoll. »Das kommt vielleicht später noch.«

			»Wir sind als Touristen hier«, erklärte Trask.

			»Ah! Eure Tarnung. Aber Krassos? Woher wusstet ihr, dass ihr dorthin müsst?«

			»Zufall«, erwiderte Trask. »Außerdem haben wir mittlerweile ohnehin die Fähre verpasst!«

			»In ein paar Stunden geht wieder eine«, sagte Manolis, »noch bevor es dunkel wird. Aber Ben, diese Insel – Krassos – ist ein ziemlich gefährlicher Ort für Leute wie euch. Für jeden Menschen! Habt ihr Rückendeckung?«

			»Bald«, sagte Trask.

			Manolis nickte. »Sehr bald, hoffe ich! Aber keinen Necroscope, eh? Keinen Harry Keogh. Er war schon einzigartig, dieser Mann ... und wir halten uns für Mordskerle, was?« Er warf sich in die Brust, zuckte zusammen und nahm wieder eine entspannte Haltung an. »Ah, dieser Harry ... verglichen mit ihm sind wir die reinsten Muttersöhnchen.«

			»Er hatte zu viel Schneid«, sagte Trask, »das konnte nicht gutgehen, und am Ende hat es ihn erwischt. Ohne ihn hätten wir nie eine Chance gehabt und noch nicht einmal das grundlegende Wie und Warum der Sache begriffen. Dafür stehen wir nach wie vor in seiner Schuld, und jetzt setzen wir das ganze Wissen, das er uns hinterließ, wieder von vorne ein.«

			»Damals hätte es uns alle um ein Haar erwischt«, sagte Manolis und schämte sich nicht, dass ihn dabei ein Schauder überlief. »Aber wir hatten Glück.« Abermals nickte er. Er warf einen Blick auf sein Handy, kritzelte die Nummer auf den Faltplan und erklärte, indem er mit dem Kugelschreiber auf die Karte deutete, die örtlichen Gegebenheiten der Insel und wie es dort aussah.

			»Diese Karte hier, sie zeigt alles«, sagte er. »Aber trotzdem gebe ich euch die üblichen Erläuterungen:

			Vom Grundriss her sieht die Insel aus wie ein Apfel, von dem jemand ein paar Stücke abgebissen hat. Sie hat einen Umfang von neunzig, vielleicht hundert Kilometern. Hauptsächlich Küstenstraßen, bis auf die Stellen, an denen die Berge bis ans Meer reichen. Krassos ist eine grüne Insel; die Hügel und Berge sind bewaldet. Im Norden gibt es fünf oder sechs Skalas; den Ausdruck Skala erkläre ich euch. Die meisten Dörfer auf der Insel gibt es doppelt. Am Meer bekam das Dorf den Namen Skala – Skala dies, Skala das. Das Gegenstück in den Bergen ist die Hauptsiedlung. Früher lebten die Fischer natürlich am Meer – hey, was auch sonst, damit bestritten sie ihren Lebensunterhalt! Aber sobald irgendwelche Angreifer auftauchten, verzogen sie sich in die Berge. Später kamen Oliven und Ackerbau hinzu, und heute sind alle Siedlungen ständig bewohnt. Das heißt also, Astris liegt in den Bergen, Skala Astris am Meer.

			In einer tief eingeschnittenen Bucht im Osten von Krassos liegt Limari, eine ›große‹ Stadt mit über fünfzehnhundert Einwohnern; groß gemessen an den Maßstäben der Insel, versteht ihr? Der verstümmelte Leichnam – derjenige mit dem Egel – wurde ein paar Kilometer südlich von Limari aus dem Meer gefischt. Hier, zwischen Limari und der Stelle, an der ich von der Straße gedrängt wurde, befindet sich das Kloster. Dort wartete die riesige Limousine auf mich. Das Kennzeichen habe ich leider nicht notiert.« Er zuckte entschuldigend die Achseln. »Aber hey – schließlich war ich ja auch beschäftigt! Und hier an der Südspitze, da liegt Skala Astris.

			Fährt man von der Küste im Süden aus Richtung Westen, kommt das Dörfchen Portos und die beiden Skalas Peskari und Sotira. Und hier – hinter der Krümmung in der Küste – liegt die große Stadt, Krassos, die Hauptstadt. Weiter nördlich ziehen sich dann weitere Dörfer und Skalas an der Küste entlang.

			Der Großteil der Küstenstraßen ist sehr gut in Schuss. Im Innern jedoch, oben in den Bergen, sind die Straßen nicht mehr so gut.« Manolis hob belehrend den Zeigefinger. »Wenn ihr in die Berge wollt, meine Freunde, braucht ihr Allradantrieb.

			Wonach ihr nun suchen müsst« – abermals nur ein Achselzucken – »ich weiß es nicht. Die Stätte dieser Frau, dieser Vrykoulaka … auf Krassos gibt es einige hochgelegene Bauwerke. Aber die Einwohner der Insel dürften über jeden Fremden Bescheid wissen, der dort Grundbesitz erworben hat. In den Tavernen könnt ihr reden und Fragen stellen, aber vorsichtig. Hey, wem sage ich das, eh? Natürlich werdet ihr eure Fragen vorsichtig stellen.« Lachend schlug er Trask auf die Schulter ...

			Und dann wurde es auch schon Zeit, aufzubrechen. Chung faltete Manolis’ Karte zusammen und steckte sie ein. Anschließend stürzte er die letzten paar Tropfen Ouzo in seinem Glas hinunter und hielt es leer vor sich. Trask tat es ihm gleich, und mit klirrenden Gläsern stießen die drei Männer noch einmal an. »Auf den Erfolg«, sagte Trask, und Chung wiederholte seinen Trinkspruch.

			»Ja, das meine ich auch«, sagte Manolis. »Äh, auf den Erfolg!«

			Im Taxi, unterwegs nach Keramoti, sagte Chung: »Nun, was hältst du davon?«

			»Von der Aufgabe, die vor uns liegt?« Trask tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Wenn der Rest des Teams zu uns stößt, haben wir immer noch genügend Zeit, darüber nachzudenken. Mit einem halben Dutzend Köpfen erhalten wir – bei den Talenten und der Technologie, über die wir verfügen – ein weit klareres Bild, als wenn du und ich uns allein den Kopf darüber zerbrechen. Wir sind hier, um uns erst einmal einen Überblick zu verschaffen und eine Operationsbasis einzurichten, mehr nicht.«

			»So viel zu unserem Job«, sagte Chung. »Aber was hältst du von Manolis?«

			»Ah!«, machte Trask. »Offensichtlich bist du der Meinung, er hat uns viel zu schnell ziehen lassen.«

			»Du sagtest ihm, er könne nicht mit uns kommen ... und er nimmt es einfach so mir nichts, dir nichts hin?« Chung schüttelte den Kopf. »Er hat noch nicht mal den Versuch unternommen, dir zu widersprechen, sondern saß einfach nur ganz ruhig da und ließ uns hinausspazieren. Sieht ihm das ähnlich? Ich glaube nicht! Der Mann, den wir kennen, verhält sich anders. Wie, glaubst du, stehen die Chancen, dass wir ihn bald wiedersehen werden – und ich meine sehr bald?«

			»Ich lasse mich nicht auf Wetten ein«, erwiderte Trask. »Aber sagen wir einmal so: Dass er gleich zustimmte, hat mich nicht ganz überzeugt. Tatsache ist: Er hat es nicht akzeptiert und hat auch nicht vor, sich herauszuhalten. Er sagte nicht viel, sondern spielte bloß den Enttäuschten. Das war alles nur Schau ... das weiß ich, weil mein Talent sofort darauf reagierte. Er verbarg etwas – wahrscheinlich den Wunsch, mit uns zu kommen. Und das Verflixte daran ist, dass wir ihn gut gebrauchen könnten, wenn er nur nicht so angeschlagen wäre.«

			»Wo wir gerade von Talenten reden«, sagte Chung, »so langsam fange ich an, mich ziemlich einsam zu fühlen. Nur du und ich und das, was da draußen auf uns wartet.«

			»Auf uns wartet? Das will ich doch nicht hoffen!«

			»Du weißt, was ich meine«, sagte der Lokalisierer. »Die Zukunft und was auch immer sie für uns bereithält. Die noch unbekannte, seit ewigen Zeiten feststehende und doch so heimtückische Zukunft. So wenigstens würde Ian Goodly es umschreiben.«

			»Heimtückisch, ja«, erwiderte Trask mit einem Nicken. »Und unveränderlich. Was sein wird, ist bereits geschehen, he?«

			»Wir müssen hoffen«, sagte Chung, »dass es so weitergeht wie bisher, dass wir diesmal ebenso siegen werden wie früher.«

			»Amen«, pflichtete Trask ihm ohne jede Ironie bei. »Aber verrate mir eines: Was hat all dies damit zu tun, dass du dich einsam fühlst?«

			»Ich stehe hier doch quasi auf dem Abstellgleis«, rief der Lokalisierer ihm ins Gedächtnis. »Das heißt, mein Talent. Sollten wir ihnen tatsächlich so nahe sein, wie wir glauben, wage ich nicht es einzusetzen. In Malinaris Fall hieße das nämlich, dass er mich, wenn ich ihn aufspüre, ebenfalls hat! Also spare ich mir meine Fähigkeiten auf, bis sie wirklich gebraucht werden. Was wiederum bedeutet, dass ich auch mit dem Rest unserer Leute nicht mehr in Verbindung stehe. Zwar nicht wie ein Telepath, nein, aber bisher war ich stets in der Lage, meine Sinne schweifen zu lassen und sie da draußen zu spüren. Das habe ich schon seit … nun, es kommt mir vor wie eine Ewigkeit – ein Gefühl der Sicherheit, das Gefühl, mich in guter Gesellschaft zu befinden. Mir war nicht klar, wie sehr es mir fehlen würde. Aber genau das tut es, und deshalb fühle ich mich einsam.«

			»Dann habe ich in dieser Hinsicht ja wohl Glück«, meinte Trask. »Ich vermag mein Talent nicht an- und abzuschalten, es ist einfach da. Aber es schweift ja auch nicht umher und kann nicht entdeckt werden. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Es stellt keine Verbindung zu irgendjemandem her, es sei denn, man fängt an, mich zu belügen – es verursacht keinerlei ›Störungen im psychischen Äther‹ – darum kann Malinari sich auch nicht dranhängen.«

			»Genau«, erwiderte Chung leise. »Gerade darum fühle ich mich erst recht allein. Im Augenblick sind nur wir beide vor Ort, und sollte ich mich einmal gehen lassen, fange ich an, wie ein Leuchtturm im Dunkeln zu glühen, quasi einen Reizstoff auszusenden, um Vampire anzulocken. Vielleicht ist es ja schon so weit, vielleicht strahle ich ja bereits Myriaden mentaler Pheromone aus, meine ganz persönliche Version des Gedankensmogs! Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, wenn der Rest unseres Teams auftaucht.«

			Dann waren sie auch schon an ihrem Ziel angelangt und fuhren durchs Hafenviertel von Keramoti. Gleißend helle Lichtlanzen wechselten mit düsteren, schattigen Flecken ab, als sie durch die engen Straßen zwischen den verstaubten Gebäuden rasten. Mit einem Mal schmeckte die Luft, die durch die heruntergekurbelten Fenster des Taxis geweht wurde, salzig, und als der Wagen wieder ins volle Tageslicht tauchte und auf einem in der grellen Sonne liegenden Parkplatz direkt am Seehafen hielt, lag das Mittelmeer vor ihnen, eine funkelnde, leuchtend blaue Fläche, die sich bis zum Horizont erstreckte, unterbrochen nur von den an ihren Liegeplätzen auf und ab dümpelnden Masten der Schiffe mit ihren träge herabhängenden Wimpeln.

			Selbst hier an der Küste war die Hitze unerträglich. Doch jenseits des Parkplatzes, auf der landeinwärts gelegenen Straßenseite, reihten sich die Markisen und Sonnenschirme der Läden und Tavernen aneinander und boten schattige Plätze und die unwiderstehliche Aussicht auf etwas Kaltes zu trinken.

			Als Trask und Chung aus dem Taxi stiegen, zogen sie als Erstes ihre feuchten Jacketts aus und hängten sie sich über den Arm. Jeder seinen Koffer im Schlepp – Trask trug zusätzlich noch eine dicke Aktentasche, die mehrere »Gerätschaften« enthielt, darunter ein Satellitentelefon mit eingebautem Zerhacker –, machten sie sich auf den Weg über den heißen Asphalt auf den Schatten der Tavernen mit ihren Erfrischungen zu ...

			Unterdessen »vernahmen« im zweiten Obergeschoss der örtlichen Polizeiwache von Szeged, Ungarn, in einem schäbigen, wenig einladenden Raum mit vergitterten Fenstern, einem schweren Eichentisch und einer Handvoll hölzerner Stühle Liz Merrick, Ian Goodly und Lardis Lidesci den alten Vladi Ferengi – und Vladi wiederum musterte sie seinerseits mit beinahe an Abscheu grenzender Verachtung. Wie eine runzlige alte Spinne hockte er, die blaugeäderten, rheumatischen Fäuste in einer Tour öffnend und schließend, auf seinem Stuhl, knirschte mit seinen Gold- und den wenigen noch verbliebenen übrigen Zähnen und funkelte die drei, die ihm gegenüber an dem massiven Tisch saßen, wütend an. Hauptsächlich jedoch den alten Lidesci.

			»Du«, grunzte er, an Lardis gewandt. »In den Wäldern bei Eleshnitsa kamst du zu mir, ›in Freundschaft‹, hah! – auf der Suche nach deinen Wurzeln. Dabei wolltest du in Wirklichkeit mich und die meinen bloß ausspionieren. Ich hätte dich von meinen Männern durchprügeln und dann ins Dornengestrüpp werfen, einen Fremden erst gar nicht in meinen Wagen lassen sollen. Ah, mit der alten Sprache hast du mich zum Narren gehalten. Du, und ein Szgany? Niemals. Und falls du je einer warst, nun nicht mehr. Du hast deine eigenen Leute verraten, Lardis von den Lidescis, du bist ein Verräter, mehr nicht. Schon mein ganzes Leben lang durchwandere ich diese Gegend und nie hatte ich Schwierigkeiten, doch du hetzt mir die Polizei auf den Hals. Wie einen gemeinen Verbrecher haben sie mich von meinem Stamm weggeholt, und weshalb? Wegen einer Handvoll Altweibergeschichten und Märchen, wegen bösartiger Lügen und Gerüchte. Und du erwartest, dass ich noch mit dir rede? Vor einem wie dir kann ich keinen Respekt haben, weiter habe ich dir nichts zu sagen ...« Damit wandte er das Gesicht ab.

			Lardis nickte. »Alter König«, erwiderte er, »ich erkenne an, dass du König deines Volkes bist – aber mehr auch nicht. Es gibt einen Grund, aus dem ich dir diese Achtung zolle – weil ich nämlich selbst ein König bin. Nur dass ich es vorziehe, dass man mich Anführer nennt. Allerdings habe ich, im Gegensatz zu deinen Vorfahren, meinen Stamm nie in die Sklaverei geführt. Und ich gebe dir recht: Ich hätte dich nie in deinem Lager aufsuchen dürfen – nicht ohne mich vorher zu vergewissern, dass ich ausreichend Rückendeckung habe und auch von vorn und den Seiten gedeckt bin, und von oben und unten ebenfalls – denn hätte ich dies in den alten Zeiten getan, zur Zeit deiner Vorväter, in einer Welt, die ihr längst vergessen habt, hätte ich mich in furchtbare Gefahr begeben. Und du nennst mich einen Verräter? Ha, bei allen wahren Söhnen der Szgany sind allein die Namen Ferenc, Ferenczy und Ferengi noch heute Schimpfwörter! Wahrscheinlich weißt du es nicht, alter Mann, aber du entstammst einer langen Reihe von tributpflichtigen Hunden, die einst ein Ungeheuer ihren Gebieter nannten und versuchten, seine Begierden mit dem Blut eines jeden zu stillen, der das Pech hatte, sich in ihr Gebiet zu verirren. Schlimmer noch, sie opferten ihm selbst das Fleisch ihrer eigenen unschuldigen Kinder!«

			Lardis hatte seine Worte mit Bedacht gewählt und trug sie emotionslos, mit gleichbleibender Stimme im kehligen Szgany der alten Sonnseite vor, einem in dieser Welt so gut wie vergessenen Dialekt. Doch Vladi hatte genug verstanden, um aufzuhorchen und aufmerksam zuzuhören.

			»Eh! Was?« Sein Gesicht zerbrach in tausend Falten und seine wässrigen Augen begannen zu funkeln. »Lügen und Beschimpfungen? Von einem wie dir? Ferenc? Aye, den Namen kenne ich aus den Geschichten, die mein Großvater mir am Lagerfeuer erzählte, und er hatte sie von seinem Großvater. Der Ferenc war eine glorreiche Gestalt! Ein großer Boyar aus alten Zeiten, der meine Vorfahren von einem der seltsamen Orte aus in diese Welt führte. Ha, wir nahmen sogar seinen Namen an – die Szgany Ferengi – und ich habe es zu meinem Lebenswerk gemacht, diese Welt auf der Suche nach seinem Gesandten, wenn nicht gar seinem Nachkommen zu durchstreifen. Unseren Legenden zufolge wird ein solcher nämlich eines Tage zu uns kommen. Also habe ich gesucht und warte auf diesen Gesandten, vielleicht gar auf einen Lord genau wie Ihn, der dazu bestimmt ist, von den seltsamen Orten zu uns zurückzukehren und uns wieder zu unserem einstigen Ruhm zu führen. Darin besteht mein einziges … mein einziges Streben seit … seit zahllosen ...«

			An dieser Stelle verstummte Vladi stockend. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sackte in sich zusammen, so als fürchte er, er habe bereits zu viel gesagt.

			»... seit zahllosen Jahren, aye«, führte Lardis den Satz des alten Zigeuners mit einem Nicken zu Ende. »Eine lange, lange Zeit, Vladi – dein ganzes Leben hast du dafür verschwendet, so wie dein Vater vor dir. Und was hast du gefunden? Ein Scheusal, das sich eine der deinen holte – und sie verwandelte! Täusche dich nicht: Ich kenne eure blutige Geschichte, mein Freund. Nun sieh mich an und sage mir: Kannst du es denn nicht sehen und hören? Den Glanz der durch die Baumkronen ferner Wälder brechenden Sonne in meinen Augen? Und meinen Dialekt, die alte, ursprüngliche Sprache der Szgany, einer anderen Welt? Falls jemand die Wahrheit erkennt, wenn er sie vor Augen hat, dann doch gewiss du? Was denn, Vladi Ferengi mit seinem alten Riecher? Nun, und was verrät dein Riecher dir über Lardis Lidesci?«

			Der Hellseher Ian Goodly, der einige – seiner Meinung nach viel zu viel – Zeit auf Starside verbracht hatte, verstand einen Großteil dessen, was Lardis sagte. Indem er sich auf seinem Stuhl aufrichtete, warf er seinem alten Freund einen warnenden Seitenblick zu, schwieg jedoch weiterhin. Er machte sich Sorgen, Lardis könne womöglich zu viel preisgeben. Andererseits musste Goodly dem alten Lidesci, auch wenn er dessen Vorgehen nicht völlig guthieß, doch zugestehen, dass er mit seinesgleichen, einem Traveller, sprach und wahrscheinlich am ehesten für diese Aufgabe geeignet war.

			Liz dagegen verstand nur wenig von dem, was sie hörte, dennoch begriff sie aufgrund ihrer telepathischen Fähigkeiten das meiste von dem, was Lardis sagte; der monotone Klang seiner Worte wirkte beinahe hypnotisch auf sie. Und auf Vladi Ferengi ebenfalls.

			Dem alten Mann stand der Mund offen. Im Sitzen nach vorn gebeugt, die spindeldürren Arme auf die Tischplatte gestützt, starrte er Lardis zunächst ungläubig an. Doch je länger er ihn anblickte, desto offenkundiger starrte ihm die Wahrheit ins Gesicht. Seine Nasenlöcher weiteten sich, als er endlich begriff, woher Lardis kam, und er riss die Augen weit auf, als ihm klar wurde, dass Lardis in der Tat war, was er vorgab.

			»Schon in meinem Lager bei Eleshnitsa sah ich es dir an«, seufzte der alte Wanderer schließlich mit zitternder Stimme. »Du trägst den Geruch der Welt, aus der wir stammen, an dir, in der alle Szgany ihren Ursprung haben. Doch meine Suche währt schon so lang und war stets vergebens, sodass ich annahm, ich irrte mich. In der Wüste gibt es kein Wasser, nur Fata Morganas. Und ebendafür, für eine Illusion, hielt ich dich in der Ödnis meiner Träume! Wer warst du denn schon? Bloß ein ganz gewöhnlicher Mensch, keineswegs ein Fürst und schon gar nicht der mächtige Boyar, nach dem ich suchte. Und nun sagst du mir, du seist ein König – und nicht nur das, sondern überdies auch noch ein Bote aus der Vergangenheit! Nur dass deine Botschaft schwer zu glauben ist, Lardis von den Lidescis. Ich denke nicht, dass ich sie ertragen kann. Willst du etwa sagen, mein Stamm hätte ... keine Ehre im Leib?«

			»Noch weniger als das«, entgegnete Lardis. »Und wenn schon nicht du und deine Leute, dann doch gewiss diejenigen, von denen ihr abstammt – eure Vorfahren.«

			»Das kann ich nicht glauben!« Erneut glomm das Feuer in Vladis Augen auf, und mit beiden Fäusten hieb er auf den Tisch, dass er wackelte.

			»Oh?«, machte Lardis, ohne mit der Wimper zu zucken. »Tatsächlich? Und doch spüre ich, dass du es schon seit Langem ahnst und ich nur erzähle, was du tief in deinem Innern bereits seit unzähligen Jahren weißt. Was meine Herkunft angeht – und damit auch meine Glaubwürdigkeit in diesen Dingen – die kann ich durchaus beweisen. Ich nenne dir bloß ein Wort, Vladi von den Szgany Ferengi.«

			»Ein Wort?«, stammelte Vladi wutentbrannt. »Was für ein Wort?«

			»Wamphyri!«, knurrte Lardis wie ein Wolf.

			»Ahhhh!«, seufzte Vladi, indem er wieder zurückwich.

			»Und als dein Großvater dir diese Geschichten erzählte, so wie er sie zuvor von seinem Großvater hörte«, fuhr Lardis unerbittlich fort, »hat er da nie dieses Wort ausgesprochen? Hat er dir nie verraten, was es bedeutet?«

			»Doch! Doch, das hat er!«, entgegnete der Alte. »Er hat mir erzählt, dass sie – die Wamphyri – in den alten Zeiten unsere Feinde waren, ebendeshalb führte uns der Ferenc aus der alten Welt fort und brachte uns hierher. Und er erzählte mir ebenfalls, dass die Wamphyri Blutsauger seien, die das Sonnenlicht scheuten und mitten in der Nacht, im Finstern kämen, um unsere Frauen und Kinder zu rauben. Und dass dies auf ewig unser Schicksal sein würde – unsere Kinder Fremden zu geben.«

			»Und bis zum heutigen Tag tut ihr nichts anderes«, sagte Lardis grimmig, erbarmungslos, »sei es in Rumänien, Bulgarien oder sonst irgendwo. Ihr gebt eure eigenen Kinder weg, verkauft sie sogar. Weil es nämlich in eurem gemeinen Blut liegt, Vladi, das euch über all die längst vergessenen Jahrhunderte hinweg vererbt wurde. Als Augenzeuge sage ich dir, dass deine Vorfahren, die Szgany Ferengi, in einer fernen Vampirwelt Tributanten der Wamphyri waren, die ihr Blut einem Vampir-Lord opferten! Und nichts anderes hast du in Griechenland, in Kavála getan. Nun, ich vermag noch nicht zu sagen, ob es Absicht war, ein ungeheures, monströses Opfer, oder reiner Zufall, weil ihr eben einfach zur falschen Zeit am falschen Ort wart. Aber was auch immer, das arme, junge Mädchen, das ihr mit Silbermünzen auf den Augen begraben habt, fiel deiner Suche zum Opfer, möglicherweise auch dem, was du fandest – beziehungsweise dem, was euch fand!«

			»Aber ich ... ich ...«, stotterte Vladi.

			»Solltest du allerdings unschuldig sein«, fuhr Lardis fort, »dann haben sich in eure Überlieferungen mit der Zeit vielleicht Fehler eingeschlichen – vielleicht auch aus Schamgefühl, weil deine tributpflichtigen Vorfahren sich schämten.«

			»Sich schämten?« Kraftlos, zusammengesunken saß der alte Vladi da. Jedes Feuer war aus ihm gewichen. »Was erzählst du da? Dass meine Ahnen einst Unrecht taten und darum die Geschichte meines Stammes beschönigten, um ihre Vergehen zu verbergen? Willst du das damit sagen? Aber selbst wenn du recht haben solltest, was habe ich denn getan?«

			»Du hast getan, was dein Blut von dir verlangte«, sagte Lardis. »Ob das recht oder unrecht war, vermagst allein du zu sagen. Ich für meinen Teil kann dir nur den Rat geben: Sage dich los von diesen alten Legenden, von all diesen Träumereien, die in Wirklichkeit bloß Albträume sind. Sage mir, was ich wissen muss, Vladi, und helfe mir und meinen Freunden, die Welt von einem großen Übel zu befreien.«

			»Demnach«, sagte Vladi mit einem benommenen Kopfschütteln, bemüht, sich auf seinem Stuhl aufzurichten, »bist du also nicht der Ferenc. Nein, offenkundig nicht, denn du bist bloß ein Mensch und du verleugnest ihn.« Er redete wirr, es war, als wäre alles, was Lardis gesagt hatte, zum einen Ohr hinein und zum andern wieder hinausgegangen oder als hätte er lediglich gehört, was er hören wollte. Und entsprechend antwortete er auch. »Nun gut, dann bist du ja vielleicht der Bote, gewissermaßen? Ist es das? Kamst du, um mir zu sagen … mir zu sagen, dass der Ferenc und die Seinen ... dass sie nicht mehr sind? Willst du damit sagen, dass … dass meine lange Suche ein Ende hat? Bist du deshalb hier?«

			»Die Ferenczys?«, sagte Lardis. »Soweit ich weiß – und ich bete darum, dass es stimmt – gibt es sie nicht mehr. Der Letzte von ihnen starb zu meinen Lebzeiten: Fess Ferenc, ein groteskes Ungeheuer in seiner Feste auf der Sternseite, in einer Vampirwelt jenseits der Tore, die du als seltsame Orte kennst. Aber falls du mit ›den Seinen‹ die Wamphyri meinst ... oh, ja, die gibt es immer noch, alter Vladi. Ein paar davon sogar hier, in dieser Welt, und zwar jetzt, in diesem Augenblick. Aber sagte ich das nicht bereits? Dieses Mädchen aus deinem Stamm – sie wurde von einer Wamphyri geholt, einer Frau, wie wir glauben, die erst vor Kurzem aus ihrer Ursprungswelt hierherkam. Ich und noch weitere so wie ich, wir sind bestrebt, diese Wesen aufzuspüren und zu vernichten. Darum bin ich zu dir gekommen. Nicht um dich unter Anklage zu stellen, sondern um dich um deine Hilfe zu bitten. Verweigerst du sie uns allerdings« – Lardis nickte grimmig – »dann werde ich dich anklagen!«

			»Sie vernichten? Die Wamphyri, seit altersher unsere Feinde? Natürlich müssen sie vernichtet werden! Aber ...« Vladi war völlig verwirrt; er begann sich hin- und herzuwiegen, und sein Blick wirkte mit einem Mal glasig. »Was soll ich von all dem halten? Mein ganzes Leben habe ich damit verbracht ... ich ... ich kann nicht … und was ist mit unseren Überlieferungen? ... Unsere Legenden erzählen von den alten Zeiten, sie bewahren die Geschichte meines Stammes. Und nun kommst du und willst ... willst mir weismachen, das seien alles Lügen? Alles?«

			»Einige zumindest«, nickte Lardis.

			»Aber der Ferenc, er war ein großer ...«

			»Ein großes Ungeheuer!«, sagte Lardis. »Aye, ganz gleich welcher Ferenc dein ›mächtiger Boyar‹ auch gewesen sein mag, er war nichts als ein Vampir-Lord, von seinen eigenen Leuten, den Wamphyri, von der Sternseite verbannt. Und das sagt alles: Dieser sogenannte Held wurde von den schlimmsten je da gewesenen Sündern für seine Vergehen verstoßen! Ha! Da hast du es. Ferenc, Ferenczy oder Ferengi, sie waren alle von einem Blut, Vladi, und allesamt waren sie Ungeheuer.«

			»Aber die Legenden! Die Legenden, die uns aus alten Zeiten überliefert wurden ...«

			»Aus alten Zeiten?«, schnitt Lardis ihm das Wort ab, während Liz sich erhob, den Tisch umrundete und Vladi die Hand auf die gebrechliche Schulter legte, um ihn zu beruhigen. »Ich werde dir erzählen, wie es in den alten Zeiten war«, fuhr Lardis fort. »Wie es damals auf der Sonnseite war und heute noch ist, in der Welt jenseits der Tore, die du als seltsame Orte kennst. Aye, und wie es auch in dieser Welt sein könnte, wenn es uns nicht gelingt, dieses Übel daran zu hindern, sich weiter auszubreiten. Hör mir zu und urteile dann selbst, ob ich die Wahrheit spreche oder nicht.«

			»Fahre fort«, nickte Vladi nach einer Weile. »Ich werde dir zuhören.«

			Einen Moment lang schien Lardis in Gedanken, dann erzählte er weiter, die ganze Geschichte, allerdings so knapp wie möglich, indem er in den Worten der alten Szgany-Sprache Bilder erstehen ließ, die der Zigeunerkönig mit seiner Vorstellungskraft (und vielleicht auch dem, was er von seinen Vorfahren gehört hatte) ausfüllte.

			Als Lardis schließlich fertig war, herrschte sekundenlang Schweigen.

			»Du ... du musst dich irren«, sagte Vladi, nun schon mit festerer Stimme, doch noch immer am ganzen Leib bebend. »Ich bete darum, dass du dich irrst. Aber ob nun wahr oder nicht, ich kann meinem Stamm nicht – ich wage es nicht, meinen Leuten mitzuteilen, was du mir erzählt hast! Wie auch? Unsere erhabenste Überlieferung bloß die schmachvolle Lüge einiger feiger Urahnen? Nein, nicht das! Aber ich muss mit meiner Suche aufhören. Denn wenn das, was du da sagst, stimmt, dann hat mein guter, alter Riecher mich diesmal in eine gänzlich falsche Richtung geführt und etwas Furchtbares verursacht. Das Mädchen, ja – ›die kleine Maria‹, so werde ich sie stets in Erinnerung behalten – war mit mir verwandt, so wie alle Szgany Ferengi. Ach, dieses hübsche Kind … ihrer Lebenskraft beraubt, tot und von uns genommen, muss sie jetzt in der Erde ruhen. Und alles nur, weil … weil ich meinen Stamm in die Irre führte!«

			»Besser tot und begraben und für immer von uns gegangen«, sagte Lardis, nun mit sehr leiser Stimme, »als untot in der Stätte irgendeines Lords oder einer Lady der Wamphyri. Nun, wenigstens hattet ihr einen Verdacht und wart klug genug, ihr einen Pflock durchs Herz zu treiben.«

			»Eh? Was?« Der alte Zigeunerkönig blickte ihn eindringlich an. »Du glaubst, wir waren das? Nein – nein, das muss das Werk verängstigter Dorfbewohner gewesen sein, aber nicht von mir und den Meinen! Allerdings … wie es jetzt aussieht, hatten sie wohl recht, so etwas Schreckliches zu tun.« In Vladis Augen standen Tränen. »Aber die Wamphyri? In dieser Welt? Und eine von ihnen holte sich meine niedliche kleine Maria? Verhält es sich wirklich so?«

			»Wir sind ihnen auf der Spur«, sagte Lardis abermals, »ebenderjenigen, die dies getan hat, und anderen, die ihr in nichts nachstehen – um sie von ihrem Elend zu erlösen und sie uns ein für allemal aus den Augen zu schaffen.«

			Vladi holte tief Luft und straffte sich. »Dann werde ich dir erzählen, wie es war. Und wo sie sich aufhält –, aber genau vermag ich es nicht zu sagen, ich kenne nämlich nicht alle Einzelheiten. Maria erzählte uns nur sehr wenig. Sie war verwirrt und ...«

			»... untot«, sagte Lardis, »aye.«

			»Was auch immer Sie uns sagen können«, warf Liz, den Arm um Vladis hängende Schultern gelegt, ein, »wird uns sehr weiterhelfen. Wir wissen nicht allzu viel, und diese ... diese Kreatur hält sich vor uns verborgen. Nur eines scheint gewiss: Wenn wir sie nicht finden, werden noch viele weitere Unschuldige ihr Leben lassen oder, schlimmer noch, nachts als nach Blut gierende Untote umherstreifen!«

			»Dies ist deine Chance, deinen guten Ruf wiederherzustellen, Vladi«, sagte Ian Goodly, »den deinen und den deines Stammes. Was geschehen ist, ist geschehen. Die Vergangenheit können wir zwar nicht mehr ändern, aber die Zukunft liegt immer noch vor uns. Und solange wir noch eine Zukunft haben, sollten wir alle unser Bestes geben, sie auch zu bewahren.«

			»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erklärte Vladi. »Ich träumte wieder einmal von den seltsamen Orten, von einem, der von dorther kam, um sein Volk zu suchen. Wie stets wollten wir uns in den Süden aufmachen, um dort zu überwintern, obwohl der Winter in diesem Jahr später kommt. Und mein Riecher sagte mir, dass sich auf den griechischen Inseln etwas tat; mir war, als nähme ich einen Geruch aus grauer Vorzeit wahr; ich wusste, dass etwas äußerst Merkwürdiges auf uns wartete, und dachte nur, dass vielleicht diesmal … vielleicht diesmal unsere Überlieferungen wahr werden würden.

			In Kavála nahmen wir die Fähre auf ... auf die Insel. Wir zahlten nicht viel, dennoch waren die Griechen froh, uns als Kunden zu haben, die Saison war nämlich sehr schlecht gelaufen. Also schmückten wir unsere Wagen und zogen durch die Dörfer der Insel. Das Geld saß zwar nicht gerade locker, aber nach und nach nahmen wir doch etwas ein. Und natürlich folgte ich meiner Nase.

			Für ein paar Tage schlugen wir unser Lager am Rand einer Ortschaft namens Skala Astris auf. Dort bot uns eine tiefe Schlucht Schutz vor der Sonne. Maria Cilestu verkaufte Papierblumen. Eines Morgens zog sie mit ihrem Korb los ... und kam nicht wieder! Nun, das war für uns keineswegs etwas Neues. Hin und wieder geschieht es durchaus, dass jemand wegläuft – gut aussehende junge Männer, oder auch hübsche junge Mädchen, die vielleicht Angebote bekamen, die sie nicht ausschlagen konnten. Das Leben auf der Straße ist nicht immer leicht, müsst ihr wissen, und ich habe stets versucht, die Gefühle und Beweggründe all derer, die damit brechen wollten, zu verstehen. Aber auf einer so kleinen Insel, wie weit konnte Maria da wohl laufen? Ganz gewiss nicht sehr weit. Außerdem wollten wir ja noch eine Weile bleiben, also konnte sie es sich jederzeit anders überlegen und wieder zurückkehren.

			Maria hatte ihren Vater nie kennengelernt, und ihre Mutter war schon vor geraumer Zeit gestorben. Ich persönlich machte mir wegen ihr keine allzu großen Sorgen, sie konnte schon seit eh und je gut auf sich aufpassen. Einigen der jüngeren Männer ging sie natürlich nicht aus dem Kopf, denjenigen, die ein Auge auf sie geworfen hatten, ihr wisst schon. Aber keiner konnte irgendwelche Ansprüche auf sie geltend machen. Außerdem bereitete mir die Insel an sich ohnehin bereits genügend Kopfzerbrechen.

			Denn mein Riecher … Ich weiß nicht … wie soll ich sagen, irgendwie herrschte auf der Insel eine eigenartige Atmosphäre. Nun ja, natürlich – deshalb hatte ich meinen Stamm ja dorthin geführt! Aber nun, da wir dort waren ...

			... da kamen die Träume – ich träumte von einem Lagerfeuer oder vielmehr einem Leuchtfeuer! Ich fand mich mitten in der Nacht wieder, wie ich an diesem riesigen Feuer stand und wartete! Mein ganzer Stamm war bei mir, doch alle drängten sich bebend zusammen und hielten sich aneinander fest. Fragt mich nicht, weswegen, denn ich mag nicht darüber nachdenken. Aber es waren unheilvolle Träume, und hinterher fühlte ich mich ganz krank.

			Tagsüber war diese eigenartige Atmosphäre nicht minder greifbar, nachts hingegen ... ich hätte es niemals zugelassen, dass meine Männer ein Feuer entzünden! Was denn, Musik und Tanz? Und der Geruch gebratenen Fleisches, der in die Nacht aufsteigt? Nicht auf jener Insel, nein! Aus den griechischen Tavernen – aye, meinetwegen – aber nicht von einem Lagerfeuer, das mir gehört! Und doch vermochte ich noch nicht einmal zu sagen, weshalb ...«

			»Ich schon«, meinte Lardis grimmig. »Du träumtest, was dir im Blut liegt, Vladi, Träume aus grauer Vorzeit, einer Zeit, als die Feuer deiner Ahnen noch die Wamphyri zum Festschmaus lockten. Ich habe dir davon erzählt, von damals, als sie nächtens kamen, um die Szgany-Lager auf der Sonnseite aufzuspüren. Und weshalb deine Leute bebten? Sie drängten sich aneinander, weil sie um die Bedeutung des Leuchtfeuers wussten. Es war ein Signalfeuer, dessen Schein dem Ferenc den Weg weisen sollte, deinem ›mächtigen Boyar‹. Es lud ihn ein, sich den Zehnten zu holen – seinen Tribut, den er in Blut erhielt!«

			»Aber ...«

			»... aber das war bloß in deinen Träumen«, fuhr Lardis fort. »In deinen wachen Stunden hingegen ließ dir dies keine Ruhe und du wolltest es nicht zulassen, dass irgendjemand ein Feuer entzündet! Demnach gibt es also noch Hoffnung für dich, alter König. Du weißt, was Recht ist und was Unrecht – im Gegensatz zu deinen Vorfahren.«

			»Glaubst du das wirklich?« In Vladis Blick lag ein flehender Ausdruck.

			Lardis nickte nur. »Erzähle weiter«, sagte er.

			Vladi schwieg einen Moment. Dann zuckte er entschuldigend die Achseln. »Weiter gibt es nichts zu berichten. Meine Träume wurden schlimmer. Auf meinen Riecher konnte ich mich nicht mehr verlassen; anstatt mir denjenigen zu entdecken, den ich schon so lange suchte, hatte er mich in die Nähe von etwas Üblem, Bösem geführt. Da beschloss ich, das Lager abzubrechen und aufs Festland zurückzukehren. Und als wir den Ort verließen, blickte ich kein einziges Mal zurück.

			An der Fähre wartete Maria auf uns. Aber sie war verändert. Den Rest kennt ihr ja – die Sache in dem Krankenhaus auf dem Festland, als sie darum bettelte, mit uns gehen zu dürfen, und wir sie ohne Erlaubnis mitnahmen … die Zeitungsleute … die Polizei … und jene Barmherzigen Schwestern … bah! In meinem Lager herrschte ein Kommen und Gehen wie an einer Großstadtkreuzung! Na ja, vielleicht nicht ganz so schlimm, aber schlimm genug.

			Und als ich schließlich dir begegnete, Lardis von den Lidescis, drüben, im Wald von Eleshnitsa, da hatte ich die Nase voll von Fremden. Das erwähne ich sozusagen als … als Entschuldigung.«

			»Nicht nötig«, sagte Lardis mit einem Kopfschütteln. »Ich glaube nicht, dass man dir das zum Vorwurf machen kann.«

			»Alles, was wir jetzt noch brauchen, ist der Name jener Insel«, sagte Liz.

			»Krassos«, antwortete Vladi. »Und falls ihr dorthin wollt, dann viel Glück! Ich für meinen Teil ...«

			»... Für dich sind die Tage des Umherziehens vorüber«, sagte der Hellseher. »Ich sehe deine Zukunft recht deutlich vor mir, alter König. Von hier aus wirst du zu deinem Stamm in den Wäldern zurückkehren. Dort hast du noch einige Jahre vor dir, ehe deine Zeit schließlich kommt. Was aber die seltsamen Orte angeht ...« – er schüttelte den Kopf – »du wirst ihren Ruf nicht mehr vernehmen.«

			»Ich glaube dir«, sagte Vladi. »Und da ich der Letzte meiner Linie bin und das Wenige, was von meinem schlechten Blut übrig ist, nur noch dünn in meinem Stamm fließt, weiß ich auch, dass es nie mehr einen Riecher wie den meinen geben wird. Und was den Ferenc betrifft: Jetzt kenne ich die Wahrheit. Ich war ein alter Narr: Seine Absichten entsprachen nicht unserem Wesen. Nun werde ich zusehen, dass man ihn vergisst und sich niemand mehr auf die Suche nach ihm begibt.«

			»Aber begreifst du denn nicht?«, sagte Lardis mit einem Stirnrunzeln. »Habe ich mich etwa nicht klar genug ausgedrückt? Ich sagte dir doch, dass es keinen Ferenc mehr gibt.«

			Einige Sekunden lang blickte der Alte ihn eindringlich an, ehe er antwortete: »Ich wünschte, du hättest recht, Lardis Lidesci, aber ich fürchte, da irrst du dich. Es gibt einen. Womöglich ist er der Letzte seiner Art, das vermag ich nicht zu sagen, aber er ist immer noch da. Irgendwo an der Mittelmeerküste hält er sich auf, in einer großen Stadt. Trotz all meiner Wanderungen fand ich ihn nicht, zugegeben. Aber ich glaube, das liegt daran, dass er sich selber noch nicht gefunden hat.«

			»Sich noch nicht selber gefunden?«Die Falten auf Lardis’ Stirn wurden tiefer. »Was soll das heißen?«

			»Vielleicht wartet er den rechten Augenblick ab«, sagte Vladi, »und ist noch nicht bereit, sich zu offenbaren. Falls dem so ist, dann wird er zu spät kommen; für mich ist er erledigt. Und wenn ich einmal nicht mehr bin, werden die Meinen ihn nicht mehr kennen. Nein, denn ich werde mein Bestes tun, wenigstens eine falsche Legende zu widerlegen, ehe ich sterbe.«

			»Ist das dein Szgany-Eid?«, wollte Lardis wissen. Ihm war klar geworden, dass es, ganz gleich was der Zigeunerkönig nun annahm oder nicht, jetzt auch keinen Unterschied mehr machte.

			»Aye«, sagte Vladi. »Mein Szgany-Eid!«

		

	


	
		
			ELFTES KAPITEL

			LONDON … BAGHERIA … CASTELLANOS GESCHICHTE

			Luigi Castellanos Villa an der sizilianischen Küste des Tyrrhenischen Meeres, im Bezirk Bagheria – eine von mehreren Villen oder vielmehr Operationsbasen, die er am Mittelmeer unterhielt – war ein zweistöckiges Gebäude mit zahllosen Fenstern, alle mit Außenjalousien versehen und geschlossen. Rings um das gesamte Obergeschoss verlief ein ummauerter Balkon, und diverse mit dunkelroten Terrakottaziegeln gedeckte Dächer fielen in unterschiedlichem Winkel steil ab. Ein Kiesweg wand sich von dem prunkvoll verzierten schmiedeeisernen Tor in der hohen Umfassungsmauer durch einen uralten Olivenhain voller knorriger, grotesk anmutender Bäume zu dem staubigen Parkplatz direkt vor dem Haus.

			Als einstiger Sitz eines Olivenöl-Imperiums war die Villa seit jeher luxuriös eingerichtet gewesen – aber noch nie so kostspielig wie jetzt. In den über dreißig Jahren, die seit dem Tod beziehungsweise Verschwinden von Castellanos »Onkeln« vergangen waren (damals hatte er die Villa aus einer, wie man munkelte, ungeheuren Erbschaft erstanden), hatte sich noch jeder aus der Unzahl seiner »Geschäftsfreunde«, der Handvoll Besucher und wenigen Gäste, die den Kordon bewaffneter »Soldaten« an den Toren und auf dem Gelände passierten und das Haus betraten, beeindruckt gezeigt von Castellanos ständig wachsender Sammlung an Kunstgegenständen, die er mit Feuereifer von überallher zusammentrug.

			In einem der Zimmer im Erdgeschoss, einem riesigen, düsteren, mit schweren Vorhängen zugehängten und dennoch unvorstellbar prachtvoll ausgestatteten Raum (Castellanos Arbeitszimmer in diesem seinem Hauptsitz) hingen alte Meister und antike Gobelins an den Wänden. Jede Nische barg Regale mit Reihe um Reihe vergoldeter Statuetten und Elfenbeinminiaturen, überall standen Glasvitrinen und -tischchen herum, übersät mit allem nur erdenklichen juwelenbesetzten Tand – kurz: Alles zeugte von der Obsession des fanatischen Sammlers.

			Auf einem eher geschäftsmäßig wirkenden, nicht von unbezahlbarem Krimskrams überladenen Schreibtisch summte schon seit einigen Sekunden beharrlich ein Telefon, ehe Castellanos rechte Hand, ein Leutnant, der schon ewig in seinen Diensten stand, durch ein Bogenportal hereingeeilt kam, um den Hörer abzunehmen.

			Im selben Augenblick erscholl hinter einer eisenbeschlagenen weiteren Tür Luigi Castellanos Stimme aus dem Schlafgemach. »Wer, zum Teufel, ist das«, wollte er wissen, »und weshalb lässt du es so lange läuten?« Seine Frage war ein wütendes, grollendes Knurren, allerdings so akzentuiert, dass es kultiviert klingen sollte. »Verflucht noch mal, Garzia! Jetzt bin ich davon wach geworden!«

			Den Gürtel seines flammend roten Morgenmantels schließend, kam er ins Arbeitszimmer und blieb mitten im Raum stehen. Zornig funkelte er den am Schreibtisch stehenden Leutnant an.

			Castellano war schlank, hoch gewachsen und ging leicht vornüber gebeugt … aber in einem solch merkwürdigen Winkel, dass man den Eindruck hatte, die dürren Arme mit den langfingrigen Händen wollten nach einem greifen. Seinem Aussehen nach zu urteilen, war er zwischen Mitte dreißig und Anfang vierzig, tatsächlich jedoch war er beinahe neunzig Jahre alt. Sein glänzend schwarzes Haar trug er zurückgekämmt, um die Spitzen der langen, eng am Kopf anliegenden Ohren zu verbergen. Seine Nase war breit und flach, sein Gesicht lang und schmal wie der ganze übrige Körper. Und doch besaß er, seiner sonderbaren Erscheinung, seiner Blässe und den merkwürdigen Gesichtszügen zum Trotz, mit seinen dunklen, tiefliegenden Augen – die aus einer bestimmten Perspektive in einem leuchtenden, nahezu tierhaften Gelb glommen – eine seltsame Anziehungskraft.

			»Ich war draußen«, erwiderte Garzia in gemessenem Tonfall, »um die Männer daran zu erinnern, dass wir Besuch erwarten – unseren russischen Kontaktmann –, und sie zu ermahnen, ihn mit Respekt zu behandeln … nun ja, vorerst zumindest.« Kaum hatte er sich seiner Antwort entledigt, fing er an, in den Hörer zu sprechen. »Ja?«, fragte er. Und einen Augenblick später: »Es ist für dich, Luigi. Alfonso Lefranc, er ruft aus London an.«

			»Alfonso?«, brummte Castellano. »Ha! Kein bisschen zu früh – und dennoch zur falschen Zeit! Dieser Idiot Lefranc weiß doch, dass er mich um diese Tageszeit nicht stören soll!«

			Er ließ sich in einen Sessel vor dem Schreibtisch sinken, ehe er nach dem Hörer griff und in die Muschel sprach: »Alfonso? Ich hatte dich schon beinahe abgeschrieben. Das muss ja wirklich überaus wichtig sein, dass du es wagst, mich um diese Uhrzeit anzurufen. Ich gehe davon aus, dass du hast, was ich möchte? Aber, bitte, sei vorsichtig, was du antwortest.«

			Letzteres war keineswegs eine Drohung (obwohl es unter Umständen durchaus eine hätte sein können; zum Beispiel für den Fall, dass Lefranc nicht haben sollte, was Castellano wollte), lediglich eine Erinnerung daran, dass im technologisch ach-so-hoch entwickelten einundzwanzigsten Jahrhundert niemand mehr hundertprozentig sicher sein konnte, dass sein Telefon nicht abgehört wurde. Und als Chef eines kleinen, dafür jedoch stetig wachsenden Drogenimperiums konnte Luigi Castellano sich ein derartiges Risiko nicht leisten.

			In London war es viertel vor drei Uhr nachmittags. Alfonso Lefranc stand in einer offenen Telefonzelle an der Victoria Station. Er war dürr und seine Blicke schweiften unstet umher. Mit seinen zirka einsfünfundsechzig, dem von schlimmen Pockennarben gezeichneten Gesicht und seinem nervösen Gehabe hatte er etwas von einem gewissen Tierchen an sich … von einem kleinen, übellaunigen, alles in allem äußerst unangenehmen Nager. Er war eine Ratte, ja, und wäre seine Art, sich zu bewegen, nicht so linkisch, scheinbar ungelenk gewesen, hätte man ihn auch mit einem Wiesel vergleichen können.

			Manch einer schrieb dies wohl seinem Job zu – der Drecksarbeit, die Lefranc früher einmal für die Drogendezernate der Sûreté und der Belgier geleistet hatte. Er war ein Spitzel gewesen und hatte als Informant über die Aktivitäten seiner einstigen Unterwelt-Freunde berichtet; darin war er wirklich gut gewesen. Doch dann hatten sie ihn gebeten, die Geschäfte eines gewissen Luigi Castellano unter die Lupe zu nehmen. Die Mehrzahl der europäischen Gesetzeshüter mochte zwar ehrlich sein, eine Handvoll allerdings ließ sich schmieren, und die hatte Castellano in der Tasche. Außerdem zahlte er stets gut für Insider-Informationen.

			Der Spitzel wurde nun seinerseits verraten, und so erfuhr Castellano von Lefrancs Schnüffeleien ...

			Sie schnappten ihn in Marseille, und um ein Haar wäre dies sein Ende gewesen, hätte Castellano nicht sein Talent erkannt. Was Alfonso Lefranc für die Polizei getan hatte, konnte er nun für seinen neuen Boss, Castellano, erledigen.

			Die Bezahlung war gut – weitaus besser als die lächerlichen Almosen, die er von seinen bisherigen Auftraggebern erhalten hatte – aber besser noch war, was daneben für ihn heraussprang: ein Leben in den Kasinos und auf den Yachten der französischen und italienischen Riviera. Elegante Anzüge, Speisen und Getränke nur vom Feinsten und jede Menge lockere Frauen. Castellano unterbreitete ihm ein Angebot, das er unmöglich ausschlagen konnte: Entweder er arbeitete für ihn und führte ein Leben wie Gott in Frankreich, oder sie legten ihn um … Punkt, aus.

			Zu diesem Zeitpunkt befanden sie sich auf einer Yacht, die dem Mafioso gehörte, und Lefranc erhielt eine Kostprobe dessen, was jemandem zustoßen konnte, der einem sizilianischen Dealer in die Quere kam. Der Ausflug hatte sich zu einer regelrechten Party entwickelt – eine zügellose Bootsfahrt mit Unmengen von Bollinger im Eiskübel, Designerdrogen auf dem Silbertablett und jungen Mädchen, die sich überall herumrekelten – um den Friedensschluss zwischen Castellano und einem berüchtigten französischen Konkurrenten zu feiern. Frenchie Fontaine hatte wie stets ein paar Leibwächter dabei. Doch die Stimmung an Deck war so freundschaftlich, dass die hartgesottenen Männer schon bald dem Wein zusprachen und dem Charme dreier Sirenen erlagen, mit denen sie sich in eine der Luxuskabinen zurückzogen.

			Aber man hatte ihnen etwas in den Wein getan; sie kamen gar nicht mehr richtig zu sich und mussten halb auf Deck getragen werden, nachdem bis auf Frenchie alle anderen Gäste nach unten geschickt worden waren. Nur Lefranc hatte Anweisung, zu bleiben und zuzusehen, wie Castellano den Leibwächtern die Kehlen durchschnitt und seine Männer die Leichen mit Bleigewichten beschwerten, ehe sie sie über Bord stießen. Unterdessen hatte Frenchie, den die Männer des Sizilianers festhielten, begonnen lautstark zu lamentieren, sodass sie ihm abwechselnd in die Fresse hauen mussten, um ihn zum Schweigen zu bringen.

			Schließlich ging es ans Abschiednehmen. Castellano schlug eine Plane zurück, und zum Vorschein kam ein schwerer Stahlspind. Frenchie – mittlerweile mit blutverschmiertem Gesicht und Zähne spuckend – sah aus, als könnte er es kaum glauben. Allerdings glaubte er es doch genug, um wieder anzufangen, sich zu wehren, als Castellanos Männer Anstalten machten, ihn in den Spind zu stopfen!

			Diesmal bearbeiteten sie, offensichtlich stinksauer darüber, dass Frenchie es sich in den Kopf gesetzt hatte, unbedingt am Leben zu bleiben, seine Ellenbogen, Knie, Rippen und das Rückgrat und machten ihn so wortwörtlich bewegungsunfähig, bis er sich zuletzt nur noch wie eine verkrüppelte Schlange hin und her zu winden vermochte.

			Dann ab in den Spind, seinen eisernen Sarg; und die ganze Zeit über redete der Drogenboss Luigi Castellano auf Frenchie ein und erklärte ihm die Sache – selbst noch als er über dem wild Fluchenden und heftig um sich Schlagenden und Tretenden die Tür zuschlug und zwei seiner Männer sich daraufstellen mussten, damit sie auch wirklich zu blieb.

			Missbilligend »Na, na!« vor sich hin murmelnd, brachte der Sizilianer ein Vorhängeschloss an, ehe er in seinen Erklärungen fortfuhr, dass dies keineswegs etwas Persönliches, sondern schlicht und einfach Geschäft sei; dass es in der Drogenszene nicht Platz genug für sie beide gebe, auf dem Meeresgrund hingegen werde Frenchie viel Platz haben, unendlich viel Platz, auf halbem Weg zwischen Marseille und Perpignan, in gut zweihundert Metern Tiefe!

			Dann das Platschen, mit dem der Spind der Länge nach in der still und reglos daliegenden See landete. Eine Zeit lang hüpfte er auf und ab, ehe er sich beruhigte. Langsam richtete er sich auf, bis er wie ein nasser Grabstein zur Hälfte aus dem Wasser ragte und allmählich anfing zu sinken, als das Meer sich seinen Weg ins Innere bahnte. Mittlerweile hatte das Hämmern und Treten aufgehört, und Frenchie schlug auch nicht mehr mit dem Schädel gegen die Wand. Nur noch ein dumpfes Pochen war zu vernehmen und ein gedämpftes Kreischen, das man eher ahnte als wirklich hörte. Vielleicht war es auch Einbildung. Keiner sah mehr, wie er sich wand und abmühte, doch alles, was er damit erreichte, war, dass der Spind hin und her schaukelte und aufgrund der heftigen Gewichtsverlagerungen nur umso schneller sank.

			Sie lagen vor Anker. Den Kopf mit einem breitkrempigen Hut vor der gleißenden Mittelmeersonne geschützt, die gierig alles in sich aufsaugenden Augen hinter einer dunklen Brille verborgen, die zu seinem Markenzeichen geworden war, wann immer er tagsüber ausging, stand Luigi Castellano im Schatten des schwarz-gold gestreiften, über das Deck gespannten Sonnensegels in der ihm eigenen, vornüber gebeugten Haltung und umklammerte mit zu Klauen gekrümmten Händen so fest die Reling, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

			Er blieb so lange stehen, bis von dem Spind nichts mehr zu sehen war und nur noch ein paar Blasen an die Oberfläche stiegen ...

			Unterdessen schrubbten Castellanos Männer das Deck, und einer von ihnen – Francesco »Frankie« Reggio, genannt der Torpedo – ließ sogar einen Champagnerkorken knallen und spritzte die verräterische rote Brühe mit einem Schampus, der fünfzig Francs das Glas kostete, weg. Das war der Augenblick, in dem der Boss sich aufrichtete und von der Reling zurückwich, weil die wechselhafte Strömung die Yacht allmählich direkt ins Sonnenlicht trieb.

			Als nähme er Lefranc zum ersten Mal wahr, sagte Castellano: »Da hast du es, Alfonso. So einfach ist das. Ich kann dich gebrauchen, aber solltest du mich enttäuschen, wirst du mir gewiss nicht fehlen. Also entweder du arbeitest für mich ... oder du lässt es bleiben. Was ist dir lieber?«

			Darauf wollte Lefranc nur noch wissen, was er als Erstes tun solle ...

			»Nun?« Castellanos scharfer Tonfall verriet seine wachsende Ungeduld. Dies brachte Lefranc schlagartig zurück auf den Boden der Tatsachen – in die Gegenwart, in das Hier und Jetzt. »Hast du etwas für mich oder nicht! Du hast mich aus dem Bett geholt, Alfonso, und ich bin sicher, dass es einen sehr guten Grund gibt, weshalb ich hier im Morgenmantel herumstehe und mich mit einem verdammten Idioten unterhalte – es sei denn, du möchtest bloß den Klang meiner Stimme hören!«

			»Ich habe etwas für dich, ja!«, stieß Lefranc hervor. »Ich habe etwas, aber ... es wird dir nicht gefallen, Luigi, nicht im Geringsten.«

			Der Drogenboss horchte auf. »Wo bist du?« Die Furcht in Lefrancs Stimme war ihm nicht entgangen. Anscheinend hatte der Kerl wirklich Angst, ihm etwas mitzuteilen, was er nicht hören wollte. Doch da er dafür bezahlt wurde, blieb ihm gar keine andere Wahl.

			»Ich bin in London«, antwortete Lefranc. »Victoria Station! Die sicherste Leitung, die ich auftreiben konnte. Niemand wird ein Telefongespräch, das von einem Bahnhof aus geführt wird, abhören! Lauter Typen, die ihre Frauen anrufen und ihnen erzählen, dass der Zug Verspätung hat und es noch ein bisschen dauert, bis sie nach Hause kommen! Ich meine, wen interessiert so was schon? Außerdem rufe ich immer von solchen Orten aus an: von öffentlichen Telefonzellen in Flughäfen und Bahnhöfen und dergleichen. Aber, hey, du weißt doch, dass ich kein Risiko eingehe, Luigi! Nicht, wenn es um die Sicherheit geht. Um deine Sicherheit, meine ich!«

			»Und wenn dich jemand beobachtet hat und dir gefolgt ist?«

			»Nein.« Obwohl sein Boss ihn nicht sehen konnte, schüttelte Lefranc nervös den Kopf. »Und selbst wenn – selbst wenn mir irgendjemand eine Wanze untergeschoben hätte, was sollte er an einem Ort wie diesem schon mitbekommen?« Um das Gesagte zu unterstreichen, hielt er die Muschel aus der Kabine, wo die Dieselaggregate eines Intercity dröhnten und Gase ausstießen, bis die Luft flirrte und der Bahnsteig vibrierte, als der Fahrer die gewaltigen Maschinen probelaufen ließ.

			»Na gut«, sagte Castellano widerwillig, nachdem der Lärm in seinem Hörer verklungen war. »Was hast du herausgefunden? Weißt du, wer diese Leute waren, was sie in Australien getrieben haben und weshalb Jake Cutter bei ihnen war?«

			»Äh, alles zusammen?«, entgegnete Lefranc ängstlich. »Ähem, nein – nicht alles, eigentlich nicht. Aber dafür weiß ich andere Dinge – zur Hölle, ja! Und das ist … ich meine, es handelt sich um etwas wirklich Großes, Luigi! Es ist bloß … ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll.«

			»Wie wär‘s mit dem Anfang?«, knurrte Castellano. »In Brisbane, zum Beispiel?«

			»Ja«, sagte Lefranc. »Brisbane, sicher – nachdem du mir sagtest, dass ich ihnen folgen und alles über sie herausfinden sollte. Kein Problem – ich nahm gleich die nächste Maschine nach ihnen ...

			... am Flughafen von Brisbane war es mir gelungen, ihre Namen von den Gepäckanhängern abzulesen, aber ich musste vorsichtig sein, damit dieser Jake Cutter mich nicht erkannte. Und, äh – du weißt schon, was ich meine – du und ich, wir sind die Einzigen, die noch übrig sind, richtig?«

			Lefranc sprach von Cutters Rachefeldzug und der Tatsache, dass von den fünf Leuten, die damals, in jener Nacht, an der Sache mit dem russischen Mädchen beteiligt waren, nur noch er selbst und sein Boss am Leben waren. Doch als Castellano nichts darauf erwiderte, fuhr er fort:

			»Na ja, als ich in Heathrow ankam, erkundigte ich mich am Schalter von Quantas nach diesen Leuten. Ich gab vor, sie abholen zu wollen: diesen Kerl namens Trask, einen Chinesen namens Chung und ein Mädchen, das Liz Merrick hieß. Natürlich sagten sie mir, dass diese Leute mit dem Flug zuvor angekommen seien, was ich selbstverständlich schon wusste. Aber als ich darauf erwiderte, unmöglich – das könne nicht stimmen – und so tat, als wäre ich sauer, zeigten sie mir einen Ausdruck der Passagierliste. Natürlich standen die Namen drauf und ich sah lange hin und prägte mir die Adresse von diesem Chung ein. Das fiel mir nicht weiter schwer. Anschließend brauchte ich den Leuten am Schalter nur noch zu erklären, dass ich mich offensichtlich geirrt hatte. Ich entschuldigte mich und machte, dass ich da rauskam ...

			Ganz schön clever was?«

			»Erzähl weiter«, sagte Castellano.

			»Na gut«, fuhr Lefranc hastig fort. »Dieser Chung wohnt in der Londoner Innenstadt, also heftete ich mich an seine Fersen.

			Es dauerte eine Weile, aber schließlich spürte ich ihn auf und folgte ihm bis zu einem Hotel mitten in der City. Und da fand ich die anderen auch. Abermals dauerte es eine Weile, aber ich brauchte nur lange genug herumzustehen – und dazu war ich gezwungen – um sie ein- und ausgehen zu sehen, regelmäßig wie Ameisen in ihrem Bau. Darunter auch dieser Jake Cutter, angeblich einer der meistgesuchten Verbrecher Europas!

			Aber das Ganze war … äußerst komisch …, eine wirklich merkwürdige Szenerie, Luigi. Verdammt merkwürdig. Sie benutzten durchweg den Hintereingang des Hotels, diese Leute, und sie waren die Einzigen, die das taten! Fast so, als gehörte er ihnen. Und das war noch nicht alles; denn obwohl es so aussah, als stünde ihnen der Laden zur Verfügung, das ganze große, kostspielige Hotel, war keiner von ihnen dort eingetragen! Das weiß ich, weil ich an der Rezeption anrief und es überprüfte. Dieser Cutter, Trask, Chung und wie sie alle heißen, keiner von ihnen hat ein Zimmer in diesem Hotel. Komisch, was? Ich meine, was hältst du davon, Luigi?«

			Lefranc zögerte mit Bedacht einen Moment, sodass es beinahe schon den Anschein hatte, er veranstalte eine Art Ratespiel mit seinem Boss; dabei wolle er doch lediglich dessen Schweigen brechen, sich vergewissern, dass er ihm auch zuhörte, und hören, dass er seine Sache gut gemacht habe, einfach ein Gespräch mit diesem verdammten Sizilianer führen, so wie mit … so wie mit jedem anderen Menschen auch, ohne sich dabei vorzukommen wie ein Stück Dreck!

			Doch während Alfonso Lefranc zwar menschlich war (vielleicht auch eine Stufe darunter), war Castellano vollkommen anders als jeder Mensch, den er jemals kennengelernt hatte, mitunter wirkte er alles andere als menschlich! Damals auf dieser Yacht zum Beispiel – Lefranc hatte noch immer Albträume deshalb – und nun, im Augenblick, wo sich das Schweigen zwischen den beiden immer länger hinzog und schon beinahe ohrenbetäubende Ausmaße annahm, ebenfalls, sodass Lefranc heftig zusammenzuckte, als schließlich Castellanos warnendes Knurren aus dem Hörer drang: »Alfonsoooo ...!«

			»Ich komme ja schon auf den Punkt, ich komme schon dazu!«, plapperte Lefranc los, als ihm klar wurde, dass er in den Augen seines Gegenübers eben bloß ein Stück Dreck war und nichts weiter. Doch seine Nerven lagen mittlerweile blank. Es war stets dasselbe, wenn er mit Castellano reden musste; man hatte keine Chance, diesem Kerl etwas recht zu machen, der einfach nicht anerkennen wollte, wie viele Stunden harter Arbeit man seinetwegen einlegte. Und, Gott, es war ein Fehler gewesen, die Geduld dieses Bastards derart auf die Probe zu stellen! Und ein noch viel größerer wäre es, dies weiterhin zu tun! Also fuhr Lefranc endlich, nervös von einem Bein auf das andere tretend, in seinem Bericht fort:

			»Luigi, dieses Hotel hat sieben Stockwerke. Wenn du dich davorstellst, kannst du sie zählen. Aber die Zimmernummern reichen nur bis sechs-vier-zwei. Und der Hintereingang und der Fahrstuhl im rückwärtigen Teil des Gebäudes, die gehören tatsächlich ihnen! Man muss kein Genie sein, um sich auszurechnen, wo sie sind, oder? Es gibt nur eine Möglichkeit, wo sie sein könnten! Ganz oben, in der obersten Etage!

			Okay, da halten sie sich also auf, aber das sagt uns noch lange nicht, wer sie sind und was sie dort treiben, und es liegt auf der Hand, dass ich nicht einfach anrufen und mich danach erkundigen konnte, was dort oben vorgeht. Und ich hatte auch ganz gewiss nicht vor, so mir nichts, dir nichts dort hineinzuplatzen und mich diesem Jake Cutter quasi auf dem Silbertablett zu präsentieren. Mit anderen Worten: Ich musste jemanden einschleusen.

			Nun, ich werde es kurz machen …«

			»Gott sei dank«, meinte Castellano höhnisch.

			»… und komme gleich zur Sache«, fuhr Lefranc fort. »Ich gab einem Kerl Geld, damit er dort auf meine Kosten ein paar Nächte verbrachte, vorsichtig ein bisschen herumschnüffelte und zusah, was er herausfand. Und das war Folgendes.

			Das oberste Geschoss gehört gar nicht zum eigentlichen Hotel; es ist der Hauptsitz beziehungsweise die Geschäftsstelle einer Gruppe internationaler Unternehmer – was zum Teufel das auch immer heißen mag! Außerdem fand mein Schnüffler heraus, dass sie manchmal im Restaurant in der dritten Etage essen.

			Vor ein paar Tagen musste ich schließlich doch einziehen. Ich meine, ich musste einfach – weshalb, wirst du in einer Minute verstehen – aber ich war vorsichtig und nahm mir ein Zimmer im ersten Stock. Und bevor ich meinen Spitzel ziehen ließ, ließ ich ihn an dem Platz, an dem diese Leute immer im Restaurant zu essen pflegen, eine Wanze anbringen.

			Deshalb musste ich im Hotel sein. Ich war nämlich gezwungen, die Ausrüstung zu benutzen, die ich in die Finger kriegte; das teure, hochwertige Zeug wollte ich nicht kaufen, damit niemand darauf aufmerksam wurde, was ich da machte. Aber mit dem billigen Kram … hey, da war ich bloß ein Typ, der seiner Frau, die ihn betrügt, hinterherschnüffelt! Aber weil der Kram eben so billig war, hatte er keine allzu große Reichweite. Darum musste ich in das Hotel ziehen ...

			Und wo wir gerade von Gesprächen beim Essen reden: Luigi, ich hörte ein paar wirklich komische Sachen, die in diesem Restaurant besprochen wurden!

			Dieser Laden, diese, äh, internationalen Unternehmer: Sie bezeichnen sich selber als E-Dezernat – und die haben vielleicht Beziehungen! Ich hörte sie von einem ›Zuständigen Minister‹ sprechen – hat wohl irgendwas mit der Regierung zu tun? Und überhaupt, wie sie reden – das ist schon fast eine Fremdsprache. Englisch zwar, aber verschlüsselt. Aber okay, Fremdsprachen sind ein Hobby von mir. Italienisch, Russisch, Englisch – was immer du willst – darin kenne ich mich recht gut aus. Codierungen stehen allerdings auf einem ganz anderen Blatt. Und diese Leute … manchmal hatte ich den Eindruck, sie unterhielten sich in einer verdammten Geheimsprache!

			Irgendwelches Zeug über Hellseher, Lokalisierer, ESPer, Telepathen – und so weiter. Äußerst merkwürdige Gespräche, denen ich gerade noch so folgen konnte, über Hochrechnungen, den GCHQ, Geister und Apparate und irgendetwas über eine immer noch andauernde Suche nach drei Eindringlingen, drei Kerlen namens Vavara, Malinari und noch einen, der sich anhörte wie, äh, Schwarz? Möglicherweise ein Deutscher? Dazu noch ein Grieche und ein Italiener? Na, wenn das nicht international ist, was dann?

			Natürlich weiß ich, was ein Telepath ist, und der GCHQ ist Teil der britischen Sicherheitsdienste, oder? Aber das ganze andere Zeug ... das ist ein Buch mit sieben Siegeln für mich!

			Na ja, der Anführer dieser Leute ist jedenfalls Ben Trask, aber anscheinend stehen die anderen – Chung, Liz Merrick und noch zwei weitere Typen namens Ian Goodly und Lardis Lidesci – auch ziemlich weit oben in der Rangordnung. Und es gibt noch viele weitere mehr. Ich meine, ich habe gut zwei Dutzend Leute, Männer und Frauen, durch den Hintereingang des Hotels ein und aus gehen sehen. Aber niemanden mit Nadelstreifen, Schirm und Melone. Nur normale, ganz unauffällig aussehende Leute, das muss man sich mal vorstellen.

			Das ist so ungefähr alles, Luigi. Das war‘s. Nein, warte, da ist noch etwas. Wegen dieser drei Invasoren. Wenn diese Leute vom E-Dezernat über sie sprachen, fassten sie sie immer unter einem komisch klingenden Namen zusammen, und zwar ... und zwar ...«

			»Nun?«, wollte Castellano wissen. In seiner Stimme schwang weniger eine Drohung mit als vielmehr brennendes Interesse, wenn nicht gar Faszination ...

			»Mist! Gleich fällt es mir wieder ein«, sagte Lefranc. »Aber ich habe es ohnehin auf Band, und das werde ich mitbringen, sobald ich von hier wegkomme. Äh, Luigi ...?«

			»Das könnte noch eine Weile dauern«, sagte Castellano nach einem Augenblick nachdenklichen Schweigens. »Denn was du mir erzählt hast, klingt sehr … interessant, Alfonso. Womöglich bist du über etwas von größter Wichtigkeit gestolpert. Was diesen Jake Cutter betrifft ... anfangs dachte ich, er sei bloß ein – wie sagt man? – harmloser Unbeteiligter? Jemand, der mir zufällig in die Quere kam und beseitigt werden musste. Ich hätte ihn niemals für mehr gehalten, nicht bis du ihn in Australien mit diesen Leuten zusammen sahst. Doch nun ...«

			»Jaaa?«

			»Nun sehe ich ihn in einem gänzlich anderen Licht.« Castellanos Stimme war tief und dunkel. »Ich halte es für möglich – ich weiß nicht, aus welchem Grund, aber ich halte es für möglich, dass Jake Cutter Dinge weiß, die ich liebend gern in Erfahrung bringen würde. Mit einem Mal kommt er mir äußerst wichtig vor, und dies nicht allein deshalb, weil er ein paar meiner besten Männer umgelegt und es vielleicht sogar auf mich abgesehen hat. Nein, die Frage ist, weshalb er dies alles getan hat – und weshalb er nicht aufhört damit, obwohl er doch eigentlich wissen müsste, dass sein Leben auf dem Spiel steht – das interessiert mich.«

			»Äh, doch wegen der Kleinen, oder?« Lefranc stand vor einem Rätsel. Seiner Auffassung nach handelte es sich schlicht und einfach um einen Rachefeldzug.

			»Falsch«, sagte Castellano, und seine Stimme klang dabei noch tiefer. »Cutter arbeitet für jemanden, für eine Sache – im Auftrag dieses E-Dezernats, wie es den Anschein hat. Aber ich glaube nicht, dass es sich einfach um Polizisten handelt. Wie es aussieht, haben diese Leute die Lizenz, das Gesetz in die eigene Hand zu nehmen, beziehungsweise es völlig zu ignorieren. Und Jake Cutter ist ganz gewiss kein gewöhnlicher Bulle ...«

			Lefranc wartete ab, sagte nichts, und schon im nächsten Moment hatte sein Gebieter sich wieder gefangen. In nicht mehr ganz so leidenschaftlichem, nahezu normalem Tonfall fuhr er fort: »Bleib an der Sache dran, Alfonso. Das hast du gut gemacht, bislang haben mich deine Bemühungen nicht enttäuscht. Aber ich bin sicher, dass man noch eine Menge mehr über diese Leute herausfinden kann. Also bleib, wo du bist. Falls du Geld brauchst, kein Problem, von nun an hast du unbeschränkten Zugang zu meinen Londoner Konten. Aber ich will Ergebnisse sehen. Du meldest dich täglich – jederzeit, ganz gleich ob Tag oder Nacht – aber benutze Garzias Nummer, nicht diese hier. Garzia wird, was auch immer du ihm erzählen magst, an mich weiterleiten. Und vor allem, sei vorsichtig und denke daran: Sollten sie dich je schnappen und einem Verhör unterziehen, darfst du auf gar keinen Fall meinen Namen nennen. Solltest du ihn trotzdem aussprechen, wäre dies das Letzte, was du auf dieser Welt tust ...«

			»Natürlich, Luigi. Mach dir keine Sorgen deshalb«, erwiderte Lefranc. Er stand in seiner Telefonkabine an der Victoria Station, und seine Mundwinkel zuckten unkontrolliert. Doch Castellano hörte ihn schon nicht mehr, denn er hatte bereits aufgelegt.

			Und nun fiel Lefranc auch der Name wieder ein, nach dem er sein Gedächtnis vergeblich durchforstet hatte. »Wamphyri!«, murmelte er vor sich hin, nun, da es niemand mehr mitbekam. »Scheiße, ja, das war es: Wamphyri!«

			Der Intercity hatte den Bahnsteig längst verlassen, und der D-Zug aus Gatwick, der die Reisenden vom Flughafen in die Stadt brachte, fuhr gerade ein. Darum fielen Lefranc, als er den Hörer einhängte und aus der Abgeschiedenheit seiner Kabine ins Freie trat, die beiden verhüllten Nonnen, die vom Bahnsteig aus dem Taxistand zustrebten, nicht weiter auf; er war mit seinen Gedanken anderweitig beschäftigt.

			Was nun die Nonnen betraf: Verborgen im Schatten ihrer Hauben, glänzten ihre Augen von einer Inbrunst, die nichts mit ihrem Orden, allenfalls etwas mit einer neuen, gänzlich anderen, absolut unheiligen Seinsordnung zu tun hatte. Und auch sie waren viel zu beschäftigt, um von jemandem wie Alfonso Lefranc überhaupt Notiz zu nehmen ...

			»Luigi, denkst du, wir können reden ...?« In der Villa in Bagheria stand Garzia Nicosia am Schreibtisch seines einstigen Freundes und jetzigen Gebieters – oder vielmehr Mentors, wie Garzia seine Beziehung zu dem Vampir Luigi Castellano lieber betrachtete – und wartete geduldig auf dessen Antwort.

			Breitschultrig und hochgewachsen war Nicosia mit seiner aufrechten Haltung selbst eine imposante Erscheinung. Trotz seiner Blässe war er innerlich ebenso dunkel und düster wie die Geschichte seines Landes. Durch und durch Sizilianer, sowohl dem Aussehen als auch dem Wesen nach, war er Castellano treu ergeben und ein erbitterter Feind von dessen Gegnern. Ja, er war Castellano im wahrsten Sinne des Wortes »hörig«, was so viel hieß wie, dass seine Loyalität im Wesentlichen auf seiner Ehrfurcht vor Castellano beruhte. Darauf, auf einem grundsätzlichen Begreifen von dessen Kräften und Fähigkeiten und einem mittlerweile über fünfzig Jahre alten Versprechen, dass er diese Kräfte eines Tages teilen werde.

			Anders als Lefranc wäre es Nicosia niemals im Traum eingefallen, mit Castellano Wortspiele zu spielen; er wusste aus Erfahrung, dass man in jedweder Konversation mit diesem Mann die Ohren aufsperrte und zuhörte (und, wo machbar, gehorchte), nur die notwendigsten Fragen stellte und ansonsten keinerlei Versuch unternahm zu diskutieren, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken oder sonst einen Eindruck bei Castellano zu hinterlassen. Hin und wieder mochte es vorkommen, dass dieser um einen vernünftigen Vorschlag bat, diesen hinnahm und sogar umsetzte. Meinungsäußerungen hingegen kamen absolut nicht infrage.

			Castellano hatte einmal die Bemerkung von sich gegeben: »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass persönliche Meinungen in der Regel nur demjenigen etwas nützen, der sie äußert. Und da ich mich ausschließlich mit Meinungen abgebe, die mir einen Vorteil bringen – also meinen eigenen – muss ich diejenigen anderer zwangsläufig mit Misstrauen betrachten. Meist verbirgt sich nur Ehrgeiz dahinter. Und ich kann Männer nicht ausstehen, die ihren Platz nicht kennen und nach Höherem streben ...«

			Im Wesentlichen war dies auch der Grund, weshalb Castellano – letzter Spross einer langen Reihe von Menschen und Monstern – überhaupt nur selten ein Gespräch mit jemandem führte. Vielmehr zog er es vor, seine Wünsche zu äußern, zu sagen, was er zu sagen hatte, und die Dinge selber in die Hand zu nehmen, indem er anderen seine Anweisungen erteilte. Ihn in seinem Gedankengang zu unterbrechen, hieß, ihn wütend zu machen. Garzia Nicosia, sein Gefährte aus Kindertagen, zählte zu der kleinen Handvoll Männer, die auf Augenhöhe mit seinem Gebieter (seinem Freund, seinem Mentor) sprechen durften. Doch auch so gab es noch genügend Fallstricke, über die man stolpern konnte, und man musste stets aufpassen, was man sagte ...

			Castellano blieb in seinem Sessel sitzen; den linken Ellenbogen auf den Schreibtisch und das Kinn in die Hand gestützt, deren Finger unablässig darüberstrichen, beugte er sich nach vorn. Nachdenklich sah er den Hörer an, der nun wieder auf der Gabel lag. Nach einigen Sekunden des Grübelns spürte er Nicosias Blick auf sich ruhen, und als er endlich registrierte, was dieser gesagt hatte, kehrte wieder Leben in ihn ein. Er sah auf, und sein brennender Blick bohrte sich in die tierhaften Augen des anderen. Mit einem Nicken sagte er: »Ja, vielleicht hast du recht: Wir sollten reden. Vor Jahren – ah, wie lange ist das eigentlich schon her, Garzia? – versprach ich dir eine Antwort auf eine bestimmte Frage, im Grunde mehrere, obwohl ich selbst noch nicht alle Antworten kannte. Ich war töricht genug anzunehmen, dass ich mit der Zeit alle Geheimnisse dieser Sache ergründen und schließlich begreifen würde, wie es funktioniert. Nun, einiges … habe ich begriffen, und manche Antworten kenne ich nun. Doch sag’ mir, Garzia – erinnerst du dich noch an die Fragen?«

			»Natürlich«, entgegnete Nicosia. »Sie lauteten wie, weshalb und zu welchem Zweck? Was ist mit morgen? Und wird es ewig währen? Dies waren ein paar davon – die wir beide stellten, wenn ich mich recht entsinne – und wie es aussieht, hat die Zeit wenigstens ein, zwei beantwortet.«

			»Zum Beispiel?«

			»Zum einen das Wie«, sagte Garzia. »Wie können wir all die Jahre überdauern, während andere sterben und zu Staub zerfallen? Nun, ganz offensichtlich ist das Blut das Leben. Indem wir Blut trinken – und so vielen anderen das Leben nehmen, verlängern wir unser eigenes. Doch was die Ewigkeit betrifft ...«

			»Du bezweifelt, dass das, was wir haben, ewig währt?«

			Alles, was Nicosia darauf zu erwidern vermochte, war ein Achselzucken. »Ewig ... das ist eine sehr lange Zeit. Das bedeutet eine endlose Reihe von Tagen, ein Morgen, das nie ein Ende nehmen wird. Ich kenne dich schon sehr lange und spüre eine Unsicherheit an dir, die vorher nicht da war. Beinahe so, als ob bereits der morgige Tag ungewiss wäre. Oh, er wird gewiss anbrechen, das bestimmt, darauf können wir uns verlassen ... aber können wir sicher sein, dass wir ihn noch erleben werden?«

			Castellano erhob sich, streckte sich und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Hätte mir das ein anderer gesagt«, meinte er, »würde ich es ihm übelnehmen und vielleicht davon ausgehen, dass er gewisse Wünsche hegt. Denn du sprichst auf eine Zukunft an, an der ich nicht mehr teilhabe. Zumindest die Andeutung einer solchen Möglichkeit schwingt in deinen Worten mit. Aber du bist nicht irgendjemand, Garzia. Du bist mein Gefolgsmann und nicht anders als ich. Ich bin sicher, dass das Leben oder vielmehr der Untod genauso heftig in deinen Adern brennt wie in den meinen. Unter gewissen Umständen könntest du mir – nun, du brauchst es nicht zu leugnen, Garzia, denn ich weiß, dass es nicht immer einfach ist, mit mir auszukommen – du könntest mir den Tod wünschen, niemals jedoch dir selbst! Und, natürlich, sollte ich sterben, dann würdest du mir aller Wahrscheinlichkeit nach dicht auf dem Fuße folgen, und zwar in die Hölle, wie man so schön sagt. Nun ja, sofern wir daran glauben.«

			Garzia erwiderte nichts darauf, sondern sah Castellano lediglich zu, wie dieser mit großen Schritten den Raum durchmaß. »Tatsache jedoch ist«, fuhr Castellano fort, »dass du mich in der Tat sehr gut kennst – weit besser als jeder andere – und was du an mir spürst, macht deinem Wahrnehmungsvermögen alle Ehre. Unsicherheit sagst du – damit liegst du richtig ...«

			Und als Nicosia weiterhin schwieg: »Habe ich dir je meine Geschichte erzählt?« Castellano hielt in seinem Tun inne und blieb mitten im Zimmer stehen. »Nun, natürlich habe ich das! Über die Jahre ein halbes Dutzend Mal oder öfter. Allerdings nur dir, Garzia, denn du bist mein einziger Vertrauter: ›mein Blutsbruder‹, äh?« Seiner Kehle entrang sich ein grollendes Kichern. »Ah, wenn ich dir nicht trauen kann, wem dann? Mein Blut ist das deine und das deine meines, und sollten die Menschen je herausfinden, wer wir wirklich sind« – mit einem Mal war er wieder völlig geschäftsmäßig – »würdest du mein Schicksal mit Sicherheit teilen.«

			»Du weißt, dass du mir vertrauen kannst«, sagte Garzia. »Und zwar nicht nur aufgrund dessen, was wir heute sind, sondern wegen dem, was wir schon immer waren. Wir sind beide Findelkinder, als Jungs waren wir unzertrennlich. Als unser Vormund uns damals, 1930, in die USA mitnahm, waren wir unschuldige Kinder. Später dann, als wir zu jungen Männern herangewachsen waren, drohte der Krieg auszubrechen. Aber da wir uns der Mafia angeschlossen hatten, wurden wir nicht eingezogen, gingen wieder nach Sizilien und brachten ein Stück des amerikanischen Traumes mit uns zurück. Mittlerweile war er allerdings zu unserem Traum geworden, oder vielmehr zu deinem. Du träumtest von unermesslicher Macht, Reichtum, einem Imperium. Was zwischen uns geschah … war ein Unfall, und er verwandelte uns beide. Aber in dir war die Verwandlung … tief greifend, eine grundlegende Angelegenheit!«

			»Nur einmal Blut geschmeckt«, nickte Castellano. »Mehr brauchte es nicht. Das Blut meines einzigen wahren Freundes – das deine, Garzia. Und meine Verwandlung war in der Tat tief greifend. Doch fahre fort, erzähle es so, wie du es in Erinnerung hast.«

			»Wir wandten uns an einen mächtigen Don in Palermo«, sagte Nicosia. »Don Carlo Alcamo; wir wollten ihn als Patron haben, damit er uns den Weg in die sizilianische Bruderschaft ebnete. Doch Don Carlo wies uns zurück! Es war Krieg, und wir mussten auf Tauchstation gehen; die Mafia zog ihre Fühler ein und verkroch sich (vorerst zumindest) in ihr Schneckenhaus. Don Carlo hatte nicht vor, irgendwelche jungen Heißsporne zu rekrutieren, unerfahrene Soldaten wie dich und mich.«

			»Ja, das stimmt«, nickte Castellano. »Unser Blut war noch nicht erprobt, und doch brannte das meine wie Feuer in mir; es schoss durch meine Adern, bis ich es nicht mehr im Zaum halten konnte! Ich war einundzwanzig, gerade erwachsen geworden – mündig, wie man es damals nannte. Für mich war es das Jahr meines Aufstiegs, denn das Brennen in meinem Blut drängte mich dazu! Doch dieser alte Mann, dieser Don Carlo, wollte mich nicht hochkommen lassen. Als ob ich noch ein Kind gewesen wäre.«

			»Nachdem die Amerikaner gelandet waren«, griff Nicosia den Faden auf, »saßt du gleich auf dem ersten Panzer, der von Süden her nach Palermo rollte, und zeigtest ihnen mögliche Widerstandsnester, darunter natürlich auch Don Carlos Haus. Auf deinen Rat hin jagten sie es in die Luft und ihn gleich mit!«

			»Für unsere ›Befreier‹ wurde ich zum Helden«, kicherte Castellano. »Keiner durfte einen Finger gegen mich rühren, jedenfalls nicht solange die Amerikaner die Insel besetzt hielten, was noch eine ganz Zeit lang andauern sollte. Selbstverständlich wussten die übrigen Dons, wer Don Carlo Alcamo zu Fall gebracht hatte. Sie wussten es, vermochten aber nichts dagegen zu unternehmen. Ich (oder sollte ich vielleicht besser sagen: wir), wir wurden in den amerikanischen Militärbasen als Helden gefeiert wie die Fünfte Kolonne des sizilianischen Widerstands! Das gab uns einen Vorgeschmack der Macht. Wir kontrollierten den Schwarzmarkt und das Geschäft mit der Prostitution. Bei all den amerikanischen Truppen auf der Insel erwiesen sich beide Zweige als äußerst profitabel. Zwar gewannen die Dons nach und nach ihre Macht zurück. Aber wir waren im Geschäft. Von da an waren sie nicht mehr in der Lage, uns hinauszudrängen. Bis sie uns schließlich akzeptierten.«

			»Von der alten Garde lebt heute keiner mehr«, sagte Nicosia. »Und die Jüngeren haben vergessen oder niemals gewusst, dass diese ›Heißsporne‹ von vor siebzig Jahren wir beide waren – immer noch sind ...«

			»All dies zählt zu unserer Geschichte«, sagte Castellano. »Die meine hingegen ist noch nicht erzählt. Nicht von Anfang an. Vielleicht möchtest du sie ja noch einmal hören?«

			»Unbedingt«, meine Nicosia. »Hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge. Deine Geschichte hat mich stets fasziniert.«

			»Das sollte sie auch«, sagte Castellano. »Immerhin geht es ja auch um deinen Ursprung ...« Er schwieg eine Sekunde. »Findelkinder, sagtest du. Nun, in deinem Fall trifft das zu. In einer kalten Winternacht fand man dich, in eine zerrissene Decke gehüllt, auf einer Türschwelle in Nicosia, dem sizilianischen Dorf, nach dem du benannt bist: Du warst ein Findelkind, Garzia, ganz recht. Bei mir hingegen verhält es sich etwas anders.

			Ich war nicht unbedingt ein Findling – ich wurde von keiner x-beliebigen Bauersfrau, die mich nach einem Seitensprung unter einem Olivenbaum oder im Stall irgendeines Ziegenhirten zur Welt gebracht hatte, auf einer Türschwelle meinem Schicksal überlassen, oh nein. Obwohl ich zugebe, dass ich ein Bastard war; und ich weiß, manch einer ist der Meinung, dass ich heute noch einer bin! Nun, wie dem auch sein mag, in meinem Werdegang gibt es keine eiskalte Türschwelle. Meine Mutter war ein junges Mädchen aus einer einst ehrbaren Familie, auch wenn sie zum Zeitpunkt meiner Geburt längst mittellos war.

			Später begegnete ich ihr und lernte sie sogar kennen, und da versuchte sie mir zu erklären, weshalb sie mich verlassen hatte, oder vielmehr, welche Gründe sie dazu gezwungen hatten, mich heimlich bei Verwandten in Nicosia in Pflege zu geben, wo du und ich uns schließlich trafen und gemeinsam aufwuchsen. Doch während du den Namen der Siedlung bekamst, hatte ich einen eigenen. Ich war von Anfang an ein Castellano – auch wenn das gar nicht mein richtiger Name war! Hätte ich den Namen meines Vaters getragen, wäre alles ganz anders gelaufen.

			Es wurde in Umlauf gebracht, ich sei der verwaiste Spross des genuesischen Zweigs der Castellanos; mein Vater sei bei einem Jagdunfall und meine Mutter bei meiner Geburt ums Leben gekommen. Meine einzigen noch lebenden Verwandten seien die sizilianische Witwe und ihr schwachsinniger, ansonsten aber harmloser Sohn, die mich aufgenommen hatten. In Wirklichkeit war die Witwe meine Großmutter und der Schwachkopf mein Onkel, auch wenn er es nie erfuhr. Die Geschichte, die meine ›Tante‹ – meine Großmutter – und meine Mutter ersonnen hatten, sollte nicht nur mich, sondern auch meine Mutter schützen!

			Aber wovor? Wie sieht die wahre Geschichte aus, eh? Nun, meine Mutter war eine geborene Castellano, gewissermaßen trug ich meinen Namen also zu Recht. Sie hieß Katrin und wurde schon in jungen Jahren Dienstmädchen in einem herrschaftlichen Haus in der Madonie, genauer: Le Manse Madonie hoch oben in den Bergen, gut sechzig Kilometer östlich von hier. Und ich war das Kind ihrer beiden Gebieter, zweier angesehener Brüder, die oben in ihrer Stätte lebten, die sich wie ein Adlerhorst direkt an den Rand des Abgrunds schmiegte. Es war der perfekte Wohnsitz für die beiden Francezcis, waren sie doch selbst gleichsam wie Raubvögel.

			Aber natürlich konnte ich nicht beider Kind sein, nicht wahr? Nein, selbstverständlich nicht. Aber so, wie die Dinge liefen, vermochte meine Mutter es nicht mit Gewissheit zu sagen! Sie hatten sie beide gehabt, von Zeit zu Zeit, wann immer es sie nach ihr gelüstete. Antonio und Francesco: Jeder von ihnen könnte mein Vater sein!

			Weshalb also versuchte meine Mutter nicht wegzulaufen, weshalb war sie nicht schon vor langer Zeit aus der Manse Madonie geflohen? Und weshalb floh sie jetzt nicht, um dort, wo ich versteckt war, für mich zu sorgen?

			Ah, meine Mutter war den Francezcis hörig, nicht minder als du mir, Garzia, vielleicht stand sie sogar noch tiefer in ihrem Bann. Denn wir sind, nun ja, ›Freunde‹ – zumindest kommen wir dem so nahe, wie unsere Natur es zulässt. Meine Mutter hingegen ... sie verabscheute die beiden Brüder, dennoch fühlte sie sich zugleich unwiderstehlich zu ihnen hingezogen, wie eine Motte zum Licht! Doch nach jeder Stippvisite, wenn die Gebrüder geschäftlich unterwegs waren und sie mich kurz besuchen kam, hasste sie es, mich mutterseelenallein zurückzulassen. In den ersten Jahren jedenfalls. Später verließen die Francezcis die Manse Madonie nur noch äußerst selten gemeinsam, und die Besuche meiner Mutter wurden weniger und weniger ...

			Ich sprach von Beziehungen. So, wie wir nun mal sind, kann es mehr für uns nicht geben, Garzia. Beziehungen! Aber waren wir je verliebt? Hatten wir jemals Herzklopfen wegen eines Mädchens oder gab es je eine Frau, die einem von uns mit ihrer Untreue das Herz brach? Nun, vielleicht waren wir hin und wieder verliebt, damals, als junge Männer in Amerika. Aber seither nicht mehr. Oder vielmehr seit dem ›Unfall‹, wie du es zu nennen pflegst, nicht mehr. Allerdings war es kein Unfall, Garzia; früher oder später musste es einfach so kommen, und eigentlich sollte es ja mir zustoßen und nicht dir. Das war der einzige Unfall: dass du es warst ...

			Aber ich schweife ab. Zurück zu meiner Geschichte: Als ich alt genug war, zu verstehen, was sie mir zuflüsterte – wenn auch noch viel zu jung, um die Bedeutung zu begreifen – erzählte mir meine Mutter so einiges. Oder vielmehr, sie sagte mir Dinge, die damals für mich keinen Sinn ergaben. Sie sprach von Blut: von einer furchtbaren Sache im Blut meines Vaters – eigentlich aller Francezcis – und dass es auch mich befallen könnte. Sie erzählte von einem ungeheuren Schatz in der Manse Madonie und von Kellergewölben, angefüllt mit unermesslichen Reichtümern. All diese Schätze, sagte sie, stünden mir als Erbe zu, doch zugleich machte sie sich Sorgen, ich könne noch etwas anderes geerbt haben. Oft spürte ich ihren gepeinigten Blick auf mir ruhen, aus großen Augen sah sie mich an, so als hätte sie Angst, einen merkwürdigen Makel an mir zu entdecken oder ein Krebsgeschwür, das sich heimlich in mir ausbreitete. Heute verstehe ich all dies selbstverständlich, aber damals … ich war doch bloß ein Kind!

			Ihre Gebieter, die Francezcis, seien alterslos, sagte meine Mutter. Sie seien ihre eigenen Väter ... gar ihre eigenen Großväter! Nun sag mir, Garzia, was sollte ein Kind im zarten Alter von fünf oder sechs Jahren damit wohl anfangen? Aber all ihren Kräften, ihrem Reichtum, ihren Dienern und dem riesigen Haus, der Manse Madonie, zum Trotz fürchteten sie das Sonnenlicht! Und indem sie das sagte, zerrte sie mich, wie um eine verrückte Theorie zu bestätigen oder zu widerlegen, nach draußen in die Sonne!

			Nun, vielleicht doch nicht ganz so verrückt, wie sich zeigte. Aber es sollte noch fünfzehn Jahre dauern, ehe die Sonne anfing, mir das Fleisch zu verbrennen ...

			Ich solle stets auf der Hut sein und immer aufpassen, dass ich auch ja brav und gut sei, damit ich ein guter Mensch werde, rein in Gedanken und ›menschlich‹ im Herzen. Zumindest dachte ich, dass sie ›menschlich‹ sagte, vielleicht meinte sie aber auch bloß, ich solle aufpassen, dass ich ein Mensch werde.

			Und immer wieder ermahnte sie mich, ich solle nicht zu weit vorausschauen und nicht an die Zukunft rühren. Ich erinnere mich noch daran, wie sie mir das sagte – dabei war ich bloß ein Kind, das nicht weiter als bis morgen, allenfalls übermorgen dachte –, so als könnte ich irgendwie auf die Idee kommen, Pläne gegen die Zukunft zu schmieden! Nicht in meinen wachen Stunden, nein. Aber in meinen Träumen … ah, das war etwas anderes!

			Ich träumte von meinem eigenen Geschäft: Ich sah mich bereits als Chef einer Bau- und Abrissfirma hier in Sizilien. Aber ich war viel zu jung, um überhaupt zu begreifen, was ich da träumte! Diese Sache, die ich da habe – die Fähigkeit, in meinen Träumen in die Zukunft zu sehen – es gibt einen Namen dafür. Man nennt es Oneiromantie. Meine Mutter erwähnte es sogar einmal. ›Darauf beruht ihre Macht‹, sagte sie. ›Auf einem Ungeheuer, das in einer Grube in der Manse Madonie haust, auf einem Wesen, das in die Ferne zu sehen vermag, selbst in die Zukunft. Er, es, dieses Wesen ist oneiromantisch veranlagt, und die Francezcis sind von seinem Blut. Und du, Luigi ... du bist von ihrem Blut ...!‹ Wenn meine Mutter solche Sachen zu mir sagte, überlief sie stets ein Schauder ...

			Ich träumte von uns, Garzia, von dir und mir und den Abenteuern, die wir in Amerika bestehen würden. Darum war es keine große Überraschung für mich, als meine ›Tante‹ starb und mein Onkel, dieser Schwachkopf, ins Heim kam und dein Vormund mich adoptierte und uns beide mit nach Amerika nahm, um sich dort ein besseres Leben aufzubauen. Nein, schließlich hatte ich bereits gesehen, wie meine Zukunft aussah. Na ja, einen Teil davon jedenfalls. Aber was ich träumte, trat zwar unweigerlich ein, allerdings vermochte ich nie genau zu sagen, wie es geschehen würde.

			So hatte ich zum Beispiel einen ständig wiederkehrenden Albtraum, aus dem ich jedes Mal schreiend erwachte. Ich träumte von Blut! Aber ich erzählte nie jemandem, was ich in diesen Träumen sah, weder meiner ›Tante‹ noch ihrem Sohn, diesem Schwachkopf, und schon gar nicht meiner Mutter, oh nein! Denn schon als kleines Kind war mir irgendwie bewusst, dass es mir nicht wohl ergehen würde, sollte sie mit Gewissheit erfahren, was in mir war und sich schon damals bemerkbar machte. Die arme Frau, ich bin sicher, sie hätte mich auf der Stelle umgebracht und auch noch geglaubt, sie tue mir einen Gefallen.

			Nun, ich vermutete zwar, dass ich anders als die anderen sei, aber ich wäre in hundert Jahren nicht darauf gekommen, wie sehr ich mich von ihnen unterschied, eh?

			Träume von Blut, ja. Man konnte darin ertrinken wie in einem über die Ufer getretenen Fluss. Von Kopf bis Fuß war ich blutbedeckt, war regelrecht darin gebadet – in rotem, dunklem, schlüpfrigem Blut! Offensichtlich war ich dabei, zu verbluten; in jenen Träumen fühlte ich mich in der Tat dem Tode nah! Deshalb erwachte ich jedes Mal laut schreiend mitten in der Nacht. Ich konnte ja nicht ahnen, Garzia, dass es gar nicht mein Blut war und auch nicht der Tod, sondern das Leben ...

			In Amerika träumte ich davon, in meiner Heimat Schätze zu heben. Doch die Erde, in der ich grub, war voller Blut, so als würde mein Spaten – scharf und glänzend, wie er war – durch die Körper Verstorbener schneiden! Da stand ich nun also, in einem Abgrund oder vielmehr Steinbruch, unter drohend vor mir aufragenden Klippen, knöcheltief in Blut watend, und die schrillen Schreie all derer, die da begraben waren, hallten mir in den Ohren wider. Sie verfluchten mich dafür, dass ich die Ruhe ihrer Gräber störte, in erster Linie jedoch verfluchten sie meine Vorfahren, die sie dort ermordet hatten.

			Und auch dies war prophetisch, denn der Traum handelte nicht allein von dem, was war, sondern auch davon, was noch kommen würde. Kurz, es sollte so eintreten. Zwar nicht genauso, wie ich es geträumt hatte; dennoch sollten die ungeheuren Schätze, welche die Francezcis beiseitegeschafft hatten, wieder ans Tageslicht gebracht werden – von mir, dem Namen nach Luigi Castellano, aber von Geburt und dem Blute nach ein Francezci! Und in der Tat wurden diese Schätze wieder zutage gefördert, sie werden es immer noch, jetzt, in diesem Augenblick. Wenn du einen Beweis dafür möchtest, brauchst du dich nur in diesem Zimmer umzusehen ...

			Zudem träumte ich in Amerika, als wir beide junge Männer waren, von einem großen Krieg und sah seine Wogen über Sizilien hinwegbranden. Da wusste ich, dass es an der Zeit war, heimzukehren. Ich überzeugte dich davon, dass unser Platz hier sei. Wir kehrten zurück, und der Krieg brach aus. Mit ihm kamen unsere sogenannten Alliierten der Achsenmächte und schließlich die Siebte Armee und unsere amerikanischen ›Befreier‹.

			Der Rest der Geschichte – unserer Geschichte von nun an – ist wesentlich einfacher zu berichten. Allerdings waren wir noch nicht bei dem ›Unfall‹, wie du es lieber nennst, Garzia, angelangt. Vielleicht möchtest du diesen Teil ja schildern?«

			Garzia nickte. »Den Teil, an den ich mich am besten erinnere, ja. Nach mehr als sechzig Jahren verschwimmt manches und die Zeit trübt die Erinnerung. Aber dieses Ereignis wird mir immer klar vor Augen stehen. Es war folgendermaßen:

			Der Krieg war vorüber, und aus unseren Gewinnen bei den amerikanischen Besatzungstruppen und aus anderen Unternehmungen gründetest du deine Baufirma. Viele unserer Städte und Dörfer lagen in Schutt und Asche. In Catania, Palermo, Messina und weiteren Orten erstreckten sich Ruinen in alle Richtungen. Schlimm für die meisten, aber Arbeit für uns. Allein mit Abbrucharbeiten machte ›Castellanos Bauunternehmung‹ ein Vermögen, ohne dass wir je ein einziges Gebäude errichteten!

			In Palermo gewann ein neuer Don an Bedeutung: Don Pietro Alcamo, Carlos Sohn! Und für Don Carlos Tod drei Jahre zuvor warst du verantwortlich. Das war Pietro sehr wohl bekannt, und obwohl die übrigen Mafia-Oberhäupter – für die das Bauunternehmen eine willkommene Gelegenheit darstellte, die Einnahmen aus ihren üblichen Geschäften wie Schutzgelderpressung, Prostitution und dem Nachkriegs-Schwarzmarkt zu waschen und in rasch verfügbares Kapital zu verwandeln – uns mittlerweile akzeptierten, schwor Pietro, für den Tod seines Vaters Rache zu nehmen.

			Eines Nachts – wir waren in Palermo essen gewesen und wollten zurück zu unserem Wagen – schlug er zu, Pietro, dieser Parvenu, mit drei seiner Soldaten. In einer dunklen, zerbombten Gasse hatten sie uns einen Hinterhalt gelegt. Aber das war für uns nichts Neues, in Amerika hatten wir unsere Erfahrungen gesammelt; außerdem war die Nacht seit jeher unsere Verbündete … insbesondere deine.

			Du spürtest, dass sie da waren, Luigi! Mehr noch, du hattest es kommen sehen; deine sonderbaren Träume hatten dir prophezeit, wie es in etwa ablaufen würde. Wir machten ihnen einen Strich durch die Rechnung; mit ihren Messern, Pistolen und Garotten hatten sie nicht die geringste Chance gegen die abgesägten Schrotflinten, die wir unter unseren US-Militärmänteln trugen!

			Tatsächlich war es jedoch das erste Mal, dass wir eigenhändig töteten. Oh, in Amerika waren wir durchaus an Bandenkriegen und Morden beteiligt gewesen, und auch hier in Sizilien hatten wir die ein oder andere Strafmaßnahme angeordnet, bei der etwas schiefging, sodass es Tote gab, aber … persönlich hatten wir uns bis zu jener Nacht nie die Hände schmutzig gemacht. Und dir war es noch stets gelungen, dich zu beherrschen beziehungsweise das, was deine Vorfahren dir mit ihrem ›verderbten‹ Francezci-Blut, vor dem deine Mutter dich immer gewarnt hatte, vererbt hatten, im Zaum zu halten ...«

			»Ja, bis zu jener Nacht, ganz recht«, zischte Castellano, der nicht länger an sich halten konnte. »Wenn du es erzählst, klingt alles so einfach, Garzia. Aber allein die Vorstellung, dass jemand, der so lange zu leben vermag wie wir, wie du und ich, möglicherweise ewig, dass ein Unsterblicher dem Tod so nahe kommen sollte! Heute ... der bloße Gedanke an eine solche Bedrohung macht mich wütend. Aber natürlich, wir hatten ja keine Ahnung ...

			… bis zu jener Nacht, als Pietro Alcamo dich mit zwei Kugeln traf. Die erste zerschmetterte dir das linke Knie, die zweite durchschlug deinen Hals und hätte um ein Haar die Schlagader durchtrennt. Nun ja, sie riss ein Loch in die Arterienwand, und als es mir schließlich gelang, dich zum Wagen zu schaffen, hattest du bereits eine Menge Blut verloren.

			Ich war völlig durchnässt davon, von oben bis unten mit deinem Blut getränkt! Aber während ich dich schon aufgegeben hatte, Garzia, triumphierte ich innerlich bei dem Gedanken daran, dass Pietro Alcamo und seine Männer wie durch den Wolf gedreht tot in jener Gasse lagen. Denn nachdem sie zu Boden gegangen waren, ging ich zu ihnen und stellte mich vor sie hin, wie sie da auf dem Pflaster lagen, damit sie mich sehen konnten, solange sie noch dazu in der Lage waren. Ich weidete mich an ihren Qualen, sah zu, wie sie durch blutigen Schaum verzweifelt die Luft einsogen, lud meine doppelläufige Waffe nach, drückte ab, lud wieder nach und pustete ihnen ihre verdammten Schädel weg!

			Ach, du kannst dir nicht vorstellen, wie gut ich mich dabei fühlte! Und doch, was für eine Verschwendung, eh, Garzia? Hätte ich damals geahnt, was ich heute weiß, all das gute Blut und das frische, rohe Fleisch ... andererseits, bei solchen Schweinen wäre mir wahrscheinlich das Kotzen gekommen!

			Stattdessen war es wie eine Befreiung, die Ketten meiner Menschlichkeit fielen von mir ab. Bis dahin hatte ich mich meiner Fassade, der äußeren Erscheinung eines Menschen gemäß verhalten. Dabei war ich doch weit mehr als bloß ein Mensch. Ein Wesen aus alten Legenden? Nun, nicht länger. Ich war Wirklichkeit. Ich war real und existierte. Ich hatte getötet. Ich hatte Blut an den Händen und meine Augen leuchteten blutrot und erhellten die Nacht für mich! Ich konnte im Dunkeln sehen und meine Opfer in jener Gasse, in der ich sie zurückgelassen hatte, damit sie verfaulten, auf hundert Meter Entfernung riechen!

			Während ich dich – auf dem Rücken, mit einer Kraft, die ich zuvor nicht gekannt hatte – zum Wagen trug, stürmten all diese Empfindungen auf mich ein und vertieften nur die Gewissheit in mir, dass ich anders war. Bislang hatte ich noch keinen Namen dafür und wusste nicht, wie ich es nennen sollte, aber mir war klar, dass zwischen mir und anderen Menschen ein Unterschied bestand wie zwischen Tag und Nacht.

			Es war dein Blut, Garzia – dein Blut war letztlich der Katalysator, der ›Unfall‹, der mir zu guter Letzt klar machte, worum es ging.

			In meiner Wohnung in Palermo warst du bereits mehr tot als lebendig, aber ich wusste, was zu tun war. Wie aus dem Nichts war das Wissen darum einfach da. Du warst mein Freund (damals sprachen wir noch von solchen Dingen, Freundschaft und so weiter) und warst in Not – aber ich nicht minder! Die Ereignisse jener Nacht hatten mich wachgerüttelt. Endlich wusste ich, was mir fehlte, das letzte Stück des Puzzles lag nun an seinem Platz.

			Die Schusswunde an deinem Hals blutete stark. Doch während dein Blut mit jedem verzweifelten Herzschlag nur so aus dir herausspritzte, sah ich, dass der Strahl bereits dünner und dein Puls von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde. Panik übermannte mich – zugleich jedoch empfand ich einen überwältigenden Drang. Ich sah zu, wie das Leben allmählich aus dir wich, und biss mir auf die Lippe. Der Geschmack meines eigenen Blutes erfüllte meinen Mund, mir war, als vernähme ich dröhnendes Gelächter, und mit einem Mal wusste ich, was zu tun war!

			Du siehst also, es war keineswegs ein Zufall, und auch kein Unfall, Garzia, als ich meinen Mund an deinen Hals presste, um von dir zu nehmen und dir im Gegenzug etwas von mir zu geben. Kein Unfall, sondern Schicksal. Mir war klar, dass du nicht sterben, sondern für alle Zeit bei mir bleiben würdest. Und zu guter Letzt wusste ich auch, wie ich dieses Ding in mir nennen sollte, das ich nun auf dich übertrug.«

			Garzias Augen leuchteten in tierhaftem Glanz. Sein Mund öffnete sich und entblößte rasiermesserscharfe Zähne. »Du warst ein Vampir!«, seufzte er.

			»Das war ich«, nickte Castellano, »und bin es noch immer! Obwohl ich annehme, dass ich mehr bin als bloß ein Vampir. Es dauerte drei Tage, drei kurze Tage, bis du dich erholt hattest, deine Wunden verheilt waren und du wieder aufstehen konntest, und seit dieser Zeit ...«

			»... bin ich genau wie du!«, sagte Garzia.

			»Nun, vielleicht nicht ganz.« Castellano bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Aber ganz gewiss ein Vampir.«

			Sie hörten Schritte, und im nächsten Augenblick erschien im Eingangsgewölbe ein Mann in derber Bauerntracht, ein Gewehr über der Schulter und einen Patronengurt über die Brust geschlungen.

			»Herr«, wandte er sich an Castellano, »ein Herr aus Russland ist hier, um … um Sie … um S... Sie ...« Doch als er sah, wie das tierhafte Leuchten aus den Augen seines Gebieters schwand und zu einem glänzenden Schwarz wurde, verstummte er stockend und wich einen Schritt zurück.

			Noch immer in der von der Erinnerung an sein Erwachen hervorgerufenen Erregung befangen, neigte Castellano sich auf die ihm eigene, sonderbar bedrohliche Art knapp dem Boten zu. Anschließend machte er auf dem Absatz kehrt und befahl Garzia: »Kümmere dich doch bitte um unseren Besucher, diesen ... ›Herrn aus Russland‹! Durchsuche ihn nach Waffen, und dann begleite ihn herein. Aber, Garzia, sieh zu, dass er aus eigenem, freiem Willen eintritt.«

		

	


	
		
			ZWÖLFTES KAPITEL

			TOTENSTILLE … NATASCHA ... TOD EINES RUSSISCHEN GENTLEMAN

			Vierundzwanzig Stunden zuvor hatte Jake Cutter in Marseille, unterstützt von dem körperlosen Geist oder Wiedergänger Koraths, einstmals Hirnsknecht, oder vielmehr von dessen bösartiger Essenz, versucht, mit den Toten zu reden. Beziehungsweise, um genauer zu sein, zum ersten Mal hatte er den Versuch unternommen, im Wachzustand Kontakt zu einem von ihnen aufzunehmen – und zwar zu einem Franzosen namens Jean Daniel, dem ersten Opfer seines Rachefeldzugs gegen den Drogenboss Luigi Castellano.

			»Hier starb der dürre Bastard«, erklärte Jake Korath, »direkt hier, in dieser Gasse. Wenn ich ihn irgendwo finden sollte, dann also höchstwahrscheinlich hier.« Und da die Totensprache oft mehr vermittelt als das, was tatsächlich gesagt wird, sah Korath in Jakes Geist und Erinnerung in lebhaften Bildern vor sich, wie es geschehen war:

			Eine regnerische Nacht vor zweieinhalb Jahren; ein hochgewachsener, bleicher, dürrer Mann mit schütterem, nach hinten gekämmtem Haar, der in den frühen Morgenstunden eine Bar verließ und in seinen Wagen stieg; er schlug die Tür zu ... und Jake, der keine fünfundzwanzig Meter entfernt in einer dunklen Ecke stand, zuckte leicht zusammen. Doch die Erschütterung durch die Wagentür reichte nicht aus – was Jake ganz recht war, denn er wollte, dass Jean Daniel wusste, was los war und wem er dies zu verdanken hatte.

			Dann kam Jake in Sicht. Als die Scheinwerfer des Wagens aufflammten, trat er hinaus, stellte sich, die Beine leicht gespreizt, mitten auf die glänzende, regennasse Straße; wie ein Revolvermann aus dem Wilden Westen stand er da, als die Scheinwerfer seine kantige Gestalt erfassten. Es war eine Herausforderung. Allerdings war Jake kein Revolverheld und die einzige Waffe der Wagen selbst ...

			… Träge fegten die Scheibenwischer die Regentropfen von der Windschutzscheibe, und Jean Daniel beugte sich vor, um durch die Frontscheibe zu spähen. Er zuckte zusammen, als er Jake sah. Er hatte ihn erkannt! Denn Jake winkte ihm zu und begann lässig auf ihn zuzugehen, direkt auf den Wagen zu.

			Im nächsten Augenblick drehte der Franzose den Schlüssel im Zündschloss … und Jake wusste exakt, was er dabei dachte: nämlich dass er diesen verdammten englischen Idioten über den Haufen fahren würde. Dachte er! Jake warf sich auf den Boden, als die Explosion das Dunkel zerriss und Glassplitter über ihn hinwegfegten.

			Jean Daniel saß noch immer in seinem qualmenden Wagen, von der Lenksäule an die Rückenlehne seines Sitzes gespießt – knapp hundert Gramm Plastiksprengstoff hatten sie ihm geradewegs durch den Bauch getrieben; und wahrscheinlich begriff er allmählich, dass der entsetzliche Schmerz, den er fühlte, den Tod bedeutete. Den Tod in Gestalt von Jake Cutter, der ihn nun durch die von der Druckwelle zerschmetterte Windschutzscheibe hindurch anblickte.

			Dem Franzosen blieb der Mund offen stehen, Blut tropfte daraus hervor, als Jake ihm ins Gedächtnis rief, was er selbst einst gesagt hatte:

			»Jetzt weißt du, wer am härtesten zuschlägt ...«

			»Gott!«, stöhnte Jake. Ihm war übel und schwindlig zugleich. Orientierungslos streckte er die Hand aus und lehnte sich an eine Wand in der Gasse. »Mein Gott. Ich habe es getan. Es bringt nichts, mir länger vorzumachen, es wäre bloß ein Albtraum gewesen. Ich habe es wirklich getan – das und noch Schlimmeres. Und jetzt bin ich dabei, noch mehr davon zu planen!«

			Hervorragend!, meinte Korath. Welch passende Strafe. Der Vergewaltiger aufgespießt, durchbohrt von einem einzigen Stoß eines äußerst eindrucksvollen Rammspießes. Hm, ich glaube, selbst ich hätte für so einen Kerl kein – ha! – ›ironischeres‹ Ende ersinnen können. Schade nur, dass er nicht lange genug lebte, um seine Untaten zu bereuen.

			Und das von einem Vampir!, dachte Jake. Laut hingegen sagte er, nun wieder etwas gefasster: »Oh, ich denke, er hat sie bereut. Wenn nicht damals, dann jetzt ganz bestimmt. Aber das nimmt die Schuld nicht von mir.«

			Im selben Augenblick fragte er sich stirnrunzelnd: Was zur Hölle ist mit mir los? Brauche ich jetzt etwa Absolution? Ich bin doch kein Katholik ... weder katholisch noch sonst irgendetwas! Sollte ich wirklich bedauern, was ich getan habe? Sollte ich tatsächlich um Vergebung bitten? Vielleicht bin das ja gar nicht ich, der sich das wünscht. Vielleicht ist es dieser andere, der Kerl, der seine ganz persönlichen Schwierigkeiten in meinem Kopf hinterlassen hat ...

			Bah!, sagte Korath. Jake, ich nehme eine gewisse Schwäche in dir wahr. Man sagt ›Gewissensbisse‹ dazu. Dieses brutale Schwein hat deine Freundin vergewaltigt und anschließend ertränkt, und mit dir hätten sie dasselbe gemacht. Und was diesen Jean Daniel angeht: Er wollte dich überfahren und unter seinem Wagen zu Brei zerquetschen. Also wie kommt es, dass du dich dafür schämst, dass du ihn niederstrecktest? Auge um Auge, das darfst du niemals vergessen!

			»Ich mich schämen?«, meinte Jake kopfschüttelnd. »Nein, ich bin mir nicht sicher, ob es Scham ist. Und Gewissensbisse – nun ja, sicherlich; aber das ist nicht alles. Korath, ich habe diesen Mann, diese Männer ermordet. Ob sie es verdienten oder nicht, ich habe es getan. Okay, ich bin nicht unbedingt religiös. Aber wenn ich kein Leben geben kann, was gibt mir dann das Recht, es zu nehmen? Und ebendies ist ein Teil des Dilemmas, in dem ich stecke. Einerseits weiß ich, dass ich es tun musste – und wieder tun würde und mit deiner Hilfe auch werde – andererseits macht es mich krank, damit leben zu müssen, mit der Tatsache, dass ich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens deshalb Albträume haben werde. Der größte Widerspruch allerdings besteht darin, dass ich all dies nur tat, um mich freizusprechen, meinen Geist von dem ungeheuren Hass zu reinigen, den ich für diese Bastarde empfand … und so langsam beginne ich mich zu fragen, was es denn überhaupt bringt, wenn ich mich letztlich nur selbst dafür hasse?«

			Glücklicherweise, entgegnete Korath nach einer Weile, sind mir derart gemischte Empfindungen fremd. Wie auch die meisten anderen Gefühle wie Liebe, Mitleid und Selbstzweifel. In dir erkenne ich sie, weil ich mich noch irgendwie vage daran erinnere, aus der Zeit, als ich noch ein Junge war auf der Sonnseite, bis Malinaris Biss mich von derartigen Schwächen befreite.

			»Von derartigen Schwächen?«

			Abermals schüttelte Jake den Kopf. »Ich glaube, du siehst es verkehrt herum. Ebendarin besteht unsere Stärke. Ohne sie wären wir nicht besser als ...«

			… als die Wamphyri? Korath hatte es in seinem Geist gesehen. Aber wenn das stimmt, weshalb fürchten starke Persönlichkeiten wie Trask sie dann so?

			Lass mich versuchen, dir ein paar Dinge zu erklären, fuhr Korath fort, während Jake noch nach einer Erwiderung darauf suchte, und wenn ich fertig bin, dann widersprich mir, falls du kannst:

			Liebe ist eine Sache, die Männer zermürbt; sie macht sie dem Objekt ihrer Zuneigung gegenüber gefügig. Bedeutendere Wesen hingegen werden von ihrer Lust getrieben, ihre Bedürfnisse zu befriedigen! Verzicht und Mitleid machen Menschen arm – sodass sie in den Augen ihrer Gegner an Ansehen verlieren – Habgier und Rachsucht dagegen verleihen ihnen Macht und lassen Männer von geringerem Kaliber auf der Hut sein. Und es liegt doch auf der Hand, dass man einen Mann, der niemandem vertraut, auch nicht hintergehen kann! Denn während Vertrauen und Freundschaft oftmals zu Verrat führen, gründet sich Überleben auf Misstrauen, Neid, Missgunst und ausgeprägtes Territorialverhalten. Ein gutes, empfindsames Herz ist zumeist auch zart im Geschmack, ein Herz voller Gift hingegen schmeckt bloß nach dem Eiter, der es schlagen lässt! Nachsicht lässt das Gesinde auf der faulen Haut liegen, Furcht hingegen sorgt dafür, dass es auch spät noch auf dem Posten ist und über den Schlaf seines Gebieters ...

			»... Genug!«, sagte Jake.

			Eh? Genug? Ich habe doch kaum angefangen!

			»Und nun kommst du zum Ende. Genug mit deinen Wortspielen.«

			Aber meine Argumentation war keineswegs als Wortspiel gedacht, das versichere ich dir! Von Anbeginn – seit den Tagen Shaitans – haben die Wamphyri nach diesen Grundsätzen gelebt und …

			»Und sind auch danach gestorben«, sagte Jake. »Vergiss nicht, Korath, es war ein Mensch – und ein äußerst menschlicher obendrein – vor dem Malinari, Vavara und Szwart auf der Sternseite flohen. Und weshalb starke Persönlichkeiten wie Ben Trask sie fürchten: Nun, sie haben weniger Angst um sich als vielmehr um die Schwachen dieser Welt, die an ebendiejenigen ›Prinzipien‹ glauben, von denen ein Mistkerl wie du nur faseln kann. Ebendarin besteht der große Unterschied zwischen mir und Trask. Was ich tue, tue ich für mich selbst, was er dagegen tut, geschieht um unser aller willen.«

			Demnach bewunderst du ihn also?

			»Was sonst? Wie könnte man jemanden nicht bewundern, der sein ganzes Leben der Wahrheit verschrieben hat? Und seiner Wahrheit zufolge liegst du falsch. Im Augenblick mögen wir zwar gezwungenermaßen so etwas wie Verbündete sein, aber glaube bloß nicht, dass du mich zu deinen verqueren ›Grundsätzen‹ bekehren kannst. Mit diesen will ich nichts zu tun haben.«

			Bravo! ... Bravo! … Bravo!, flüsterte es in Jakes Geist wie von hundert Totenstimmen zugleich. Aber sie klangen schwach und entfernt und einige schienen sich ihrer Sache nicht ganz sicher. Nur hundert aus unzähligen Millionen. Denn vorerst hatte er nur eine kleine Minderheit der Großen Mehrheit auf seiner Seite.

			Hah!, machte Korath. Hörst du sie, die sogenannten ›zahllosen Toten‹? Nun, zumindest eine Handvoll von ihnen. Anscheinend haben deine – gegen meine Grundsätze gerichteten – Worte wohl ein paar von ihnen davon überzeugt, dass du nicht ganz die Bedrohung darstellst, für die sie dich hielten. Darum nimm auch meine Glückwünsche entgegen, Jake: Bravo! Hah! Was für ein Jammer, dass wir damit unserem Ziel, mit diesem Jean Daniel zu reden, auch nicht näher kommen.

			Jake musste einräumen, dass dies stimmte. Sie befanden sich nun schon seit einer geraumen Weile hier, und noch immer war nichts geschehen. Er war sich nicht allzu sicher, wie er es anstellen sollte, sich mit den Toten zu unterhalten. Das Einzige, was er mit Bestimmtheit wusste, war, dass er ihnen gegenüber nicht laut werden durfte. Der Necroscope, Harry Keogh, hätte dies niemals getan, und auch er wollte sich daran halten.

			(… Hatte er das irgendwo gelesen – oder von jemandem gehört – oder war dies nur ein weiteres Beispiel dafür, wie sehr Harrys Revenant mittlerweile in seinem Geist Fuß gefasst hatte?) Doch dies einmal beiseitegelassen:

			Wie stellte man sich einem Toten überhaupt vor oder tat ihm kund, dass man zugegen war? Oder sollte er schlicht und einfach darauf warten, dass der andere das Gespräch eröffnete? Schön und gut, aber was, wenn keiner Lust dazu hatte?

			Jakes Gedanken waren in Totensprache gedacht, und solange er keine Abschirmung errichtete, bekam Korath sie ebenso deutlich mit, als hätte er sie laut ausgesprochen. In Ordnung, meinte der Vampir, gut möglich, dass wir hier nur unsere Zeit verschwenden. Vielleicht sollten wir uns nun, da du in den höchsten Tönen von Ben Trask und seinen Leuten sprichst, lieber ihren Zielen zuwenden und Malinari und dessen Spießgesellen aufspüren – zufällig habe ich das ja von Anfang an vorgeschlagen. Sehen wir den Tatsachen doch ins Gesicht, Jake: Im Vergleich zu dem, was das E-Dezernat leistet, ist deine Vendetta eine reichlich armselige Angelegenheit!

			»Armselig, mag sein, aber immerhin meine Angelegenheit!« Jake straffte sich und spürte, wie die Entschlossenheit in ihm wuchs (möglicherweise auch, wie der eigentliche Jake Cutter die Oberhand zurückgewann und die Aura eines anderen abschüttelte). »Castellano – er und noch so ein Dreckskerl – das sind meine armseligen Angelegenheiten! Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst, Korath. Wie heißt es doch so schön? Auge um Auge, nicht wahr? Und was sagtest du sonst noch? Etwas von einem ›guten, empfindsamen Herzen‹, das auch entsprechend zart schmecken würde? Hey, wer bin ich schon, etwas so Ungeheures mit einem Ungeheuer wie dir, einem Vampir, zu erörtern? Und was mein Herz angeht: Was Castellano betrifft, pumpt es bloß Säure durch meine Adern. Also mach dir bloß keine Sorgen um meine Schwächen, Korath, einstiger ›Hirnsknecht‹! Ich bin niemandes Knecht, und schon gar nicht derjenige meiner Gefühle.«

			Mist!, entfuhr es Jake. In der Tat waren seine Gefühle in Aufruhr, und er wusste, dass er sich gegen die Empfindungen eines anderen, beziehungsweise was davon übrig war, auflehnte. Um seine Verletzlichkeit zu überspielen, öffnete er mit einem enttäuschten Knurren, wenn nicht gar einem tatsächlichen Aufschrei jeden seiner geistigen Kanäle für die Totensprache und sagte: »Jean Daniel, du mordgieriger französischer Bastard, wo zur Hölle bist du?«

			Auf Anhieb richtig, erscholl klar und deutlich eine klagende Stimme in Jakes Geist. Ich bin in der Hölle, Jake Cutter – wohin du mich schicktest. Auf einem Friedhof in Avignon, der Stadt, in der ich geboren wurde. Zumindest liegen dort meine Gebeine. Meine Beerdigung war eine stille Zeremonie, es kamen nur eine Handvoll Leute, um sich von mir zu verabschieden. Wahrscheinlich hatte Luigi Castellano sie angeheuert, denn über der Erde hatte ich keine Freunde, und darunter wohl auch nicht, wie es aussieht! Das ist es also, mein Schicksal: die Einsamkeit, Finsternis und endlose Stille des Grabes. ›Totenstille‹ – bis ich spürte, dass du da bist.

			Zunächst war Jake überrascht. Das Ganze war so unheimlich, dass er spürte, wie die Härchen in seinem Nacken sich aufrichteten. Doch dann fing er sich wieder. »Heißt das, du gewöhnst dich allmählich daran? An deine Lage, meine ich!« Da er nicht mit einer Antwort gerechnet hatte, fiel ihm nichts Besseres ein, um das Gespräch voranzutreiben.

			An die was? Meine Lage? In Jean Daniels Totenstimme schwangen Unglaube und Verwunderung mit. Mich daran gewöhnen?

			»Wenigstens hast du eine Möglichkeit gefunden, dich irgendwie fortzubewegen«, fuhr Jake rasch fort, »sonst wärst du ja kaum hier.«

			Mit einem Mal dämmerte es Jake, dass er und Korath wohl doch am falschen Ort waren. Wenn das Grab des Franzosen in Avignon lag, dann musste sein Geist ja wohl ebenfalls dort sein. Und doch sagten Jake seine sich rasch entwickelnden übersinnlichen Kräfte, dass Jean Daniel sich hier befand; er konnte ihn, seine Präsenz, regelrecht spüren.

			Mich daran gewöhnen?, jammerte Daniel abermals, seine Stimme ein bebendes Schluchzen. Höre ich mich etwa an, als hätte ich mich daran gewöhnt? Was denn, ans Totsein, du dämlicher Schwachkopf. Nein, habe ich nicht. Ich hasse es – den Friedhof in Avignon, diesen Ort hier, den ganzen verdammten Mist! Aber weil ich nun mal hier, in dieser lausigen Seitenstraße ums Leben kam, treibt es mich immer wieder hierher zurück. Die Bar dort drüben habe ich immer aufgesucht, und jetzt suche ich sie heim und spuke dort! Aber wenigstens weiß ich es, wenn ich mich dort befinde, auch wenn es sonst keiner ahnt. Aber was bringt es schon, dort zu sein … wenn ich doch gar nicht da bin? Ich kann weder sehen, hören, riechen noch etwas berühren oder schmecken, ich bin noch nicht einmal ein richtiges Gespenst – bloß irgendein Wesen, das durch die ewige Finsternis schweift. Mehr noch, ein Nichts. Selbst die Toten nehmen keine Notiz von mir. Und du fragst, ob ich mich daran gewöhnt habe? Du hast wirklich Sinn für Humor, du dummer, englischer Mistkerl! Und jetzt hau ab und überlasse mich meinem Elend! Mit deiner Gegenwart und dem Wissen darum, dass in der absolut lausigen Leere dieses Ortes ausgerechnet du, der Mann, wegen dem ich überhaupt hier bin, der Einzige bist, mit dem ich reden kann, der beschissene, verdammte Necroscope Jake Cutter höchstpersönlich, machst du mein Elend nur noch größer! Zur Hölle noch mal, warum konntest du nicht einfach sterben – du und deine russische Schlampe –, als wir deinen Wagen über diese Brücke in den Fluss stießen?

			Doch Jean Daniels Beleidigungen prallten an Jake ab, er war so fasziniert von dem Ganzen, dass er sie kaum mitbekam. Allerdings nahm er durchaus wahr, dass Daniel ihn als Necroscope bezeichnete. »Werde ich so genannt?«, fragte er. Denn noch immer war es ihm nicht bewusst. Noch immer war er nicht darauf vorbereitet, die ihm auferlegte Rolle einfach so hinzunehmen oder zu akzeptieren, selbst wenn die zahllosen Toten es wünschten. Was sie im Moment noch gar nicht taten.

			He, bist du taub?, wollte der Franzose nach einer Weile wissen. Bist du noch da? Was, zum Teufel, macht es schon für einen Unterschied, wie irgendjemand dich nennt? Dreckstück oder sonst irgendwie. Das bist du nun mal, Cutter: ein Necroscope! Der Necroscope: nichts als eine Made im Geist der Toten! In meinem zumindest. Also mach, dass du von hier verschwindest. Lass mich in Ruhe. Er hatte aufgehört zu schluchzen, doch seine Stimme klang nun wesentlich schwächer und ferner, es schien, als drängte Jean Daniels Totenstimme durch eine Reihe unterdrückter, immer leiser werdender Seufzer zu Jake, so als wäre Daniel im Begriff, rasch zu entschwinden.

			»Warte!«, sagte Jake eindringlich. »Ich muss mit dir reden!«

			Es war wie ein Befehl, und prompt schwebte Jean Daniel wieder zurück. Was? (Er klang verwirrt.) Bist du jetzt auch noch magnetisch? Mir war, als spürte ich, wie du mich umdrehtest und an dich zogst. Doch schon im nächsten Augenblick meinte er: Nein, du bist nicht magnetisch. Es ist bloß deine Wärme, das ist alles. Wie ein Feuer einen Luftzug entfacht, ziehst du die Toten an. Oh ja, du bist der Necroscope, das stimmt schon! Aber du bestehst nicht allein aus Wärme und Licht, Jake Cutter, denn ich fühle auch die dunkle Seite in dir, ja, ganz recht, deine kalte Seite ...

			Das konnte nur Korath sein. Und mit einem Mal begriff Jake, dass er der Großen Mehrheit – die ja im Nichts, dem Nirgendwo des Todes »existierte« – wie eine einsame Kerze im Dunkeln erscheinen musste, wie der warme Schein eine kleinen, flackernden Flamme. Doch aus demselben Grund musste Korath ihnen wohl wie eine noch tiefere Finsternis erscheinen, ebenso kalt wie der leere Raum zwischen den Sternen.

			Auch Korath wusste dies – von Anfang an war es ihm klar gewesen – darum verhielt er sich still. Und Jake fühlte es, in seinem Hinterkopf spürte er ihn, wie er gespannt zuhörte. Zweifelsohne verfolgte der tote Vampir seine Fortschritte. Am besten machte er also einfach weiter, denn sollte er keinen Erfolg haben, würde Korath wieder anfangen zu lamentieren, sie vergeudeten hier bloß ihre Zeit.

			»Jean Daniel«, sagte Jake, »damit wir uns recht verstehen: Ich halte genauso wenig von dir wie du von mir. Du hast versucht, mich zu töten … und die Frau umgebracht, die ich liebte, und dafür bezahlt. Meiner Meinung nach sind wir damit quitt. Allerdings gerade mal so, denn du hast jeden Schmerz hinter dir gelassen, ich dagegen fühle die Qual wie am ersten Tag.«

			Ach, wirklich?, erwiderte der Franzose voller Sarkasmus. Na, da habe ich aber ein Glück! Während ich lediglich tot bin, ist es für dich eine ganze Ecke schlimmer, weil du deinen Schmerz tatsächlich noch fühlst, was? Und das ist meine Schuld und deshalb sollte ich mir mies vorkommen. Klar, ich verstehe. Lass mich mal nachdenken: Gib mir einfach eine Minute, damit ich mir überlegen kann, wie ich dir sage, wie betroffen ich wegen all dem bin, okay? Und in der Zwischenzeit – VERPISS DICH!

			Jake achtete nicht weiter darauf. »Na gut!«, fuhr er zähneknirschend fort. »Wie es aussieht, hast du aus deinem Sterben keine Lehre gezogen. Im Tod bist du derselbe wertlose Bastard, der du im Leben warst. Vielleicht sollte mich das nicht allzu sehr überraschen, schließlich lautet eine feststehende Regel: Wir sind, was wir sind, und noch nicht einmal der Tod vermag uns zu ändern. Aber du hast etwas, was ich benötige, Jean Daniel, und ich möchte, dass du es mir gibst. Hier ist mein Vorschlag: Du redest mit mir, erzählst mir, was ich wissen muss, und im Gegenzug lasse ich dich in Frieden.«

			Du willst also etwas von mir, eh? (Der Franzose lachte leise, wenn auch ein wenig schrill, auf.) Was ist das hier, etwa die Inquisition? Ich mag zwar in Avignon geboren sein, allerdings im zwanzigsten und nicht im dreizehnten Jahrhundert. Oh, ich weiß, was du möchtest, Necroscope! Hey, ich feiere zwar ganz bestimmt keine Feste mit der »High Society« hier unten, aber trotzdem bekomme ich einiges mit … du weißt schon, was ich meine? Zum Beispiel, dass du in letzter Zeit ziemlich beschäftigt warst, du kleiner Mistkerl, stimmt‘s?

			Abermals war Jake instinktiv (durch den Instinkt eines anderen) klar, wovon der Tote sprach.

			Ja, stimmt. (Ein körperloses Nicken von Jean Daniel.) Wilhelm »Willi« Stuker stand als Nächster auf deiner Liste, und anschließend Francesco »Frankie« Reggio. Du hast uns, mich und die beiden, einen nach dem anderen umgelegt, einfach so. Damit liegt doch irgendwie auf der Hand, was du vorhast und von mir willst, oder?

			»Stuker?«, sagte Jake. »Diese fette, deutsche Schwuchtel? Hieß er so, Stuker?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kannte seinen Namen nicht – nur seine hässliche Fratze.«

			Tatsächlich?, meinte der Franzose. Nun, er sah ganz gewiss nicht besser aus, nachdem du mit ihm fertig warst! Er hat mir alles erzählt … wie du ihm den Plastiksprengstoff in den Hintern geschoben und dann den Zünder eingestellt hast, und als du weg warst, durfte er die Sekunden zählen, bis alles hochging. Ich meine, ich hatte meinen Tod nicht vor Augen, doch Willi … Gott, er wusste, was passieren würde! Er war im wahrsten Sinne des Wortes im Arsch ...

			Der arme Willi! Wir nannten ihn so, »Willi«, nicht weil sein Name Wilhelm war, sondern weil er so einen dünnen Pimmel hatte. Ich habe noch nie einen so fetten Kerl mit einem so dünnen Schwanz gesehen! Aber du hast nicht nur Willis bestes Stück in die Luft gejagt, sondern ihn auch in den Wahnsinn getrieben! Er war zwar schon immer ein bisschen labil, aber dieser Countdown brachte ihn um den Verstand. Nicht anders als Frankie Reggio: Er ist zwar nicht völlig durchgeknallt, aber ziemlich »ausgebrannt«, darauf kannst du Gift nehmen! He, habe ich nicht Sinn für Humor? Nicht schlecht für einen Toten, eh? Aber weißt du – allein der Gedanke daran, wie die beiden ums Leben kamen, würde mir das Wasser in die Augen treiben, wenn ich noch welche hätte! Ich muss schon sagen, nicht schlecht, wie du sie fertiggemacht hast. Insbesondere Frankie.

			»Auge um Auge«, erwiderte Jake, bemüht, nicht zu sehr darüber nachzudenken. »Die beiden mochten es auf die gemeine Tour, und nichts anderes gab ich ihnen. Ihr habt alle nur bekommen, was ihr verdient. Du hast also mit ihnen gesprochen, richtig?«

			Willi redet nicht allzu viel, entgegnete der andere. Er stammelt nur noch vor sich hin. Die paar Male, die ich zufällig auf ihn stieß, wurde ich nicht recht schlau aus ihm. Im Leben war er eine Schwuchtel und ein Feigling ohne jeden Mumm, aber da die körperliche Sache nun nicht länger zur Debatte steht, bleibt ihm im Tod nur noch eines davon. Als er von deinem Plastiksprengstoff zerfetzt wurde, war er verrückt vor Angst, und das hat sich seither nicht geändert.

			»Er war dein Kumpan und es macht dir nicht das Geringste aus?«

			Was? Mein Kumpan?, sagte Jean Daniel. Solange ich lebte, scherte ich mich einen Dreck um diesen fetten, perversen Schlappschwanz! Weshalb sollte ich also jetzt damit anfangen? Und dasselbe gilt auch für Frankie. Ich meine, hier unten könnte ich schon ein bisschen gute Gesellschaft gebrauchen – aber die beiden? Castellano behielt Frankie bei sich, weil er der Konkurrenz beinahe genauso viel Angst einjagte wie der Boss selbst. Aber was Willi Stuker angeht – ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwer so einen in seiner Nähe haben möchte. Es sei denn natürlich, weil der Kerl so ungemein fies sein konnte! Castellano steht auf Gemeinheit!

			»Siehst du«, sagte Jake, »du kannst ja doch reden, wenn du erst einmal loslegst.«

			Yeah?, meinte sein Gegenüber. Freut mich, dass du es genossen hast, denn von nun an hat es sich ausgeredet. Über Luigi Castellano werde ich nie einen Ton verlieren, weder im Leben noch im Tod. Weder mit dir noch mit sonst irgendjemandem werde ich über ihn reden. Und da es hier unten sonst niemanden gibt – außer einem Haufen Idioten, die sowieso nichts mit mir zu tun haben wollen – nehme ich an, dass ich sicher bin.

			Jake spürte seine Furcht. »Hast du Angst vor ihm?«, wollte er wissen. »Selbst noch im Tod? Und du nennst Stuker einen Feigling?«

			Ich weiß nicht, sagte Daniel nach einem Augenblick des Schweigens. Kann sein, dass ich immer noch Angst vor ihm habe. Vielleicht aber auch nicht, nicht mehr. Womöglich hasse ich ihn sogar, und sei es nur dafür, dass er immer noch am Leben ist und ich nicht. Aber sehen wir den Tatsachen doch ins Gesicht, Cutter, ich könnte nie jemanden mehr hassen als dich. Also vergiss es, ich habe nicht vor, dir je einen Vorteil über Castellano zu verschaffen. Wenn du dich gegen ihn stellst, stehst du allein – gegen ihn und seine Leute: Du hast nicht den Hauch einer Chance! Selbst Auge in Auge könntest du niemals gegen ihn bestehen. Na ja, vielleicht unterhalten wir uns demnächst ja mal wieder. In nicht allzu ferner Zukunft, hoffe ich.

			»Du wertloser Bastard!«, sagte Jake.

			Wie es aussieht, hast du dir den Falschen ausgesucht, entgegnete Jean Daniel mit allmählich verhallender Totenstimme. Ich tauge nicht zum Spitzel. Vielleicht hättest du dir als Erstes Alfonso Lefranc holen sollen. Oder ist er womöglich als Nächster dran? Nun, was auch immer, Pech für dich, Necroscope …

			»Lefranc?« Jake legte die Stirn in Falten. Der Name war ihm noch nie untergekommen, er hatte keine Ahnung, von wem Daniel überhaupt sprach.

			Jean Daniel bekam seine Gedanken durchaus mit. Doch, du kennst ihn, du dämlicher englischer Mistkerl! Und seine Totensprache beschwor automatisch ein Bild von Jakes viertem Jagdziel herauf – den vorletzten der Kerle, die in jener furchtbaren Nacht in Marseille dabeigewesen waren – einen Mann, den er bisher vergeblich zu finden versucht hatte.

			Jake zuckte zusammen. Ein Vorfall am Flughafen von Brisbane fiel ihm ein. Er war gerade im Begriff gewesen, mit Trask und den übrigen ESPern an Bord der Maschine nach England zu gehen, da hatte er den Eindruck gehabt, durch die Plexiglaswand, die den Sicherheitsbereich vom öffentlich zugänglichen Teil des Flughafens abtrennte, ebendieses Gesicht zu sehen. Einen kleinen, dürren, wieselartigen Mann mit rastlosem Blick und einem bleichen, von schlimmen Pockennarben gezeichneten Gesicht. Er sah eindeutig aus wie eine Ratte … im einen Augenblick war er noch da gewesen und im nächsten schon wieder verschwunden.

			Damals hatte Jake es für Einbildung gehalten, für eine Ausgeburt seiner schon zwanghaften Besessenheit. Es kam vor, dass er, ganz gleich wohin er auch blickte, immer wieder diese verhassten Gesichter vor sich sah, obwohl drei von ihnen mittlerweile tot waren, er hatte sie eigenhändig umgebracht. Darum hatte er dem Vorfall weiter keine Beachtung geschenkt. Denn was sollte ein Mitglied von Castellanos Bande in Australien zu schaffen haben?

			Natürlich bekamen auch die Toten seine Gedanken mit.

			Das kann man sich doch unschwer vorstellen, meinte der Franzose. Seine Stimme wurde immer leiser, während er davondriftete, zweifellos zurück nach Avignon. Wahrscheinlich schickte Castellano Lefranc dort rüber, um dich im Auge zu behalten, weil du anfingst, ihm auf die Nerven zu gehen. Alfonso ist Luigis Mann für die Informationsbeschaffung, sein Spion, der raffinierteste Kerl, der mir je untergekommen ist. Zugleich allerdings auch eine wahre Ratte, ein elender Spitzel und mieser Informant. Ich glaube, wenn du es nicht tust, wird Luigi ihn eines Tages umbringen. Das Mundwerk dieses Kerls ist größer als die Muschi eines Pornostars! Er kann einfach nicht anders, als das Maul ständig zu voll zu nehmen. Er ist eine einzige Last. Vielleicht hättest du ihn als Ersten umlegen sollen, Necroscope. Alfonso hätte auf jeden Fall mit dir geredet, darauf kannst du Gift nehmen.

			»Ach, du hast mir bereits genug gesagt«, entgegnete Jake. »Ich habe einen neuen Namen, mit dem ich etwas anfangen kann, und du hast mir zumindest eine Sache bewiesen, von der ich zwar hörte, die ich aber nie erlebt hatte.«

			Und das wäre? Nur noch ein Flüstern im Äther der Totensprache.

			»Wenn Menschen sterben, fahren sie damit fort, das zu tun, was sie im Leben getan haben. Du bist der tote Beweis dafür, Jean Daniel. Du warst und bleibst ein wertloser Mistkerl.«

			Zur Hölle mit dir, Necroscope! (Alle Schärfe und Rachsucht war aus der Stimme des toten Franzosen geschwunden und erneut einem erstickten Schluchzen gewichen, das rasch verhallte.)

			»Gleichfalls«, sagte Jake, nun allerdings zu sich selbst, »dessen bin ich mir sicher.«

			Danach herrschte Schweigen …

			Enttäuscht stand Jake einsam – und doch nicht allein – in jener Seitenstraße in Marseille. Besonders diplomatisch bist du ja nicht gerade, sagte Korath schließlich.

			»Oh?«, machte Jake. »Diplomatisch? Mit Abschaum wie diesem? Wahrscheinlich willst du damit sagen, dass ich dir, was das Lügen und Wortverdrehen betrifft, nicht das Wasser reichen kann.«

			Kann schon sein, entgegnete der andere, ohne sich beleidigt zu fühlen. Aber das ganze Gefluche, all diese Beschimpfungen und Schmähreden … ich bin doch sehr überrascht! Du bist nicht immer so, äh, direkt.

			»Ich?«, widersprach Jake. »So, wie ich die Sache sehe, hat er doch die ganze Zeit gelästert. Ich zahlte es ihm lediglich mit gleicher Münze heim, so gut ich konnte. Schließlich soll man sich doch seinem Gesprächspartner anpassen, oder?«

			Unter den Wamphyri, sagte Korath, beleidigt man sich nur selten. Weshalb einen Gegner vorwarnen, indem man ihn beschimpft, wenn rasches, entschlossenes Handeln viel lauter für sich zu sprechen vermag als jedes Wort? Was bringt es schon, über einen ungehorsamen Knecht zu fluchen? Noch die schärfsten Worte gehen zum einen Ohr hinein und zum andern wieder hinaus, schließlich sind es ja doch bloß Worte und er ist ein Vampir! Sollte hingegen sein Kopf in Gefahr sein und ihm einfach von den Schultern rasiert werden ...

			»... dann mag es für ihn zwar zu spät sein«, sagte Jake, »aber die anderen werden es kapieren.«

			Genau, meinte Korath. Bei uns gibt es einen Spruch: Pfahl und Schwert dringen ins Herz, aber Beschimpfungen ...

			»... bringen keine Pein?«, nickte Jake. »Wir haben hier, auf dieser Seite des Tores, ein ganz ähnliches Sprichwort.«

			Na dann, sagte Korath. Besser sofort töten, als Verwünschungen auszustoßen, meinst du nicht auch?

			»Für die Sternseite klingt das ja ganz in Ordnung«, sagte Jake, »aber ich glaube nicht, dass so etwas hier allzu gut ankommen würde! Und was Schimpfwörter angeht: Meist sollen sie etwas unterstreichen, oftmals dienen sie auch als Kraftausdrücke oder man gebraucht sie, wenn es einem an ›anständigem‹ Vokabular mangelt. Das jedenfalls sagt Ben Trask. Aber die Wamphyri tun so etwas ja nicht, eh?«

			(Korath zuckte die Achseln.) Um einen Gegner zu unüberlegtem, überstürztem Handeln zu verleiten und so einen Vorteil über ihn zu gewinnen, vielleicht. Aber sonst ist es nicht üblich.

			»Das merke ich mir wohl besser«, meinte Jake.

			Wie du willst (ein erneutes Achselzucken). Und dann, nach einem Moment: Doch dies ist für die Zukunft. Aber was machen wir jetzt, was tun wir als Nächstes? Willst du versuchen, diesen Willi Stuker ausfindig zu machen, und dir das Gestammel eines armseligen Idioten anhören oder lieber ein paar ›flammende‹ Worte von Frankie Reggio? Ganz bestimmt nicht von Letzterem, oder? Er wird doch höchstens ›zündende‹ Reden schwingen (hah!) und seine Antworten dürften absolut wertlos sein. Deine Opfer schulden dir nichts, Jake. Das heißt, dass es unter den zahllosen Toten nur eine Einzige gibt, von der du etwas zu erwarten hast, und selbst das ist bloß eine Mutmaßung.

			»Natascha«, sagte Jake leise. Und mit einem Stirnrunzeln fügte er hinzu: »Sagtest du Mutmaßung?«

			Ja, natürlich. Du hast es doch selber oft genug gedacht, ich habe es in deinem Geist gesehen! Bist du denn nicht zu einem Großteil verantwortlich für Nataschas ... für ihre gegenwärtige Situation?

			Ein paar Sekunden lang herrschte Stille. Jake schwieg. Das Gewissen. Korath hatte den Nagel auf den Kopf getroffen: Was ihn innerlich verzehrte, lag ebenso sehr an ihm selbst wie an sonst jemandem. Denn wäre er Natascha nie begegnet ...

			... Doch das hatte er schon hundert Mal mit sich ausgemacht, und stets lief es auf dasselbe hinaus: Sicherlich, auch er trug einen Teil der Schuld, die anderen allerdings einen weitaus größeren. Jakes Schuld bestand darin, dass er Natascha geliebt hatte, darum hatte sie seine Liebe erwidert. Die Schuld der anderen bestand darin, dass sie sie dafür umgebracht hatten.

			Und wenn die einzige Möglichkeit, an ihnen Rache zu nehmen, darin bestand, zu Natascha ...

			... Du willst sie also aufsuchen. Aber wo?

			»An dem einzigen Ort, der mir einfällt«, erwiderte Jake. Für einen Moment klang seine Stimme brüchig, ehe er sich wieder fing.

			Korath sah es in seinem Geist – die Brücke unweit von Riez, im Schatten der Alpes-de-Haute-Provence. Die durchbrochene Mauer, an der Castellanos Gorillas Jakes Wagen – in dem Jake mit Natascha gefangen saß – über die Kante in den Verdon gestoßen hatten, der von einem ganz normalen Fluss zu einem reißenden Strom angeschwollen war.

			»Der Fluss führte Hochwasser«, erklärte Jake. »Irgendwie schaffte ich es, mich aus dem Wagen zu befreien – frag mich nicht, wie. Wir standen beide unter Drogen. Aber ich überlebte und Natascha ... nicht. Ich hatte nicht mehr genug Kraft zu schwimmen, geschweige denn nach ihr zu tauchen! Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich irgendwo weiter flussabwärts ans Ufer gespült wurde. Der Wagen wurde erst nach Wochen gefunden, aber da saß sie immer noch drin. Ich weiß also nicht – vermag es nicht mit Sicherheit zu sagen – aber es könnte möglich sein, dass ein Teil von ihr noch dort ist, an der Stelle, an der sie starb.«

			Du weißt nicht, wo sie begraben liegt?

			»Sie wurde eingeäschert«, sagte Jake. »Ich ... ich habe es gelesen. Sie haben sie verbrannt, ich weiß nicht mehr, wo. Wie es scheint, habe ich das meiste davon verdrängt.«

			Aber die Brücke? Der Fluss?

			»Diesen Ort werde ich niemals vergessen«, sagte Jake. »An diese Koordinaten werde ich mich ewig erinnern.«

			Ein Stück weit die Straße hinab stand in einem Ladeneingang ein uniformierter Gendarm, der Jake schon seit einer geraumen Weile beobachtete. Jakes Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor und sein Verhalten war eindeutig merkwürdig! Mal lehnte er an der Wand, dann richtete er sich wieder auf, ging hin und her, blieb stocksteif stehen, legte den Kopf schief, so als würde er jemandem lauschen, und führte Selbstgespräche. Es war unmöglich, dass er mit jemand anderem redete, denn er war allein.

			Und sein Gesicht ... hatte er es womöglich auf einem Steckbrief gesehen? Der Gendarm trat aus dem Ladeneingang und begann die Straße entlangzugehen, auf Jake zu.

			Jake sah ihn kommen und verschwand um eine Ecke.

			Hah! Der Gendarm fing an zu rennen, kam an die Ecke, umrundete sie und ... blieb verblüfft stehen. In der näheren Umgebung gab es keine weiteren Straßenecken mehr, bloß leere Wände auf mindestens hundert Meter. Und nirgends eine geöffnete Tür oder ein Fenster in Sicht. Das war an sich nicht weiter seltsam, allerdings war auch von dem Flüchtigen weit und breit nichts zu sehen! Rein gar nichts ...

			… bis auf einen kleinen Staubwirbel, der auf dem sonnengedörrten Pflaster in sich zusammensank. Denn Jake Cutter mochte zwar ein Necroscope wider Willen und von den Toten auch noch nicht so ganz akzeptiert sein, doch er verfügte über ... nahezu wenigstens ... eigene Türen.

			Und so lange, bis sie ganz ihm gehörten, falls dies überhaupt je der Fall sein sollte, war sein »Gefährte«, der tote, doch stets verfügbare Vampir Korath, einstmals Hirnsknecht, zur Stelle, um seiner Rolle als Hüter der Schlüssel gerecht zu werden ...

			Von Marseille aus nur wenige Kilometer im Landesinnern, am Fuß der provenzalischen Alpen, herrschte gänzlich anderes Wetter. Über den Gipfeln wälzten sich dunkle Wolken südwärts und versprachen das erste Unwetter der Saison. Hoch oben in den Ausläufern des Gebirges führte eine schmale, weitgehend verlassene Straße über eine gewölbte, steinerne Brücke. Weit darunter krochen ein, zwei Wagen wie Käfer über das sich in Serpentinen dahinwindende Asphaltband der Straße. Hin und wieder glitzerte der Chrom ihrer Stoßstangen auf, wenn ein verirrter Sonnenstrahl durch die sich drohend übereinandertürmenden Wolken brach.

			Jake stand an dem niedrigen Mäuerchen, das die Brücke säumte, und blickte hinab. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Ihm war keineswegs kalt, aber er zitterte. Die Steine unter seinen Händen waren erst vor Kurzem wieder eingefügt worden; noch hatten sich weder Flechten noch Moos darauf festgesetzt. Offensichtlich war die gut zweieinhalb Meter breite Lücke, die Castellanos Schläger gerissen hatten, als sie seinen Wagen hindurchdonnern ließen, wieder instandgesetzt worden.

			Tief unter ihm bildete das Wasser in dem gewaltigen Becken, das der Fluss im Lauf der Jahrhunderte aus dem Gestein gewaschen hatte, einen seichten, ruhig wirkenden See, der sich zu einem Flaschenhals verengte, an dem die Strömung schneller wurde, bis sie sich in weißgischtenden Kaskaden über die Felsen stürzte.

			»Das habe ich überlebt?«, dachte Jake bei sich. »Wie viele Stürze hatte ich wohl hinter mir, bis ich endlich ans Ufer gespült wurde?«

			Darauf antwortete Korath, der dem Verlauf des Flusses und der Wasserfälle durch die Augen seines Gastkörpers folgte: Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, der erste Sturz müsste dein letzter gewesen sein!

			»Der Fluss führte damals Hochwasser«, entgegnete Jake, »und der See war randvoll und lief bereits über. Andernfalls wären wir auf dem felsigen Untergrund aufgeschlagen. Aber wie es nun mal kam, hatten wir kaum die Mauer durchbrochen, da befanden wir uns auch schon im Wasser. Wir stürzten ... nun ja, vielleicht sechs Meter tief.« Er schüttelte den Kopf. »Damals kam es mir wesentlich tiefer vor ...«

			Du hattest Glück.

			»Ja, ich hatte Glück«, sagte Jake leise. Die Betonung lag auf dem Ich. Und indem er seine Gedanken abschirmte, damit niemand sonst sie mitbekam, fügte er hinzu: Aber sie nicht. Doch ... an welche sie dachte er hier überhaupt? Wie Jake so an dem Mäuerchen stand, wurde ihm mit einem Mal schwindelig ...

			… alles drehte sich um ihn, er plumpste zu Boden und … fand sich an einem grasbewachsenen Flussufer sitzend wieder. Er war in Schottland! Alles kam ihm so wirklich vor, als befände er sich tatsächlich dort, und er war auch nicht länger Jake, sondern jemand anders, wohl der Einzige, der er an diesem Ort, mit diesen Gedanken, sein mochte:

			»Ma, bist du da?«

			Doch sie war nicht da. Sie war weg, weitergezogen, um Teil einer noch Größeren Mehrheit zu werden, an einem ganz besonderen Ort, jenseits des Jenseits. Und der arme, kleine Harry (ja, so hatte sie ihn immer genannt) war nun ganz allein. »Ma?«, sagte er noch einmal.

			Ma?, äffte Korath ihn nach. Jake, mit wem redest du da? Mit deiner Mutter, hier?

			Nein, natürlich befand sie sich nicht hier. Und sie war ja noch nicht einmal seine, sondern Harry Keoghs Mutter. Es war nur ein weiteres Bindeglied – etwas, was sowohl Jake als auch der ursprüngliche Necroscope gemeinsam hatten – das die Situation in Jakes Geist heraufbeschwor. Bloß eine Erinnerung, mehr nicht. Allerdings nicht seine Erinnerung ...

			Augenblicklich stand er wieder an der Mauer und war zurück in Jakes Geist, in Jakes Wirklichkeit.

			Jake?, meldete Korath sich erneut zu Wort, und diesmal klang er doch tatsächlich besorgt!

			»Alles in Ordnung«, sagte Jake, immer noch etwas aufgewühlt. »Es ist bloß der Fluss, ungefähr so wie ... ich weiß nicht, ein Déjà vu oder etwas in der Art. Weißt du, Harry und ich, wir haben beide jemanden auf die gleiche Art und Weise verloren. Harrys Mutter ertrank, und bei mir war es ...«

			Doch kaum kehrten seine Gedanken zu Natascha zurück, war es gleichfalls wie eine Beschwörung.

			Jake? Es war ihre Stimme. Er hatte geglaubt, er würde sie nie wieder hören. Natascha. Es war, als flüstere sie ihm direkt ins Ohr. Jake stockte der Atem, er fuhr herum ... doch in Wirklichkeit erklang das Flüstern lediglich in seinem Geist.

			Und paradoxerweise fand Jake es, eben weil es sich um Natascha handelte, weit weniger glaubhaft und konnte es nicht einfach so hinnehmen wie bei Harry, Zek, Korath oder auch Jean Daniel. Denn Natascha war für ihn ebenso wirklich gewesen wie das Leben selbst – nein, sie war sein Leben gewesen! Jake hatte sie gekannt – die warme, lebendige, immer so traurig lächelnde, ach-so-wirkliche Natascha, und Menschen, die man kennt, reden nicht einfach so mit einem, wenn sie tot sind.

			Nun, und der Franzose war wohl nicht wirklich gewesen? Nun ja, doch trotz seiner Wirklichkeit – trotz des dreidimensionalen Status, den er in Jakes Geist einnahm – war er ein Fremder gewesen, ein Pappkamerad, eine Zielscheibe auf einem Schießstand. Ja, ein Ziel, mehr nicht, und zwar eines, das nun in Stücke geschossen war. Und ebendarin lag das Paradox.

			Jean Daniel und die anderen, sie waren einfach nicht von Bedeutung, Natascha hingegen war in Jakes Erinnerung immer noch sehr real. Und als er nun ihre Stimme hörte, auch wenn es die Stimme einer Toten war, wurde er von seinen Gefühlen übermannt.

			»Gott!«, sagte er. »Oh Gott! Ich habe dich im Stich gelassen. Ich ließ dich ertrinken!«

			Jake, Jake, Jake, sagte sie. Ihre Stimme klang wie Meeresrauschen in einer Muschelschale. Hör auf, dich selbst zu quälen. Du hast mich nicht ertrinken lassen. Nein, du nicht! Du konntest bloß nichts dagegen unternehmen, das ist alles. Und, Jake, eines musst du wissen: Ich habe nicht das Geringste gespürt. Ich bin nicht mehr aufgewacht, wusste gar nicht, was geschieht, und musste nicht leiden.

			»Aber jetzt leidest du«, entgegnete er. »Deine Stimme, sie klingt so leise. So schwach.«

			Aber das liegt doch nicht daran, dass ich leide, Jake. Weißt du, ich wurde eingeäschert, genauso wie ich es mir wünschte. Vor langer Zeit hatte ich das in einem Testament festgelegt. Ich wurde eingeäschert und meine Asche im Wind verstreut. Ich habe mich immer für frei gehalten – auch wenn dem nicht so war, selbst als ich schon in der Falle saß –, denn das war meine Art, dem Alltag zu entgehen. Und jetzt bin ich frei und treibe mit dem Wind dahin, ich bin in den dunklen Wolken über den Bergen dort, mit dem Regen falle ich auf die Wälder, ins Meer. Und während ich so dahintreibe, werde ich immer weniger, ich verteile mich immer weiter, könnte man sagen. Aber das ist okay so, denn je weniger von mir übrig bleibt, desto größer meine Freiheit.

			»Und dennoch befindest du dich auch hier?«

			Das musste ich doch. Es ist eine reine Willensfrage, Jake. Als ich von dir hörte ...

			»... von mir? Wie konntest du von mir hören?« (Jake versagte beinahe die Stimme.)

			Die Große Mehrheit redet über dich, erwiderte sie. So viele auf einmal, Jake: Es war, als würde ein gewaltiger Schrei aufsteigen! Sie spürten deine Wärme und hielten dich zunächst für einen anderen. Dann begriffen sie, dass du keineswegs derjenige warst – und wie sie sich dann in die Haare gerieten! Der Streit ist noch immer nicht beigelegt, weil viele von ihnen noch immer nicht wagen, sich in deine Obhut zu begeben.

			»In meine Obhut?«Jake schüttelte den Kopf; das begriff er nicht. »Was glauben die denn, wer ich bin? Etwa der Erzengel Gabriel?«

			So ungefähr!, antwortete Natascha und fuhr, noch ehe er fragen konnte, was das nun wieder zu bedeuten habe, fort: Jake, hör zu, ich kann nicht verweilen – es kostet mich unglaubliche Kraft, einfach nur hier zu sein. Aber ich dachte mir, dass du eines Tages vielleicht hierher zurückkommen würdest, und damit lag ich richtig.

			Dies beschämte Jake. Er war nämlich nicht einfach hierhergekommen, um Natascha zu besuchen – oder mit ihr zu reden oder mitzufühlen –, sondern um sie über Castellano auszufragen. Nun begriff er, wie gedankenlos und selbstsüchtig dies in diesem Moment war. Und doch konnte er trotz und über all seinen Schuldgefühlen noch etwas anderes spüren – eine unwiderstehliche Macht, die ihn vorwärtstrieb.

			Und zum ersten Mal war Jake sich, ohne zu wissen, weshalb, absolut sicher, dass es hier nicht bloß um Rache ging. Hier gab es noch etwas anderes zu erledigen; etwas, was vielleicht jemand anders begonnen haben mochte, das jedoch er zu Ende bringen musste. Und selbstverständlich wurden seine Gedanken in der Totensprache vermittelt.

			Castellano?, sagte Natascha. Du fühlst dich schuldig, weil du hierherkamst, um etwas über ihn herauszufinden und nicht einfach um mit mir zu reden? Du hast ja keine Ahnung, wie viel leichter das alles macht, Jake!

			»Leichter?« Im ersten Augenblick dachte Jake, sie versuche lediglich, ihm damit einen Teil der Last von den Schultern zu nehmen; doch nein, er konnte die Woge der Erleichterung, die sie durchflutete, regelrecht spüren! »Aber ... wie soll das irgendetwas leichter machen?«

			Weil ich mich ebenfalls schuldig fühle!, erwiderte sie. Schuldig, ja – Für all das, was du wegen mir durchmachen musstest …

			»Wegen dir durchmachen?« Jake schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ...«

			Doch, du weißt, was ich meine! Ich sagte dir doch, dass ich stets nur frei sein wollte. Du warst diese Freiheit, Jake. In der wirklichen Welt, der Welt der Lebenden, warst du meine Fahrkarte in die Freiheit – zumindest hättest du es sein können.

			Es dauerte eine Weile, bis Jake begriff.

			»Ich war ein Ausweg für dich«, sagte er. Mit einem Mal fühlte er sich ganz leer. »Nur ein Ausweg aus einer furchtbaren Lage ...« Doch nach und nach wich die Leere einem Gefühl immenser Erleichterung, größer, als er es bei Natascha gespürt hatte! Er seufzte. Aber das war gewiss auch nicht rechtens, oder?

			Letzteres hatte sie mitbekommen.

			Ich machte dir vor, dass ich verliebt in dich sei, und verfolgte dabei meine eigenen Ziele. Du spieltest das Spiel mit und hast dich davon mitreißen lassen. Aber das macht nichts, Jake, denn letztlich lief alles bestens. Jetzt sind wir beide frei.

			Jake überlegte einen Moment. »Was glaubst du«, fragte er schließlich, »hätte aus uns beiden je etwas werden können? Ich meine, mehr als bloß ein Spiel?«

			Wir beide lebten unser Leben bereits, ehe wir einander begegneten, rief sie ihm ins Gedächtnis, und beide schleppten wir viel zu viele Altlasten mit uns herum. Ich habe Dinge getan … ich weiß nicht, aber im Vergleich dazu wäre mir wahrscheinlich jeder halbwegs normale Lebensstil viel zu zahm vorgekommen! Mag sein, dass ich falsch liege, aber ich hatte den Eindruck, dass es dir nicht anders ging. Es hat keinen Zweck, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was die Zukunft uns hätte bringen können, Jake, oder was deine eigene Zukunft für dich bereithalten mag. Am besten, man nimmt die Dinge einfach so, wie sie kommen.

			»Ich weiß«, nickte er. »Der Zukunft ist alles einerlei. Wie sagt man so schön: Shit happens! Oder, wie andere es ausdrücken würden: Die Zukunft ist eine heimtückische Angelegenheit.«

			Für mich nicht, entgegnete Natascha. Meine Zukunft liegt hier, sie besteht darin, einfach im Wind zu treiben. Aber nun, wo wir darüber gesprochen haben, siehst du sicherlich ein, dass es gar nicht mehr nötig ist, an Castellano Rache zu nehmen, und ...

			»Oh doch, es ist nötig!«, fiel Jake ihr ins Wort. Einmal mehr spürte er, wie ihn etwas dazu trieb, die Sache zu Ende zu bringen. »Nun vielleicht nicht mehr so sehr Rache, aber eine Notwendigkeit ist es ganz bestimmt. Wirst du mir helfen? Ich muss wissen, worauf sich seine Macht gründet, mit wie vielen Leuten ich es zu tun habe und wo ich nach ihm suchen muss.«

			Und es ist nicht nur wegen mir? (Abermals klang sie besorgt.) Bist du dir da sicher? Ich möchte nicht, dass du dich wegen einer aussichtslosen Sache in Gefahr begibst.

			»Über den Grund bin ich mir nicht im Klaren«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Genügt es denn nicht, dass es um Gerechtigkeit geht? Aber da ich mich so oder so an seine Fersen heften werde, dürfte die größte Gefahr wohl darin bestehen, unvorbereitet zu sein.«

			Daraufhin erzählte sie ihm, was er wissen wollte: die Grundlage von Luigi Castellanos Macht, wo er sich wahrscheinlich aufhalten würde und mit wie vielen Soldaten er sich umgab.

			Anscheinend blieb ihr dazu gerade noch genug Zeit. Ihre Stimme verhallte und wurde vom Wind rasch verweht; sie endete mit einem Seufzen und etwas, was ein Kuss sein mochte, fast wie die Berührung eines Regentropfens auf Jakes hagerer, unrasierter Wange. Dann war sie weg.

			Dachte er jedenfalls …

			Doch kaum war Jake (und mit ihm Korath) verschwunden, kaum prasselten die ersten richtigen Tropfen aus einem sich stetig verdunkelnden Himmel und brachten immer heftigere Böen mit sich, die sich zu einem regelrechten Sturm auswuchsen, sagte Zek Foener: Danke, Natascha! Es war nur ein Flüstern im metaphysischen Äther, mehr nicht. Danke, dass du ihm seinen Seelenfrieden wiedergegeben und ihm geholfen hast, den richtigen Weg zu finden. Es ist dir sicher nicht leicht gefallen, sein Gewissen auf diese Weise zu beruhigen.

			Doch, im Grunde genommen schon, sagte Natascha. Ihre Antwort war bloß ein Hauch. Eigentlich ist es nämlich zur Hälfte wahr: Jake wäre tatsächlich mein Ausweg aus diesem Chaos gewesen.

			Dann werde ich nicht danach fragen, ob du ihn wirklich geliebt hast, sagte Zek.

			Und ich werde nicht darauf antworten, entgegnete Natascha. Aber jetzt ist Jake frei und kann sein eigenes Leben leben. Die Erinnerung an mich ist nichts als überflüssiges Gepäck, das er nicht länger mit sich herumschleppen muss.

			Dafür möchte ich dir danken, sagte Zek. Für deine selbstlose Haltung. Weißt du, auch ich hatte meine Probleme, und nun hast du sie gelöst. Denn du hast recht, Natascha: Die Freiheit ist alles. Und es gibt noch jemanden, den ich gerne befreien würde, wenn ich nur wüsste, wie.

			Während der Sturm an Kraft gewann und Blitze den Himmel über der verlassenen Brücke am Fuß der provenzalischen Alpen erhellten, verklangen die Stimmen der beiden und wurden auseinandergetrieben; Zek kehrte zu ihrer Mission im Namen des neuen Necroscope zurück und Natascha blieb fest entschlossen, ihren eigenen Weg zu gehen, für den sie sich auf ihrer Suche nach absoluter Freiheit entschieden hatte.

			Natascha zumindest hatte nun, was sie wollte; die ganze Welt stand ihr offen ...

			Vierundzwanzig Stunden später gönnten sich in einem staubigen, mit grob behauenen sechseckigen Steinplatten ausgelegten Gelass in den weitläufigen Kellern unter Luigi Castellanos in der Nähe von Bagheria gelegener Villa der Hausherr und sein Stellvertreter eine kurze Pause von ihren grausigen Anstrengungen, um sich miteinander zu unterhalten.

			»Du hast gute Arbeit geleistet«, sagte Castellano. Der rötliche Schein der Fackeln spiegelte sich in seinen blutroten Augen, während sein düsterer Blick sardonisch über die Werkzeuge schweifte, mit deren Hilfe Garzia einen gewissen Gentleman aus Russland, ihren Moskauer Besuch, verhört hatte. Garzias Gerätschaften lagen auf einem steinernen Tisch, auf den er sie achtlos geworfen hatte: gummiüberzogene Hämmer mit Bleikern; zwei miteinander verbundene Metallbecher, jeweils von der Größe eines Hühnereis, die man mithilfe geriffelter Schrauben am empfindlichsten Körperteil eines Mannes festzurren konnte; ein eiserner Kopfreif, aus dem weitere Schrauben ragten, und zwar so angeordnet, dass sie über den Augen und Ohren des Trägers zu liegen kamen. Außen waren sie ebenfalls geriffelt und an der Innenseite spitz zugefeilt. Daumenschrauben, Zangen, wie Löffel geformte Meißel und so weiter. Das reinste Foltermuseum.

			»Lauter Antiquitäten«, erwiderte Garzia, indem er seine Ärmel herabkrempelte. »Meine Sammlung. Du hast deine Schätze, aus der Manse Madonie. Mir hingegen sagt das hier mehr zu. Ich habe gehört, Wahrheitsdrogen sollen die gleiche Wirkung haben, aber wo bleibt dabei das Vergnügen?«

			Aus dem angrenzenden Raum erscholl ein leises Stöhnen, und der Vampir Castellano spitzte die Ohren, um zu lauschen. »Er ist wieder bei Bewusstsein«, sagte er. »So früh! Erstaunlich hart im Nehmen, dieser Kerl, findest du nicht? Er hat sich gut gehalten und außergewöhnlich lange geschwiegen – anfangs zumindest.«

			»Ihm war klar, dass die Wahrheit seinen Tod bedeutet«, meinte Garzia achselzuckend.

			»Doch als er begriff, dass der Tod das kleinere Übel sein und er es so oder so nicht überleben würde ...«

			Garzia nickte. »Da gab es für ihn keinen Grund mehr, den Mund zu halten.«

			»Und trotz all der ausgerissenen Nägel und zerquetschten Knochen kaum einen Tropfen Blut vergossen«, sagte Castellano. »Sehr gute Arbeit, und äußerst erhellend, nachdem seine Zunge erst einmal gelöst war. Man konnte regelrecht sehen, dass du Freude an deiner Arbeit hast. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, dass ich eines Tages auf deiner Bank landen könnte!« Sein wüstes Lachen hallte ein, zwei Augenblicke lang in der rauchgeschwängerten Düsternis wider, ehe es in einem hustenden Gurgeln verklang.

			»Und ich auch nicht auf deiner«, erwiderte Garzia, indem er zusah, wie Castellano sich die Hände und Unterarme an einem Handtuch abwischte.

			»Eine Schande, dass wir gezwungen sind, zu solchen Mitteln zu greifen.« Castellano verzog das Gesicht, während er das beschmierte Handtuch wegwarf und anfing, sich die Arme in einer Schüssel mit lauwarmem Wasser einzuseifen. »Diesem Georgi Grusev – Gustav Turchins Spion – ihm muss doch klar gewesen sein, dass das Spiel aus war, als wir ihn hier herunterbrachten? Er hätte sich eine Menge Schmerzen ersparen können, hätte er früher geredet.«

			»Das wäre wirklich schade gewesen«, entgegnete Garzia. »Wo wir so selten Gelegenheit haben, zu üben ...« Er nahm eine Kneifzange und begutachtete sie. Ihre Backen waren rostrot verfärbt. »Wäre ich in Form gewesen, hätte er früher geredet.«

			»Jeder nach seinen Möglichkeiten«, erwiderte Castellano. »Aber im Gegensatz zu dir bin ich keineswegs der Meinung, dass die empfindlichsten Teile eines Mannes außen zu finden sind. Natürlich sind Frauen in dieser Hinsicht noch weitaus anfälliger. Und was die Gerätschaften angeht – dafür habe ich meine Hände ...«

			Und die waren nun sauber. Doch die Gräueltaten, die er mit ihnen begangen hatte, vermochte er nicht abzuwaschen.

			»Vielleicht sollten wir uns jetzt um unsere Bedürfnisse kümmern«, meinte Garzia, als von nebenan ein weiteres leises Stöhnen erscholl. Vor lauter Gier klang seine Stimme belegt. »Grusev macht es nicht mehr lange, und wenn sein Herz aussetzen sollte … was für eine Verschwendung! Aber zuvor sag mir doch bitte, woher du wusstest, dass er ein Spitzel ist? Lag es an deinen Wahrträumen oder hast du bloß gut geraten?«

			»Nun, es stimmt durchaus, dass ich hin und wieder gewisse Träume habe«, sagte Castellano. »Sie reichen … oh, sehr weit zurück. Aber das Dumme an Träumen ist, dass man nicht immer weiß, was sie bedeuten. Schon seit Jahren sehe ich die Ankunft eines Mannes voraus, der versuchen wird, mich fertigzumachen; aber ob er nun meine Organisation unterwandert – wie dieser Russe es vorhatte – oder es wesentlich direkter versucht … wer vermag das schon zu sagen? Andererseits sind in letzter Zeit ein paar merkwürdige Dinge passiert, und ich wäre ein Narr, wenn mir nicht aufgefallen wäre, dass da ganz offensichtlich ein Zusammenhang besteht.«

			Garzia legte die Stirn in Falten. »Merkwürdige Dinge? So wie das Problem, das wir mit diesem Jake Cutter hatten?«

			»Ja, Cutter zum Beispiel«, nickte Castellano. »Was, ein einzelner – offensichtlich ganz ›gewöhnlicher‹ – Mann legt drei meiner besten Männer um, und das obendrein auch noch ziemlich einfallsreich? Anscheinend ist er doch nicht so durchschnittlich! Aber es ist alles sehr verworren, Garzia, und komplizierter, als es aussieht. Wie kommt es zum Beispiel, dass dieser Cutter nicht länger auf den europäischen Fahndungslisten steht? Unsere Verbindungsleute bei der Sûreté und bei Interpol stehen vor einem ebenso großen Rätsel wie wir. Ich habe mir sagen lassen, dass die Anweisung von ganz oben stammt, aus den höchsten Etagen, in die wir noch gar nicht vordringen konnten: Cutters Festnahme wird nicht mehr als Priorität betrachtet! Damit ist er aus dem Schneider … aber wer oder was hat ihn da wohl rausgeholt, eh?«

			Castellano hatte begonnen, in weit ausgreifenden Schritten auf dem steinernen Boden hin und her zu wandern; in seiner aggressiven, vornübergebeugten Haltung, an die sein stellvertretender Kommandeur schon seit Langem gewöhnt war, wirkte er, als wolle er gleich umkippen – oder wie eine Gottesanbeterin kurz vor dem Todesstoß.

			Doch als Garzia nichts erwiderte, fuhr er gleich darauf murmelnd fort: »Nein, Jake Cutter ist keinesfalls ein ›gewöhnlicher‹ Mann, und seine Verstrickung in diese … Sache, was auch immer es sein mag … geht weit tiefer als bei einem simplen Rachefeldzug. Ja, er könnte sogar derjenige sein, den ich schon seit Langem erwarte, der Mann, der in meinen frühesten Träumen vorkam. Und das Verflixte daran ist, ich hatte ihn sogar schon hier, genau da, wo ich ihn haben wollte! Aber ich glaubte, er wäre nur an dem Mädchen, Natascha, interessiert. Hätte ich es geahnt – dass sie bloß ein Werkzeug war, nichts als ein Mittel, das er einsetzte, um an mich heranzukommen, und dass in Wirklichkeit ich das Ziel seiner … nun was? Seiner Nachforschungen … war – dann hätte ich mir schon längst die Hände schmutzig gemacht, darauf kannst du Gift nehmen!«

			Während Castellano vor sich hinmurmelnd auf und ab schritt, wurde seine Frustration immer offensichtlicher. Seine Stimme war nur mehr ein leises, grollendes Knurren. Die blutroten Augen traten ihm aus den Höhlen. Sein totenbleiches Gesicht war vor Hass verzerrt, die gebleckten Lippen entblößten glänzende, rasiermesserscharfe Zähne, und in seinem Schlund wand sich eine gespaltene Zunge. Garzia hatte derartige Verwandlungen auch früher schon mitbekommen, allerdings selten so ausgeprägt.

			»Oh, jaaa!«, fuhr Castellano fort. »Ich hätte es genossen, ihn auszuquetschen, so lange, bis all seine Geheimnisse mein gewesen wären! Anstatt es diesen vier Idioten zu überlassen, hätte ich mich persönlich darum kümmern sollen, dass Jake Cutter mir keine Schwierigkeiten mehr bereitet!«

			»Luigi«, sagte Garzia, als sein Gebieter vor Wut bebend mitten im Raum stehen blieb, »ich bin mir nicht sicher, ob ich dem folgen kann, was du da sagst. Deine Fähigkeiten und deine Gedankengänge – das ist zu hoch für mich.«

			»Ja, natürlich kannst du es nicht begreifen«, meinte Castellano. »Immerhin bin ich nun mal, was ich bin, du hingegen bist lediglich, was ich aus dir machte. Meinem Gedächtnis entgeht nichts, Garzia! Ich ziehe meine Schlüsse und zähle zwei und zwei zusammen, bis die Summe der einzelnen Teile deutlich vor mir steht. Aber wenn die Gleichung nicht aufgeht … dann fange ich an, mir Sorgen zu machen. Wir haben es hier mit etwas zu tun, das viel tiefer reicht, als wir an der Oberfläche sehen. Diese Dinge reichen weit in die Vergangenheit, bis zu meiner Mutter zurück und wieder nach vorn in die Gegenwart … weiter vermag ich nicht mehr zu blicken. Das an sich ist bereits merkwürdig und besorgniserregend: Ich träume nicht mehr ...« Er funkelte Garzia an, doch dieser brachte lediglich ein Achselzucken zustande.

			»Ich werde versuchen, es dir zu erklären«, sagte Castellano, und nach ein paar Sekunden: »In den letzten Tagen der Manse Madonie, ehe sie in den Abgrund stürzte und die Gebrüder Francezci mit sich riss, hatte meine Mutter mehr Zeit für mich. Das heißt, ich konnte sie öfter sehen, allerdings immer nur im Geheimen. Sie schwor nämlich Stein und Bein, dass ihre Gebieter sie töten würden und mich ebenfalls, sollten sie je dahinterkommen, dass einer von ihnen einen Sohn gezeugt habe und es aus der fortgesetzten Vergewaltigung ihrer Dienerin, Katrin, einen Nachkommen gab!

			Also ging ich ihnen, sogar als ich selbst bereits zu Macht und Ansehen gelangt war, aus dem Weg. Gar nicht so einfach, immerhin fungierten sie als Berater aller Mafia-Oberhäupter. Du wirst dich erinnern, Garzia, dass ich mich damals, in jenen frühen Tagen, nur selten in den Vordergrund spielte. Jetzt weißt du, warum. Ich wusste, dass die Warnung meiner Mutter begründet war. Mir war klar, dass die Francezcis mich auf der Stelle umbringen würden, sollten sie auch nur den Verdacht hegen, dass ich von ihnen abstamme.

			Antonio und Francesco bedienten sich ihrer. Nicht länger sexuell, nein – schließlich war sie alt geworden, die beiden hingegen jung geblieben – aber nach wie vor war sie Dienerin in der Manse Madonie, und sie setzten sie als Botin und Späherin ein. Wann immer sie für die Francezcis in Bagheria oder Palermo unterwegs war, setzte sie sich mit mir in Verbindung, und stets fand ich eine Möglichkeit, sie zu sehen.

			Aber was sie mir alles erzählte! Dass die Francezcis Ungeheuer seien und Antonio ein Gestaltwandler, der immer unförmiger wurde! Dass sie ihren eigenen Vater in einem Kerker, einer Grube, gefangen hielten und fürchteten, dass ihnen ihr Ende bevorstand – was ja auch zutraf!

			Und aufs Neue erzählte sie mir von den ungeheuren Schätzen in den Gewölben unter der Manse Madonie; sie gab mir Dokumente, die sie all die Jahre über versteckt hatte – die Unterlagen über ihre Niederkunft und meine Geburt – und erzählte mir von dem Vermächtnis: dass ich der einzige ›legitime‹ Erbe des Vermögens der Francezcis sei.

			Weshalb sie dies tat: weil das Wesen in der Grube unter der Manse Madonie das Ende der Gebrüder Francezci vorhergesagt hatte; und weil sie fürchtete, dass Antonios Irrsinn auch ihr Ende bedeuten könnte. Nicht dass sie Angst vor dem Sterben hatte, keineswegs – im Gegenteil. Denn nach allem, was sie im Dienst der Francezcis mitbekommen hatte, nach alldem, was sie über die Gräuel in und unter der Manse Madonie wusste, erschien ihr die Aussicht auf den Tod willkommen.

			Nun denke mal nach, Garzia! Mein eigener Großvater – ein monströses Wesen, das so abstoßend war, dass sie es in einer Grube gefangen hielten – hatte den Untergang seiner Söhne, der Gebrüder Francezci, prophezeit. Prophezeit, ganz recht! Und nun begreifst du doch sicherlich, wo meine hellseherischen Träume ihren Ursprung haben! Siehst du, es passt alles zusammen!

			Aber hör zu:

			Nicht lange vor dem Ende, dem Einsturz der Manse Madonie, erzählte mir meine Mutter, dass die Francezcis einen gewissen Mann fürchteten. Ich wiederhole: Sie fürchteten einen Menschen, Garzia! Einen einzigen Mann. Er war in ihre Schatzkammer eingedrungen und hatte sie beraubt; meiner Mutter zufolge war dies unmöglich, und doch hatte er es geschafft. Ein Mann, der wie ein Gespenst nach Belieben auftauchen und wieder verschwinden konnte – er bewegte sich durch Steinmauern und Stahltresortüren hindurch, als wäre es Wasser beziehungsweise überhaupt keine Materie. Dabei bestand er, nicht anders als wir, aus Fleisch und Blut. Die Francezcis waren Vampire, Garzia, genauso wie wir, dennoch hatten sie Angst vor einem ganz ›gewöhnlichen‹ Menschen.

			Er hatte auch einen Namen, dieser Kerl, eigentlich sogar zwei! Zum einen nannte er sich Harry Keogh, und zum andern Alec Kyle. Vielleicht waren es ja zwei Männer, die wie Gespenster kommen und wieder verschwinden konnten. Die beiden Brüder spürten ihm, oder vielmehr ihnen, nach und fanden heraus, dass er beziehungsweise sie einer Organisation namens E-Dezernat angehörte!

			Ah! Das schreckt dich auf!« Bebend richtete Castellano einen schmalen Finger auf seinen Stellvertreter. »So langsam fängst du an zu begreifen, was sich da herauskristallisiert. Oh ja, Garzia, das E-Dezernat – ebenjene Organisation, die Lefranc vor wenigen Stunden erwähnte und unter deren Schutz Jake Cutter nun steht. Offenbar ist er also ein Agent dieses E-Dezernats.

			Und sollte es noch irgendwelche Zweifel daran geben, habe ich weitere Beweise.

			Ich sprach davon, dass meine oneiromantischen Fähigkeiten mich verlassen haben, dass ich in meinen Träumen nicht länger in die Zukunft zu schauen vermag; noch nicht einmal eine Andeutung, nicht den flüchtigsten Blick vermag ich zu erhaschen. Mein letzter Traum dieser Art liegt über einen Monat zurück. Seit drei Jahren kehrt er nun ständig wieder, aber noch nie hatte ich alles so deutlich gesehen.

			Er zeigte mir zwei Gesichter nebst einem Schatten. Einen Mann, eine Frau und einen Schatten. Der Mann sah recht gut aus, die Frau war wunderschön, und der dritte war … nun, eben anders. So wie du und ich, Garzia, waren sie alle drei Vampire, und zwar große Vampire. Und sie befanden sich hier!

			Den gut aussehenden Mann sah ich klar und deutlich vor mir. Er wohnte in einer Stätte hoch oben in den Bergen, die Xanadu hieß, so wie bei Kublai Khan, ganz recht. Das überprüfte ich natürlich, als ich wach war, und Xanadu existiert – oder vielmehr, es existierte – wirklich!«

			»Jenes Glücksspiel-Paradies in Australien«, sagte Garzia. »Wohin du Alfonso Lefranc schicktest.«

			»Dafür hatte ich zweierlei Gründe«, nickte Castellano. »Abgesehen von mir ist Lefranc der einzige Überlebende von Jake Cutters Rachefeldzug. Darum benutzte ich ihn zum einen als Köder – nicht anders als Frankie Reggio – um zu sehen, ob er Cutters Aufmerksamkeit nicht von mir ablenken könnte. Zum andern wollte ich unbedingt mehr über den Vampir-Gebieter von Xanadu in Erfahrung bringen. Aber ich muss zugeben, dass ich damals noch keine Ahnung hatte, dass Cutter oder vielmehr dieses E-Dezernat, für das er arbeitet, nicht nur an mir, sondern auch an anderen, die genauso sind wie ich, interessiert war. Das wäre so ungefähr das Letzte gewesen, womit ich gerechnet hätte!«

			»Aber genau dies war der Fall«, sagte Garzia. »Und sie legten Xanadu in Schutt und Asche!«

			»Ja.« Abermals nickte Castellano. »Und einen gutaussehenden Vampir legten sie dabei gleich mit um – nicht anders als vor gut dreißig Jahren, als sie die Manse Madonie zerstörten! Denn nichts anderes tun sie, Garzia: Sie bringen Leute wie dich und mich einfach um und vernichten alles, was wir geschaffen haben!«

			»Und Cutter?«

			»Ist ein Agent in einer langen Reihe von Agenten mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Nur so kann es sein. Harry Keogh, Alec Kyle, Jake Cutter. Letztlich doch nicht ein und derselbe, denn wie ich mit eigenen Augen gesehen habe, ist dieser Cutter noch sehr … noch sehr ...« Castellano verstummte. Wie erstarrt stand er da. Er sah aus wie eine Gottesanbeterin kurz vor dem Zustoßen. Allerdings gab es nichts, worauf er herabstoßen konnte. Noch nicht.

			»Noch sehr …?«, fragte Garzia stirnrunzelnd.

			»Jung«, sagte Castellano ausdruckslos. »Keogh, Kyle und Cutter ...« Er hieb sich mit der Faust in die offene Hand: »Wie? Hältst du es für möglich, Garzia?«

			Garzia hob hilflos die Arme. Sein Blick war verständnislos.

			»Kennst du den Ausdruck: einen vom Fach drauf ansetzen?«

			Garzia zog hörbar die Luft ein. »Du meinst, dass sie einen Vampir benutzen, um … Vampire aufzuspüren?«

			»Das würde einiges erklären«, nickte Castellano. »Irgendwie haben sie einen von uns unter ihre Kontrolle gebracht und setzen ihn nun als zahmen Bluthund ein. Keogh, Kyle, Cutter – sie könnten in der Tat ein und derselbe sein. Alterslos, so wie wir. Lautlos und unauffällig, wie du und ich. Ha! Und selbstverständlich bewegen Keogh und Kyle – und nun dieser Jake Cutter – sich wie Gespenster! Nicht anders als wir, wenn uns der Sinn danach steht.«

			Garzia fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Aber du sagtest doch, dieser Jake Cutter sei bloß ein Mensch und du hättest ihn tatsächlich gesehen!«

			»Ihn gesehen?« Für eine Sekunde legte Castellano die Stirn in Falten, ehe er langsam fortfuhr: »Ja, ich habe ihn gesehen – ich hatte ihn sogar in meiner Gewalt. Einen Mann, der es nicht wagte, seine wahre Natur gegenüber einem anderen vom gleichen Schlag zu enthüllen, der sehr wohl gewusst hätte, wie er mit ihm umspringen müsste! Er ist gerissen wie ein echter Vampir, Garzia; er überlebte den plumpen ›Unfall‹, den diese vier Idioten arrangierten, entkam aus dem Wagen und kehrte zurück, um drei von ihnen umzubringen. Mehr noch, ihm gelang auch die Flucht aus jenem Gefängnis in Turin, obwohl er verlässlichen Quellen zufolge so voller Blei gepumpt wurde, dass es ausgereicht hätte, damit eine Kirche zu überdachen! Und nun sage mir: Wem außer einem äußerst versierten Vampir könnte dies wohl gelingen?

			Und was seinen Rachefeldzug angeht: Ich hege nicht den geringsten Zweifel daran, dass Lefranc der Nächste sein wird … und dann komme ich an die Reihe! Aber so weit wird es nicht kommen.

			Gefahr erkannt, Gefahr gebannt, Garzia. Wir werden ihn erwarten. Zunächst Jake Cutter, und dann das E-Dezernat. Die wollen wissen, was ich so treibe, oder? Und dieser Georgi Grusev, den uns der russische Premierminister auf den Hals hetzte, war ihr Spürhund? Du siehst, dass diese einstigen Gegner sich zusammengeschlossen haben und nun gemeinsame Sache gegen mich machen. Und was meinen Aufenthaltsort angeht: Nun, offensichtlich wissen sie jetzt, wo ich bin. Und falls sie vorhaben sollten, Jake Cutter gegen mich einzusetzen – sei‘s drum. Ich werde ihm sogar eine Einladung schicken, und zwar via Moskau: Grusevs Ohren, seine Augen und all seine Finger. Zweifellos haben sie seine Abdrücke, damit dürfte ihnen auch klar sein, was ihm zugestoßen ist ...«

			Nach einer Weile, als aus Castellanos Schweigen ersichtlich wurde, dass er am Ende angelangt war, sagte Garzia: »Das heißt, unsere Tarnung ist aufgeflogen. Jetzt wissen sie also, was wir sind. Diese Leute wissen, wo wir uns aufhalten, Luigi, und sie werden es nicht zulassen, dass wir am Leben bleiben. Dass wir mit Drogen handeln, ist eine Sache, aber unsere wahre Natur … das steht auf einem ganz anderen Blatt. Ist das der Anfang vom Ende, was glaubst du?«

			Castellano erwachte aus seiner Erstarrung, richtete seinen Blick auf Garzia. Auf seinem Gesicht machte sich ein abscheuliches Lächeln breit. »Abgesehen von dir habe ich mein Gift stets für mich behalten. Aber wenn sie einen Krieg wollen, dann werden wir auch Truppen benötigen. Und zwar nicht bloß solche Schlägertypen, mit denen wir uns zurzeit umgeben, unsere sogenannten ›Soldaten‹, sondern Vampire, die ebenso sehr nach Leben gieren wie wir selbst.«

			»Höchste Zeit, dass wir mit dem Rekrutieren beginnen«, nickte Garzia.

			»Wie viele Männer«, fragte Castellano, »sind draußen in den Gärten?«

			»Ein Dutzend«, erwiderte Garzia.

			»Dann werden wir mit ihnen den Anfang machen«, sagte Castellano. »Ein kleiner Kern nur, der sich aber in den nächsten ein, zwei Tagen noch ausdehnen wird. Und was die Anonymität angeht: ›gleichbedeutend mit Langlebigkeit‹, nicht wahr? Zur Hölle damit, sage ich! Zum Teufel mit der Anonymität. Denn ich gehe davon aus, dass wir sehr bald um unser Leben kämpfen werden, Garzia!«

			Der Blick seines Stellvertreters wanderte zu dem in den angrenzenden Raum führenden Türbogen, hinter dem erneut ein leises Stöhnen zu hören war. Erwartungsvoll fuhr er sich mit der Zunge über die rauen Lippen. »Luigi«, sagte er, »alles soll so geschehen, wie du es sagst. Doch zunächst, bevor wir uns diesen Dingen zuwenden, gibt es noch etwas, worum wir uns kümmern sollten.«

			»Ja, das sollten wir«, pflichtete Castellano ihm bei, indem er sich auf die ihm eigentümliche Art in die angegebene Richtung beugte. »Denn das Blut ist das Leben, und schon viel zu lange haben wir uns zurückgehalten. Jetzt ist es Zeit, uns zu stärken. Komm ...«

			Sie gingen nach nebenan, in einen von zahllosen Räumen in den labyrinthischen Kellern tief unter Castellanos Villa, die ihm zugleich als Festung diente, und blieben einen Moment vor dem Tisch stehen, auf dem Georgi Grusev lag. »Ein Russe ist er immer noch«, meinte Castellano, »aber kaum mehr ein Gentleman.«

			»Falls er je einer war«, gurgelte Garzia, »dann sieht man es ihm jetzt jedenfalls nicht mehr an!«

			Ihr nacktes Opfer war an Händen und Füßen an den Tisch gekettet. Der Mann war kräftig gebaut. Sein bleicher Körper wies um die Rippen, an den Knien, Knöcheln und Handgelenken schlimme Blutergüsse auf. Seine Finger und Zehen, an denen Garzia ihm die Nägel ausgerissen hatte, waren blutig-rote Klumpen, und aus seinen Ohren sickerte noch immer Blut. Auf der rechten Seite, wo die gebrochenen Rippen nach außen drückten, war sein Brustkasten stark angeschwollen.

			»Sein Atem geht unregelmäßig«, sagte Garzia.

			»Aber sein Puls ist immer noch kräftig«, entgegnete Castellano. »Und das ist das Einzige, was zählt.«

			Rasch streiften sie dem Russen die Fesseln ab, banden ihm die Füße zusammen und hakten sie an eine von einem Flaschenzug an der Decke herabhängende Kette. Ohne innezuhalten, hievten sie Grusevs Körper mit dem Kopf nach unten, sodass die Arme und Hände herabbaumelten, senkrecht in die Höhe, bis sein Kopf sich gut zwei Meter über dem Boden befand. Während Castellano den Tisch beiseiteschob, stieg sein Gefolgsmann Garzia auf einen Stuhl und schnitt dem russischen Spitzel mit einem scharfen Messer die Kehle von einem Ohr bis zum anderen durch.

			Als es warm und rot zu sprudeln begann, schubste Garzia den noch lebenden Körper an seiner Kette an, sodass er anfing, sich zu drehen, stieg von seinem Stuhl herunter, trat diesen weg und gesellte sich zu seinem furchteinflößenden, beängstigenden Gebieter. Castellano stand nackt, mit offenem Mund da. Aus blutroten Augen starrte er in grässlicher Ekstase zu seinem Opfer hinauf, während sein bleiches Fleisch von dem noch lebenden, im Kreis tanzenden Quell vampirischen Lebens durchtränkt wurde.

			Und nun fand in den beiden Ungeheuern eine weitere Transformation – eine weitere Verwandlung gewissermaßen – statt. Castellanos und Garzias Münder standen gähnend weit offen; doch zusätzlich öffneten sich nun auch all ihre Poren, sodass ihre Gesichter und die ganzen Körper von klaffenden Löchern durchzogen waren – sie sahen aus wie Schwämme – um die hervorquellende Lebensessenz des angeblichen russischen Gentleman besser aufsaugen zu können …
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			DREIZEHNTES KAPITEL

			IN FEINDESLAND

			Am Samstagmorgen gegen zehn Uhr dreißig Ortszeit gingen in Keramoti Liz Merrick, Lardis Lidesci und Ian Goodly an Bord des in Russland gebauten Fährschiffs Krassos.

			Vom unteren der beiden Aussichtsdecks aus sahen sie zu, wie gut einhundert Passagiere zu Fuß an Bord kamen, dazu noch zwei Reisebusse aus Deutschland und ein paar lange griechische Sattelschlepper. Allerdings waren so spät in der Saison weder das Fracht- noch die Passagierdecks zur Gänze belegt. Und trotz (oder, in diesem langen El Niño-Sommer, vielleicht auch gerade wegen) des wolkenlosen Himmels parkten inmitten der ganzen Busse und Lastwagen nur ein, zwei Pkw, und keiner davon hatte ein ausländisches Nummernschild, das ihn als Touristenfahrzeug identifiziert hätte. Die viel gerühmte Mittelmeersonne war schon längst kein Segen mehr, und angesichts einer Temperatur von weit über dreißig Grad, Tendenz steigend, hatte fast jeder die Nase voll. Die Passagiere sehnten sich nach einer kühlen Meeresbrise.

			Wenige Minuten, nachdem das letzte Fahrzeug an Bord war, wurde die Laderampe geschlossen, die Maschinen liefen an und das Schiff setzte sich rückwärts Richtung Hafenmitte in Bewegung. Dort wurde unter besorgniserregenden Vibrationen das Ruder herumgelegt. Das Schiff wendete, nahm Fahrt auf und hielt aufs offene Meer zu. In erstaunlich kurzer Zeit schrumpfte Keramoti zu einer sich vor dem Hintergrund grüner und gelber Hügel und violetter Berge abzeichnenden Spielzeugstadt. Noch einmal so lange, und das Festland war kaum mehr als ein schmaler Strich am blauen Horizont der Ägäis, über dem man verschwommen eine graue Bergkette ahnte. Es hätten ebenso gut Wolken sein können.

			Bei einem Großteil der Passagiere handelte es sich um Griechen; und Liz, die als Kind den Urlaub mit ihren Eltern häufig auf den griechischen Inseln verbracht hatte, fand sie äußerst typisch, um nicht zu sagen: stereotypisch für die Inselbewohner, wie sie sie damals kennengelernt hatte.

			Das charakteristische zahnlose, alte Mütterchen, ganz in Schwarz, mit schwarzem Kopftuch, das sich mit einem schäbigen Koffer und einer Plastiktüte voller Rotbarben abschleppte und dabei unentwegt über die Hitze klagte und darüber, dass ihr armer Fisch mit Sicherheit »hinüber« sein würde, wenn sie endlich in Krassos anlangten. Und eine weitere Großmutter (gut und gern die Schwester der anderen) mit zwei lebenden Hühnern in einem Weidenkorb, die bei jedem Schlingern des Schiffes erschöpft vor sich hin gackerten. Und dann noch eine alte Frau mit ihren Enkeln, zwei kleinen Zwillingsschwestern und deren hyperaktivem Bruder, der partout nicht hören wollte und unbedingt auf die unterste Sprosse der Reling klettern musste, wobei er sich viel zu weit hinauslehnte, um die kreischenden Möwen, die das Schiff begleiteten, mit Brotkrumen zu füttern. Als ein Besatzungsmitglied ihn schroff zurechtwies, stieß der Bengel sich vor lauter Eile, wieder hinunterzuklettern, das Kinn an und suchte heulend auf dem Schoß seiner Großmutter Zuflucht.

			Dann waren da noch die Touristen: in der Hauptsache Deutsche aus den beiden Bussen auf dem Frachtdeck, aber auch ein paar Briten und weitere Nationalitäten, Letztere Individualurlauber, Kurzentschlossene, die wussten, dass sie auf einer vor sich hin kümmernden griechischen Insel außerhalb der Saison keine Schwierigkeiten haben würden, eine Unterkunft zu finden.

			»Verrückte und Engländer ...«, sagte Ian Goodly, der im Schatten stand und zusah, wie junge britische Paare in Shorts und offenem Hemd, sofern sie überhaupt eines trugen, übers Deck stolzierten. »Die werden aussehen wie Krebse, noch bevor sie den Strand zu Gesicht bekommen!«

			Liz entsann sich, wie ihre Freunde beim australischen Sicherheitsdienst sie und die übrigen Angehörigen des E-Dezernats genannt hatten, als sie in Down Under aus dem Flugzeug gestiegen waren. »Blassgesichter aus dem Mutterland«, nickte sie. »Gott sei Dank habe ich in Australien etwas Farbe bekommen. Ich werde mir jedenfalls keinen Sonnenbrand holen!«

			»An deiner Stelle wäre ich mir da nicht allzu sicher«, mahnte der Hellseher. »Bei so einer Hitze … ist man im Freien noch nicht mal im Schatten sicher. Es wird von Sand, Stahl und sogar Felsgestein reflektiert.«

			»Was denn?«, wollte Lardis wissen.

			»Das Sonnenlicht«, erwiderte Goodly. »Zum Glück bin ich anscheinend immun dagegen. Ich nehme nicht so schnell Farbe an und habe auch noch nie Wert darauf gelegt, braun zu werden.«

			Lardis beschirmte mit der Hand seine Augen. »Ich hätte nie gedacht, dass die Sonne jemals so hoch steigen oder so eine Hitze entwickeln könnte. Kein Wunder, dass meine Vorfahren diese Welt Höllenlande nannten! Auf der Sonnseite wird es zwar auch warm – aber doch nicht so sehr. Andererseits wird es dort auch niemals sonderlich kalt.«

			»Ich habe nachgelesen, was über deine Welt in den Akten steht«, meinte Liz, »und ich glaube, ich würde sie gern mal kennenlernen.«

			»Nein, das möchtest du nicht«, entgegneten Lardis und Goodly beinahe wie aus einem Mund. »Zumindest nicht unbedingt jetzt«, fügte der alte Lidesci hinzu und wandte sich seufzend ab.

			Der Hellseher wusste, was ihm Sorge bereitete. »Nathan?«, fragte er.

			»Aye, Nathan«, erwiderte Lardis. »Nathan und all die anderen, die ich zurückließ, um meinen Kampf zu kämpfen. Wäre alles gut gegangen, hätten wir längst etwas von ihnen – von ihm – hören müssen. Dieser Bursche, Nanas Junge, vermag genauso einfach hier aufzutauchen wie damals, als er meine Lissa und mich von der Sonnseite hierherbrachte. Ja, er kann nach Belieben kommen und gehen, als wäre er … Harry Höllenländer persönlich! So wie der Necroscope, der Harry einst war und zu dem Jake Cutter eines Tages vielleicht noch wird! Er könnte es, aye, und würde es gewiss auch ohne Weiteres tun, wenn … alles in Ordnung wäre.« Lardis zuckte die Achseln, seufzte erneut und verstummte missmutig.

			»Drei Jahre.« Der Hellseher nickte verstehend. »Ja, das ist eine lange Zeit. Aber du musst auch das Gute daran sehen – äh, setzen wir einfach mal voraus, dass es das gibt. Wir haben zwar nichts von Nathan gehört, aber auch nicht von irgendjemand oder -etwas anderem. Die Tore auf der Sternseite stehen jetzt offen, zugegeben, aber seit jener entsetzlichen Nacht, in der das Heim in Rumänien zerstört wurde, ist nichts mehr hindurchgekommen. Das Tor dort ist von zigtausenden Tonnen Felsgestein für alle Zeiten versperrt, und Premier Gustav Turchin mag zwar keine Kontrolle mehr über das andere Tor in Perchorsk haben, dennoch scheint er bestens über alles, was dort vorgeht, informiert zu sein. Also … vielleicht machst du dir ganz umsonst Sorgen.«

			Die drei saßen auf einer Bank im Schatten des Oberdecks, den Blick nach achtern gerichtet, und betrachteten das Kielwasser der Fähre, Liz in der Mitte, Lardis zu ihrer Linken. Hinter ihnen führte eine offene Luke in die ›Passagier-Lounge‹, einen weitläufigen, mit Sitzgelegenheiten ausgestatteten Innenbereich mit einer Bar für Softdrinks, Tee und Kaffee, an der es auch Brötchen gab. Da die Lounge Schatten bot und angeblich über eine Klimaanlage verfügte (zwei sich viel zu langsam drehende Deckenventilatoren), lockte sie den Großteil der Reisenden an. Hin und wieder jedoch trat ein Grieche oder auch einer der Ausländer ins Freie, um sich eine Zigarette anzuzünden.

			So wie erst vor wenigen Minuten ein gut angezogener, schon etwas älterer Herr, der den Arm in einer Schlinge trug. Wie er so mit seiner Zigarette an der Reling stand, hatte es zunächst den Anschein, als interessiere er sich nicht allzu sehr für die drei auf der Bank. Doch kaum hatte er ein paar Gesprächsfetzen mitbekommen – die für jeden Außenstehenden eigentlich bedeutungslos sein müssten – rückte er nach und nach näher, bis Liz und der Hellseher mit einem Mal auf ihn aufmerksam wurden … und ihnen auffiel, dass er sie wie gebannt anstarrte.

			Liz reagierte rein instinktiv – unwillkürlich öffnete sie all ihre telepathischen Kanäle, um herauszufinden, was der neugierige Fremde wohl im Schilde führte. Als »Empfängerin« war sie nicht schlecht, aber was das Senden betraf, waren ihre Fähigkeiten noch nicht weit entwickelt; abgesehen von Jake Cutter hatte sie bislang noch keinen Erfolg damit gehabt, zumal sie auch Ben Trasks Warnung beherzigte und ihre telepathischen Fähigkeiten bisher im Zaum gehalten hatte. Nun, da sie sich derart weit in feindliches Gebiet vorwagte, hatte sie keinesfalls vor, jemanden auf ihre Gegenwart aufmerksam zu machen – schon gar nicht Malinari, das Hirn! Doch als sie dem Fremden geradewegs ins Gesicht sah und versuchte, die Gedanken hinter diesem undurchdringlichen Blick zu ermessen, musste sie tief Luft holen.

			Was?, dachte der Mann, während er mit offenem Mund stehen blieb. Höre ich recht? Die Tore, Perchorsk? Necroscope und Harry? … Der Harry? Harry Keogh? Diese Leute müssen vom E-Dezernat sein! … Es gibt gar keine andere Möglichkeit!

			Sie stieß dem Hellseher den Ellenbogen fest in die Rippen, während ihre Hand in ihrer Umhängetasche verschwand, um nach dem Griff der modifizierten Baby-Browning zu tasten. »Er weiß, wer wir sind!«, hauchte sie.

			Aber Manolis Papastamos war einen Sekundenbruchteil schneller. »Ja, ich weiß, wer Sie sind«, sagte der untersetzte Grieche, indem er hinter die Bank trat und seinen linken Arm, den in der Schlinge, zwischen die drei steckte und ihn Liz von der Seite her unters Kinn schob. »Wir sind uns zwar nie begegnet – Vorsicht, passen Sie auf, was Sie mit der Hand in Ihrer Tasche da treiben – aber ich weiß hundertprozentig, wer Sie sind. Sie gehören zu Ben Trask, zum E-Dezernat!«

			Die drei sahen den hässlichen Lauf einer gedrungenen, kurzen Automatik aus Manolis’ Schlinge ragen – und Liz erstarrte mitten in der Bewegung, ohne ihre Waffe zu ziehen. Goodly war bereits aufgesprungen und machte Anstalten, sich drohend über Papastamos zu beugen. Der alte Lidesci wirkte überrascht und war im Begriff, mühsam aufzustehen. Doch der griechische Polizist war keineswegs allein.

			Zwei der Männer, die bereits in Kavála bei ihm gewesen waren, traten gerade aus der Lounge in der Absicht, auf dem offenen Deck mit ihrem Vorgesetzten eine Zigarette zu rauchen. Mit einem Blick erfassten sie die Situation. Augenblicklich bauten sie sich zu beiden Seiten der Bank auf, einer von ihnen zog seine Pistole. Manolis begriff, dass die Zufallsbegegnung dabei war, in eine bewaffnete Auseinandersetzung auszuarten. Rasch hob er die Hand und bellte: »Nicht schießen!« Und zu Liz:

			»Junge Dame, ich heiße Papastamos. Womöglich hat Ben Trask meinen Namen Ihnen gegenüber erwähnt? In diesem Fall dürften Sie wissen, dass ich ein Freund bin. Bitte erschießen Sie mich nicht und geben Sie mir auch keinen Anlass, Sie zu erschießen!« Er wartete einen Moment, bis sich dies gesetzt hatte, und fuhr dann fort: »Und Sie müssen, äh, Liz sein?«

			Liz nickte. Ihr war noch immer nicht ganz klar, was hier überhaupt los war. Doch in Papastamos’ Gedanken konnte sie keinerlei Bedrohung erkennen, darum ließ ihre Anspannung etwas nach. Ihr Atem beruhigte sich und sie nahm die Hand aus der Tasche. Manolis grinste und verbarg seine Linke mitsamt der Waffe wieder in der Schlinge. »In Ordnung«, meinte er. »So ist es doch viel besser, finden Sie nicht?« Er bedeutete seinem Untergebenen, die Waffe wegzustecken, und ließ den Blick übers Deck schweifen, um sicherzugehen, dass auch ja niemand die plötzliche Geschäftigkeit mitbekommen hatte. Anschließend wandte er sich dem dürren Hellseher zu und blickte zu ihm auf.

			»Sie müssen … äh, Ian Goodly sein?« Und als dieser nickte: »Ja, jetzt verstehe ich. Bens Back-up-Team. So ein Zufall, dass wir uns hier begegnen.« Er wandte sich an Lardis. »Und Sie sind?«

			»Das ist Lardis Lidesci«, stellte Goodly den alten Mann vor, während dieser mühsam auf die Beine gelangte.

			»Lardis?« Manolis legte die Stirn in Falten. »Lidesci? Das klingt rumänisch. Ich kann mich nicht erinnern, dass Ben diesen Namen erwähnt hätte.«

			»Wahrscheinlich nicht«, ächzte Lardis. »Hier bin ich ein Niemand.«

			»Das stimmt nicht!« Der Hellseher schüttelte den Kopf. »Lardis ist nicht irgendwer, er ist sehr wichtig für uns. Allerdings stammt er nicht aus Rumänien.«

			»Ah!« Erneut blickte Manolis Lardis an. »Ihr vom E-Dezernat – alle ziemlich geheimnisvoll! Ihr verfügt über … Kräfte, eh?«

			Lardis zuckte die Achseln. »Kräfte? Nein, ich eigentlich nicht. Ich habe ein bisschen Seherblut in mir, falls du das meinst – ganz zu schweigen von meinem Rheumatismus! – aber was ich wirklich habe, ist Wissen.«

			»Lardis’ Anwesenheit hier bei uns«, sagte Liz, »ist so etwas wie … ein Geheimnis. Falls Ben Trask möchte, dass Sie Bescheid wissen, wird er Sie bestimmt aufklären.«

			Manolis nickte verstehend. »Ihr vertraut mir noch nicht.« Sein Lächeln wirkte angestrengt. »Daraus kann ich euch keinen Vorwurf machen. Ich für meinen Teil, ich traue niemandem! Und wo wir jetzt hinfahren, solltet ihr auch niemand trauen!«

			Liz sah ihn an, blickte ihm direkt in die Augen und sagte: »Oh, ich glaube, Ihnen zumindest können wir vertrauen, Inspektor Manolis Papastamos. Zurzeit sind Sie in Athen stationiert und leiten dort eine Abteilung des Drogendezernats. Da Sie die griechischen Inseln wie kein Zweiter kennen, arbeiteten Sie auch früher schon mit dem E-Dezernat zusammen. Sie empfinden großen Respekt vor uns, und mir ist klar, dass Ben Trask und David Chung sehr viel von Ihnen halten … Das ist alles schön und gut, aber ...« Liz hielt inne und legte die Stirn in Falten. »Aber ... eigentlich dürften Sie mit alldem gar nichts zu tun haben!« Ihr Stirnrunzeln schwand und wissend hob sie eine Augenbraue. »Sie sind ungebeten hier, nicht wahr?«

			»Ahhh!«, machte Manolis erneut, diesmal mit mehr Gefühl. Ihm blieb der Mund offen stehen. »Ich weiß, was Sie da eben getan haben! Das Gleiche wie die arme Zek und Trevor Jordan. Die beiden waren ebenfalls ...«

			»Telepathen, ja«, fiel Liz ihm ins Wort. »Aber versuchen Sie nicht, das Thema zu wechseln. Sie wurden gebeten, sich rauszuhalten, Inspektor. Sie dürften gar nicht hier sein. Dass Sie ein ungebetener Gast sind, sah ich in Ihrem Geist: Sie überlegten, wie Sie Ben Trask erklären sollen, was Sie hier tun.«

			Papastamos kniff die Augen zusammen, kaute auf seiner Unterlippe. Nach einer Weile sagte er: »Na, wenn schon? Dies hier ist Griechenland, und ich bin Grieche. Außerdem können meine Männer und ich durchaus von Nutzen sein. Wir haben spezielle Waffen. Aber warum sagen wir nicht Du zueinander? Nennt mich doch bitte Manolis.« Abermals wandte er sich an Goodly:

			»Lardis verfügt also über Wissen ... er weiß, wie der Feind vorgeht, und Liz kann Gedanken lesen. Und was ist mit dir?«

			»Ich kann in die Zukunft blicken – hin und wieder«, sagte der Hellseher und fuhr, während Manolis Anstalten machte, in seine Tasche zu greifen, fort: »Zum Beispiel habe ich nicht vor, den Alkohol anzunehmen, den du mir gleich anbieten wirst. Wenn überhaupt, dann trinke ich einen Schluck Scotch, keinen Brandy – andererseits«, meinte Goodly, als Manolis einen Flachmann hervorzog, »würde Lardis bestimmt nicht nein sagen.« Über seine Lippen huschte ein warmherziges Lächeln, das in merkwürdigem Gegensatz zu seiner hageren Erscheinung und seiner Blässe stand, die ihm das Aussehen eines Leichenbestatters verlieh.

			Manolis war beeindruckt. Ungläubig den Kopf schüttelnd, blickte er auf den Flachmann in seiner Hand. »Fantastisch!«

			»Wie es aussieht, können wir einander also vertrauen«, meinte Liz mit einem Blick auf den Hellseher.

			»Auf lange Sicht«, erwiderte dieser, »kann unsere Zusammenarbeit beiden Seiten nur zum Vorteil gereichen.«

			»Ja!«, sagte Lardis, indem er sich nach einem tiefen Schluck aus Manolis’ Flachmann den Mund abwischte. »Dieser Meinung bin ich auch!« Und zu Manolis: »Was für ein Zeug ist das?«

			»Metaxa! Ein ganz besonderer Branntwein. Aber den kennst du doch bestimmt?«

			»In deiner Welt … äh, deinem Land, meine ich … gibt es vieles, was ich noch nicht kenne«, entgegnete Lardis. »Aber an dieses Zeug könnte ich mich gewöhnen!«

			»Ah, ihr vom E-Dezernat!«, sagte Manolis kopfschüttelnd. »Ihr versetzt einen doch immer wieder in Erstaunen!« Doch dann legte er die Stirn in Falten. »Aber … ihr seid Bens Back-up-Team? Bloß ihr drei?«

			»Fürs Erste, ja«, erwiderte Goodly. »Ben möchte seine Streitmacht langsam aufbauen.«

			»Vorausgesetzt, dass genügend Zeit dazu bleibt«, sagte Manolis düster. Darauf vermochte der Hellseher lediglich mit einem Achselzucken zu antworten.

			»Na gut«, meinte Manolis mit einem entschlossenen Nicken. »Jetzt sind wir zu sechst. Ben kann sich von mir aus auf den Kopf stellen, aber Tatsache bleibt, dass ich nun mal Grieche und in Griechenland zu Hause bin, und ich werde es nicht zulassen, dass sich auf meinen Inseln Vrykoulakas herumtreiben!« Er deutete auf die in den Lounge-Bereich führende Luke. »Wir sollten reingehen, einen Eistee trinken und uns ordentlich miteinander bekannt machen. Bis Krassos sind es nur noch zwanzig Minuten; nicht mehr lange, dann sind wir auf feindlichem Territorium.«

			Zwanzig Minuten später befanden sie sich in Feindesland …

			Krassos war eine typisch griechische Hafenstadt: Ihr Hochseehafen war eine gut hundert Meter breite Front von Anlegestellen vor einem hässlichen, betonierten Platz mit Pollern, Winden und Stapeln schwerer Taue. An den Molen hingen Traktorreifen, um die Wucht der sich träge in der öligen Dünung wiegenden Schiffe abzufangen. Jenseits der diversen Landungsstege zog sich eine breite, staubige Zufahrtsstraße dahin, die zugleich Hauptverkehrsader der Stadt war; und dahinter wiederum lagen die Läden und Tavernen, zwischen denen weitere Straßen und Sträßchen ins schattige Herz der Stadt führten.

			Als die Mannschaft des E-Dezernats und Manolis’ Truppe mit ihrem Gepäck von Bord gingen, bemerkten sie im Osten der Stadt, keinen halben Kilometer entfernt, eine Rauchwolke. Am östlichsten Ende des Hafens war ein antiquiertes Löschfahrzeug im Begriff, Meerwasser aufzunehmen, während aus derselben Richtung – wahrscheinlich vom Schauplatz des Brandes her – das schrille, auf- und abschwellende Tatü-tata eines weiteren Feuerwehrautos zu ihnen drang.

			Kurz vor dem Verlassen der Fähre hatte Manolis »eine Verkleidung« angelegt; ein falscher Schnurrbart, dessen Enden bis zu seinem Kinn herabhingen, veränderte sein Aussehen völlig, und die bläulich-schwarzen Bartstoppeln, die er seit seinem »Unfall« sprießen ließ, überwucherten allmählich die blauen Flecken in seinem Gesicht. Da er ohnehin wie ein Bilderbuch-Grieche aussah, hätte man ihn nun ohne Weiteres als dunklen, wenn nicht dunkelhäutigen, gut aussehenden Typen beschreiben können.

			Während er »seinen« Trupp an den Rand der Anlegestelle dirigierte, weg vom Gedränge der von Bord gehenden Passagiere und dem hektischen Durcheinander des Verkehrs, fragte er Goodly: »Wohin gehen wir? Wo sollen wir Ben Trask treffen?«

			»Ben hat uns eine Unterkunft bei sich und Chung in Skala Astris besorgt«, erwiderte der Hellseher, der bislang alle drei Stunden in telefonischem Kontakt mit London gestanden hatte. »Das ist ein kleines Fischerdorf zwischen ...«

			»Ich kenne den Ort«, fiel Manolis ihm ins Wort. Anschließend redete er in rasend schnellem Griechisch auf einen seiner Männer ein. Der Mann verschwand, um mit dem Fahrer eines der deutschen Reisebusse zu sprechen. »Andreas versucht, uns eine Mitfahrgelegenheit nach Limari an der Ostküste der Insel zu verschaffen«, erklärte Manolis. »Unterwegs lassen wir uns absetzen. Das ist nicht ganz so auffällig wie ein Taxi. In einer Minute werden wir mehr wissen, aber ich glaube, es geht in Ordnung. Andreas kann sehr … überzeugend sein. – Seht ihr den Rauch da drüben?« Besorgt schüttelte er den Kopf. »Falls das bedeutet, was ich annehme ...«

			»Und was nimmst du an?«, fragte Liz.

			»Auf der Fahrt durch Krassos werden wir daran vorbeikommen«, murmelte Manolis und blieb schweigend in sich gekehrt, bis Andreas zurückkam.

			Andreas hatte es geschafft, den Busfahrer dazu zu überreden, sie mitzunehmen; der Bus war ohnehin kaum mehr als halb voll. Nachdem die deutschen Touristen ihre Plätze eingenommen hatten, durften Manolis und seine Gefährten ihr Gepäck in den Fächern unten am Bus verstauen und einsteigen. Sie suchten sich ihre Sitzplätze ganz hinten, wo alles leer war.

			Als sie losfuhren, ging Manolis nach vorn, um sich mit dem Fahrer zu unterhalten. Als er wieder zurückkam, sagte er: »Unterwegs werden wir ein paarmal halten. Es dauert ungefähr eine Stunde, bis wir in Skala Astris sind. Bis dahin sollten wir – huh! – ›die Aussicht genießen‹. Nun, um der Wahrheit die Ehre zu geben, es gibt jede Menge wunderschöner Dörfer, Buchten und Strände auf Krassos. Wo das Gebirge zum Meer hin abfällt, schlängelt sich die Straße in großer Höhe an den Felsen entlang und ist stellenweise ziemlich gefährlich! Wenn einer das weiß, dann ich! Wenn ihr nachher nach rechts aus dem Fenster schaut, werdet ihr den Eindruck haben, in der Luft zu schweben! Natürlich erst, nachdem wir die Stadt hinter uns haben. Aber fürs Erste, seht mal da drüben!«

			Links von der in östlicher Richtung aus der Stadt führenden Hauptverkehrsstraße stand ein Löschfahrzeug – dessen Sirene nun ausgeschaltet war – und pumpte Wasser auf einen rauchgeschwärzten, noch immer qualmenden, ausgebrannten Trümmerhaufen, der einst ein kleines Hotel gewesen sein mochte. »Oh?«, meinte Goodly. »Und was sehen wir uns da gerade an?«

			»Ich glaube, jemand ist dabei, wichtige Beweismittel zu vernichten«, sagte Manolis mit finsterer Miene. »Dieses Gebäude war eine Eisfabrik. Dort wurde Eis hergestellt für die Hotels der Insel, für die Tavernen und Fischhändler. Ja, aber ich benutzte es auch als Kühlraum für den verstümmelten Leichnam einer Frau, der vom Meer angespült wurde. Ah! – Sie hatte einen Egel in der Kehle!«

			»Lebte das Ding etwa noch?« Liz’ Augen waren in morbider Faszination geweitet. »Hast du es gesehen?«

			»Ja«, nickte Manolis, »das habe ich.« Ihn überlief ein Schauder. »Aber lebendig? Nein, es war tot – Gott sei Dank! Ich habe es verbrannt.«

			»Und jetzt hat jemand dasselbe mit ihr angestellt«, sagte Goodly. »Und ich glaube nicht, dass es Ben Trask war. Er hätte sich mit einer ganz gewöhnlichen Einäscherung zufriedengegeben.«

			»Nein, mit Trask hat das nichts zu tun«, pflichtete Manolis ihm bei. »Zumindest hoffe ich das; denn falls doch, würde dies bedeuten, sie wissen, dass er hier ist!«

			»Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte der Hellseher. »Dies ist Vavaras Werk, zugegeben, aber sie verwischt ihre Spuren nicht wegen Trask. Das hier hat sie getan, weil du hier warst, Manolis – und weil sie weiß, dass du immer noch am Leben bist. Eine Vorsichtsmaßnahme, mehr nicht. Aber es ist eindeutig ihr Werk beziehungsweise dasjenige von Lord Nephran Malinari und Lady Vavara gemeinsam.«

			»Nenne sie einfach Vavaaara«, knurrte Lardis. »Sie war nie eine Lady, dieses Weibsstück. Fünfhundert Jahre alten Szgany-Legenden zufolge verachtete Vavara derartige Titel schon immer, weil sie weiß, wie falsch sie sind. Sie war stets eine Wamphyri und stolz darauf. Und sie war Vavaaara! Auf der Sonnseite war sie nicht minder gefürchtet als jeder Lord, von Frauen ebenso sehr wie von Männern.«

			Manolis sah ihn stirnrunzelnd an. Neugierig ließ er seinen Blick zu Liz und dem Hellseher wandern, ehe er ihn wieder auf Lardis heftete. »Was sagst du da? Fünfhundert Jahre alte Legenden? Und auf der Sonnseite … der Sonnseite in der Vampirwelt? Meinst du das damit, wenn du sagst, du verfügst über … Wissen? Aber wenn dem so ist, wie kommt man an so ein Wissen? So wie ich die Sache sehe ...«

			»Manolis«, schnitt Goodly ihm das Wort ab. »Das E-Dezernat wahrt seine Geheimnisse. Andernfalls wären wir längst nicht mehr am Leben. Nur berechtigte Personen erhalten Zugang zu Informationen. Es verhält sich so, wie Liz bereits sagte: Sollte Ben Trask wünschen, dass du gewisse Dinge erfährst, wird er dich mit Sicherheit ins Bild setzen.« Und noch ehe Manolis weitere Fragen stellen konnte, fuhr er fort: »Aber zunächst habe ich ihm einiges mitzuteilen ...«

			Sie hatten Krassos hinter sich gelassen; der Blick aus dem Busfenster gewährte ihnen Aussicht auf eine dramatische Küstenlandschaft und die weite, blaue Fläche des Ozeans, das glitzernde Mittelmeer zur Rechten und bewaldete Hänge, Vorsprünge und Felsausläufer zur Linken. Der Hellseher nahm ein Miniaturtelefon aus der Tasche, zog einen winzigen Ohrstöpsel an einem Kabel heraus, klemmte ihn sich ins Ohr und tippte Trasks Nummer ein.

			Trask antwortete beinahe augenblicklich. »Ja?« Seine besorgte Stimme klang verzerrt. Der Grund waren Interferenzen, ungewöhnlich heftiges statisches Rauschen und die Rückkopplungen der Lautsprecheranlage des Busses, über die hin und wieder die Ansagen einer jungen deutschen Reisebegleiterin kamen.

			»Eine Lady und ihre Begleiter sind unterwegs«, sagte der Hellseher.

			»Gut«, erwiderte Trask. »Wann kann ich mit euch rechnen?«

			»In einer knappen Stunde.«

			»Schön. Ist alles in Ordnung?«

			Das Rauschen und Knistern wurde lauter, ehe Goodly zu erwidern vermochte: »Ja, aber … auf dem Weg hierher haben wir ein paar neue Freunde gewonnen. Du und dein Kollege, ihr kennt sie, glaube ich, bereits. Mit einem von ihnen habt ihr schon einmal, äh, Urlaub hier draußen am Mittelmeer gemacht ...«

			Eine Zeit lang herrschte Schweigen, ehe Trask brummte: »Und wie viele von diesen Freunden habt ihr unterwegs aufgelesen?«

			»Drei«, antwortete Goodly. »Sie scheinen großen Wert auf unsere Gesellschaft zu legen.«

			Erneut Schweigen und noch mehr statisches Rauschen. »Dann sollte ich mich wohl um ihre Unterbringung kümmern. Noch etwas?«

			»Wir mussten einen kleinen Umweg machen« – Goodly wählte seine Worte vorsichtig – »weil es in Krassos brannte. Anscheinend ist irgendein Werk für Kühlaggregate niedergebrannt. Als wir vorbeikamen, hatten sie den Brand gerade so eben unter Kontrolle. Hast du etwas darüber gehört?«

			»Es war im Lokalfernsehen«, entgegnete Trask, um einen leichten Plauderton bemüht. »Das und noch ein paar andere interessante Dinge. Das muss alles an dieser fürchterlichen Hitze liegen.«

			»Ja«, meinte der Hellseher mit typisch britischem Gleichmut. »Es ist wirklich furchtbar. Und ich kann mir vorstellen, dass es noch viel heißer wird.«

			Trask ließ sich dies einen Augenblick lang durch den Kopf gehen. »Ich glaube, wir warten lieber ab«, sagte er schließlich, »und erzählen uns alle Neuigkeiten, wenn ihr eintrefft. Und wo wir gerade dabei sind, wie kommt ihr eigentlich hierher?«

			»Äh, mit dem Bratwurst-Express.«

			»Ich weiß, wo er hält«, sagte Trask. »Ich werde euch dort abholen. Besser, ihr steht nicht so lange in der Mittagshitze herum. Wir werden zusehen, dass wir euch so schnell wie möglich von der Straße wegkriegen.«

			»Das denke ich auch«, meinte der Hellseher. »Bis bald.« Damit schaltete er ab.

			Das Gros des Verkehrs wurde in etwa ringförmig durch Krassos-City gelenkt. Fahrzeuge, die aus Osten kamen, wurden hinter der Stadt vorbei- und nach Süden geleitet, dann wieder nach Osten auf die Zufahrtsstraße zum Hafenviertel, am Hafen vorbei und so weiter, bis sie aus der Stadt hinaus waren. Deshalb nahmen die ESPer und Manolis Papastamos mit seinen Männern, als sie die Promenade an Bord des Busses nach Limari verließen, auch nicht die schwarze Limousine wahr, die hinter ihnen auf einen Parkplatz am westlichen Ende des Hafengeländes glitt. Und, vielleicht noch wichtiger, auch von den beiden Nonnen, die in Vavaras Limousine saßen, wurden sie nicht bemerkt.

			Manolis jedenfalls wäre der Wagen gewiss nicht entgangen, hätten sich ihre Wege gekreuzt. Niemals würde er ihn vergessen.

			Die Nonnen hatten sich um nur wenige Minuten verspätet, doch das genügte. Ein leichter Verkehrsunfall hatte die Ringstraße im Norden der Stadt blockiert und sie aufgehalten, darum hatten sie die Ankunft der Krassos verpasst. Allerdings waren im Laufe des Nachmittags und Abends noch drei weitere Fähren vom Festland fällig, und die Nonnen hatten ihre Anweisungen: Sie sollten das Hafengebiet dezent überwachen und Ausschau nach merkwürdigen beziehungsweise verdächtig wirkenden Fremden halten und Vavara in dem Kloster östlich von Skala Astris in regelmäßigen Abständen Bericht erstatten. Malinari gegenüber hatte die »Mutter Oberin« dessen Warnungen zwar auf die leichte Schulter genommen, sie war jedoch keine Närrin. Also schlug sie sie nicht in den Wind.

			Heute allerdings würden die Nonnen, die – bleich und schweigend, die Gesichter unter ihren Hauben verhüllt und den gepeinigten Blick in ihren Augen hinter dunklen Sonnenbrillen verborgen – im Schatten einer Markise vor einer Taverne direkt gegenüber dem Hochseehafen saßen, nichts zu berichten haben ...

			Kurz vor ein Uhr mittags stand Trask an der durch Skala Astris führenden Hauptstraße, um seine Verstärkung in Empfang zu nehmen. Die Zeit reichte nur für eine flüchtige Begrüßung, während er ihnen mit dem Gepäck half und sie eine schmale, schattige Gasse entlang auf ein schmiedeeisernes Tor zu führte, das sich zu einem weitläufigen, blühenden Garten voller Hibiskusstauden, Granatapfel- und Feigenbäume hin öffnete.

			Ein Schild am Tor wies den Ort als »Christos Appartements« aus. Bei den fraglichen Appartements handelte es sich um zwischen den Bäumen verborgene, in ungefähr kreisförmigem Muster angelegte, ziegelgedeckte Chalets, von denen ein jedes über einen eigenen Zugang und eine Terrasse verfügte. Die verschwenderische Ausstattung aus lackiertem Pinienholz vor erst kürzlich weiß getünchten Wänden und blau gestrichenen Fensterläden und Türpaneelen verlieh diesen Unterkünften ein einladendes, äußerst landesübliches Aussehen. An seinem südlichen Ende beschloss ein niedriges Mäuerchen den Garten, dahinter erstreckte sich bis zum Horizont das Meer.

			Jenseits des Mäuerchens baumelte ein Schild mit der Aufschrift ZUM SCHIFFSWRACK über dem verlassenen Eingang einer bambus- und bastgedeckten Bar, das perfekt zu dem Ort passte, denn es sah tatsächlich so aus, als wäre es am Strand angespült worden. Louis Armstrongs Reibeisenstimme drang aus dem Innern des Lokals. Auf einer uralten Schallplatte, die schon tausende Male abgespielt worden und daher voller Sprünge und Kratzer war, sang er »We Have All the Time in the World.«

			»Das hier ist ja perfekt«, sagte Liz, als Trask sie zur Tür ihres Appartements brachte. »Na ja«, fügte sie nach einem Moment des Überlegens hinzu, »wäre es jedenfalls, wenn wir einfach nur hier wären, um Urlaub zu machen. Sonne, Sand und Meer. Perfekt, ja.« Damit ging sie hinein, um auszupacken.

			Während Trask Goodly und Lardis an eine weitere Tür brachte, warf der Hellseher ihm einen Blick zu. Kaum waren sie außer Hörweite, sagte er: »Was war das eben? Sonne, Sand und Meer? Das Wichtigste hat sie vergessen.«

			»Und das wäre?«, wollte Trask wissen.

			»Die Schreie«, sagte Goodly mit einem kurzen Nicken. »Ich glaube nämlich, davon werden wir noch einige zu hören bekommen.«

			Trask packte ihn am Ellenbogen. »Hast du das gesehen?«

			»Etwas davon«, erwiderte der Hellseher. »In meinen Träumen, letzte Nacht im Hotel, als wir in Keramoti übernachteten. Natürlich ist es durchaus möglich, dass es bloß ganz normale Träume waren – unter den gegebenen Umständen wäre das nicht weiter verwunderlich –, aber wegen Liz behielt ich es lieber für mich.«

			»Macht euch erst einmal ein bisschen frisch«, sagte Trask. »Später können wir alles besprechen. Wir treffen uns in, sagen wir: fünfzehn Minuten? Im ›Schiffswrack‹ da drüben.«

			»In Ordnung«, meinte Goodly. Damit trugen er und Lardis ihr Gepäck ins Chalet.

			Als Nächstes war Manolis Papastamos an der Reihe. Für ihn und seine Männer stand ein etwas größeres Chalet zur Verfügung, das allen dreien Unterkunft bot. Fast ohne es eines Blickes zu würdigen, stellten sie ihre Reisetaschen darin ab. Abermals sagte Trask: »Ihr habt fünfzehn Minuten, um auszupacken und euch frisch zu machen, dann treffen wir uns zu einer Besprechung dort drüben im ›Schiffswrack‹.«

			Ihm war deutlich anzuhören, dass es ihm nicht passte, dass Manolis hier war, und als er Anstalten machte, sich abzuwenden, ergriff dieser ihn am Arm. »Mein Freund«, begann der griechische Polizist, ehe er sich eines Besseren besann: »Wir sind doch noch Freunde, oder?«

			Trask blickte ihn an, den Schnurrbart und das stoppelige Kinn, die echte Besorgnis in seinen Augen und konnte nicht anders – er musste einfach grinsen, wenn auch humorlos. »Das werden wir immer sein«, sagte er. Doch dann wich sein Lächeln einem Stirnrunzeln. »Trotzdem bist du ein sturer Dickkopf. Ich wollte dich aus allem raushalten – zu deinem eigenen Besten.«

			»Aber warum?«, protestierte Manolis. Er hob seine Rechte, die unverletzt war. »Weil dieses … Vrykoulaka-Miststück mich kennt? Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht. Aber was weiß diese Kreatur schon von mir? Ich meine, wo könnte sie mich gesehen haben? Hat sie mich überhaupt je gesehen – lässt sie die Drecksarbeit nicht von ihren Speichelleckern erledigen?«

			»Von ihren Speichelleckern?« Trask starrte ihn an.

			»Weißt du denn nicht mehr?« Nun war es an Manolis, die Stirn in Falten zu legen. »Auf Rhodos, Chalki, Kárpathos – die Sache mit Janos Ferenczy? Er hatte seine Knechte, Aufpasser und Spione; er rekrutierte sogar ein paar von deinen Leuten – den armen Ken Layard und Trevor Jordan! Weshalb sollte diese Vavara es anders halten? Ben, wenn es sein muss, überlasse ich die beiden großen Fische dir und deinen Leuten. Aber wer auch immer mich über diese Klippen geschubst und Eleni Babouri getötet hat, gehört mir! Glaub mir, meine Männer und ich, wir werden tun, was immer du sagst. Und du wirst froh über unsere Hilfe sein!«

			»Hm«, meinte Trask, »ich kann dich tatsächlich brauchen. Du bist nicht halb so mitgenommen, wie ich dachte – oder falls doch, dann versteckst du es ziemlich gut. Dieses Fu-Manchu-Bärtchen und was dir sonst noch so im Gesicht wächst, verbirgt so ungefähr alles! Und was deine Männer angeht: Von dem, was ich gesehen habe, dürften sie sich ganz gut halten, und da keiner sie kennt, noch nicht einmal ich, kann das nur von Vorteil sein! Aber das ist schon in Ordnung, vorstellen können wir uns nachher immer noch, bei der Besprechung in fünfzehn Minuten. Okay?«

			»Okay«, sagte Manolis. »Nur noch eines: Wo ist Chung?«

			»Er befindet sich in dem Verwaltungsgebäude hinter den Bäumen dort drüben.« Trask wies mit dem Finger in die Richtung. »Er hängt am Telefon und tauscht Lageberichte mit unserer Zentrale in London aus. Ach, übrigens, Chung und ich wohnen in dem Chalet neben Liz – für den Fall, dass du noch etwas wissen musst.«

			Manolis nickte. »Ich sehe dich dann im ›Schiffswrack‹«, sagte er, während Trask den Weg zurückging, den sie gekommen waren.

			Das Lokal »Zum Schiffswrack« war keineswegs so ein Wrack, wie es von außen den Anschein hatte. Die geräumige Tanzfläche war mit einem Mosaik aus poliertem Marmor ausgelegt und alles war durchweg eben – eine Seltenheit für die griechischen Inseln, wo es in der Regel ein Ding der Unmöglichkeit ist, auch nur einen einzigen Tisch zu finden, der nicht wenigstens ein bisschen wackelt. Unter der geschickt angeordneten Bast- und Bambus-»Tarnung« des Daches befand sich eine Decke aus lackiertem Pinienholz, in deren höchsten Winkeln sich Fischernetze in regelrechten Girlanden wie gewaltige Spinnweben spannten. Die Netze waren mit Schnecken- und Fächermuscheln dekoriert, einige davon mit bunten Glühlampen versehen, sodass der gedämpfte Schein der abwechselnd leuchtenden Muscheln dem Lokal eine beinahe unterseeische Atmosphäre verlieh.

			Vor der gut bestückten Bar stand eine Reihe stabiler, allerdings freier Barhocker an dem mit Pinienholz überzogenen Tresen, während rings um die mit Glasplatten versehenen Bambustische bequeme Korbsessel gleichmäßig verteilt waren. Die Wände waren mit maritimen Szenen bemalt.

			Alles in allem war die Anlage von »Christos Appartements« – mit ihren abgeschirmten, schattigen Unterkünften und dem »Schiffswrack« am Strand – eine äußerst angenehme und zufriedenstellende Operationsbasis. Das ging Trask durch den Kopf, während er mit seinen ESPer-Kollegen die Stühle umstellte, drei Tische zusammenrückte und sich setzte. Der Einzige, der fehlte, war Chung. Er hing immer noch am Telefon.

			Äußerst angenehm, in der Tat, dachte Trask. Das konnte er nur bestätigen – in dieser Hinsicht war Liz Merricks Bemerkung, dass der Ort »perfekt« sei, zutreffend …

			… Andererseits galt dies aber auch – aller Wahrscheinlichkeit nach – für Ian Goodlys Wahrträume. Immerhin setzte Trask recht großes Vertrauen in das »ungebändigte Talent« des Hellsehers, und zwar aus gutem Grund. Doch was auch immer kommen mochte, Sonne, Sand und Meer waren nicht der Anlass, aus dem sich das E-Dezernat hier befand. Was ihnen bevorstand, war eindeutig keine Strandparty.

			»Ah, Zivilisation!«, sagte Manolis, als er mit seinen beiden Männern pünktlich die Bar betrat.

			Manolis’ Leute machten, wie Trask bereits aufgefallen war, einen fähigen Eindruck. Der eine, der die Statur eines Rammbocks hatte – vergleichsweise kurze Beine, dafür breite Schultern und einen breiten Brustkorb – hieß Andreas. Er hatte Augen so blau wie das Meer, das Haar auf dem runden Schädel war kurz rasiert, und ein gefährliches Lächeln ließ ihn bedrohlich wirken. Sein Vater war Grieche gewesen, seine Mutter allerdings Amerikanerin; sie war gestorben, als er noch klein war, seitdem lebte er in Athen.

			Sein Kollege, Stavros, war ein paar Jahre jünger, vielleicht siebenundzwanzig. Durch und durch ein Grieche, mit glänzend schwarzem Haar, braunen Augen und athletischem, beinahe olympischem Körperbau. Liz ertappte sich dabei, dass sie ihn mit Jake Cutter verglich. Es lag nicht an seinem Gesicht (die viel zu gerade Nase und sein südländisches Aussehen verboten den Vergleich), vielleicht also eher daran, wie er seine Jeans ausfüllte. Die Silhouette weckte … Erinnerungen, um es mal so zu sagen. Oder vielleicht lag es auch einfach daran, dass sie unentwegt an Jake dachte.

			Dicht hinter Manolis und seinen beiden Begleitern folgte ein Mann, den bis auf Trask keiner kannte, ein gutaussehender junger Grieche mit kantigem Gesicht, der sich als Sohn des Besitzers vorstellte. »Ich heiße Yiannis und betreibe die Bar hier«, erklärte er seinen Gästen in perfektem Englisch. »Wenn ich nicht da bin, kümmert sich meine Frau um alles. Im Augenblick hält Katerina gerade ihre Siesta, aber heute Abend wird sie hier sein.« Und zu Manolis gewandt fügte er hinzu: »Aber was Sie gerade über ›Zivilisation‹ sagten … nein.« Noch immer lächelnd schüttelte er den Kopf. »Nicht das ›Zum Schiffswrack‹. Nicht mein Lokal.«

			»Nein?« Manolis wirkte überrascht.

			Yiannis deutete durch ein wie ein Bullauge gestaltetes Fenster nach draußen – den Kai entlang Richtung Osten, wo das Gewirr der Läden, Hotels und Tavernen von Skala Astris die ruhige Aussicht verunzierte – und meinte erneut: »Nein, das dort ist die Zivilisation! Wenn ich so zurückdenke, als ich noch ein kleiner Junge war, gab es nur den Strand. Zivilisation? Heutzutage, wo die Touristen ausbleiben, überrollt sie uns nicht mehr so sehr, aber sollte der Tourismus jemals wieder in Gang kommen … nun, dann werde ich mit meinem ›Schiffswrack‹ umziehen, ein Stück weiter den Strand runter. Ich kann nicht sagen, ob es ein Fluch oder ein Segen ist. Ich bestreite meinen Lebensunterhalt damit, dass meine Heimat, meine Insel langsam stirbt. Aber ich stelle mir gerne vor, dass ihr Leiden nicht unheilbar ist und der Prozess irgendwann zum Stillstand kommt.«

			»Ich verstehe, was Sie meinen«, erwiderte Manolis. »Aber fassen Sie, was ich sagte, als Kompliment auf. Sie haben hier ein äußerst, äh, hübsches Lokal.«

			Yiannis bedankte sich mit einem Kopfnicken und begab sich hinter den Tresen. »Dann erweisen Sie mir die Ehre, Sie auf die übliche Art als neue Gäste bei Christos Appartements zu begrüßen, und gestatten Sie mir, Ihre Bestellung aufzunehmen. Die Runde geht aufs Haus!«

			»Bravo!«, meinte Lardis, vor Freude strahlend. »Für mich einen Metaxa, bitte!« Allem Anschein nach wollte er sein Versprechen, sich mit diesem Getränk vertraut zu machen, unbedingt einhalten.

			Die übrigen ESPer des E-Dezernats begnügten sich mit erfrischenden Fruchtsäften; Manolis und seine Leute bestellten Ouzo on the rocks in hohen, vereisten Gläsern. Nachdem Yiannis die Getränke gebracht hatte, entschuldigte er sich und überließ seine Gäste sich selbst. Einige Besucher wollten auschecken und weitere Pflichten riefen ihn; aber bald wollte er wieder zurückkehren.

			Schließlich kam Trask zur Sache. »Die Anlage ist nahezu verlassen«, sagte er. »Das kommt unserer Absicht sehr entgegen. In den anderen Appartements wohnt eine Handvoll Deutscher. Die meisten von ihnen haben ein Auto gemietet und, wie Yiannis mir erzählt, sind sie für gewöhnlich den ganzen Tag unterwegs; auf Krassos gibt es bessere Ferienorte und Strände als diesen hier und dort halten sie sich auf. Das bedeutet, dass wir hier ziemlich unter uns sind.

			Was nun Yiannis betrifft: Soweit ich mitbekommen habe, ist er ein bisschen niedergeschlagen, weil das Geschäft dieses Jahr sehr schlecht läuft. Das mag an diesem merkwürdigen El-Niño-Wetter liegen. Davon abgesehen ist er ausgesprochen England-freundlich und wird sich um alles kümmern, was wir brauchen.

			Chung und ich sind schon seit gestern Abend hier und wir hatten Zeit, ein bisschen nachzudenken und zu planen. Wir haben ein paar Landkarten erstanden – für jeden eine – die weit detaillierter sind als diejenige, die wir von dir haben, Manolis. Nicht unbedingt amtlicher britischer Standard, aber sonst ganz gut.« Er teilte die zusammengefalteten Karten aus.

			»Manolis, du wirst deinen Leuten das Ganze erklären müssen. Aber wahrscheinlich am besten später, ich weiß nämlich nicht, wie lange Yiannis uns allein lässt.

			Okay, jeder von uns weiß, wie die Anfangsphase der Operation aussehen wird: Wir müssen Malinari und Vavara in ihren Schlupflöchern aufspüren, ohne dass sie uns entdecken, und herausfinden, wie weit die Vampirseuche bereits um sich gegriffen hat. Wenn wir das erst wissen, besteht unter Umständen die Möglichkeit, einiges an Feuerkraft zu Hilfe zu rufen. Ich sage ›unter Umständen‹, weil wir hier nicht mit demselben Maß an Unterstützung rechnen dürfen wie in Australien. Ja, wenn die griechischen Behörden wüssten, was wir hier treiben, würden sie uns wahrscheinlich rausschmeißen! Das Letzte, was sie hören wollen – und auch das Letzte, was wir sie oder sonst irgendjemanden wissen lassen dürfen – ist, dass auf den griechischen Inseln Vampire umgehen! Sonst würden nämlich alle durchdrehen.

			Gut, und jetzt schlagt eure Karten auf! Dies hier ist Krassos. Dicht bewaldete Berge, bestehend aus dem erlesensten Marmor der Welt, Bauernhöfe und Fischerdörfer, karge Vorgebirge, die zu hoch aufragenden Klippen und Simsen ansteigen, auf denen höchstens noch Ziegen ihren Weg finden, felsige Buchten, flache Häfen und Sandstrände. Ein Idyll, das seinesgleichen sucht, ein Inselparadies, das nun eine weit größere Bedrohung darstellt als der Tourismus und das, was Yiannis ›Zivilisation‹ nennt – Kreaturen, die dieses Paradies, und den Rest der Welt auch gleich, auf nicht minder heimtückische, dafür aber umso entsetzlichere Weise ganz und gar übernehmen wollen.

			Also wo, wie und wann sollen wir nach unseren Gegnern Ausschau halten?

			Nun, die Regeln sind keineswegs so einfach, wie es den Anschein hat. Und das Gelände schon gar nicht. Diese Insel umfasst gut und gern fünfhundert Quadratkilometer, wie sie sich zusammensetzen, habe ich soeben aufgezählt, und innerhalb dieser Grenzen könnten sich Vavara und Malinari buchstäblich überall aufhalten.

			Folgendes möchte ich erledigt haben, und zwar sofort!« Abermals wandte er sich an Manolis. »Setze dich mit den Behörden der Insel in Verbindung und sieh zu, dass du herausfindest, ob irgendjemand als vermisst gemeldet wurde, und falls ja, wo. Ich denke, dass ...«

			»Warte!«, unterbrach ihn Manolis. »Das habe ich bereits überprüft, als ich hier war, um mich um die Frau mit dem Egel zu kümmern. Nichts, hier werden weder Einheimische noch Touristen vermisst. Und die Insel ist viel zu klein, als dass jemand einfach verschwinden könnte, ohne dass es auffällt.«

			Einen Augenblick lang schwieg Trask, doch dann nickte er. »Damit hast du uns schon eines bewiesen – nämlich dass deine Gegenwart hier für uns nicht nur nützlich, sondern unerlässlich ist. Denn eine Ermittlungslinie ist damit abgeschlossen, das spart uns Zeit, die wir sonst gewiss vergeudet hätten … dafür danke ich dir. Aber eine wichtige Frage ist damit immer noch nicht beantwortet. Wenn Vavara sich seit nahezu drei Jahren hier befindet, wovon – beziehungsweise von wem – hat sie sich dann ernährt?«

			»Wir wissen«, warf Ian Goodly ein, »dass diese Kreaturen nicht unbedingt Blut trinken müssen – es ist keine absolute Notwendigkeit – aber es ist eine unbestreitbare Tatsache, dass sie sich daran ergötzen, es zu nehmen. So wie sie stets zu sagen pflegen: ›Das Blut ist das Leben.‹ Es erhält sie stark, und wenn sie über eine längere Zeitspanne ohne Blut auskommen müssten, würde sie dies mit Sicherheit schwächen. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sie es ihren Egeln verwehren. Was wir demnach suchen, ist also ...«

			»... ein kleines Dorf«, warf Manolis ein, »oder ein Weiler mit, sagen wir, hundert oder weniger Einwohnern, die allesamt unter dem Bann dieses Vampir-Miststücks stehen. Und, meine Freunde, seid versichert, es gibt eine ganze Anzahl solcher Dörfer hier auf der Insel! Ich habe mir nämlich auch den Kopf über dieses Problem zerbrochen, und jetzt bitte ich euch, mal einen Blick auf eure Karten zu werfen.«

			Sein Finger stach auf seine Karte hinab, die ausgebreitet auf einem der Tische lag. »Hier, in den Ipsarion Oros-Bergen, das Dörfchen Panagia. Die Leute dort arbeiten in den örtlichen Marmorsteinbrüchen. Bevölkerung: ganze siebzig, wenn man den Angaben auf der Karte Glauben schenkt. Und hier, in Theologos, fünfzig Ausgräber an einer archäologischen Stätte aus der Zeit vor der römischen Besatzung. Und hier, Kastro, ein Urlaubsort in den Bergen, dort kann man in einer heißen Quelle baden, um Beschwerden und Schmerzen zu lindern. Ständiges Personal: siebzehn Personen. Vavara könnte sich an jedem dieser Orte aufhalten und in doppelt so vielen anderen, die genauso sind, ebenfalls.«

			»Chung und ich sind zu mehr oder weniger der gleichen Schlussfolgerung gelangt«, nickte Trask. »Selbst in den dichter besiedelten Städten liegt die Einwohnerzahl nur bei wenigen Tausend. Hier kennt nicht nur jeder jeden, sondern man weiß auch noch, was der andere treibt! Befände Vavara sich dort – was, diese merkwürdige, wunderschöne, fremde Frau, die sich immer nur nachts blicken lässt? – würde sie schon ein großes Risiko eingehen. In diesem Punkt stimmen wir also überein: So, wie es aussieht, hat sie sich mit ihren Verlockungen in eine abgelegene oder abgesonderte Gemeinschaft, aller Wahrscheinlichkeit nach in den Bergen, eingeschlichen und diese nach und nach übernommen. Auf diese Weise hatte sie es nicht nötig, ihre erst kürzlich rekrutierten Knechte zu töten, die einfach dazu da sind, ihre abscheulichen Bedürfnisse zu befriedigen. Aghhh!«

			»Damit ist also entschieden, wie wir anfangen«, sagte Goodly. »Wir müssen diese Orte aufsuchen – natürlich bei Tageslicht – und zusehen, ob wir irgendetwas Ungewöhnliches entdecken.«

			»Wir müssen alle derartigen Orte aufsuchen«, nickte Trask. »Nicht bloß diejenigen, auf die Manolis uns hingewiesen hat, sondern auch jeden anderen Ort, der Vavaras Erfordernissen entsprechen könnte. Und wir müssen das Ganze mit äußerster Vorsicht angehen. Bis unsere Verstärkung aus London eintrifft, sind wir lediglich zu acht, und ich habe nicht vor, irgendjemanden hinzuzuziehen, ehe wir nicht eindeutige Ziele vorweisen können. Darum schlage ich vor, wir teilen uns in drei Teams auf.«

			»Wie steht es mit Fahrzeugen?«, fragte Liz.

			»Chung und ich haben bereits einen Wagen gemietet«, erklärte ihr Trask. »Wir brauchen noch zwei weitere. Und, Manolis, du und deine Leute, ihr braucht etwas Passendes zum Anziehen – du weißt schon, Touristenklamotten –, damit eure Tarnung den letzten Schliff erhält. Können deine Männer sich darum kümmern?«

			»Kein Problem«, erwiderte Manolis. »Sie können es sofort in Angriff nehmen, noch während wir uns hier unterhalten. An der Haltestelle, an der wir aus dem Bus stiegen, habe ich ein Schild gesehen, eine Mietwagenfirma in Skala Astris.« Indem er Andreas und Stavros seine Anweisungen gab, schickte er sie los, ins Dorf. Dazu brauchte er nur eine Minute.

			»Dann also zu den Teams«, meinte Trask. »Ich möchte unsere mit Talenten begabten Mitarbeiter, so gut es geht, aufteilen.«

			»Talente? Begabt?« Fragend hob Manolis eine Augenbraue, doch dann schnippte er mit den Fingern. »Ach, ja – natürlich! Der Lokalisierer, der Telepath und der, äh …?«

			»Hellseher«, sagte Goodly.

			»Und der Mann, der sich auskennt!« Lardis tippte sich mit dem Finger an die Nase.

			»Nein«, entgegnete Trask. »Um dich mache ich mir keine Sorgen. Wenn diese verdammten Wesen schon bei Nacht nicht in der Lage waren, dich aufzuspüren, dann glaube ich nicht, dass sie dich hier am helllichten Tag entdecken werden!«

			Er wandte sich an die anderen. »Aber wenn wir auf der Suche nach ihnen da draußen unterwegs sind, möchte ich nicht, dass ihr mit euren Gedanken zu sehr aneinanderklebt. Liz, du musst deine telepathischen Fähigkeiten im Zaum halten. Malinari ist bereits einmal in deinen Geist eingedrungen und ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass es ihm wieder gelingen könnte. Bei Chungs Talent verhält es sich ähnlich: Er lässt es schweifen, um Dinge zu lokalisieren, und könnte dabei durchaus selbst lokalisiert werden.« Und zu Goodly: »Ian, wegen dir mache ich mir auch keine allzu großen Sorgen; zugegeben, dein Talent kommt und geht zwar ganz nach Belieben, aber soweit wir es beurteilen können, hat es dich noch nie verraten. Die Zukunft mag zwar trügerisch sein und sich mitunter selbst vor dir verbergen, doch für andere ist sie noch weitaus schwerer fassbar. Kurz gesagt, dein Talent lässt sich nicht aufspüren – Gott sei Dank hat man manchmal auch ein bisschen Glück! Dasselbe gilt für mein Talent. Dennoch sind wir allesamt ESPer und wir haben keine Ahnung, ob Malinari, oder Vavara, nicht auch Talentspürer sind – Kreaturen, imstande die psychische Signatur von Leuten unseres Schlages zu erkennen. Sollte dies zutreffen, befinden sich insbesondere Liz und David Chung in Gefahr und wir dürfen sie auf keinen Fall gemeinsam losziehen lassen. Darum hier nun mein Vorschlag!

			Die Teams werden sich folgendermaßen zusammensetzen: Manolis, Lardis und Liz; David Chung und Stavros; Ian Goodly, Andreas und meine Wenigkeit.« Er wartete auf Stellungnahmen, doch es kamen keine.

			»Ein Team – welches, legen wir noch fest – wird hier vor Ort Informationen sammeln und einspringen, wenn Not am Mann ist ... und da dürfte noch einiges auf uns zukommen. Die anderen beiden Teams werden sich aufteilen, eins nimmt sich den Ostteil vor, das andere begibt sich nach Westen in die Gegend um Krassos. Wir haben es hauptsächlich mit Küstenstraßen zu tun, von denen kleinere Straßen und Wege in die Berge abzweigen. Manolis, ich hoffe, deine Leute entscheiden sich für Fahrzeuge mit Allradantrieb so wie ich!«

			»Ich denke schon, da bin ich mir sicher«, sagte Manolis.

			»Aber all dies ist für morgen«, fuhr Trask fort. »Den Rest des heutigen Tages werden wir dazu nutzen, unsere Zimmer zu beziehen, auszuruhen, uns mit diesen Karten hier und der Umgebung vertraut zu machen und in Erfahrung zu bringen, wer hier im Ort was macht und wer etwas weiß – den einschlägigen Tratsch natürlich eingeschlossen – und so weiter und so weiter ...«

			Kaum hatte er geendet, erschien der Lokalisierer, David Chung, im schattigen Eingang des »Schiffswracks«.

			»Was den örtlichen Tratsch angeht«, sagte er, »beziehungsweise wer was weiß – habe ich vor einer Minute in der Lobby des Verwaltungsgebäudes ein Gespräch zwischen Yiannis und zwei Deutschen, die gerade abreisen wollen, mitbekommen. Anscheinend gab es hier vorletzte Nacht einen tödlichen Verkehrsunfall und die Umstände sind schon ziemlich verdächtig. Und was die Nachrichten aus London betrifft – nun, da kann man ebenfalls misstrauisch werden.« Damit trat er ein, ließ sich auf einen Stuhl sinken und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Puh, was für eine Hitze!«

			»Was hat dich aufgehalten?«, fragte Trask.

			»Du wirst es nicht glauben – Sonnenflecken«, erwiderte der Lokalisierer, entrüstet den Kopf schüttelnd. »Wie es aussieht, spielt die Telekommunikation weltweit verrückt. Funktelefone kannst du vergessen. Damit hat es ja schon immer Schwierigkeiten gegeben, wie wir wissen, aber jetzt … Wenn etwas mehr als zwanzig Kilometer entfernt ist, empfängt man nur noch Rauschen. Anscheinend kam das alles sehr plötzlich. Es hat eine Weile gedauert, bis ich im Foyer über das Festnetz durchkam, und dann musste ich erst mal John Grieves doppeldeutiges Gerede entschlüsseln. Was er mir sagte, klingt nicht sehr beruhigend.«

			»Red’ weiter«, meinte Trask besorgt.

			»Jimmy Harvey hat unten im Restaurant eine Wanze gefunden«, sagte Chung. »Ein Mikro-Abhörgerät mit geringer Reichweite. Man konnte den Sender unmöglich außerhalb des Hotels empfangen. Also überprüfte Jimmy an der Rezeption, ob im Hotel jemand infragekommt, der uns abhört. Der einzige Kandidat dafür war ein Franzose, der sich, kurz nachdem wir aus Australien zurückkehrten, ein Zimmer nahm. Er hat sich als Alfonso Lefranc eingetragen und der erste Gedanke in der Zentrale war, dass dies ein Deckname sein musste. Also fragten sie bei Interpol nach ... und siehe da, der Kerl arbeitet als Informant für Luigi Castellano! Was sagt man dazu! Darauf überprüften unsere Leute die Fluggesellschaften, und soweit sie wissen, ist Lefranc immer noch in der Stadt. Jetzt sind sie auf der Suche nach ihm. Und das ist noch nicht alles ...«

			Trask schwirrte der Kopf. Castellano? Der Kerl, von dem Jake so besessen war? Was zur Hölle ging da vor? Er speicherte die Information und fragte: »Was noch?«

			»Über den Zerhacker erhielten wir eine Nachricht von Gustav Turchin«, erwiderte der Lokalisierer. »Er meint, dass sein Mann Castellanos Organisation mittlerweile infiltriert haben müsste. Er sagt, er setzt sein vollstes Vertrauen in diese Person und geht davon aus, dass er bald in der Lage sein dürfte, uns mitzuteilen, wo dieser sizilianische Drecksack sich aufhält. Danach liegt es an uns. Aber er kann es kaum noch erwarten, dass wir uns endlich mit seinen persönlichen Schwierigkeiten bei ihm zu Hause befassen – womit vermutlich Russland gemeint ist, beziehungsweise genauer: Perchorsk.«

			»Genau das!«, sagte Trask. »Sonst noch etwas?«

			»Ja«, antwortete Chung und wand sich verlegen auf seinem Stuhl. »Noch eine Sache, und die wird dir nicht gefallen.«

			»Bisher hat mir noch gar nichts gefallen!«, entgegnete Trask.

			»Dies hier wirst du noch weniger mögen«, meinte Chung, »aber vielleicht wird es uns eine Lehre sein. Hätten wir doch nur gelernt, bei unseren Geistern zu bleiben; aber nein, wir mussten uns auch noch auf die Technik einlassen. Das Dumme an diesen ganzen Apparaten ist, je mehr wir sie nutzen, desto mehr verlassen wir uns auf sie. Wir lassen sie für uns rechnen und unsere Vorhersagen treffen – sogar wenn der gesunde Menschenverstand einen mit der Nase direkt auf die Antworten stößt! Okay, ein paar Leute in der Zentrale haben noch einmal mit den Hochrechnungen herumexperimentiert und, wie es aussieht, die richtige Frage eingetippt … beziehungsweise – je nachdem, wie man es betrachtet – die falsche.«

			»Na los, sag’ schon, was für eine Frage?«

			»Nun ja, nicht direkt eine Frage«, sagte Chung, »eher ein Szenario, auf jeden Fall eine Simultangleichung. Du weißt, wie das funktioniert.«

			»Tu’ einfach so, als wüsste ich es nicht«, erwiderte Trask, »und fahr’ schon fort!«

			»Ich … ich möchte ja bloß, dass du dich nicht aufregst«, sagte Chung und fügte dann ohne weiteres Zögern hinzu: »Na gut, die Gleichung lautete folgendermaßen: Bruce Trennier ist gleich Australien ist gleich Malinari das Hirn. Denise Karalambos ist gleich Griechenland ist gleich Vavara. Und darum ist Andre Corner gleich England … ist … gleich …?«

			Trask fuhr hoch und richtete sich kerzengerade auf seinem Stuhl auf. »Guter Gott! Allmächtiger!« Und dann, mit heiserer Stimme: »Wie konnten wir nur so blind sein? Malinari wählte Bruce Trennier als seinen Leutnant, weil Trennier Australien kannte.«

			»Und Vavara entschied sich für Denise Karalambos«, warf Goodly ein, »weil sie sich in Griechenland und auf den Griechischen Inseln auskannte, insbesondere auf dieser Insel hier.«

			An Liz war es, hinzuzufügen: »Szwart nahm sich Andre Corner – einen Psychiater, der früher in der Harley Street wohnte, weil er sich in ... in London ...!«

			Lediglich Manolis, der die Einzelheiten nicht kannte, begriff die Lage nicht. Doch ihm war klar, dass sie ernst sein musste, als Trask von seinem Stuhl aufsprang und dabei beinahe die Tische umwarf.

			»Millie!«, krächzte er, sein Gesicht hagerer denn je. »Gott, ich muss sofort nach London! Ich muss mit Millie reden!«

			Auch Chung war aufgesprungen. »Mir war klar, dass du das sagen würdest«, fiel er rasch ein. »Darum habe ich ausgemacht, dass sie uns in fünfzehn Minuten zurückrufen. Beruhige dich einfach, nur keine Aufregung! Bis du drüben im Foyer bist ...«

			Doch Trask war bereits unterwegs.

			Liz folgte ihm, Lardis ebenfalls, da seine Lissa sich in der Zentrale des E-Dezernats befand. Chung und Goodly hingegen blieben zurück, um Manolis die Situation, so gut es ging, zu erklären.

			Es dauerte nicht allzu lange, und als sie fertig waren, nickte Manolis. »Ben denkt immer noch an die arme Zek. Und jetzt das! Die neue Frau in seinem Leben könnte in Gefahr sein.«

			»Ganz recht«, meinte Chung. »Jemand hat versucht, die Zentrale zu verwanzen, und wir haben nicht die geringste Ahnung, wie viel sie mitbekommen haben. Außerdem ist es gut möglich, dass Szwart, wer oder was auch immer er sein mag, sich in London aufhält. Eines der letzten Dinge, die Ben tat, bevor wir aufbrachen, bestand darin, jedermann vor der Möglichkeit zu warnen, dass die Wamphyri ...«

			»Dass sie versuchen könnten, uns zuvorzukommen und zuerst zuzuschlagen, ja«, sagte Manolis.

			Die drei versanken in Schweigen. Gedankenverloren mit ihren von geschmolzenen Eiswürfeln verwässerten Drinks spielend saßen sie da und warteten darauf, dass Trask und die anderen zurückkehrten ...

			In den labyrinthischen Kellern von Luigi Castellanos Villa in Bagheria unterhielt Castellano sich in einem modrigen, spinnwebverhangenen Saal mit niedriger Gewölbedecke mit seinem Gefolgsmann – oder vielmehr seiner dienstbaren Kreatur, seinem Knecht Garzia Nicosia. Unheimlich hallten ihre Stimmen von den Wänden wider und drangen hinaus in das Gewirr unterirdischer Räume und Gänge, um als seufzendes Flüstern zurückzukehren.

			Der Saal war aus dem gewachsenen Fels gehauen, in regelmäßigen Abständen stützten Säulen die klaustrophobische Decke. In die salpeterüberzogenen Wände waren ringsum auf einer Länge von insgesamt über fünfzig Metern gut einen Meter tief sechzig mal sechzig Zentimeter große Nischen gemeißelt. Eine jede davon – alles in allem mehr als zweihundert – enthielt uralte, zerfallende menschliche Überreste. Zusätzlich lagen in vielen Nischen allerdings weitere, nicht annähernd so alte Leichenreste, die zwischen das zusammengebrochene Holz der Särge und die verschimmelnden Stofffetzen und Skelette der rechtmäßigen Bewohner gestopft worden waren.

			»Die Grabkammer der Familie Argucci«, sagte Castellano. Die flackernde Fackel in Garzias Hand warf einen rötlichen Schein auf sein Gesicht. »Es war eine große Familie, und zweihundert Jahre lang, solange ihnen der Grund und Boden über uns und die Ländereien ringsum gehörten, betteten sie ihre Toten in dieser Gruft hier zur letzten Ruhe. Eine große Familie, ja, die vorhatte, eine Familie zu bleiben, und selbst noch im Tod vereint sein wollte. Folglich wurden diese Gewölbe – oder vielmehr Kellergeschosse, was sie nun ja sind – errichtet.

			Doch eine Katastrophe jagte die andere, Fehden und zahllose Schwierigkeiten folgten und auch ein wenig Kummer. Ihr Vermögen schwand dahin, die Familie zerbrach und die Arguccis zogen ins Ausland, nach Italien und noch weiter weg. Das Anwesen wurde verkauft und zu einem Olivenhain, und als sich dies als Fehlschlag erwies, kaufte ich, Luigi Francezci, genannt Castellano, den Besitz auf.

			Was die ausführliche Geschichte der Arguccis betrifft – ihr Stammbaum ist Stück für Stück auf den Bronzetafeln über jeder dieser Nischen hier unter all dem Staub aus zerfallenem Sargholz, dem Schmutz und den Spinnweben nachzulesen …

			Ah, aber bevor der letzte Argucci das alte Anwesen verkaufte, entwarf er, entschlossen, seine Vorfahren niemals in ihrer Ruhe stören oder gar von hier wegbringen zu lassen, den genialen Eingang zu dieser Grabkammer. Und damals, als das Gut das Zentrum eines kleinen, aber florierenden Olivenöl-Imperiums war – lange bevor du und ich hierherkamen, Garzia – entdeckte ihn, wahrscheinlich durch Zufall, dessen unternehmungslustiger Besitzer.

			Nun, schön für ihn, und für uns ebenfalls. Denn da er schon lange nicht mehr unter uns weilt, sind wir jetzt die Einzigen, die davon wissen.«

			Castellanos Blick wanderte zu einem hölzernen Tisch, auf dem Stapel von Einkaufslisten, Notizbüchern und Manuskripten seit Langem dem Zerfall anheimgegeben waren. Auf einem wackeligen Stuhl sitzend, fuhr er fort: »Ja, unternehmungslustig, das war er, dieser alte Olivenöl-Baron. Seine ›regulären‹ Bücher bewahrte er oben im Haus auf, aber das wahre Ausmaß seines Gewinns verbarg er hier unten!

			Nun ja, lassen wir ihm Gerechtigkeit widerfahren – er mag nicht ganz ehrlich gewesen sein, wenn es darum ging, die Bücher zu frisieren oder seine Steuererklärung abzugeben, aber die Totenruhe dieser mumifizierten Arguccis hier hat er niemals gestört.«

			Garzia schwenkte seine Fackel nach unten, bis Schatten über die Nischen in den Wänden, über die zusammengewürfelten alten Knochen und die gähnenden Totenschädel tanzten; Schädel, die, wenn auch lautlos, ihren Protest aus weit aufgerissenen Kiefern hinauszuschreien schienen.

			»In der Tat«, stimmte Garzia seinem Gebieter zu, »wie es aussieht, hat er nichts angerührt, dieser alte Olivenöl-Kerl, sondern alles uns überlassen!«

			»Die perfekte Zuflucht«, sagte Castellano. »Oben geräumig und unter der Erde voller Geheimverstecke. Beinahe wie eine Festung – durch Mauern und unsere Männer gut geschützt, und wenn es drauf ankommt, sind wir selber auch noch da: stärker als gewöhnliche Menschen und wesentlich weniger anfällig für Schmerz und Verletzungen. Schon oft habe ich mich gefragt, wie viel wohl dazu gehören mag, jemanden wie dich oder mich zu töten … aber im Moment bin ich noch nicht bereit, es herauszufinden.«

			»Später vielleicht«, meinte Garzia, »wenn die Männer, die wir infiziert haben, Zeit gehabt haben, sich zu stabilisieren? Denn dann werden sie ebenfalls Vampire sein.«

			»Nun, vielleicht«, sagte Castellano sinnend. »Ich wäre durchaus daran interessiert, es herauszufinden. Um festzustellen, welches Maß an Strafe Kreaturen wie wir ertragen können, ehe sie ihren Geist aufgeben. Aber fürs Erste … machen wir Schluss damit.« Er erhob sich.

			Auf dem staubigen Fußboden lag zwischen ihnen der nackte, ausgesaugte und verstümmelte Leichnam des russischen Doppelagenten Georgi Grusev. Sein Mund war weit aufgerissen, auf die gleiche Weise wie bei vielen der mumifizierten Gestalten in den Wandnischen. Die ganze Nacht und den ganzen Tag über war Grusev an den Füßen in Garzias Folterkammer aufgehängt gewesen, und nun hatte die Leichenstarre seine Kiefer in dieser Position eingefroren; das Gleiche galt für das unheilige, umgekehrte Kreuz, das seine ausgebreiteten Arme bildeten. Dafür hatte Garzia Sorge getragen – indem er ihm die Arme an den Schultern gebrochen und dann entsprechend umgelegt hatte.

			Die beiden Vampire packten die Leiche, Castellano oben, Garzia an den Füßen, und schoben sie, ohne zu zögern, mit dem Kopf voran in die nächste Nische. Dabei zerfielen die brüchigen Knochen eines Ahnen, den die Arguccis vor zweihundert Jahren beigesetzt hatten, zu Staub, und schon hatte der Leichnam Platz. Mit einem Mal schienen die lautlosen Schreie lauter zu werden, doch natürlich hörten Castellano und Garzia sie nicht.

			Als das albtraumhafte Paar sich anschließend die Kleider abklopfte und die Grabkammer verließ, blickte Garzia noch einmal befriedigt zurück. Mehrere Dutzend Fußpaare – keines davon gehörte einem Argucci, doch bei allen befand sich das Fleisch in den unterschiedlichsten Stadien des Zerfalls oder hatte sich bereits ganz gelöst – ragten, nicht anders als Georgi Grusevs Füße, aus den Nischen … nur dass die seinen zwar kalt, aber noch fest waren und die Zehen nach oben zeigten.

			Als die Geheimtür hinter dem geschändeten Hort der Toten zuschwang und wieder zu einer massiven Steinmauer wurde, hielt das Ungeheuer Garzia noch einmal inne, um gewisse verräterische Anzeichen auf dem Boden – die beiden Schleifspuren, die Grusevs Fersen im Staub hinterlassen hatten – zu verwischen. Dann löschte er seine Fackel und folgte der düster dahingleitenden Gestalt seines Gebieters nach draußen …

		

	


	
		
			VIERZEHNTES KAPITEL

			SONNE, SAND, MEER – UND SCHREIE?

			Ben Trask war im Augenblick zwar abwesend, am Telefon beschäftigt, mit London zu sprechen. Doch nachdem er nur wenige Minuten weg war, sprang sein Stellvertreter, der Hellseher Ian Goodly, für ihn ein. Sich stets der Tatsache bewusst, dass die Zukunft unbarmherzig näher rückte, war Goodly bekannt als jemand, der keine Zeit vergeudete.

			»Manolis«, begann er, »ich entsinne mich, dass du von Waffen sprachst. Und zwar als wir auf der Fähre waren. Du sagtest Liz, du hättest spezielle Waffen. Was hast du damit gemeint?«

			»Ah!«, erwiderte Manolis. »Ian, bei der Sache mit Janos Ferenczy warst du nicht dabei, oder? Damals haben wir so einiges gelernt.«

			»Ich weiß«, entgegnete Goodly. »Die Akten darüber zählen für jedermann beim E-Dezernat zur Pflichtlektüre. Aber das Ganze ist doch schon fünfundzwanzig Jahre her. Was hat das mit dem Hier und Jetzt zu tun? Das heißt, abgesehen von der Tatsache, dass wir uns wieder auf den griechischen Inseln befinden.«

			»Was für Waffen habt ihr dabei?«, beantwortete Manolis die Frage des Hellsehers mit einer Gegenfrage.

			Goodly zuckte die Achseln. »Die Standardausrüstung des E-Dezernats. Im Wesentlichen umgerüstete Neun-Millimeter-Brownings. Seit drei Jahren arbeiten wir an der Entwicklung. Vornehmlich in Silber getauchte Kugeln. Und jetzt haben wir auch neue Munition, die zerplatzt und ein gewisses Quantum an konzentriertem Knoblauchöl abgibt.«

			»Und damit haben sie euch durch den Zoll gelassen?« Manolis war überrascht, allerdings nur im ersten Augenblick.

			»Wir sind das E-Dezernat«, sagte der Hellseher. »Die Waffen befanden sich in einer Tasche, die zum Diplomatengepäck gehörte. Bei uns zu Hause, in London, stellte das kein Problem dar, und hier ...«

			»... seid ihr bloß Touristen«, nickte Manolis. »Kein Mensch überprüft einen Touristen, jedenfalls nicht, wenn er nach Griechenland kommt. Touristen bedeuten Geld. Heutzutage kontrollieren wir nur noch auf Drogen und Terrorverdacht.«

			»Ganz recht«, meinte Goodly. »Und Liz hat mir erzählt, dass sie vor zehn oder noch mehr Jahren regelmäßig mit ihren Eltern hier Urlaub machte. Sie wurden kein einziges Mal kontrolliert.«

			Manolis konnte bloß, womöglich entschuldigend, die Achseln zucken. »Äh, die Griechen sind eben zu vertrauensselig. Vielleicht. Oder sagen wir einfach, unsere Bürokratie erlegt uns nicht so viele Beschränkungen auf, eh?«

			»Na ja, unsere Waffen sind damit jedenfalls abgehandelt«, sagte Goodly. »Jetzt erzähl mir doch, was du hast!«

			»Du, mein Freund«, wandte Manolis sich an Chung, »mein guter, alter Freund, du warst damals dabei und hast es begriffen, da bin ich mir sicher.«

			Der Lokalisierer langte in die Tasche seiner Windjacke und ließ zwei Speerspitzen, wie sie zum Beispiel beim Speerfischen Verwendung fanden, auf den Tisch gleiten. Während sie ein Stück weit rutschten, klappten zentimeterlange Widerhaken auf, ehe sie zum Stillstand kamen. Matt silbrig schimmernd lagen die Spitzen nun vor ihnen. Das Metall war ein wenig angelaufen – oder vielmehr mit der bläulichen Firnis alter Münzen verfärbt.

			»Mit Silber überzogen«, sagte Chung. »Ich habe sie die ganze Zeit über aufgehoben. Bei der nächsten Gelegenheit werde ich mir die beste Harpune kaufen, die ich finden kann.«

			»Genau!«, rief Manolis aus, während er nach einer der Speerspitzen griff. »Den anderen Polizisten, der mit mir in Kavála war, habe ich zurück nach Athen geschickt. Er wird zu mir nach Hause gehen – an eine bestimmte Schublade in meinem Arbeitszimmer – und mir ein Päckchen mit genau solchen Dingern schicken. Bis dahin werde ich mir auch eine Harpune kaufen und dazu noch welche für meine Männer. Wir sind hier in Krassos, auf einer griechischen Insel, jedes Kind übt sich hier im Speerfischen. Nur dass wir auf die wirklich großen Fische aus sind, eh?« Er blickte Goodly an.

			»Verstehe«, meinte der Hellseher. »Nicht nur Silber, sondern gewissermaßen auch Pfähle … von der Sorte, die sich nicht so leicht herausziehen lässt!«

			»Ich habe drei Speerspitzen«, sagte Manolis. »Mit den beiden von David ergibt das fünf Speerspitzen. Also brauchen wir fünf Harpunen. Und ich weiß auch, welche die beste mit der größten Durchschlagskraft ist.«

			»Außerdem haben wir noch konzentriertes Knoblauchöl«, erklärte Goodly. »Weniger eine Waffe als vielmehr zum Schutz. Natürlich macht es sie krank, und wenn man es ihnen injiziert, kann es sie ernsthaft außer Gefecht setzen oder sogar töten. Aber um das ohne Schusswaffe hinzukriegen … müsste man viel zu nah an sie herankommen.«

			»Darin also besteht unser Waffenarsenal!« Chung schüttelte den Kopf. »Nicht gerade üppig! Und wenn es darum geht, ihnen ernsthaft Schaden zuzufügen, wenn wir eine Strategie der verbrannten Erde bräuchten oder das Unterste zuoberst kehren müssten – Trask hat ja bereits erklärt, weshalb wir nicht mit großartiger Hilfe rechnen können.«

			»Von den Behörden nicht, nein«, sagte Manolis. »Aber vielleicht habe ich ja ein paar Ideen. Wir reden später darüber – Ben und die anderen kommen zurück.«

			Trask hatte sich mittlerweile etwas beruhigt, Lardis ebenfalls, doch Liz wirkte ziemlich besorgt, so wie stets, seit sie die Zentrale des E-Dezernats verlassen hatten. Es war ihr gelungen, das Telefon für ein, zwei Minuten zu ergattern, nachdem Trask fertig war. Dabei hatte sie sich nach Jake erkundigt. Doch in der Zentrale hatte niemand etwas von ihm gehört, und im Augenblick hatten sie anderes zu tun, als sich um Jake Cutter zu sorgen.

			Die drei nahmen Platz. »Ich habe der Zentrale Anweisungen gegeben«, sagte Trask. »Sie sollen ihre Sicherheitsvorkehrungen, wo irgend möglich, verstärken und erreichbar bleiben. Das heißt, sie müssen sich bis auf Weiteres in den Dezernats-Unterkünften im Hotel aufhalten. Sie ziehen ihre Mitarbeiter aus den diversen Botschaften zurück, beschränken ihre Polizeiarbeit auf ein Minimum und halten Augen und Ohren offen. Und trotzdem sind wir immer noch überlastet. Wir haben ein Team in Australien, um sicherzugehen, dass wir während unserer Stippvisite dort nichts übersehen haben. Weitere unserer Leute halten Ausschau nach Luigi Castellanos Spion, diesem Alfonso Lefranc. Und natürlich ist unsere Antiterroreinheit wie immer einsatzbereit. Die Sonnenflecken-Aktivität bereitet unseren Technikern Riesenprobleme und ihre ganzen Apparate sind im Moment einen Dreck wert. Außerdem macht die anhaltende Hitze jedem zu schaffen, alle sind fix und fertig. So viel also zum Thema Unterstützung! Sollten wir da draußen zufällig einen Glückstreffer landen, muss ich wohl oder übel von irgendwo anders her Hilfe besorgen. Doch bis dahin ...«, Trask zuckte die Achseln und blickte vom einen zum andern, »... müssen wir einfach zusehen, wie wir zurechtkommen.«

			»Nun ja«, meinte Goodly, »du sagtest uns ja, wir müssten das Ganze vorsichtig angehen. Im Grunde hat sich eigentlich nichts geändert – bis auf die Tatsache, dass wir nun wissen, dass es zu Hause ebenfalls Schwierigkeiten geben könnte. Da wir aber nichts daran ändern können, denke ich, wir sollten einfach alles auf sich beruhen lassen und mit dem weitermachen, wozu wir hierhergekommen sind.«

			»Ja, das ist die vernünftige Lösung«, pflichtete Trask ihm bei. »Und überdies auch die einzige. Nur dass ...«

			»Nur dass wir uns jetzt nicht nur umeinander, sondern auch um unsere Lieben daheim Sorgen machen müssen«, sagte Lardis. »In meinem Fall gleich doppelt, um die Leute zu Hause ebenso wie um die eine Frau … in meinem neuen Zuhause.«

			Trask bedachte ihn mit einem Blick und nickte grimmig. »Schon komisch, wie die Dinge sich entwickeln, oder? Nathan brachte dich von der Sonnseite hierher, um dich aus jeder Gefahr herauszuhalten, und seit letztem Monat steckst du bis über beide Ohren darin!«

			»Versuch’ bloß nicht, mich aus irgendetwas rauszuhalten!«, meinte Lardis mit missmutiger Miene.

			Manolis hingegen richtete sich kerzengerade auf seinem Stuhl auf und sagte: »Ah! Jetzt weiß ich Bescheid! Stück für Stück habe ich alles zusammengesetzt und jetzt ergibt sich ein klares Bild. Die einzig mögliche Erklärung – dafür, dass jemand so lange leben kann, ohne eine Ahnung von Metaxa zu haben!«

			Die Stimmung hob sich sofort und Liz konnte nicht widerstehen, sie musste einfach ihre Gedanken schweifen lassen und Manolis’ Geist anzapfen. Sein inneres Augenzwinkern bestätigte ihr, was sie vermutet hatte, nämlich dass sein scheinbar unangebrachter Scherz genau dies bewirken sollte – er wollte die Stimmung aufhellen, die viel zu düster geworden war. Das Gleiche galt auch für Trask und die anderen; sie alle mussten etwas lockerer werden, lächeln und sich entspannen. Und Manolis hatte ihnen den Weg dazu gezeigt.

			»Hah!«, grunzte der alte Lidesci, ehe er ein boshaftes Grinsen aufsetzte. »Wo wir gerade von Metaxa sprechen, wo ist eigentlich dieser Yiannis abgeblieben?«

			Und Liz, nun entschlossen, all ihre Sorgen einfach über Bord zu werfen, meinte: »Manolis, ich mache dich persönlich dafür verantwortlich – womöglich hast du ein Ungeheuer geweckt!«

			»Lardis«, sagte Trask, »versprich mir, dass du dich mit dem Zeug zurückhältst? Immerhin haben wir noch einen Job zu erledigen.«

			Denn wie auf Kommando war Yiannis erschienen, und Trask ließ seine Leute eine zweite Runde bestellen, die sie mit in Manolis’ Unterkunft nahmen, wo er ihnen ohne neugierige Ohren ausführlich erläutern wollte, was jeder Einzelne zu tun hatte. Als sie das Lokal »Zum Schiffswrack« verließen, lächelte er, wenn auch bitter, und zuckte die Achseln. »Was soll’s … warum eigentlich nicht? Genießen wir das Leben und feiern wir ein bisschen, morgen …?«

			Indem er innehielt, ließ er die anderen vorangehen, packte Ian Goodly am Arm und führte ihn außer Hörweite. Leise fragte er ihn: »Also, was ist? Wie sieht das Morgen aus?«

			Doch wie so oft gab der Hellseher lediglich ein bedrücktes Seufzen von sich. »Im Augenblick ist das Morgen für mich ebenso ein Rätsel wie für dich, Ben. Das Leben genießen und ein bisschen feiern, denn morgen könnten wir schon tot sein? Ist es das, was du sagen möchtest – oder wissen willst?« Als Trask keinerlei Anstalten machte, zu antworten, seufzte er erneut und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Jedenfalls nicht morgen.«

			Eine knappe Stunde später kehrten Andreas und Stavros mit zwei Geländewagen zurück. Kaum waren sie da, schickte Manolis sie auch schon wieder los, diesmal um »angemessene« Kleidung zu erstehen und – sofern etwas Derartiges im Gewirr von Skala Astris existierte – einen Baumarkt zu finden, der Harpunen führte. Zwischenzeitlich hatte er mit der örtlichen Polizeidienststelle telefoniert, um sich nach dem tödlichen Verkehrsunfall zu erkundigen, von dem sie gehört hatten, und mit seinem Büro in Athen gesprochen, um festzustellen, ob sie bei der Suche nach Jethro Manchesters griechischer »Wohltätigkeitsorganisation« einen Schritt weitergekommen waren. Was nun Letztere betraf:

			»Nein«, teilte er Trask mit, nachdem er seine Untergebenen zu ihrer neuesten Mission entsandt hatte. »Wir sprechen hier über wirklich viel Geld. Der Einzige, der dazu berechtigt ist, derartige Informationen preiszugeben, ist der Präsident der Bank von Griechenland. Und der ist weg, vor Montag nicht erreichbar und sein Stellvertreter ein Feigling, der nicht bereit ist, diese Verantwortung zu übernehmen! Na ja, heute ist sowieso schon Samstag und die Banken haben zu.«

			Trask nickte. »Schon wieder Zeit verloren! Die Antwort muss da sein, in irgendeinem Computer irgendeiner dämlichen Bank, und ich komme nicht dran, weil irgendjemand weg ist und wir Wochenende haben. Und bei dem ganzen Mist mit der Wetterlage könnte sich noch nicht mal mein Cheftechniker, ein Mann namens Jimmy Harvey, da reinhacken, selbst wenn ich es wollte und er wüsste, an welchen Computer er muss, weil unsere High-Tech-Apparate in der Zentrale allesamt verrückt spielen. Es ist ein verdammt frustrierendes Gewerbe, Manolis.«

			Trask saß im Schatten des aus Bast geflochtenen Vordachs, das über dem Eingang zum »Schiffswrack« prangte, und sah David Chung und Liz zu, die im warmen, seichten Wasser direkt vor dem Strand herumplantschten. Nicht weit entfernt thronte der alte Lidesci mit hochgekrempelten Jeans auf einem Felsblock, ließ die Füße ins Wasser baumeln und behielt die beiden im Auge. Ian Goodly hingegen hielt, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass sich ein Wahrtraum einstellen würde, ein Nickerchen.

			»Sie amüsieren sich prächtig, eh?«, sagte Manolis, indem er auf die Leute am Strand zeigte.

			»Ja, aber täusche dich nicht«, meinte Trask. »Wenn es etwas zu erledigen gibt, dann packen sie das an. Und was den Rest des heutigen Tages betrifft … es ist zu spät, noch irgendetwas anzufangen. So spät um diese Jahreszeit wird die Sonne in ein, zwei Stunden untergehen. Dann teilen wir uns in zwei oder drei Gruppen auf, essen in einer netten Taverne zu Abend, schlafen uns ordentlich aus und legen morgen in aller Frühe los.« Er ließ seinen Blick über den Strand schweifen. »Von da an dürften wir ziemlich beschäftigt sein, darum soll meine Truppe sich ruhig amüsieren, solange es etwas zum Amüsieren gibt.«

			»Ich stimme dir voll und ganz zu«, erwiderte Manolis. »Aber ich persönlich habe noch etwas zu erledigen, bevor die Nacht anbricht.«

			»Oh?« Trask blickte zu ihm auf.

			Manolis nickte. »Wenn meine Männer mit den bunten T-Shirts und den Shorts zurückkehren, muss einer von ihnen mich hinauf in dieses Dorf in den Hügeln fahren. Dieser bedauerliche ›verdächtige Unfall‹, den David erwähnte? Nun, der verkohlte Leichnam eines jungen Mannes liegt dort in einem Sarg auf einem Tisch im Haus seiner armen Mutter, und ich will ihn mir ansehen.«

			Trask erhob sich. »Du glaubst, dass womöglich …?«

			Manolis zuckte unverbindlich die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Aber nach dem, was mir auf Krassos zugestoßen ist, habe ich ein Problem mit dem Wort ›Unfall‹. Ich befand mich in einem Auto und habe nur um ein Haar überlebt. Dieser junge Mann saß auf einem Motorrad … und überlebte nicht.«

			Trask nickte. »Nimm Lardis mit! Wenn es irgendetwas gibt, was man über Vampiropfer wissen sollte – er weiß es. Und falls es nicht bloß irgendein Unfall war, dürfte er es ebenfalls merken.«

			»Woher stammt sein besonderes Wissen?«

			»Manolis«, sagte Trask, »auf die eine oder andere Weise hat dieser alte Mann mehr verdammte Vampire erledigt als du und ich und das gesamte E-Dezernat zusammen! Das kannst du mir glauben!«

			»Oh, das tue ich«, entgegnete Manolis. »Ich habe seine Machete gesehen und die Kerben an ihrem Griff nachgezählt.«

			»Genau das!«, meinte Trask. »Und noch etwas, bevor du gehst. Lass die Mutter dieses jungen Mannes unbedingt wissen, dass du Polizist bist – ich nehme an, das musst du ohnehin tun – aber sag’ ihr bloß nicht deinen richtigen Namen. Und sie darf auf keinen Fall annehmen, dass deine Nachforschungen irgendwie außer der Reihe sind. Ich möchte nicht, dass unseren Feinden irgendwelche Gerüchte zu Ohren kommen.«

			»Ah, Ben, Ben! Du vergisst, dass ich hier der Bulle bin, und wenn nötig, kann ich auch ein Fuchs sein. Hab’ ein bisschen Vertrauen in mich, ja?«

			Er winkte Lardis zu, um dessen Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und setzte sich quer über das schmale Stück Strand in Bewegung, um mit ihm zu sprechen ...

			Manolis und Lardis kehrten spät zurück. Die Sonne war bereits untergegangen und die Dämmerung senkte sich über die Insel, als Stavros mit den beiden wieder durch die Tore von »Christos Appartements« fuhr.

			Anschließend teilten sich die acht in drei kleinere Gruppen auf und strebten auf einem parallel zum Strand verlaufenden, unbefestigten Weg den Lichtern der nächstgelegenen Taverne zu. Da das Thermometer bislang noch kein bisschen gefallen war und sie keinen Grund zur Eile hatten, schlugen sie ein gemächliches Tempo an und ließen es zwanglos, wie in Ferienstimmung, angehen, unterhielten sich in gedämpftem Tonfall und blieben in Sichtweite zueinander.

			Eine Handvoll Urlauber waren unterwegs zum Abendessen oder kehrten bereits wieder davon zurück; junge Deutsche, die Händchen haltend durch die blaue Nachtluft schlenderten, und Pärchen aus England, deren Köpfe sich vor dem immer dunkler werdenden amethystfarbenen Horizont als Schattenrisse abzeichneten und hin und wieder miteinander verschmolzen, wenn sie stehen blieben, um sich ihre Liebesgeheimnisse ins Ohr zu flüstern. Immerhin befand man sich hier auf einer griechischen Insel.

			Dies zumindest war immer noch so, wie es sein sollte …

			Wegen der Hitze hatte Liz sich umgezogen und trug nun ein leichtes Sommerkleid und Sandalen. Dabei begann sie den leichten Sonnenbrand, den sie sich zugezogen hatte, gerade erst zu spüren. Trask und seine Gefährten trugen kurzärmelige Hemden und Shorts, Manolis und seine Männer hingegen hatten sich für leichte Tuchhosen entschieden. »Nachts würden wir in Shorts viel zu sehr auffallen«, hatte Manolis erklärt. »Die Griechen sind konservativ, und da wir nun mal offenkundig Griechen sind ...«

			Er bildete mit Trask und Lardis die Nachhut, und während sie durch die Nacht gingen, fragte Trask ihn nach dem Motorradunfall aus.

			»Ich für meinen Teil«, sagte Manolis, »kann mir nicht absolut sicher sein – aber da, verstehe bitte, spreche ich als geschulter Polizist. Ich meine, ich bin mir sicher, aber ohne hieb- und stichfesten Beweis ...« Er konnte bloß die Achseln zucken.

			»Das musst du mir erklären!«

			»Nun«, meinte Manolis, »anscheinend hatte der junge Mann Unmengen von Ouzo geschluckt. Das jedenfalls sagen die Freunde aus, mit denen er zuvor getrunken hatte – und zwar genau hier, in Skala Astris. Als sie sich von ihm trennten, war er betrunken und sein Motorrad wollte nicht anspringen. Also schob er es. Am nächsten Morgen wurden er und seine Maschine in einem ausgetrockneten Flussbett gefunden. Möglicherweise hatte er versucht, sie auf einem abschüssigen Straßenstück anzuschieben – oder vielleicht ließ er das Motorrad auch einfach nur rollen – ich weiß es nicht. Aber allem Anschein nach ist er verunglückt.«

			»Und was ist daran verdächtig?«, wollte Trask wissen.

			»Der Rückspiegel an seinem Lenker war zerbrochen«, fuhr Manolis fort. »Anscheinend bei dem Unfall. Wie es aussieht, wurde er von der Maschine geschleudert, zerbrach im Sturz den Spiegel … und schlitzte sich dabei die Kehle auf. So jedenfalls sieht es aus.«

			»Seine Kehle war aufgeschlitzt?« Trask kniff die Augen zusammen. Er spürte, dass hier etwas nicht stimmte – bemerkte die stille, wenn auch unausgesprochene Überzeugung in Manolis’ Stimme – und mit einem Mal kam ihm der Abend wesentlich kühler vor.

			»Ganz recht! Die Scherbe steckte noch in der Wunde. Er verlor das Bewusstsein und starb noch an Ort und Stelle.«

			»Ach!«, warf Lardis ein. »Aber er ›starb‹ nicht einfach, oder? Ich meine, da steckt noch mehr dahinter, nicht wahr?«

			»Verbrannt«, sagte Trask mit einem verstehenden Nicken. »Sagtest du vorhin nicht, die Leiche sei verkohlt gewesen?«

			»Ja«, antwortete Manolis. »Nach dem Sturz entzündete sich das Benzin im Tank und die Maschine fing Feuer. Und da der Junge und sein Motorrad an ein und derselben Stelle aufschlugen ...«

			Abermals meldete Lardis sich zu Wort. »Er wurde von seinem Motorrad geschleudert und sowohl der Bursche als auch die Maschine schlugen an ein und derselben Stelle auf? Ha!«

			»Verstehe«, meinte Trask. Und zu Manolis gewandt: »Ist es das?«

			»Ja«, erwiderte Manolis. »Zumindest, was mich angeht. Alles andere solltest du Lardis fragen. Denn was es sonst noch gibt, fällt eher in sein Metier.«

			»Was es sonst noch gibt?« Stirnrunzelnd wandte sich Trask an Lardis. »Also, was hältst du davon?«

			Lardis‘ für gewöhnlich ohnehin schon harte Stimme klang noch grimmiger und rauer als sonst. »Ich verstehe, dass Manolis einen Beweis braucht – in dieser Welt hier sind ›Beweise‹ ja alles –, aber ich kann dir versichern, dass für mich alles vollkommen klar ist, nicht anders, als wären wir auf der Sonnseite. Nur dass diese Monstren ihre Gräueltaten dort nicht zu verbergen brauchen. Ich sage dir, ich konnte dieses Wesen regelrecht riechen, so wie schon hunderte Mal zuvor! In der Luft hing noch so etwas wie die Spur eines Geruchs – meine Haut war richtig klamm davon – und ich wusste sofort, was das zu bedeuten hat. Jemand beziehungsweise etwas hat diesen sogenannten Unfall verursacht. Und ebendieser Jemand beziehungsweise dieses Etwas hat dem armen Kerl mit dem zerbrochenen Spiegel die Kehle aufgeschlitzt und ihn mitsamt seiner Maschine angezündet, um einen grauenhaften Mord zu vertuschen. So einfach ist das Ganze.«

			»Aber es gibt keinen eindeutigen Beweis dafür«, sagten Manolis und Trask beinahe wie aus einem Mund.

			»Oh doch, den gibt es!«, sagte Lardis. »Erst sahen wir die durchschnittene Kehle des Burschen, anschließend suchten wir den Unfallort auf und nahmen das ausgebrannte Motorrad in Augenschein. Zum Glück gab es kein trockenes Gestrüpp in dem Flussbett, sonst hätte sich das Feuer noch ausgebreitet. Stattdessen verbrannte bloß das Motorrad – und der arme Kerl natürlich. Allerdings nicht völlig, und was Manolis bisher nicht erwähnte ...«

			»... ist das Blut«, sagte Manolis mit leiser Stimme. »Ja, Lardis hat recht. Das große Problem ist das Blut.«

			»Das Blut?« Abwechselnd blickte Trask vom einen zum andern.

			»Das Blut, welches das Leben ist«, knurrte Lardis. »Aber, weißt du, da war überhaupt kein Blut, Ben! Der Bursche hatte jede Menge Blut verloren, ja, aber nichts davon war in den Staub jenes ausgetrockneten Flussbetts geflossen.«

			»Jetzt weißt du alles«, sagte Manolis. »Und zur Hölle mit dem Mangel an Beweisen! Offen gesagt, solange mir niemand erklären kann, weshalb das Blut dieses jungen Mannes fehlt, muss ich Lardis zustimmen. Tief im Innern glaube ich, dass dies das Werk der Vrykoulakas war!«

			Danach fiel es den dreien schwer, eine zwanglose Fassade aufrechtzuerhalten. Doch andererseits waren sie bereits ältere, reife Männer, daher erwartete von ihnen niemand, dass sie sich aufführten wie Schuljungen. Was nun diesen jüngsten Hinweis darauf betraf, dass sich Vampire auf der Insel breitgemacht hatten, kamen sie überein, den übrigen Teammitgliedern vorerst nichts davon zu sagen.

			Wenigstens die anderen sollten ein stimmungsvolles Abendessen auf der griechischen Insel genießen und heute Nacht ruhig schlafen.

			Morgen würden sie alles erfahren, das wäre immer noch früh genug, ihnen jede Illusion bezüglich des idyllischen Eilands zu nehmen. Nicht dass sie diesbezüglich viele Illusionen hatten ...

			Das »Sunset« war ein sauberes, allerdings nicht sehr bemerkenswertes kleines Lokal am westlichsten Ende des Kais von Skala Astris. Mit seinen himmelblauen Plastikstühlen und quadratischen weißen Tischen, die auf jeden Fall wackelten, sofern man nicht je ein Bein mit mindestens drei Bierdeckeln unterlegte, schmiegte es sich unter ein riesiges Sonnensegel. Dort nahmen die acht so grundverschiedenen Gefährten Platz, indem sie zwar in ihren jeweiligen Grüppchen zusammenblieben, sich aber so setzten, dass sie hören konnten, was an den Tischen der anderen gesprochen wurde. David Chung, Stavros und Liz saßen an einem Tisch, Andreas und Goddly an einem weiteren, während Trask, Manolis und Lardis einen dritten Tisch belegten.

			Vom Meer her wehte eine sanfte Brise, die kaum Bewegung in die warme Nachtluft brachte, dennoch war sie willkommen; die Unterhaltung verlief munter, im Plauderton, und Andreas und Stavros bewiesen beide, dass sie mehr als bloß ein paar Brocken Englisch konnten. Die drei ESPer hielten sich an Trasks Ermahnungen, zügelten ihre speziellen Talente und hielten ihre übersinnlichen Fähigkeiten im Zaum. So verlief das Essen ohne besondere Vorkommnisse. Erst gegen Ende hin geschah etwas.

			Abgesehen von den acht Gefährten war die Taverne völlig leer. Dies lag keineswegs am Besitzer – an seiner Kochkunst gab es nichts auszusetzen und die Atmosphäre war äußerst angenehm – Tatsache jedoch war, dass es in Skala Astris beinahe ebenso viele Tavernen wie Urlauber gab.

			Als sie beinahe fertig waren, hielten auf der Straße hinter der Taverne zwei junge Griechen auf ihren Motorrädern, wuchteten die Maschinen auf die Ständer, betraten das Lokal und nahmen an einem Tisch in der entferntesten Ecke Platz. Manolis sah die beiden, einen Augenblick lang musterte er den einen aus großen Augen und wandte dann rasch den Blick ab.

			»Nicht hinschauen«, flüsterte er Trask und Lardis zu, »aber ich glaube, den einen habe ich schon mal gesehen – den Typ mit dem schreienden Totenschädel auf der Jacke, ja.«

			Die beiden bestellten Ouzo mit Wasser, und schließlich blickte der junge Mann, auf den Manolis hingewiesen hatte, in ihre Richtung – und zuckte zusammen. »Ah, seht ihr!«, meinte Manolis. »Wie es aussieht, erkennt er mich ebenfalls wieder!«

			Es stimmte – der Junge erbleichte und sein Blick schien förmlich an Manolis zu hängen. Er war so abgelenkt – so offenkundig erschrocken, Manolis hier zu sehen – dass er beinahe das vor ihm abgestellte Glas vom Tisch fegte, als er danach langte.

			»Aha!«, machte Manolis. »Jetzt weiß ich, wo ich ihn gesehen habe. Er lungerte in dem Dorf in den Hügeln herum, als Lardis und ich unsere Nachforschungen anstellten. Also, was weiß er? Etwas, was ich nicht weiß, aber ebenfalls wissen sollte, eh? Ich kenne diesen Gesichtsausdruck, solche Situationen habe ich schon unzählige Male erlebt. Na gut, dann wenden wir jetzt mal die Methode der lautlosen Einschüchterung an.«

			Er warf seinen Männern an den anderen Tischen einen Blick zu und machte eine Kopfbewegung. Die zahllosen Jahre gemeinsamen Dienstes zeigten ihre Wirkung. Stavros und Andreas begriffen sofort, was ihr Chef von ihnen wollte. Sie standen auf und bewegten sich bedächtig und doch zielstrebig auf die jungen Männer zu. So, wie die beiden Polizisten aussahen, zählten sie zu der Sorte, mit der man sich als Jugendlicher besser nicht anlegte. Manolis lehnte sich bequem zurück, streckte die Füße aus und starrte gleichgültig die Opfer seiner »lautlosen Einschüchterung« an.

			Andreas redete auf Griechisch auf den Typ mit dem Schädel-Emblem ein, und was auch immer er da sagte, prompt sprang der andere auf und stammelte etwas vor sich hin. Andreas stupste ihn mit dem Finger in die Schulter, herrschte ihn mit einem einzigen Wort barsch an, und schon sank der Junge wieder auf seinen Stuhl zurück. Unterdessen war Stavros damit beschäftigt, dem anderen jungen Mann – der Todesängste ausstand und aussah, als wolle er gleich türmen – den dringenden Ratschlag zu erteilen, einfach da zu bleiben, wo er sich gerade befand.

			»Ich glaube«, meinte Manolis schließlich, »jetzt sind diese großen, harten Biker-Jungs endlich bereit, mir etwas zu erzählen. Aber es ist besser, wenn ich allein mit ihnen rede, ohne euch da mit reinzuziehen.«

			Damit erhob er sich langsam, machte ein großes Getue darum, seine Kleidung zu richten, stolzierte lässig auf den Ecktisch zu, setzte sich zu den beiden jungen Männern und redete mehrere Minuten lang auf sie ein, während Andreas und Stavros einfach daneben standen und zusahen.

			Als er mit ihnen fertig war, ließ er sie gehen und kehrte zu Trask und Lardis zurück. »Zeit, dass wir von hier verschwinden«, sagte er, als die beiden ihre Maschinen anließen und in die Nacht davonfuhren.

			»Also, was ist los?«, wollte Trask wissen.

			»Das sollten wir besser zu Hause, in den ›Christos Appartements‹, besprechen«, meinte Manolis.

			Doch in seiner Stimme schwang ein neuer Unterton mit. Die vielsagende Fassade, die er den beiden Jugendlichen präsentiert hatte, war verflogen. Nichts wies mehr auf den arroganten, abgebrühten griechischen Polizisten hin …

			Zurück in den »Christos Appartements«, wieder im Lokal »Zum Schiffswrack«, wo eine hübsche, junge Schweizerin, Yiannis’ Ehefrau Katerina, ihnen noch einen Schlummertrunk servierte, hielt Trask eine Lagebesprechung für den morgigen Sonntag. Zuvor jedoch bat er Manolis zu erklären, was in der Taverne geschehen war.

			Manolis hatte seine Männer bereits eingeweiht; noch auf dem Festland hatte er sie gebeten, ihm zu vertrauen, und ihnen, ohne allzu sehr ins Detail zu gehen, klar gemacht, dass es auf Krassos ein »Problem« gab. Denn auch wenn sie ihm hundertprozentig ergeben waren, wollte er ihnen zunächst doch nicht zu viel verraten, aus Angst, seine Glaubwürdigkeit aufs Spiel zu setzen. Allerdings hatte er von Anfang an vorgehabt, ihnen, wenn die Dinge in Gang kamen, reinen Wein einzuschenken. Nun, da sich definitiv etwas tat, hatte er sie auf dem Rückweg von der Taverne grob ins Bild gesetzt.

			So kam es, dass alle acht dicht zusammengedrängt im »Schiffswrack« saßen, um zu hören, was er zu sagen hatte, und anschließend Trasks Befehle entgegenzunehmen.

			»Diese beiden in der Taverne«, begann Manolis. »Sie sahen mich oben in Astris, dem Gebirgs-Pendant zu Skala Astris, und vermuteten gleich, dass ich von der Polizei bin – vielleicht sogar kein gewöhnlicher Polizist, vielleicht gar ein Kriminalbeamter in Zivil – und das beunruhigte sie. Warum? Weil sie die Saufkumpane des Mannes waren, der bei dem ›Motorradunfall‹ ums Leben kam!

			Sehr ihr, sie waren unartig gewesen in jener Nacht. Faule Äpfel findet man nämlich überall, richtig? Und auch Krassos hat seine Kleinkriminellen – äh, große natürlich auch, nach denen suchen wir ja! Also, die beiden und ihr toter, gerösteter, ausgesaugter Freund waren drei von den bösen Buben hier auf Krassos mit einem ellenlangen Vorstrafenregister. Allerdings bloß Bagatelldiebstähle, Randalieren und dergleichen. Sie ahmen amerikanische und europäische Rockergruppen nach. Ha! Was für ein Witz!

			Sie legen also keinen Wert darauf, auf die Bullen zu stoßen, die beiden, und wussten, dass ich mit der Mutter des Toten gesprochen hatte. Und wer weiß, vielleicht hatte sie ja die Freunde ihres Sohnes erwähnt, eh? Vielleicht befand ich mich ja auf der Suche nach ihnen? Nun, gar nicht ausgeschlossen, dass man ihnen die Schuld für das, was geschehen war, in die Schuhe schieben wollte!

			Heute Abend gingen sie, rein zufällig, ins ›Sunset‹. Und zwar aus demselben Grund wie wir – um in diesem kleinen, ruhigen Ort nicht gesehen zu werden. Doch, ah! Wer war zufällig ebenfalls da? Meine Wenigkeit, was ihnen den Schock ihres Lebens versetzte. Als Andreas den Typ mit dem Schädel-Emblem auf der Jacke ansprach, fing der sofort an, die Sache mit seinem toten Freund zu erklären und meinte, er und der andere hätten nichts damit zu tun – dass sie aber vielleicht jemanden kennen würden, der damit zu tun hat.

			In jener Nacht hatte es ein bisschen Ärger gegeben. Die drei waren ausgegangen, um ein paar Mädchen aufzureißen – Engländerinnen, Deutsche, Touristinnen eben –, um ein bisschen Spaß zu haben. Insbesondere der Tote hatte einen schlechten Ruf in dieser Hinsicht. Doch diesmal hatte er sich die Falsche ausgesucht, und nicht nur das, sie waren auch noch zu zweit.

			Zu zweit, ein Pärchen, ganz recht – ein Mann und eine Frau – direkt hier in Skala Astris. In einer Taverne, näher zum Ortszentrum hin, aßen sie und tranken Wein dazu. Als unsere drei bösen Biker-Boys sich an ihre Opfer ranmachten, um ihren Spaß zu haben, rastete der Mann aus. So jedenfalls erzählen es diese beiden Kretins. Ihr Freund – nun ihr toter Freund – wurde über die Kaimauer in den Hafen geworfen, mitsamt seinem Motorrad! Doch so ein Motorrad … ist kein Spielzeug! Ihr habt gesehen, was für schwere Maschinen die fahren. Der Mann muss also kräftig gewesen sein, und zwar äußerst kräftig.

			Hinterher nahmen sie den Anker eines kleinen Bootes, um ihrem Freund dabei zu helfen, sein Motorrad aus dem Meer zu fischen, anschließend verließen sie ihn und fuhren noch in die Stadt. Das war‘s ...«

			»Und eine Beschreibung?«, fragte Trask. »Dieses Mannes und der Frau?«

			»Ach ja!«, meinte Manolis. »Die Beschreibungen. Damit kommen wir also zur Sache, eh? Ich hege nicht den geringsten Zweifel, Ben, dass es sich um die Kreaturen handelt, die wir suchen. Sie waren es, Vavara und Malinari. Der Mann war hoch gewachsen, über einsneunzig. Er wirkte irgendwie ungewöhnlich, fremdländisch ... sah aber gut, exotisch aus, und als er dem jungen Mann die Hände um den Kopf legte, erstarrte dieser und bekam weiche Knie. Darum konnte er so einfach mit ihm umspringen.«

			»So muss er auch Zek angefasst haben!«, flüsterte Trask mit erstickter Stimme. »Malinari das Hirn!« Er räusperte sich. »Was wissen wir über die Frau?«

			»Das ist das Merkwürdigste daran«, erwiderte Manolis. »Sie hatte so etwas an sich ... Von ihr ging eine unglaubliche ... Anziehungskraft aus! Sie war so schön, dass sie beinahe zu strahlen schien ... und doch konnte sich keiner daran erinnern, wie sie eigentlich aussah.«

			»Vavaaara!«, sagte Lardis. »Über fünfhundert Jahre alt, geboren in einer anderen Welt, in einer anderen Zeit. Und nun ist sie hier. Ben, wir haben sie gefunden. Eindeutig!«

			»Nein!« Trask schüttelte den Kopf, seine Stimme ein heiseres Flüstern. »Wir wissen zwar, dass sie hier sind, aber gefunden haben wir sie noch lange nicht. Morgen vielleicht – aber nicht jetzt, nicht heute Nacht. Die Nacht gehört ihnen. Nachts sind sie zu stark. Aber morgen werde ich sie aufspüren, und wenn nicht morgen, dann übermorgen oder überübermorgen oder am Tag danach. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich werde sie finden ...«

			Er blickte Liz und David Chung an. »Ihr beide – vor allem du, Liz – müsst euch jetzt mehr denn je in Acht nehmen und eure Talente im Zaum halten. Morgen früh, wenn diese scheußlichen Kreaturen sich niedergelegt haben und schlafen, machen wir uns auf, um sie aufzuspüren. Dann könnt ihr zeigen, was in euch steckt.« Abermals räusperte er sich.

			Als die beiden nickten zum Zeichen, dass sie verstanden hatten, entspannte Trask sich ein wenig. »In Ordnung, sprechen wir durch, was morgen im Einzelnen anliegt. Folgendes muss erledigt werden ...«

			Die Anweisungen, Fragen und Erläuterungen nahmen ungefähr eine Stunde in Anspruch, und nachdem dies erledigt war, zogen sich alle auf ihre Zimmer zurück und versuchten zu schlafen.

			Für Liz erwies sich dies als schwierig. Als heranreifende Telepathin, deren Reichweite stetig größer wurde, las sie hin und wieder unabsichtlich, ohne es überhaupt zu wollen, die Gedanken ihrer Kollegen. Heute Abend jedoch, in Ben Trasks Fall, hatte Liz gespürt, dass sie ohnehin bereits wusste, was in ihm vorging. Es war der Ausdruck, den sein Gesicht jedes Mal dann annahm, wenn er einen bestimmten Namen aussprach.

			Den Namen eines Mannes oder vielmehr einer Kreatur, die Trask über alle Maßen verabscheute und hasste. Malinari: Lord Nephran Malinari von den Wamphyri! Und sie fragte sich, wie gefährlich die Mission wohl werden würde, nun, da der Chef des E-Dezernats sie leitete. Denn persönlich war eine Sache, doch diesmal, mit Trask ...

			... Diesmal war es äußerst persönlich!

			Und dann war da natürlich noch Jake. Jake, er ging ihr nicht aus dem Sinn. Sie glaubte – wusste, dass sie ihn liebte, doch Jake hatte nur seine Rachepläne im Kopf, und sie war kein Teil davon. Vorerst gab es in seinem Leben keinen Platz für eine neue Liebe, denn es war ja eine verlorene Geliebte, die er rächen wollte. Liz war klar, dass sie auf eine Tote nicht eifersüchtig zu sein brauchte, und doch war sie es. Außerdem sorgte sie sich um Jake. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo er war, wie es ihm ging oder ... ja, im Grunde wusste sie noch nicht einmal, wer er überhaupt war.

			Andererseits wusste Jake dies aber auch nicht. Zumindest nicht wirklich ...

			Während Liz sich eine Zeit lang schlaflos hin und her wälzte, ließ Ian Goodly Lardis ruhen und ging hinüber zu Trasks Chalet.

			Trask und Chung unterhielten sich noch, tranken Kaffee und machten noch gar keine Anstalten, zu Bett zu gehen. Trask empfing ihn freundlich und bot ihm einen Platz an. »Was treibt dich hierher?«, fragte er. Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen hatte diese Frage für ihn nicht nur eine wörtliche, sondern auch eine metaphysische Bedeutung.

			»Ganz recht«, erwiderte der Hellseher auf der gleichen Ebene. »Es gibt da etwas, das treibt mich schon seit einer ganzen Weile um, und jetzt wird es Zeit, dass wir darüber reden.«

			»Die Träume, von denen du vorhin gesprochen hast?«, seufzte Trask. Es klang wie eine Entschuldigung. »Das habe ich nicht vergessen, aber wir hatten ziemlich viel zu tun. Heute Nachmittag, als du dich hingelegt hattest, wollte ich dich nicht stören. Außerdem werden wir morgen ja ohnehin zusammenarbeiten, da dachte ich mir, das sei immer noch früh genug. Andererseits wäre es jetzt auch in Ordnung, wenn es dich quält.«

			»Es quält und verwirrt mich zugleich«, sagte Goodly. »Wie gewöhnlich erweist die Zukunft sich mal wieder als verdammt harte Nuss – äh, entschuldige die Ausdrucksweise. Ich sehe die Dinge, aber ich verstehe sie nicht. Also dachte ich mir, zwei Köpfe seien vielleicht besser als einer.«

			»Raus damit!«, meinte Trask. »Was hast du gesehen – beziehungsweise vorhergesehen, sollte es sich als Vorhersage erweisen.«

			»Ich glaube, es war ein Blick in die Zukunft«, nickte Goodly. »Als ich mich hingelegt hatte, heute Nachmittag, hatte ich nämlich schon wieder denselben Traum. Bis dahin … nun, hätte es bloß irgendein Traum sein können – ich meine, ich träume wie jeder andere auch – aber wenn diese Dinge anfangen sich zu wiederholen und mich fertigmachen ...« Er zuckte die Achseln.

			»Eine Warnung respektive Warnungen«, sagte Trask.

			»Nun, darauf ist es oft hinausgelaufen«, erwiderte Goodly. »Aber die Zukunft kennt keine vorgefassten Tendenzen. Ich sehe sowohl schlechte als auch gute Dinge vorher – na ja, manchmal wenigstens.«

			»Und du hast dich noch nie geirrt«, meinte Chung bewundernd.

			Goodly blickte ihn an. »Nur bei meinen Interpretationen«, sagte er und fügte hinzu: »– seit Neuestem. Denn wie du dich vielleicht entsinnst, habe ich auch vorhergesehen, dass Jake Cutter noch für einige Zeit bei uns – beim E-Dezernat – sein wird, und zwar als wir unten in Australien waren. Seither hat sich meine Vorhersage als falsch erwiesen. Auf kurze Sicht jedenfalls. Denn wo ist Jake jetzt? Und wie es langfristig, in Zukunft, aussehen wird … bleibt abzuwarten, wie immer.«

			»Ich weiß, wo ich Jake jetzt gern hätte«, knurrte Trask. »Seine Talente könnten wir jetzt gut gebrauchen – wenn er nur hier wäre, dieser verdammte Hitzkopf! Aber wie du sagst: Es bleibt abzuwarten. Also dann, berichte uns von deinen Träumen.«

			»Vor ein paar Tagen fing es an«, sagte der Hellseher. »Zu Hause in London, in der Zentrale, nachdem wir aus Australien zurückgekehrt waren und dies alles hier allmählich ans Licht kam.«

			»Ich erinnere mich«, sagte Trask. »Etwas mit Gestalten in schwarzen Gewändern, unterirdische Gänge und unter einer Kapuze verborgenen Augen?«

			Goodly nickte. »Und ein Schemen oder Schatten, der immer näher kommt. Aber was Letzteren angeht, den habe ich nicht mehr gesehen, seit wir mit Liz und Lardis hierhergeflogen sind.«

			»Hm?«, sagte Trask. »Handelt es sich um einen Mann?«

			Abermals nickte der Hellseher. »Aber frage mich nicht, ob ich ihn dir beschreiben kann. Er ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Schatten, ein dunkler Fleck, ein gleitendes … Etwas. Sollte ich eine Vermutung wagen, würde ich allerdings sagen, es kann einzig und allein ...«

			»... Lord Szwart sein!«, sagte Trask. »Und er befindet sich in London. Darum hast du ihn nicht mehr gesehen, seit du hierhergekommen bist. Du hast dich von ihm entfernt.«

			»Genau das meinte ich damit, als ich sagte, zwei Köpfe seien besser als einer«, sagte Goodly. »Ich bin zu demselben Schluss gelangt, aber ich brauchte jemanden, der es mir bestätigt. Wenn das, was du gerade sagtest, die ›Wahrheit dahinter‹ ist – und wer sollte die Wahrheit besser kennen als du? – dann muss es sich in der Tat um Szwart handeln, und wahrscheinlich hält er sich in London auf, ja.«

			»Mein schlimmster Albtraum«, sagte Trask. »Ein derart abscheuliches Wesen, das sich einem stetig nähert. Allerdings nicht uns, nicht solange wir hier sind.«

			»Nein, dir nähert es sich nicht«, meinte Chung, »aber dafür denen, die wir lieben. In deinem Fall Millie und in Lardis Lidescis Fall Lissa.«

			Unvermittelt blickte Trask ihn an und legte die Stirn in Falten. »Millie? Wie kommst du darauf, dass ich …?«

			Doch sowohl der Lokalisierer als auch der Hellseher vermieden es, ihn anzusehen, so als wollten sie es nicht hören. Trask glaubte zu wissen, weshalb, und was Chung anging, hatte er auch recht. Goodly hingegen hatte, als Millies Name fiel, den Blick aus einem gänzlich anderen Grund abgewandt.

			»Wenn ich jetzt lüge«, sagte Trask, »nützt es wohl ebenso viel, als wollte jemand versuchen, mir eine Unwahrheit aufzutischen, richtig? Aber das mit Millie und mir … läuft noch gar nicht so lange. Wie kommt es, dass jeder …?«

			»Oh, es ist dir rausgerutscht, hin und wieder hast du dich schon verraten.« Über Chungs Gesicht huschte ein Grinsen. »Aber selbst wenn es dir nicht passiert wäre – gute Neuigkeiten verbreiten sich schnell!«

			»Ja«, nickte Trask. »Vor allem im E-Dezernat!« Und zu Goodly gewandt fuhr er fort: »Okay, über Szwart wissen wir allerdings bereits Bescheid. Und ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um die Zentrale und jeden darin zu schützen. Also schieß los, wie geht es weiter?«

			»Wie gehabt«, entgegnete der Hellseher. »Gestalten in schwarzen Kutten, die dahinschreiten oder vielmehr -gleiten … etwas, das ins Wasser sinkt, ein in der Tiefe verschwindender Lichtfleck … und ein Labyrinth aus Höhlen und Gängen, in denen sich etwas Grauenhaftes aufhält ...«

			»Das weiß ich doch schon alles«, sagte Trask. »Was ist daran neu? Sagtest du nicht etwas von Schreien?«

			Goodly ließ sich Zeit mit der Antwort und befeuchtete sich erst die Lippen. »Ja, neuerdings haben meine Träume etwas mit Schreien zu tun. Aber es wird dir nicht sehr gefallen, Ben ...«

			»Mir gefällt nichts von alldem!«, schnitt Trask ihm das Wort ab. »Also raus damit!«

			»... und irgendwie ist es auch widersprüchlich«, fuhr der Hellseher fort, so als wäre er gar nicht unterbrochen worden. »Ich meine, nur weil ich es gesehen habe, heißt das noch lange nicht, dass es unbedingt auch so eintreffen muss, wie ich es sah.«

			»Widersprüchlich?« Trask runzelte die Stirn. »Und es muss nicht unbedingt so eintreffen, wie du es sahst?«

			»Ganz recht«, erwiderte Goodly, »ja! Denn wenn die Tatsache, dass ich hier auf Krassos bin, mich von Szwart entfernt hat, und er in London ist, warum bin ich dann nicht auch von allen anderen in London … abgeschnitten? Warum sehe ich ihre Zukunft immer noch deutlich vor mir? Liegt es einfach daran, dass ich sie so gut kenne?«

			Trask merkte, wie sein Hals trocken wurde. »Dann geht es also eigentlich um unsere Leute zu Hause!?« Und sich gegen die Wahrheit wappnend, fuhr er fort: »Na los, erzähl schon!«

			»Ich habe Frauen gesehen«, sagte der Hellseher mit bebender Stimme, »und sie verbrannten, Ben! Sie trugen völlig zerlumpte, schwarze Gewänder, lodernde Flammen umfingen und verzehrten sie. Sie reckten die Arme zum Himmel und ihre Augen strahlten vor Freude und … und … ich weiß nicht recht! Erleichterung womöglich?«

			David Chung klappte der Kiefer nach unten. »Vor Freude? Sie verbrannten schreiend und trotzdem waren sie froh und erleichtert?«

			Goodly schüttelte den Kopf. »Es ist … nicht leicht zu erklären. Ich verstehe es ja auch nicht besser als ihr. Aber, nein, es waren nicht die brennenden Frauen, die sich die Seele aus dem Leib schrien. Die Schreie stammten von jemand anders, von einer Frau, die abseits stand. Sie schrie – vor lauter Entsetzen im Angesicht von etwas, das nur sie zu sehen vermochte, ich jedoch nicht. Und anstatt nach oben zu blicken, blickte sie nach unten – in einen gähnenden Abgrund, der sich unter ihren Füßen auftat, ein klaffendes, schwarzes Loch, das endlos in die Tiefe zu führen schien ...«

			Als Goodly mit aschfahlem Gesicht verstummte, stand Trask auf und ging zu ihm. Trask war ebenso bleich wie der Hellseher, als er ihn bei den Schultern packte und schüttelte. »Bis jetzt wollte ich es nicht wahrhaben«, knurrte er. »Dabei steht es dir ins Gesicht geschrieben, seit ich dir die Tür aufmachte. Wahrscheinlich habe ich schon den ganzen Abend darüber hinweggesehen – seit du aus deinem Nickerchen erwachtest – aber die ganze Zeit über war mir klar, dass etwas nicht stimmt. Und jetzt weiß ich auch, was!«

			Dem Hellseher blieb, erschüttert von Trasks furchtbarer Wut, nichts anderes übrig, als still dazusitzen. Schweigend, unfähig, etwas zu sagen, schüttelte er den Kopf und sah aus, als würde er sich am liebsten in ein Mauseloch verkriechen. Dabei war ihm klar, dass es keineswegs seine Schuld war.

			»Du hast Millie gesehen, nicht wahr?«, sagte Trask heiser. Die Stimme versagte ihm. »Es war Millie, die schrie – und du weißt, verdammt noch mal, dass es eintreten wird!«

			»Ebendies wissen wir nicht, Ben!«, beteuerte der Hellseher, als Trask ihn endlich losließ und sich abwandte. »Das Einzige, was wir mit Sicherheit sagen können, ist, dass irgendetwas passieren wird. Aber wie, wann oder weshalb – oder was dabei herauskommen wird, vermögen wir nicht zu sagen.«

			Die Ellenbogen auf die Knie und das Gesicht in die Hände gestützt, war Trask auf seinem Bett zusammengesunken. »Gott verdamm’ dich!«, tobte er, am ganzen Körper bebend. »Dich und dein dämliches Talent! Gott steh’ uns bei!«

			Chung ging zu ihm hinüber, ohne ihn jedoch zu berühren. »Chef«, sagte er nach einem Augenblick leise. »Ian kann nichts dafür. Es ist, wie du sagtest, eine Warnung. Damit haben wir Zeit, noch einmal mit der Zentrale zu sprechen und ihnen mitzuteilen, dass etwas auf sie zukommt und sie insbesondere auf die Frauen achten müssen. Es ist bloß eine Warnung, mehr nicht.«

			Trask holte tief Luft und blickte auf. »David, du weißt, dass es nicht so läuft. Wie oft haben wir das schon gesehen? Wenn Ian sagt, dass etwas geschehen wird, dann wird es auch so eintreten, und damit basta! Es gibt kein Entrinnen!«

			»Aber wir wissen nicht, wie es geschehen wird«, sagte Goodly erneut, »oder was das Endergebnis sein wird.«

			»Herrgott! Oh, mein Gott!«, sagte Trask, indem er aufsprang. »Ich muss mit London telefonieren! Aber ...« Er blickte seine Freunde an, schüttelte den Kopf und meinte: »Ihr beide, ich weiß nicht, wie ich mich dafür, wie ich mich vor einem Augenblick verhalten habe, entschuldigen soll. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich es ausgerechnet jetzt tun sollte. Ich hasse dies alles. Ich hasse unsere Talente. Warum können wir nicht einfach so wie andere Menschen sein? Warum müssen wir diesen ganzen Mist durchmachen? Was, zur Hölle, haben unsere Vorfahren verbrochen, dass wir als verdammte Freaks auf die Welt kommen mussten? Ian, ich wollte dich nicht so anfahren! Aber Millie – mein Gott – Millie!«

			»Schon in Ordnung!«, meinte der Hellseher. »Mir gefällt das Ganze ebenso wenig, Ben. Es geht uns allen so. Die Leute sagen, wir verfügen über Talente, ich hingegen sage, es ist ein Fluch. Mach’ dir jetzt bloß keine Sorgen … deshalb. Geh’ einfach und rufe die Zentrale an.«

			Und ohne ein weiteres Wort nahm Trask seine Jacke und ging hinaus in die warme Nacht ...

			Morgen. Die Sonne stieg eben über den Horizont, und so kühl würde es den ganzen Tag bis spät in die Nacht hinein nicht mehr sein.

			»Jetzt sind wir wirklich Touristen«, meinte Liz. Sie saß mit im vordersten Wagen, als alle drei Fahrzeuge von »Christos Appartements« aus aufbrachen und ihren diversen Zielen zustrebten. »In jeder – bis auf die eigentliche – Hinsicht …«

			»Früher haben mich meine ›Touren‹ durch die Sonnseite geführt«, kicherte Lardis auf seine schroffe, unbeholfene Art. »Aber ich nannte es ›die Grenzen abschreiten‹, dabei fuhr ich entweder in einem Zigeunerwagen oder ging zu Fuß. So pflegten die alten Szgany-Oberhäupter ihr Territorium zu schützen. Meine weiteste Reise führte mich auf die Sternseite, zur letzten gewaltigen Feste der Wamphyri. Aber das war natürlich vor Trask und Chung und Goodly und Zek und Nathan, bevor sie alle gemeinsam die Feste zum Einsturz brachten.«

			Das war neu für Manolis, der am Steuer saß. »Was?«, fragte er. »Ben Trask und die anderen, sie waren alle bei dir in einer Vampirwelt?«

			»In meiner Vampirwelt, aye«, sagte Lardis. »Und ich schätze, ohne sie befände ich mich jetzt nicht hier, um darüber zu reden. Sie sind nämlich allesamt tapfere Burschen, diese Leute vom E-Dezernat. Ohne sie gäbe es mich und die Meinen, die Szgany als Volk gar nicht mehr.«

			»Das E-Dezernat«, nickte Manolis. »Ja, tapfer, das sind sie – und so viele von ihnen sind schon für immer von uns gegangen. Einen von ihnen kannte ich mal ganz gut, einen Mann namens Darcy Clarke, aber ich nehme nicht an, dass einer von euch ihn gekannt hat. Das war vor eurer Zeit beim E-Dezernat. Auf der Insel Halki erledigten wir, er und ich, einen Job, wir hatten es mit diesen Vrykoulaka-Bastarden zu tun. Es war … es war ein Albtraum … aber wir überlebten ihn! Sagte ich überlebten? Ha! Darcy hatte diese Sache an sich, sein Talent, das ihn schützte, damit hätte er eigentlich hundert Jahre alt werden müssen! Aber er ist nicht mehr. Darcy Clarke gibt es nicht mehr, und auch Ken Layard oder Trevor Jordan, Jazz und Zek sind nicht mehr.«

			»Du kanntest Jazz? Jazz Simmons?« Nun war es an Lardis, überrascht zu sein. »Ah! – Das war vielleicht ein Kämpfer! Ich habe meinen Jungen nach Jazz genannt. Meinen einzigen Sohn, Jason Lidesci, er hatte das Zeug dazu und wäre heute gut und gern selbst Stammesoberhaupt.«

			»Wäre?« Manolis warf ihm einen raschen Blick zu.

			»Die Wamphyri haben ihn geschnappt«, knurrte Lardis und wandte das Gesicht ab. Darauf verstummten sie.

			Und während jeder dieser Männer aus so grundverschiedenen Welten eine Zeit lang seinen eigenen persönlichen Erinnerungen nachhing – Erinnerungen, die zwar unterschiedlich sein mochten, aber auch gewisse Gemeinsamkeiten aufwiesen – entspannte Liz sich, so gut es ging, und dachte darüber nach, was sie alle hier überhaupt machten …

			Die drei Aufklärungs- beziehungsweise Kundschafter-Teams bestanden aus Lardis, Manolis und Liz in ihrem Geländewagen; Stavros und Chung in einem weiteren sowie Trask, Goodly und Andreas in einem dritten Allrad-Fahrzeug.

			In dieser ersten Phase der Operation ging es lediglich darum, sich einen Überblick über die Insel zu verschaffen und, wenn möglich, den Standort der Plage zu bestimmen. In anderen Worten: Vavara und Malinari ausfindig zu machen, und zwar am helllichten Tag, wenn die Großen Vampire ihre Aktivitäten auf ein Minimum beschränkten und wahrscheinlich nicht merken würden, dass man sie entdeckt hatte.

			Manolis fuhr mit seinem Trupp nach Westen, zurück in Richtung Stadt. Sie wollten auf der Umgehungsstraße an Krassos vorüberfahren, dann auf der Küstenstraße nach Norden schwenken und anschließend ostwärts an der »Rückseite« der Insel entlang, um sich schließlich in einem Ort namens Skala Rachoniou mit Ben Trasks Gruppe zu treffen. Bis dahin waren es auf den Küstenstraßen keine fünfzig Kilometer, mit den Abstechern über Nebenstraßen und Feldwege ins Landesinnere zu den diversen Dörfern in den Bergen und im Vorgebirge allerdings noch einmal doppelt so weit.

			Unterwegs wollten sie unter dem Vorwand, Touristen zu sein, bis auf die Stadt Krassos selbst jedes Dorf, jeden Weiler und jede archäologische Grabungsstätte aufsuchen, von denen es nicht allzu viele gab, um einzuschätzen, ob der Ort als Feste oder Vampirunterschlupf geeignet sei. Kurz, ihre Aufgabe bestand in einem Aufklärungseinsatz, der sich über halb Krassos erstreckte, während Trask mit seinem Team die östliche Hälfte der Insel abdeckte. Überdies hatte Manolis vor, da seine Männer es nicht geschafft hatten, in Skala Astris eine Harpune aufzutreiben, in den diversen Fischerdörfern entlang ihrer Route einen Stopp einzulegen, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.

			Was nun Stavros und Chung betraf, die beiden blieben »vor Ort«, in der ländlichen Region um Skala Astris, weil es am wahrscheinlichsten schien, hier auf etwas zu stoßen. Die nicht identifizierte Frau mit dem Egel war keine zehn, zwölf Kilometer entfernt angespült worden. Der alte Zigeuner Vladi Ferengi hatte hier mit seinen Leuten gelagert; ganz in der Nähe war Manolis von der Straße abgedrängt worden; außerdem waren Vavara und Lord Nephran Malinari wirklich und wahrhaftig hier gesichtet worden, und zwar in der Nacht, in der jener Möchtegern-Hell’s Angel seinen verhängnisvollen Fehler beging. Überdies, und am logischsten von allem, war David Chung der Chef-Lokalisierer des E-Dezernats. Falls die Vampire sich in seiner Nähe befanden, wäre er in der Lage, sie aufzuspüren ...

			Da die Dinge nun einmal so lagen, vermutete Liz, dass man sie und Lardis aus einem ganz ähnlichen oder vielmehr entgegengesetzten Grund für nichts und wieder nichts nach Westen, weg von Skala Astris, geschickt hatte: Dies war schlicht und einfach Trasks Art, sie beide aus der Schusslinie zu halten.

			Und sollten sie zufällig doch in Schwierigkeiten geraten, dann wäre immer noch der überaus tüchtige Manolis Papastamos zur Stelle, um sie herauszuhauen. Was nun Manolis anging: Er schien wieder hundertprozentig auf der Höhe zu sein. Er fuhr selbstsicher – zu selbstsicher für solche Straßen, dachte Liz – und falls er Schmerzen hatte, ließ er sich nichts davon anmerken. Andererseits hatte er sich in der Tat Verletzungen zugezogen und es war gut möglich, dass Trask Manolis ebenfalls schonte, und sei es auch nur, indem er zusah, dass er ihn von allem fernhielt.

			Also glaubte Liz, sie könne es sich leisten, ein bisschen zu entspannen. Und möglicherweise weil sie ihre telepathischen Fähigkeiten so sehr im Zaum gehalten hatte, beschloss sie, dass nun ein guter Zeitpunkt sei, sich wieder darin zu üben. Die Sonne stand am Himmel, die Temperatur war bereits wieder im Steigen begriffen. Wahrscheinlich waren die Wamphyri bereits zu Bett gegangen oder schlichen in der Düsternis ihrer bislang unentdeckten Feste umher; demnach hatte sie im Moment eigentlich nichts von ihnen zu fürchten – dachte sie.

			Nun, da sie nach Westen fuhren, war ihr jedenfalls ganz bestimmt leichter ums Herz, so als ließe sie etwas Finsteres, Schreckliches weit hinter sich. Wenn sie doch nur ihre finsteren, schrecklichen Ängste um Jake ebenfalls hinter sich lassen könnte, dann wäre ihre Welt ein wesentlich hellerer Ort; und zwar all den Schrecknissen zum Trotz, die sie während ihrer Zeit beim E-Dezernat erlebt hatte, und trotz weiterer Schrecknisse, die mit Sicherheit noch irgendwo hinter irgendeiner Biegung auf sie warteten.

			Aber hoffentlich nicht gleich hinter der nächsten Biegung ...

			Es war Mittag, ein äußerst frustrierender Tag, und es herrschte eine Affenhitze, als Liz den Wagen schließlich an einer Stelle zum Stehen brachte, an der die Straße durch einen hohen Felssporn schnitt, von dem aus man einen Blick auf den lang gezogenen weißen Strand vor Skala Rachnoniou, kleines Dörfchen und Badeort in einem, hatte. Als Manolis’ Schulter anfing, sich bemerkbar zu machen, hatte sie das Steuer übernommen, und nun saß er neben ihr, ruhte sich aus und »linderte seinen Schmerz«, indem er einen kräftigen Schluck aus einer Flasche Ouzo 12 nahm, den er in einem der unterwegs gelegenen Dörfer in einem Schnapsladen erstanden hatte. Lardis hatte sich – Gott sei Dank – an Trasks Bitte erinnert, seinen Alkoholkonsum auf ein Minimum zu beschränken, und davon Abstand genommen, Metaxa zu kaufen, obwohl Liz vermutete, dass die Versuchung recht groß gewesen war. Nun saß er auf dem Rücksitz, nahm hin und wieder einen Schluck aus einer Flasche Mineralwasser, die er sich mit Liz teilte, und war zweifellos neidisch auf Manolis.

			»Das ist es«, sagte Letzterer, indem er auf die Karte schielte, die er sich auf dem Armaturenbrett zurechtgefaltet hatte. »Skala Rachoniou. Auf meiner Karte ist der Ort mit zwei Sonnenschirmen gekennzeichnet, was für einen Badeort steht. Der Legende zufolge ist er äußerst beliebt fürs Schwimmen und Schnorcheln. Ha! Allerdings sind auf der Karte überall Schirme verzeichnet! Seht doch mal, da unten!«

			»Verlassen«, meinte Liz. »Na ja, beinahe. Das ganze wundervolle Meer und ich sehe nicht mehr als zwei oder drei Leute, die schwimmen gehen.«

			»Das liegt an dem weißen Sand«, nickte Manolis. »Er ist so heiß, dass man nicht darauf laufen kann.«

			»Du wirst es nicht glauben«, sagte Liz. »Aber ich werde darauf laufen, und zwar sobald wir da unten sind. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie so geschwitzt.«

			Lardis brummte, ein Fernglas vor den Augen: »Wenigstens werden wir keine Schwierigkeiten haben, Ben und die anderen zu finden. Ich glaube, ich kann von hier aus ihren Wagen sehen.« Er reichte das Fernglas Liz. »Die Taverne dort mit der blauen Markise, mitten an dem geraden Straßenabschnitt.«

			»Ich kann sie sehen«, sagte sie und reichte das Glas an Manolis weiter. »Mittlerweile dürften sie sich schon wundern, wo wir bleiben. Am besten, wir machen, dass wir da runterkommen.« Sie ließ die Kupplung kommen und fuhr die letzten zwei Kilometer über die Serpentinen zum Strand hinunter …

			»Was hat euch aufgehalten?«, wollte ein besorgt aussehender Trask wissen, als die drei sich zu ihm, Goodly und Andreas unter das Sonnendach der Taverne gesellten, wo sie zwar Schatten hatten, sich aber dennoch kein Lüftchen regte. »Ich habe schon angefangen, mir Sorgen um euch zu machen. Wir sind schon seit einer knappen Stunde hier.« Indem er dem Kellner winkte, bestellte er Sandwiches und etwas Kaltes zu trinken für die Nachzügler.

			»Westlich von Krassos, hinter der Stadt, hatten wir eine Reifenpanne«, erklärte Liz, »und Manolis hat sich beim Wechseln die Schulter verletzt. Lardis und ich haben es dann erledigt. Außerdem mussten wir an einem guten Dutzend Läden für Haushaltswaren und Angelzubehör halten, ehe Manolis die richtigen Harpunen finden konnte. Er brauchte Speere mit der richtigen Schnurstärke, damit man die versilberten Speerspitzen daran befestigen kann. Dann musste er jemanden auftreiben, der bereit war, für ihn den Laden zu öffnen – immerhin haben wir Sonntag und die Saison ist fast vorüber. Und zu guter Letzt … na ja, wir hatten nicht damit gerechnet, dass es so viele Straßen gibt, die in die Berge und wieder heraus führen.«

			Und noch ehe Trask etwas darauf zu erwidern vermochte, fuhr sie bereits fort: »Wie lange hast du vor, hier zu bleiben?«

			Trask zuckte die Achseln »Noch ungefähr eine Stunde. Lange genug, damit ihr wieder zu Atem kommt, einen Happen essen und eure Kehlen anfeuchten könnt. Warum?«

			»Weil ich für meinen Teil mehr als nur meine Kehle anfeuchten möchte«, entgegnete sie. »Eine ganze Menge mehr! Manolis kann dir die Einzelheiten unserer Erkundungstour schildern. Nicht dass es da viel zu erzählen gäbe!« Indem sie aus ihrem Kleid schlüpfte, enthüllte sie den blauen Bikini, den sie darunter trug, und machte sich, weil der Sand so heiß war, ohne ihre Sandalen auszuziehen, auf den Weg aus der Taverne hinaus über das schmale Stück Strand zum Meer.

			Lardis blickte ihr nach. »Dieser Jake Cutter ist wirklich ein Glückspilz. Oder vielmehr er wäre einer, wenn er Vernunft annehmen würde. Sie hat die richtigen Hüften dazu, die Kleine.«

			»Bist du nicht zu alt für solche Sachen?«, meinte Trask. Doch Lardis grinste bloß.

			»Wenn ich erst einmal zu alt dazu bin«, erwiderte er, »kannst du mich erschießen!«

			Trask legte die Stirn in Falten. »Sie war ziemlich kurz angebunden«, meinte er schließlich. »Außerdem kam sie mir ein bisschen ausweichend vor. Was sie wohl hat?« Er erwähnte es zwar nicht, aber ihm waren auch die dunklen Ringe um ihre Augen aufgefallen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sich stark konzentriert und ihre telepathischen Kräfte eingesetzt hatte.

			Manolis strich sich mit der Hand übers Kinn und warf Trask einen wissenden Blick zu. »Vielleicht geht es ihr ja wie mir und sie glaubt, dass du uns bloß in westliche Richtung geschickt hast, um uns aus der Gefahrenzone herauszuhalten.«

			»Aber ich ...«, setzte Trask an, um zu widersprechen, sah dann jedoch ein, dass es zwecklos war, zu lügen. »Ich bemühe mich doch bloß, keinen von uns in Gefahr zu bringen!«, sagte er. »Wir sind nicht entbehrlich, keiner von uns, und ich bin auf jeden Einzelnen von euch angewiesen, wenn wir diese Sache zu Ende bringen wollen. Gut, vielleicht bin ich ein bisschen übervorsichtig, was Liz betrifft. Aber Nephran Malinari kennt ihren Geist und ich möchte ihr Talent nicht einsetzen, bevor ich es nicht unbedingt muss. Jedenfalls nicht in der Nähe von jemandem, der über eine solche Macht verfügt wie er. Und dann ist da noch Lardis. Auf ihn muss ich ebenfalls aufpassen und ...«

			»So wie ich damals auf der Sonnseite auf dich«, sagte Lardis. »Allerdings habe ich dich nicht davon abgehalten, deinen Beitrag zu leisten.«

			»... und er hat eine Frau, die zu Hause in London auf ihn wartet«, fuhr Trask fort. »Was, bitteschön, soll ich Lissa sagen, wenn ich ohne ihn zurückkehre?«

			»Und ich?«, sagte Manolis. »Was ist mit mir? Musst du auf mich auch aufpassen? Bin ich nicht alt genug? Ah, aber du wolltest mich von Anfang an gar nicht dabeihaben, stimmt’s?«

			Hilflos hob Trask die Hände. »Wir mussten uns einen Überblick über die Insel verschaffen!«, widersprach er. »Euch drei teilte ich für die westliche Hälfte ein, und ihr habt den Job erledigt. Und jetzt … hätte ich gern euren Bericht, falls ihr bereit dazu seid«, kam er ziemlich lahm zum Ende.

			»Unseren Bericht?«, echote Lardis. »Aber es ist so, wie Liz sagte. Da gibt es nichts zu berichten. Wir haben rein gar nichts gefunden.«

			»Und ihr, Ben?«, wollte Manolis wissen. »Was habt ihr herausgefunden?«

			Trask schüttelte den Kopf. »Dasselbe wie ihr. Nichts. Wo auch immer diese Kreaturen sich aufhalten mögen, sie bleiben im Verborgenen und rühren sich nicht. Damit bleibt uns nur noch Chung – und ausgerechnet zu ihm komme ich nicht durch.«

			»Ich versuche es noch einmal«, sagte Goodly und holte sein Handy hervor. Doch es war sinnlos; das Handy des Lokalisierers war eingeschaltet, so viel wussten sie, doch seine Stimme ging im Knistern und Rauschen der von der Sonnenfleckenaktivität verursachten atmosphärischen Störungen unter.

			»Und was jetzt?«, fragte Manolis.

			»Jetzt fahren wir zurück nach Skala Astris«, sagte Trask, während er sich auf seinem Stuhl aufrichtete.

			»Was soll’s? Es ist noch früh am Tag und wir sind noch lange nicht am Ende. Drüben in Australien mussten wir tausende von Quadratkilometern abdecken. Und trotzdem haben wir es schließlich geschafft. Dagegen ist diese Insel hier nichts weiter als ein riesiger Marmorblock mitten im Meer! Wir werden diese Bastarde finden, wenn nicht am heutigen Tag, dann heute Nacht oder morgen Nacht. Wie ich gestern schon sagte: Die Nacht ist ihre Zeit. So ist es nun mal – aber es könnte sich durchaus erweisen, dass auch wir in der Nacht zum Zuge kommen.«

			»Natürlich haben wir nicht unsere gesamte Hälfte der Insel abgedeckt«, sagte der Hellseher.

			»Oh?« Manolis blickte erst ihn, dann Trask an.

			»Wir haben uns an die Küstenstraße gehalten«, sagte Letzterer, »aber es gibt noch eine Verkehrsachse, die direkt durch die Berge – den höchstgelegenen Teil der Insel – führt. Die sehen wir uns auf dem Rückweg an. Das können wir genauso gut alle zusammen tun, im Konvoi.«

			»Wie du willst«, meinte Manolis.

			Mit einem Mal runzelte Trask erneut die Stirn und beugte sich zu dem Griechen hinüber. »Ist das etwa Ouzo, was ich da rieche?«

			»Äh, nur wegen der Schulter«, sagte Manolis. »Gegen die Schmerzen.« Doch dann, als er den Ausdruck in Trasks zusammengekniffenen Augen erkannte, fügte er seufzend hinzu: »Na ja, vielleicht nicht nur wegen der Schulter – aber es hat ziemlich geholfen, das kann ich dir sagen!« Und als dieser gewisse Ausdruck nicht schwinden wollte: »Na gut, wenn du darauf bestehst ...« Er winkte dem Kellner und bestellte einen Kaffee, schwarz natürlich ...

			Bis Manolis ihn ausgetrunken hatte, kehrte Liz vom Schwimmen zurück und kam den Strand herauf. Und als sie in der Taverne anlangte, war ihre glänzende, sonnengebräunte Haut bereits wieder trocken.

		

	


	
		
			FÜNFZEHNTES KAPITEL

			SUCHEN – AUFSPÜREN – UND DANN WIMMELT ES VON IHNEN

			Nachdem Trask die Gruppen neu eingeteilt hatte, übernahm er das Steuer des Führungsfahrzeugs. Manolis saß, die Landkarte auf dem Schoß, auf dem Beifahrersitz, und Andreas räkelte sich auf dem Rücksitz. Hinter ihnen lenkte Goodly, während sie auf sich an die Hänge schmiegenden Straßen das dicht bewaldete Gebirge erklommen, den anderen Wagen. Lardis war nach vorn gerutscht, um für den Hellseher zu navigieren, doch seine Fähigkeiten im Kartenlesen wurden nicht gebraucht – Goodly fuhr einfach Trask hinterher. Liz hatte es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht, bei beiden Fahrzeugen waren alle Fenster ganz heruntergelassen.

			»Wenigstens sind wir jetzt aus der prallen Sonne heraus«, meinte Trask. Im Schatten der Pinien, die hier kerzengerade in den Himmel wuchsen, begann er, sich allmählich wohler zu fühlen. »Man kommt sich ja vor wie in einem richtigen Wald! Wenn diese furchtbare Hitze nicht wäre, könnten wir hier ebenso gut in Kanada oder Norwegen sein.«

			»Die Bewohner von Krassos sind vor allem stolz auf ihre bewaldeten Berge«, erklärte Manolis. »Und auf ihren Marmor natürlich. Einige der besten Marmorsorten der Welt werden hier abgebaut. Dies ist das Ypsaria-Massiv. Gut, jemandem, der so weit herumgekommen ist wie ihr, kommt es vielleicht nicht ganz so riesig vor – ich meine, es sind nicht die Rocky Mountains – aber für eine kleine griechische Insel ist es doch schon ziemlich beeindruckend, oder?«

			»Es ist grün, es ist schattig und ich kann endlich wieder durchatmen, ohne mir die Lunge zu verbrennen«, erwiderte Trask. »Also ist es gut genug für mich. Allerdings nicht ganz so gut zum Fahren. Abgesehen von den vielen Kurven – was an sich schon schlimm genug ist und einem die volle Aufmerksamkeit abverlangt – ist dieser Halbschatten ziemlich verwirrend. Man sieht beinahe so schlecht, als würde man in der Dämmerung fahren. Aber verglichen mit der Hitze und dem grellen Licht der Küstenstraßen ist es in der Tat eine Wohltat.« Mit einem Seitenblick auf den in seine Landkarte vertieften Griechen fuhr er fort: »Was ist so interessant an der Karte? Es gibt nur diese eine größere Straße, wenn man die Strecke so nennen will, also ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass wir uns verfahren.«

			Doch Manolis runzelte die Stirn. Sein Finger stach auf einen Punkt in der zurechtgefalteten Karte. »Hier ist eine äußerst interessante Stelle«, sagte er nachdenklich. »Ein Hotel, in der Nähe einer Vermessungssäule. In zwölfhundert Metern Höhe, damit dürfte es der zweithöchste Punkt auf Krassos sein. Von da oben können wir die ganze Insel von Küste zu Küste überblicken.«

			»Gut«, meinte Trask. »Legen wir dort eine kurze Pause ein.« Doch er sah, dass Manolis noch immer wie gebannt auf die Karte starrte. »Was guckst du da? Was hast du sonst noch?«

			»Es ist bloß … der Name«, sagte Manolis. »Der Ort heißt … er heißt ›Die Feste‹!«

			Trask fuhr unmerklich zusammen – doch bei näherer Überlegung zuckte er nur die Achseln. »Na ja, das passt ja wohl, wenn man von dort wirklich so einen tollen Ausblick hat, wie du sagst. Machen wir uns nichts vor, es ist äußerst unwahrscheinlich, dass Malinari und Vavara einfach herausposaunen, wo sie zu finden sind, oder?«

			Mit einem peinlich berührten Grinsen hob Manolis entschuldigend die Schultern. »Ja, natürlich! Was denn? So ein Ort … das wäre viel zu offensichtlich. Ich glaube, ich sehe schon Gespenster. Aber es war schon ein komisches Gefühl, so einen Namen auf der Karte zu entdecken. Oder vielleicht ist ›komisch‹ auch nicht das richtige Wort. Na ja, jedenfalls komme ich mir jetzt ziemlich blöd vor ...«

			»Ach, ich weiß nicht«, sagte Trask – denn Tatsache war, dass auch er ein ›komisches‹ Gefühl dabei gehabt hatte. »Sehen wir den Dingen doch ins Gesicht, diese Sache geht einem ganz schön an die Nerven. Das macht jeden von uns ein bisschen nervös, so lange bis wir einen handfesten Anhaltspunkt haben – und, war es das schon?«, wechselte er, um von der Verlegenheit seines Gegenübers abzulenken, das Thema. »Sonst noch irgendwelche Orte, die interessant sein könnten? Keine kleinen, versteckten, abseits der Straße liegenden Weiler?«

			»Es gibt noch zwei weitere interessante Orte«, erwiderte Manolis. »Na ja, jedenfalls kommen sie mir interessant vor.«

			»Oh?«

			»Lass mich erklären«, sagte Manolis. »Heute Morgen, auf der Fahrt nach Skala Rachoniou, hatte ich Gelegenheit, mit Liz über euren Job in Australien zu sprechen. Was sie mir erzählte, klang wie der Dritte Weltkrieg! Was denn? Flammenwerfer, Napalm und Kampfhubschrauber? Unglaublich! Und dabei seid ihr bloß gegen eine einzige dieser Kreaturen vorgegangen.«

			»Gute Beziehungen«, erklärte Trask. »Unser Zuständiger Minister konnte die australischen Behörden davon überzeugen, uns jede nur notwendige Unterstützung zukommen zu lassen. Diesmal allerdings ...«

			»Ich weiß«, nickte Manolis. »Ein anderes Land, andere Behörden und eine andere Situation. Trotzdem, verglichen mit dem, was ihr in Australien abgezogen habt, sind unsere Waffen geradezu lächerlich und überdies noch erbärmlich knapp.«

			»Das ist in erster Linie meine Schuld«, erwiderte Trask. »Wäre ich nicht so versessen darauf gewesen, hierherzugelangen … aber andererseits, was für einen Unterschied hätte es schon gemacht? Wir müssen mit diesen Ungeheuern fertig werden, ganz gleich welche Waffen uns zur Verfügung stehen.«

			»Genau«, sagte Manolis. »Aber wie Liz es mir schilderte, saß die Verseuchung in Australien so tief, dass ihr sie regelrecht ausbrennen und sprengen musstet. Nun gut – aber mit ein paar Harpunen und einer Handvoll Neun-Millimeter-Automatiks werden wir in dieser Hinsicht nicht allzu viel ausrichten!«

			»Ich weiß«, entgegnete Trask. »Und falls es wirklich hart auf hart kommt, könnte es mir immer noch blühen, dass ich meine Regierung bitten muss, deine Regierung davon zu unterrichten, was hier los ist, um ihre Unterstützung zu gewinnen. Aber das wird nicht geschehen, solange es bedeutet, eine weltweite Panik auszulösen! Ich bin jedoch autorisiert – wenn auch nur als letztes Mittel – Luftunterstützung von britischen Kriegsschiffen im Mittelmeer anzufordern. In diesem Fall dürfte es hinterher allerdings einen Riesenwirbel geben, um das Ganze herunterzuspielen. Die Erklärung würde ungefähr so lauten: ›Während einer britischen Militärübung im Mittelmeer kam es heute zu einer furchtbaren Katastrophe, als Flugzeuge des Flugzeugträgers ...‹ Und so weiter und so weiter.«

			»Okay«, sagte Manolis. »Und genau deshalb finde ich diese anderen Orte auf der Karte so interessant. Der eine ist ein Marmorsteinbruch auf der gegenüberliegenden Seite dieses Berges hier, der andere ein verlassener Flugplatz in den Ausläufern des Gebirges kurz vor Limari an der Ostküste.«

			»Ein Flugplatz?« Trask war überrascht. »Aber ich habe mir sagen lassen, dass Krassos gar keinen Flugplatz hat.«

			»Die Arbeiten daran begannen vor vier Jahren«, erklärte Manolis, »und wurden mit dem Scheitern des Euro, der Abwertung der Deutschen Mark und dem starken Rückgang des Tourismus eingestellt. Eine unabhängige deutsche Fluggesellschaft mit einer eigenen kleinen Hubschrauberflotte ging pleite, und da sie die Rechnungen bezahlte ...« Er verstummte.

			»Davon hatte ich noch gar nichts gehört«, sagte Trask.

			»Ich auch nicht«, entgegnete Manolis, »bis ich zum ersten Mal hierherkam. Aber wenn man sich mit den Einheimischen unterhält, dann erfährt man solche Dinge. Alles höchst interessant ...«

			»Ich verstehe immer noch nicht, was dich daran so interessiert«, sagte Trask. »Ich meine, was haben ein Steinbruch und ein verlassener Flugplatz damit zu tun, dass wir über zu wenig Waffen verfügen?«

			Darauf zwinkerte Manolis ihm mit einem verschmitzten Lächeln zu. »Vielleicht nichts – ich möchte dir keine allzu großen Hoffnungen machen – darum ist es am besten, du wartest einfach ab.«

			Damit wandte er sich in seinem Sitz um und begann auf Griechisch auf Andreas einzureden, so schnell, dass Trask nicht ein Wort mitbekam; Andreas hingegen nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte ...

			Sie passierten die Baumgrenze, und als »die Feste« inmitten einer Ansammlung wie Fangzähne aufragender Felsen in Sicht kam, die den höchsten Kamm des Ypsaria-Massivs bildeten, war die Straße bereits um einiges steiler. Die Landschaft lag keineswegs zu hoch für den Baumbewuchs, aber hier oben, wo sich gewaltiges, offen zutage liegendes Marmorgestein in den Himmel reckte, konnten keine Bäume wachsen, weil es schlicht und einfach kein nennenswertes Erdreich gab. Lediglich eine Handvoll gequälter, vom Wind gebeutelter Sträucher und Kräuter vermochte zwischen den Felsblöcken Wurzeln zu schlagen.

			Und da lag das »Hotel«, die Feste. Wie es sich mit seinen weißen, im gleißenden Sonnenlicht glänzenden Mauern so vor dem schmerzenden Blau eines wolkenlosen Himmels abzeichnete, sah es aus wie der Abklatsch einer mittelalterlichen Kreuzritterburg.

			Am Fuß jener letzten, sich übereinander türmenden Felsen befand sich ein Parkplatz, und Trask bog von der Straße nach rechts auf den knochentrockenen Schotterbelag ein, von dem sich eine Staubwolke erhob, die im ersten Augenblick das Fahrzeug hinter ihnen verdunkelte. Dann erschien die Motorhaube von Goodlys Wagen, und während der Staub sich legte, bremste der Hellseher und brachte seinen Wagen neben dem Führungsfahrzeug zum Stehen. Wie eine Eule blinzelnd stellte er den Motor ab, beugte sich aus dem Fenster, blickte zu Trask in dem anderen Wagen hinüber und hob fragend eine Augenbraue.

			»Wir legen eine kurze Pause ein«, rief Trask zu ihm hinüber. »Dieser Ort heißt ›die Feste‹ und anscheinend hat man von dort einen tollen Ausblick. Das heißt, natürlich nur, falls dir der Aufstieg nichts ausmacht.«

			Die Feste war in ihrer Kargheit auf altertümliche Weise beeindruckend. Sie roch geradezu nach vergangenen Zeiten, ungefähr so wie versteinerte Knochen oder die zerfallenden Seiten eines alten, illuminierten Manuskripts. Trasks Bemerkung bezog sich auf den Zugang zur Feste, einen steilen Weg, über aus der nahezu lotrechten Felswand gehauene Stufen und eine Reihe schwindelerregender, in Serpentinen angelegter Steige aufwärts führenden Weg. Zum Glück war er wenigstens teilweise überdacht; stellenweise von längst vergessenen Stürmen zerrissene Segeltuchplanen flatterten in den warmen Aufwinden und schafften es dennoch irgendwie, ein bisschen Schatten auf die im Lauf der Jahrhunderte ausgetretenen Stufen zu werfen.

			Früher einmal hatte es wohl noch einen anderen Weg nach oben gegeben. Überreste davon waren noch immer zu sehen. Neben einer verlassenen Einstiegsplattform lag eine kaputte Gondel vor sich hin rostend in einer Ecke des Parkplatzes und eine Stahltrosse baumelte von einem mit einer Laufrolle versehenen Mast; ihr Ende lag aufgerollt im Staub. 

			Von den hervorstehenden Auslegern eines Portalkranes, an dem sich über einer breiten Anlegestelle eine nun außer Betrieb gesetzte Winde befand, hing eine weitere Trosse bis zur halben Höhe des Steilhanges hinab.

			»Wie hoch das … sein mag?«, meinte Liz, indem sie den Kopf in den Nacken legte und aus zusammengekniffenen Augen zu der Anlegestelle unter dem quadratischen Flachdach mit der mosaikartig gefliesten Wand hinaufspähte. »Fünfundzwanzig, dreißig Meter? Hm, ich für meinen Teil bin ganz froh, dass das Ding nicht funktioniert. Ich gehe lieber auf die harte Tour da rauf!«

			»Oh?«, brummte der alte Lidesci. »Dann darf ich dich, wenn wir oben sind, wohl an das erinnern, was du gerade gesagt hast? Falls wir überhaupt da hinaufgelangen!«

			Während sie sich zu sechst an den Aufstieg machten, gab Manolis zum Besten, was er der Legende auf der Rückseite seiner Karte über diesen Ort entnommen hatte. »Schon die Römer bauten in diesen Bergen weißen Marmor ab, die ursprüngliche Anlage wurde von ihnen errichtet. Später wurde sie von den Kreuzrittern als Beobachtungsposten übernommen. Wenn wir erst oben sind, werdet ihr schon sehen, weshalb. Die meisten Kreuzritterburgen und Aussichtswarten wurden in den Bergen errichtet, was sich eigentlich von selbst versteht. In späteren Jahrhunderten erschütterten Erdbeben die Gegend und die Anlage stürzte ein. Noch später kamen Invasoren, die die Überreste aus welchen Gründen auch immer abrissen. Als die Feste hier errichtet wurde, wurden die Steine von damals benutzt, und so, wie wir sie hier vor uns sehen, steht sie schon seit ungefähr zweihundert Jahren oder noch etwas länger da. Vor nicht allzu langer Zeit wurde sie als Hotel hergerichtet – ähem, wenn auch nicht unbedingt als Fünf-Sterne-Haus. Ich meine, seht euch das Ding doch mal an: Es ist eine heruntergekommene ›alte Ruine‹ wie aus dem Bilderbuch, eh?«

			Am oberen Ende der Treppe warteten ein halb verkrüppelter, alter Grieche und seine beiden Söhne, um sie zu empfangen. Sie hatten die beiden Fahrzeuge ankommen sehen und gehofft, dass die Besucher womöglich Gäste seien. Gestikulierend bat der Besitzer die Gruppe in einen riesigen, kahlen Raum, dessen Gewölbedecke von gewaltigen Balken aus Pinienholz gestützt wurde. In Manolis und Andreas erkannte er sofort Landsleute und begann sich ausführlich mit ihnen zu unterhalten. Während die drei derart beschäftigt waren, führten die jüngeren Männer des Haushalts Trask und dessen Leute an ein Panoramafenster und forderten sie auf, hinauszublicken.

			Die Aussicht war atemberaubend; man konnte die gesamte Südküste der Insel überblicken, von Krassos gut fünfundzwanzig Kilometer im Südwesten bis nach Limari, das nur ungefähr zehn Kilometer entfernt in südöstlicher Richtung lag. Lardis staunte nur noch. »Auf ganz Starside gibt es so etwas nicht!«, keuchte er, noch immer atemlos vom Anstieg. »So viel Sonne, Meer und Himmel! All die Farben! Von den Gipfeln unserer Grenzberge zu Hause habe ich auf die Wälder auf der einen und eine von Felsblöcken übersäte Wildnis auf der anderen Seite geblickt, aber so etwas habe ich noch nie gesehen!«

			Einer der beiden jungen Männer verstand ein wenig von dem, was Lardis sagte, wenn auch nicht die Anspielung auf die Vampirwelt, und meinte: »Und erst vom Dach aus, da können Sie noch mehr sehen! Die ganze Insel – ganz Krassos!«

			Andreas und Manolis hatten sich zu ihnen ans Fenster gesellt, Letzterer wirkte ein bisschen niedergeschlagen. »Der alte Mann hat mir eine traurige Geschichte erzählt«, sagte er. »Zwanzig Jahre lang fanden er und seine Familie hier oben gerade so ihr Auskommen. In jüngster Zeit allerdings, seit nunmehr fünf Jahren, läuft es mit dem Tourismus nicht mehr so gut. Und jetzt, in diesem El Niño-Jahr, sind sie schließlich pleite gegangen. Im Mai hatten sie vier Gäste für gerade mal zwei Wochen … ansonsten nur hin und wieder mal irgendwelche Durchreisende so wie wir. Der alte Mann, er sagt, jetzt ist er gezwungen zu schließen; seine Söhne werden nach Krassos gehen, um dort Arbeit zu finden. Er tut mir richtig leid.«

			Trask nickte. »Nicht unbedingt die beste Stelle, um ein Hotel aufzumachen.«

			»Die Lage ist ausgezeichnet«, widersprach Manolis. »Frische Luft, ideal zum Schwimmen und man kann in den Bergen wandern! Er sagt, die Küche sei exzellent und die Zimmer groß und luftig. Und was die Aussicht betrifft ...«

			»Die Aussicht ist wundervoll«, sagte Liz, »wir müssen bloß noch rauf aufs Dach gehen. Aber sagtest du schwimmen?«

			»Du wirst schon sehen«, nickte Manolis und sagte etwas auf Griechisch zu den beiden jungen Männern. »Na bitte! Jetzt werden sie uns hoch aufs Dach führen. Ben, ich kann hier nicht weg, ehe ich nicht etwas für diese armen Leute getan habe. Darum habe ich Getränke und ein bisschen zu essen aufs Dach bestellt. Ich lade euch ein und werde ein großzügiges Trinkgeld geben. Das könnten wir eigentlich alle tun. Kommt!«

			Die steil ansteigende Innentreppe führte durch die hohen Räume aller vier Geschosse hindurch nach oben. Der alte Lidesci ging als Letzter und Liz hielt sich an seiner Seite. Ihr fiel auf, dass er hin und wieder stehen blieb, um prüfend die Luft einzuziehen. »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte sie.

			»Eh?« Lardis blickte sie an und blinzelte, dann schüttelte er sein graues Haupt. »Nein, alles in Ordnung. Mag ja sein, dass sie diesen Ort ›die Feste‹ nennen, aber er riecht nach nichts als Leben, Menschen und dem Zahn der Zeit. Vor allem Letzteres. Ich habe richtige Festen gesehen, Liz – die gewaltigen Festen der Wamphyri – und sie stanken nach Tod und Untod. Hier gibt es Fenster in den Mauern, durch die die Sonne einfällt, und die Wände sind mit Bildern und Teppichen behangen. Die Festen, die ich einst kannte, waren von Menschen- und Tierknochen bedeckt, mit dem ausgelassenen Fett von Weibern poliert und hatten schwere Vorhänge vor den Fenstern, damit kein Sonnenlicht eindrang! Mach’ dir also bloß keine Sorgen, dass ich womöglich etwas Ungewöhnliches bemerkt haben könnte. Das habe ich nicht! Es ist bloß so, dass man alte Gewohnheiten nur schwer ablegt, zumal ich aus eigenem freiem Willen hier eingetreten bin.«

			Sie nickte. »Gut!« Bei sich jedoch dachte sie: Hätte ich doch bloß nie gefragt!

			Mittlerweile befanden sie sich oben auf dem Dach, auf allen vier Seiten von tiefen, ein Meter fünfzig hohen Mauern umgeben, mit Zinnen und Schießscharten wie bei einer richtigen Burg. Manolis rief Liz zu sich, machte sie auf die nach Westen liegende Mauer aufmerksam – eine der beiden Seiten der Feste, die vom Parkplatz aus nicht einsehbar gewesen waren – und bedeutete ihr, hinabzublicken.

			Etwa anderthalb Kilometer westlich von ihnen ragten die höchsten Gipfel der Ypsaria-Kette noch einmal gut zweihundert Meter höher in den Himmel und zwei Vorsprünge erstreckten sich wie der stachelbewehrte Rücken eines unvorstellbar riesigen, versteinerten Stegosaurus beinahe bis zum Fuß der Feste, wo sie allmählich in Halden von Felsbrocken und steilwandige Felssporne ausliefen, deren letzter das Fundament der Feste bildete.

			Doch keine hundert Meter vom Fuß der Feste entfernt, an einer Stelle zwischen den beiden Spornen, wo diese weniger ausgeprägt waren, war ein natürliches Felsenbecken zu einem Swimmingpool umgearbeitet worden mit einer gefliesten Sonnenterrasse und einer Keramikeinfassung, die ein klassisches griechisches Muster zeigte, das den muschelartigen Konturen des Beckens folgte. Ein mit Steinplatten ausgelegter Weg führte von der Feste zwischen einem Gewirr behauener Felsen hindurch an den Pool, über dessen tiefste Stelle ein drei Meter hohes Sprungbrett ragte. Neben dem Pool standen mehrere kleine Stapel von der Sonne ausgebleichter Liegestühle, dazu ein paar Sonnenschirme. Das Ganze hätte äußerst einladend gewirkt, wenn nicht ...

			»Da ist kein Wasser drin!«, sagte Liz.

			Betrübt hob Manolis die Hände. »Jene Bergspitzen da drüben! Sie sind eine natürliche Wasserscheide. In den Wintermonaten fließt der Regen wie ein Fluss zwischen den beiden Vorsprüngen entlang. Durch Spalten im Fels sickert er in einen natürlichen Speicher, der einen Brunnen am Fuß der Feste speist. Der Wasserstand hatte stets eine gewisse Höhe. Ganz gleich wie viel Wasser entnommen wird, der Brunnen füllt sich immer wieder bis zum selben Stand. Seit Menschengedenken ist er niemals ausgetrocknet … bis vor drei Jahren. Das Wasser im Swimmingpool stammte aus dem Brunnen – kristallklares, reines Trinkwasser. Doch vor drei Jahren sank der Wasserstand plötzlich. Wenn man Wasser entnahm, füllte der Brunnen sich nicht mehr auf.« Er hielt inne, zuckte die Achseln. »Offensichtlich ist der Bedarf an Trinkwasser wichtiger als der zum Schwimmen. Also bleibt der Pool ...«

			»... leer«, führte Liz den Satz an seiner Stelle zu Ende. »Kein Pool, keine Gäste. Keine Gäste, kein Geld. Ein wahrer Teufelskreis.«

			»Und er dreht sich immer weiter«, nickte Manolis. »Jetzt haben wir diesen El Niño, und kein Ende in Sicht. Darum tun mir diese Leute so leid ...«

			Der Rest der Truppe hatte sich rings entlang der Mauern verteilt, um aus den Schießscharten den Blick von Horizont zu Horizont, der Erdkrümmung folgend, über das gesamte Eiland von Krassos schweifen zu lassen. An der Südmauer erspähte Liz ein von einer Segeltuchplane verhängtes Podest … den Sockel eines Teleskops.

			Sie schlug die Plane beiseite, rieb mit dem Ärmel ihres Kleides das Glas sauber und suchte in ihren Taschen nach Kleingeld. Manolis reichte ihr ein paar Münzen; sie dankte ihm und warf eine in den Schlitz. Als das Gerät surrend zum Leben erwachte, legte Liz die Augen an das Sichtglas und schwenkte das Metallrohr, bis es nach Süden und zirka dreißig Grad westlich zeigte.

			»Suchst du etwas Bestimmtes?«, wollte Manolis wissen.

			»Skala Astris«, erwiderte sie. »Die ›Christos Appartements‹. Ich dachte mir, vielleicht kann ich ja von hier aus die Anlage sehen.« Doch das war nicht alles, was sie sich dabei dachte.

			Ben Trask sah, was sie im Begriff zu tun war, und eilte mit weit ausgreifenden Schritten zu ihr. Er hatte das kurze Gespräch mitbekommen und in Liz’ Stimme etwas bemerkt, das ihm sagte, dass dies nicht die ganze Wahrheit war. Sein Gesichtsausdruck war besorgt. »Liz?«

			Doch Manolis redete noch immer auf sie ein. »Ich glaube, da müsstest du schon ganz schön Glück haben. Die ›Christos Appartements‹ sind zehn, zwölf Kilometer entfernt. Trotzdem, wenn das Teleskop die Distanz reduziert, sagen wir auf ...«

			»Liz!«, sagte Trask erneut, eindringlicher diesmal.

			Als er ihr die Hand auf den Ellenbogen legte, ließ sie von dem Teleskop ab. Sie wandte sich um und blickte ihn an. Manolis, der dicht daneben stand, kam der Ausdruck auf ihrem Gesicht seltsam herausfordernd vor. Doch mittlerweile fielen auch ihm, nicht anders als Trask, die immer dunkler werdenden Ringe um ihre Augen auf. Und mit einem Mal begriff er.

			Hoch erhobenen Hauptes sagte Liz, indem sie sich aufrichtete: »Na, wollt ihr – du und das E-Dezernat – mich für den Rest meines Lebens in Watte packen? Drüben in Australien hast du dir nicht so viele Sorgen um mich gemacht, da hast du uns, Jake und mich, gleich ins kalte Wasser geworfen. Also, was ist jetzt anders?«

			»Liz!«, knurrte Trask warnend. »Bist du noch bei Sinnen? Du weißt ganz genau, was jetzt anders ist. Australien hat alles verändert. Und ich habe dich keineswegs ins kalte Wasser geworfen, jedenfalls nicht wirklich. Ian hatte vorhergesehen ...«

			»Dass wir da wieder heil herauskommen würden, ich weiß«, schnitt Liz ihm das Wort ab. »Wenn du so viel Vertrauen in das Talent des Hellsehers setzt, weshalb dann nicht auch in meines?«

			Trask packte sie bei den Schultern. »Weil Malinari bei Ian nicht einfach so zurückschlagen kann, deshalb! Weil er sein Talent nicht zu seinem Ursprung zurückzuverfolgen vermag! Und weil dieser dreckige, Blut saugende Bastard … weil er mir einfach schon zu viel genommen hat, was ich liebte, wofür ich lebte. Zu viele Leben, Liz – die Leben anderer, und zu viel von meinem Leben, dafür werde ich bis in alle Ewigkeit bezahlen – und ich werde nicht zulassen, dass er sich deines auch noch nimmt!«

			Liz wusste, was er meinte. Er fing eben erst an, über Zek hinwegzukommen – hinwegkommen, ja, aber es würde ihm niemals gelingen, diese Sache zu vergessen, solange Malinari am Leben war. Und nun befand sich wahrscheinlich auch noch Millicent Cleary in Gefahr. Dies vermochte Liz so deutlich in Trasks Gedanken zu lesen, als hätte er es laut ausgesprochen. Zwar nicht die ganze Geschichte, aber doch seine offenkundige Sorge. Und auch seine Sorge um sie, Liz, war unmissverständlich.

			Sie brauchte Trask bloß in die Augen zu blicken, um zu erkennen, dass dies der Wahrheit entsprach, so als funktioniere sein Talent in beide Richtungen:

			Er hatte Zek verloren … Millicent Cleary war verzweifelt bemüht, diese Lücke auszufüllen und ihm beizustehen, damit er sein Leben wieder in den Griff bekam, und es war ihr schon fast gelungen … und nun war Liz so etwas wie eine kleine Schwester für Trask, die Rolle, die zuvor Millie eingenommen hatte. Natürlich machte er sich Sorgen um sie.

			Liz fühlte sich noch immer ein bisschen verletzt, doch nun, da sie wusste, welchen Schmerz Trask empfand, lockerten sich ihre Schultern allmählich und die Anspannung wich von ihr.

			Noch ein, zwei Sekunden, und es tat ihr leid. Sie entschuldigte sich zwar nicht gerade, aber immerhin war sie bereit zu einer Erklärung. »Es ist so verdammt frustrierend!«, platzte es aus ihr heraus. »Und, ja, ich weiß, dass dir die Ringe unter meinen Augen aufgefallen sind. Ich habe sie immer, nur jetzt umso ärger, weil ich den ganzen Vormittag damit verbrachte, meine Gedanken durch jeden kleinen Ort und jeden Weiler schweifen zu lassen, durch den wir gekommen sind, seit wir die ›Christos Appartements‹ verließen. Nicht um mich deinen Anweisungen zu widersetzen, Ben, nicht wirklich, sondern weil ich vermutete, du hättest uns – na ja, nicht unbedingt für nichts und wieder nichts losgeschickt, aber du bist auch nicht gerade davon ausgegangen, dass wir im Westteil der Insel auf irgendwelche größeren Schwierigkeiten stoßen würden. Und du hattest recht – da ist absolut nichts. Irgendjemand musste es tun, ich weiß, also war es keine völlige Zeitverschwendung, aber ...«

			»Du hast den Eindruck, ich hätte bessere Verwendung für dein Talent finden können«, warf Trask ein und ließ ihre Schultern los.

			Mittlerweile waren die anderen herangekommen, um nachzusehen, was los war. »Damit könnte sie recht haben«, meinte Ian Goodly, der als Erster zu ihnen gelangt war und etwas von dem Wortwechsel mitbekommen hatte.

			Trask blickte ihn an. »Oh?«

			Der Hellseher nickte. »Ben, ich weiß nicht, was auf uns zukommt – sehen wir den Tatsachen doch ins Gesicht, ich weiß nur selten, was eintreten wird, jedenfalls nicht genau – aber was auch immer es sein wird, es wird bald passieren. Ich spüre es in den Knochen, so wie damals auf Starside.«

			»Die Nuklearexplosion?«

			»Genau so, ja«, sagte Goodly. »Und was Liz’ Frustration betrifft: Mir – und auch dem Rest von uns – geht es nicht anders. Zu Hause braut sich etwas zusammen, und wir sind hier draußen auf Krassos und unternehmen nichts dagegen. Wenigstens hat man so das Gefühl.«

			»Wir haben die Insel abgesucht«, entgegnete Trask. »Okay, dann war es eben frustrierend. Glaubst du etwa, das wüsste ich nicht? Nun, das weiß ich ebenso gut wie jeder oder jede« – er warf Liz einen Blick zu – »andere auch. Aber wir haben es eingegrenzt. Jetzt sind wir uns ziemlich sicher, dass, wonach wir suchen, näher an zu Hause liegt.« Abermals blickte er Liz an. »Näher an Skala Astris, meine ich. Das hattest du gerade vor, stimmt’s?«

			Sie senkte leicht den Kopf. »Du weißt es doch«, erwiderte sie.

			»Ohne auch nur im Mindesten um Erlaubnis zu fragen?«

			»Ich spüre dasselbe wie Ian«, sagte sie. »Die Zeit läuft uns davon und die Zukunft wird über uns hereinbrechen. Vielleicht empfange ich es ja sogar von ihm oder dir oder von Manolis oder Lardis. Und da wir heute Vormittag kein Glück hatten – ich weiß nicht recht – da dachte ich mir, dass ich die Sache beschleunigen könnte, mehr nicht.«

			Trask blickte Goodly an. »Was hältst du davon?«

			»Es kann wohl kaum schaden«, erwiderte der Hellseher. »Wir haben helllichten Tag und die Sonne steht wie ein Klumpen geschmolzenes Gold hoch am Himmel. Wo auch immer sie gerade sein mögen, im Moment dürften sie sich verbergen und schlafen.«

			»Und was soll es uns dann bringen?« Trask fuhr sich mit der Zunge über seine mit einem Mal trockenen Lippen. »Ich meine, wie kann Liz hoffen, irgendetwas von ihnen aufzuschnappen?«

			»Nein!« Liz schüttelte den Kopf. »So einfach kommst du mir nicht davon. Lügen – und seien es auch Halbwahrheiten oder Notlügen – kommen dir nicht leicht über die Lippen. In Down Under hat es doch ziemlich gut funktioniert, oder? Und was war mit Jake? Auf deine Anweisung hin habe ich ihn im Schlaf überwacht, oder etwa nicht?«

			»Sollte dir dabei irgendetwas zustoßen«, sagte Trask mit heiserer Stimme, »könnte ich mir das nie verzeihen.« Doch dann wurde sein hageres Gesicht wieder hart. »Aber da es früher oder später ja so kommen musste und du dich durch nichts und niemanden davon abhalten lässt … fangen wir an!«

			Aus einem plötzlichen Drang heraus trat Liz zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte sie. »Ich werde schon aufpassen, versprochen!«

			»Na gut! Aber lass uns lieber alles mithören. Sag’ uns, was du siehst, und sei um Himmels willen auf der Hut, ganz gleich was … was du vorfinden magst.«

			In der Zwischenzeit war der eingebaute Mechanismus des Teleskops surrend zum Stillstand gekommen, und während Liz sich bereit machte, steckte Manolis eine neue Münze in den Schlitz. Liz strich sich das Haar zurück, legte die Augen an das Okular und begann zu beschreiben, was sie sah.

			»Die Küste sieht ja wirklich so aus, als wäre sie bloß ein paar Kilometer entfernt. Nein, weniger. Die Strände sind wunderschön … Gold, das erst in Türkis übergeht, wo Sand und Meer aufeinandertreffen, dann in Blau und weiter draußen in ein noch tieferes Blau. Ich folge der Küstenstraße von Ost nach West. Das da muss Limari sein, ganz in der Nähe wurde der Leichnam jener Frau angespült … anschließend beschreibt die Straße eine Biegung von uns weg Richtung Süden. Ich kann sie nicht ganz überblicken, da sind überall Deiche, Klippen und Stellen, an denen sie durch den Felsen gehauen wurde. Ein bisschen abseits kann ich … jetzt … gerade so … ein paar Türme ausmachen, es sieht aus wie eine Festung oder eine Burg, direkt an den Meeresklippen. Sie hat solche quadratischen Türme ...«

			»Das ist das Kloster«, meinte Trask mit gedämpfter Stimme, um Liz nicht in ihrer Konzentration zu stören. »Wir sind heute Morgen, auf dem Weg hierher, daran vorbeigefahren.«

			»Ich erinnere mich.« Goodly war bemüht, seine ansonsten schrille Stimme so leise wie möglich zu halten. »Das Tor an der Gebäudefront sah aus wie ein Fallgatter und es hatte eine hölzerne Gittertür. Das Tor war geschlossen, die Tür ebenfalls. Auf dem asphaltierten Platz vor dem Anwesen befanden sich Hinweisschilder, aber wir fuhren so schnell vorüber, dass ich keine Chance hatte, zu lesen, was darauf stand. Ich entsinne mich allerdings nicht an irgendwelche Mönche oder so, aber da heute Sonntag ist, waren sie wahrscheinlich alle bei der Andacht.«

			»Mönche?«, sagte Manolis. »Das ist so ungefähr das Letzte, womit man rechnen sollte. Das ist eher ein Konvent, ein Nonnenkloster. Die Nonnen gehören zu einem besonderen Orden, ja, aber Mönche gibt es da nicht, bloß Frauen ...«

			Der Hellseher zuckte unmerklich zusammen. »Frauen«, sagte er und schwankte ein wenig, was jedoch keinem auffiel. »Nonnen ...«

			Liz war verstummt, so in die Aussicht versunken – und das, was sie darin las – dass es schien, als hätte sie beim Betrachten des Klosters den Atem angehalten. Doch nun fuhr sie fort: »Danach verschwindet die Straße hinter Felsvorsprüngen, die zum Meer hin abfallen ...«

			»... Genau dort wurde ich von der Straße gedrängt«, sagte Manolis.

			»... Jetzt komme ich zu den Randbezirken von Skala Astris. Ich kann die Strandpromenade sehen und eine dünne weiße, horizontal verlaufende Linie. Das muss wohl der Kai sein. Aber ...« Abermals hielt sie inne und bewegte das Teleskop langsam ein winziges Stück weit zurück, Richtung Osten.

			»Was ist?«, fragte Trask.

			»Da hätte ich fast etwas übersehen«, antwortete sie. »Da ist eine Anhöhe im Weg, die die Sicht darauf versperrt.«

			»Worauf denn?«, wollte Trask, diesmal mit Nachdruck, wissen.

			»Auf ein Gebäude«, sagte sie. »Östlich von Skala Astris, eine Art Haus auf einem über das Meer ragenden Felsen. Ich kann eine Kuppel sehen – beziehungsweise, aus meiner Blickrichtung, mehrere hintereinander. Es muss sich um ein ziemlich großes Anwesen handeln. Eigentlich kann es nur ein Hotel sein, aber ich entsinne mich nicht, dass ich ...«

			»Ja?«, sagte Trask.

			Ihre Stimme war nurmehr ein Flüstern, als sie weiterredete: »... es auf irgendeiner Karte gesehen hätte.«

			»Liz?«, sagte Trask. Stirnrunzelnd kam er näher.

			»Da drüben … da drüben ist etwas«, fuhr sie fort, fast nur ein Seufzen, so leise, dass die Worte kaum zu verstehen waren. »Ben, ich glaube … ich glaube, da drüben ist was!«

			»Das genügt!« Er packte sie um die Hüfte und hob sie beinahe von dem Teleskop weg, das sich entgegenkommenderweise ausschaltete.

			Liz schien ein wenig unsicher auf den Beinen; die Ringe unter ihren Augen hatten eine violette Färbung angenommen, und trotz ihrer Sonnenbräune wirkte sie blass und abgespannt. Trask stützte sie. »Alles in Ordnung?«, wollte er wissen.

			»Mir ist ein bisschen schwindlig«, erwiderte sie. »Aber es geht schon. Das ist mir auch schon mit einem ganz normalen Fernglas passiert, jedes Mal, wenn sich die Perspektive ändert. Es hat wohl etwas damit zu tun, dass ich im Grunde weiß, dass das, was ich gerade betrachte, viel weiter weg ist, als es im Augenblick aussieht.«

			»Aber du hast etwas gelesen?«

			Liz’ Augen wurden ganz groß und rund, und einen Moment lang klammerte sie sich an ihn, um nicht umzufallen, sodass sich der leichte Schauder, der sie überlief, als sie »Oh ja!« sagte, auf ihn übertrug. »Ja, da bin ich mir sicher!«

			»In diesem Hotel bei Skala Astris?«

			»An beiden Stellen«, erwiderte sie. »In dem Hotel – wenn es denn eines ist – und in dem Kloster.«

			»In dem Kloster?« Trask klappte der Kiefer nach unten. »Um Gottes willen – in dem Kloster? Das ist nun wirklich der letzte Ort, an dem ich … an dem ich ...«

			»... an dem du gesucht hättest?«, führte Goodly den Satz für ihn zu Ende, während beiden mit einem Schlag klar wurde, was Trask da gerade gesagt hatte. Und zu Manolis gewandt, wollte der Hellseher wissen: »Diese Nonnen, die du erwähntest – die Frauen in diesem Orden – wie kommt es, dass sie in einem Kloster leben? Ich dachte immer, Klöster seien Mönchen vorbehalten und dass Nonnen in Abteien leben? Und noch eine, vielleicht weit wichtigere Frage: Was tragen sie eigentlich, diese Frauen? Haben sie irgendeine besondere Kleidung? Ich meine, tragen sie Gewänder oder einen Talar?«

			»Hier in Griechenland«, erwiderte Manolis, »ist ein Kloster ein Ort, an dem ehrwürdige, gottesfürchtige Menschen wohnen, seien es nun Männer oder Frauen – allerdings nicht gemeinsam. Und dasselbe gilt für Abteien. Hast du noch nie etwas von einem Abt gehört?«

			»Doch, natürlich!«, sagte Goodly, verärgert über sich selbst, dass ihm so ein dummer, wenn auch verständlicher Fehler unterlaufen war. »Und was haben sie an? Tragen sie Gewänder?«

			»Ja, mit Kapuzen«, antwortete Manolis. »Sie verbergen ihre Gesichter unter den Kapuzen, um Versuchungen aus dem Weg zu gehen. Ich sah einige von ihnen, als ich mit der armen Eleni hier war. Wenn ich so darüber nachdenke, standen zwei von ihnen auf der Gasse draußen vor der Polizeistation in Limari, wo Eleni und ich … wo sie den Leichnam jener Frau untersuchte … der Frau mit dem Egel!«

			Trask wurde kalt. In der grellen Nachmittagssonne fror er mit einem Mal. Und er spürte, wie die Härchen in seinem Nacken sich aufrichteten. »Ist es möglich?«, fragte er heiser. »Ich meine, ist so etwas überhaupt vorstellbar?«

			»Oh, ja«, sagte Lardis, »das ist es. Diese gottesfürchtigen Frauen zu schänden – was für ein großartiger Scherz – für jemanden wie Vavara! Die Wamphyri kennen nämlich keine höhere Macht. Macht ist das einzige Recht. Darum wäre es die reine Freude für sie, ein Volk zu finden, das an eine derartige Macht glaubt, überdies auch noch so sehr, dass sie diese Macht anbeten, so wie diese Nonnen … es wäre eine wahre Freude für sie, ihren Glauben in den Dreck zu treten und ihnen zu beweisen, dass sie sich irren.«

			»Aber ich könnte mich doch irren«, sagte Liz, worauf sich alles ihr zuwandte. Bis auf die Ringe unter ihren Augen, die von Sekunde zu Sekunde blasser wurden, schien sie wieder ganz sie selbst.

			»Wie meinst du das?«, fragte Trask. »Was genau hast du gefühlt oder gespürt oder was auch immer?«

			»In dem Kloster eigentlich ziemlich wenig«, erwiderte sie.

			»Aber genug, um dort innezuhalten«, sagte Goodly.

			»Ich spürte – ich weiß nicht – ein Schaudern. Als ich den Blick über die Anlage schweifen ließ, lief es mir kalt über den Rücken. Ungefähr so wie das Gefühl, das ich habe, wenn ich jemanden anblicke, der weiß, wozu ich in der Lage bin, und nicht möchte, dass ich seine beziehungsweise ihre Gedanken lese … wie bei Millie Cleary zum Beispiel, wenn ihre Schutzschilde hochgehen. Dann ist es nur noch ein kühles Gefühl, ein geistiges Warnschild, auf dem steht ›Zutritt verboten‹. Diesmal allerdings ...« Sie schüttelte den Kopf.

			»Sprich weiter«, sagte Trask.

			»Diesmal fühlte es sich an wie eiskaltes Wasser, ein einziger Tropfen nur, der mir ins Genick tropfte und dann das ganze Rückgrat hinunterrann. Wie gesagt, ein Schaudern.«

			Trask ließ nicht locker. »Und deshalb hast du dort innegehalten?«

			»Ja«, antwortete sie. »Doch je mehr ich mich konzentrierte, desto weniger empfing ich. Falls dort jemand … falls jemand dort, in jenen Türmen, schläft, muss er sich wohl sehr sicher fühlen. Und als sie meine Gedanken spürten ...«

			»... gingen ihre Schutzschilde hoch«, sagte Trask. »Sie spürten dein Eindringen.«

			»Schon möglich, allerdings eher unbewusst. Ich meine, ich wurde zwar ausgesperrt, ja, aber da war kein weiteres Nachforschen. Das ist eine Art, es zu sehen. Andererseits – ich weiß nicht, vielleicht messen wir dem Ganzen zu viel Bedeutung bei. Was, wenn ich überhaupt nicht ausgesperrt wurde? Was, wenn dort in Wirklichkeit gar nichts ist und ich mich einfach zu sehr angestrengt habe? Mich überlief ein Schauder, zugegeben, und ich hatte ein sonderbares Gefühl, aber was, wenn ich so versessen darauf war, etwas zu entdecken ...« Sie zuckte unschlüssig die Achseln. »... dass ich es mir einfach eingebildet habe? Vielleicht habe ich mich ja geirrt. Ich kenne mich nicht aus in diesen Dingen und ...«

			Doch Trask schüttelte den Kopf. »Was?«, meinte er. »Gerade eben hast du noch von mir verlangt, ich soll Vertrauen in dein Talent setzen! Liz, du hast etwas wahrgenommen! Als ich dich festhielt, konnte ich regelrecht spüren, wie du zitterst. Vielleicht kannst du dir selber etwas vormachen, aber nicht mir. Ich erkenne die Wahrheit, wenn ich sie vor mir sehe, und an dir habe ich sie gesehen.« Er nickte brüsk. »Und jetzt sag’ mir, was mit jenem anderen Ort ist, am Rand von Skala Astris. Du sagtest, es könne sich vielleicht um ein Hotel handeln. Was ist damit?«

			»Das war wieder anders«, sagte Liz, dankbar für seine Unterstützung. »Es war schwach, ganz schwach. Und außerdem … verschwommen? Ich meine ungefähr so, als würde man etwas durch einen Nebel sehen. Ich spürte etwas, sah etwas, aber so undeutlich, dass ich es nicht zu beschreiben vermag.«

			»Versuche es trotzdem«, sagte Trask. »Wenn ich mich recht entsinne, war es in Australien nämlich genauso. Da konntest du es zunächst auch nicht beschreiben.«

			»Ja, stimmt«, sagte sie. »Als ich meine Gedanken zum ersten Mal über Jethro Manchesters Insel schweifen ließ, hatte ich ein ähnliches Problem und vermochte meine Empfindungen nicht zu deuten. Es lag an der unheimlichen Ausstrahlung des Ortes.«

			»Du darfst nicht vergessen, dass wir hier nicht von menschlichen Wesen sprechen. In deiner alltäglichen Arbeit kommst du mit menschlichen Gehirnen in Kontakt. Die Gedanken, die du liest – die Bilder, die du wahrnimmst – stammen von Menschen. Die Wamphyri hingegen haben dieses Stadium hinter sich gelassen. Sie sind nicht mehr menschlich. Vielleicht müssen wir ihre Gedanken anders übersetzen.«

			»Darf ich etwas dazu sagen?«, fragte Lardis.

			Trask sah ihn an – den alten Lidesci, der auf ein ganzes Leben voller Erfahrung zurückblickte. »Natürlich darfst du! Was gibt es denn?«

			»Es geht um etwas, was du gerade gesagt hast«, erwiderte Lardis, »und darum, was ihr heute Vormittag getan habt.«

			»Was wir getan haben?«

			»Du, Ian Goodly und Andreas – ihr drei, aye«, nickte Lardis. »Wie es aussieht, seid ihr schnurstracks an beiden Orten vorübergefahren, ohne auch nur einmal hinzuschauen. Hm, vielleicht habt ihr sogar hingeschaut, aber mehr auch nicht ...«

			Mittlerweile hatten die jungen Männer des Hauses etwas zu essen, Getränke und Krüge mit Wasser aufs Dach gebracht und waren damit beschäftigt, Sonnenschirme aufzustellen, damit die Tischchen und Stühle, die sie arrangiert hatten, im Schatten lagen. Liz bemerkte, dass sie ihnen Zeichen machten, und meinte: »Gehen wir aus der Sonne!«

			Während sie unter den Schirmen Platz nahmen und Andreas die eisgekühlten Getränke einschenkte, wandte Trask sich wieder an Lardis: »Du warst gerade dabei, uns zu erzählen, was wir getan haben.«

			»Oder vielmehr was ihr nicht getan habt«, sagte Lardis.

			Trask legte die Stirn in Falten. »Wir waren nachlässig, willst du das damit sagen? Wir hätten mehr auf der Hut sein und genauer hinsehen sollen?«

			»Hättet ihr«, sagte Lardis, »und wärt ihr auf der Suche nach irgendjemand anders gewesen, hättet ihr das auch getan, aye!«

			Trask schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«

			»Nein, natürlich nicht, und heute Vormittag konntest du dir selber nicht folgen!«, knurrte Lardis. »Verstehst du denn nicht – wir haben es hier mit Vavara und Lord Malinari zu tun! Mit Vavaaara, die jedem so erscheint, wie er – oder insbesondere sie – sie sich am meisten wünscht. Und mit Nephran Malinari – auch bekannt als Malinari das Hirn!«

			So langsam begriff der Hellseher, worauf Lardis hinauswollte. »Nicht gerade der Durchschnitts-Lord und die Durchschnitts-Lady.«

			»Nein, keineswegs!«, meinte Lardis schroff. »Vavara – sie ist nicht das, was ihr seht, sondern das, was sie euch sehen lassen möchte! Und wenn sie schläft – glaubt ihr wirklich, sie würde das vollkommen schutzlos tun? Als ihr an diesem Kloster vorübergefahren seid, saht ihr, was sie euch sehen lassen wollte: ein Kloster! Aber es ist keins, oh nein. Nach meiner Schätzung schon seit zwei, drei Jahren nicht mehr. Seit diese Vampirschlampe dort ihren Unterschlupf gefunden hat!«

			»Was?« Trask war wie vor den Kopf gestoßen und mochte es kaum glauben. »Willst du damit etwa sagen, dass sie so etwas tatsächlich bewerkstelligen können?«

			»Ebenso wie die Szgany der Sonnseite es schaffen, sich vor den Wamphyri zu verbergen«, erwiderte Lardis. »Indem sie ihre Gedanken abschirmen, sodass die Vampire sie nicht aufspüren können. Auf die gleiche Weise verbergen die Wamphyri sich vor uns. Schirmen deine Telepathen denn nicht ihre Gedanken ab, damit niemand sie lesen kann? Und vermag dein Lokalisierer, David Chung, seine Abtastversuche nicht so zu kontrollieren, dass niemand seinen Standort ausfindig machen kann?«

			»Aber … weshalb hast du das denn nicht schon früher erwähnt?« Trask wusste nicht, was er sagen sollte.

			»Weil ich annahm, du wüsstest es!«, entgegnete Lardis. »Weil es im Grunde doch auf der Hand liegt. Schließlich waren die meisten dieser Großen Vampire früher einmal Szgany, und nicht anders als wir über einige ihrer Fähigkeiten verfügen, verfügen sie über die unseren. Und Vavara und Malinari gemeinsam … natürlich könnten sie es bewerkstelligen. Und was Liz angeht, nun, sie hatte Glück, dass sie überhaupt etwas wahrgenommen hat! Oder vielleicht auch kein Glück, vielleicht ist sie einfach gut! Und damit meine ich sehr gut!«

			»Lardis hat recht«, sagte der Hellseher. »Eigentlich hätten wir mit so etwas rechnen müssen. Jedenfalls wir vom E-Dezernat. Insbesondere du, Ben.«

			»Ich?«, fragte Trask.

			»Ja«, sagte Goodly. »Wir alle haben die Keogh-Akten gelesen, aber über etwas zu lesen und es selber zu erleben, sind zwei vollkommen unterschiedliche Dinge. Du warst dabei, damals unten in Devon, bei der Yulian Bodescu-Affäre.«

			»Was ist damit jetzt wieder?« Trask begriff kein Wort.

			»Als Bodescu aufflog, da sah Harvey Newton doch etwas weglaufen, was er für einen Hund hielt – oder zumindest eine mit weiten Sätzen davonspringende Gestalt? Aber es war kein Hund, sondern Bodescu.«

			»Sie sind nun mal Gestaltwandler, um Himmels willen!«, begehrte Trask auf. »So viel wissen wir doch alle!«

			»Und sie können sich auch großartig verstellen«, sagte Liz. »Ich hätte mein Leben darauf verwettet, dass du derjenige warst, der damals in dem Casino in Xanadu mit mir sprach. Ich war felsenfest davon überzeugt, und das hätte mich um ein Haar das Leben gekostet.«

			»Noch etwas, was wir nicht vergessen dürfen«, sagte Goodly. »Als wir Malinari in Australien aufspürten, war nicht er derjenige, der sich verriet. Trennier führte uns zu Manchester, über den wir wiederum zu Malinari gelangten. Malinari flog nur wegen seiner Knechte auf. Vielleicht passiert das Gleiche ja gerade hier. Möglicherweise ist Liz … möglicherweise ist sie darauf gestoßen, was Vavara hier angerichtet hat, auf das, was sie aus den Leuten, die hier lebten, gemacht hat ...«

			»Deine verhüllten Gestalten?«, fragte Trask. »Deine brennenden Frauen, allesamt in schwarze Kapuzengewänder gekleidet?«

			»Allmählich sieht es ganz danach aus«, meinte der Hellseher.

			»Und denkt auch an die Barmherzigen Schwestern«, warf Lardis ein, »von denen Vladi Ferengi uns berichtete.«

			»Oder an die Nonnen vor der Polizeistation«, sagte Manolis.

			»Es passt alles zusammen«, sagte Trask.

			»Es war nicht Angst«, murmelte Liz, beinahe wie zu sich selbst.

			»Was sagst du da?« Erneut wandte sich Trask ihr zu.

			»Als ich in Australien die Gedanken oder vielmehr Gefühle jener Leute auf Manchesters Insel wahrnahm, da waren sie voller Angst. Sie fürchteten sich vor der Zukunft, davor, was sie ihnen wohl bringen würde. Sie hatten eine Todesangst vor Malinari und dem, was er ihnen durch Bruce Trennier angetan hatte. Mit anderen Worten: Es war genau, wie du vorhin gesagt hast, Ben.« Sie sah Trask in die Augen und hielt seinem Blick stand. »Es waren menschliche Gedanken und menschliche Gefühle … zumindest zum damaligen Zeitpunkt noch, weil sie erst kurz zuvor vampirisiert worden waren. Aber was ich aus jenem Bauwerk bei Skala Astris wahrnahm, das war keine Angst. Es war ungefähr so, als würde ich einen Blick in den Geist eines Säuglings erhaschen. Ich rede hier nicht von Unschuld, eher von Leere, einer Art umherschweifender, staunender Gedankenlosigkeit.«

			»Das klingt nach einem kompletten Idioten«, sagte Trask. »Infantil, aber ohne jede Unschuld.«

			»Du hast recht«, nickte Liz, und erneut überlief sie ein Schauder, obwohl sie keineswegs fror. »Hin und wieder habe ich nämlich durchaus einen Blick in diese kleinen Gehirne geworfen – bei Säuglingen. Welcher Telepath kann da schon widerstehen? Fragen wir uns denn nicht alle, was in ihnen vorgehen mag? Nun, ich habe festgestellt, dass sie unentwegt auf der Suche sind – um sich in der Welt zurechtzufinden, nehme ich an. Aber was ich empfand, als ich meine Gedanken über dieses Gebäude bei Skala Astris schweifen ließ ...« Sie verstummte und hob unmerklich die Schultern, ein ratloses Achselzucken.

			Trask wich ihrem Blick nicht aus. »Das genaue Gegenteil? Hast du das wahrgenommen? Anstatt nach Wissen zu suchen, zu lernen und zu verstehen, hat das, was du wahrnahmst, jede Erkenntnisfähigkeit eingebüßt. Kleinkinder entwickeln sich. Aber was du spürtest ...«

			»... war degeneriert, ja!«, sagte Liz. »Nun, vielleicht ...«

			Trask holte tief Luft. »Lassen wir es dabei bewenden. Ich möchte zurück in die Basis, vielleicht hat Chung ja etwas herausgefunden. Und falls nicht, dann wissen wir wenigstens, wohin wir ihn nun ausrichten müssen. Also los, gehen wir!«

			Manolis kramte ein Bündel Geldscheine aus seiner Tasche und legte es auf den Tisch. Andreas packte einen Fleischspieß in Papierservietten ein und schnappte sich noch eine Flasche Mineralwasser.

			Während sie vom Dach nach unten stiegen, meinte Manolis zu Trask: »Andreas und ich fahren zusammen. Du und deine Leute, ihr könnt mit dem anderen Wagen nach Skala Astris zurückkehren.«

			»Du willst dir noch diesen Steinbruch ansehen, stimmt’s?«

			»Und den aufgegebenen Flugplatz«, nickte Manolis. »Aber, bitte – Ben, mein Freund – bevor ihr zu Hause in der Basis etwas unternehmt, wartet auf mich, ja? Ich beeile mich, so gut es geht. Es dürfte nicht länger als eine Stunde dauern, allerhöchstens. Und da Andreas etwas eingepackt hat, können wir unterwegs essen ...«

			Kurz nach halb vier kamen Trask und seine Gefährten wieder bei »Christos Appartements« an. Um nicht an dem Kloster und Liz’ unbekanntem, an der östlichen Einfallstraße in das Städtchen gelegenen Bauwerk vorbei zu müssen, hatten sie Nebenstraßen durchs Vorgebirge genommen

			Chung und Stavros waren noch nicht zurück; also warteten die vier im »Schiffswrack«, wo Yiannis ein paar uralte Platten für sie auflegte. Die zerschrammten und zerkratzten Top-Hits von vor vier Jahrzehnten schallten durch den griechischen Nachmittag.

			Eine vom Meer her wehende Brise hatte den Sand abgekühlt und kündete vom Ende eines scheinbar endlosen Sommers; zwei junge deutsche Pärchen hatten die Gelegenheit ergriffen und schlenderten barfuß am Strand entlang, um den westlichsten Ausläufer der Insel zu erkunden. Sie waren gerade wieder im Begriff zu gehen, als Trask und seine Leute es sich bequem machten.

			Als Yiannis die Getränke servierte, sprach Trask ihn an. »Yiannis, gibt es östlich von hier, etwa anderthalb Kilometer von Skala Astris, so etwas wie ein größeres Hotel? Es liegt, glaube ich, auf einem ins Meer hinausragenden Felsen.«

			»Palataki?«, nickte Yiannis. »Das heißt ›der kleine Palast‹. Ein unheimliches altes Bauwerk, schon ganz verfallen. Aber es ist kein Hotel. Man kann es vom Strand aus sehen, einen kleinen Teil jedenfalls.«

			»Tatsächlich?«, meinte Trask. »Hör zu, ich hole mein Fernglas und dann könntest du es mir ja zeigen?«

			Das Fernglas befand sich im Wagen. Trask holte es und ging mit Yiannis den Strand hinab, bis kleine, von der Meeresbrise hervorgerufene Wellen sich um ihre Füße kräuselten. Die Schatten wurden allmählich schon wieder länger, als Yiannis in östliche Richtung deutete. »Dort! Da kann man die beiden Kuppeln sehen und darunter das Dach des Gebäudes, hinter den hohen Pinien. Sieht nicht sehr griechisch aus, oder?«

			Mit dem Feldstecher vor den Augen erwiderte Trask: »Nein, in der Tat! Es wirkt irgendwie deutsch, würde ich sagen.«

			»Und damit liegen Sie genau richtig«, entgegnete Yiannis. »Wenn es Sie interessiert, kann ich Ihnen einiges dazu sagen.«

			Es dauerte ein paar Minuten, bis er Trask die Geschichte des Bauwerks erzählt hatte. Er endete mit den Worten: »Als Jugendlicher – äh, lange bevor ich meine Frau kennenlernte, Sie verstehen – unternahm ich mit meinen Freundinnen immer Spaziergänge zu diesem kleinen Palast, um dort oben mit ihnen allein zu sein. Der Ort wurde ständig von jungen Pärchen – wie sagt man doch gleich – ah, ja, heimgesucht. In letzter Zeit allerdings ...«

			»Ja?«, sagte Trask.

			»Jetzt wird er wirklich heimgesucht«, sagte Yiannis. »Die Leute erzählen sich unheimliche Geschichten von einem Gespenst mit glühenden gelben Augen, das über die alte Ruine wacht. Würde ich an Geister glauben, würde ich sagen, es ist die Lady persönlich.«

			»Die Lady?« Unwillkürlich richteten sich die Härchen in Trasks Nacken auf.

			»Ja, die selige Lady«, sagte Yiannis, indem er sich umwandte und mit weit ausgreifenden Schritten wieder den Strand hinauf dem »Schiffswrack« zustrebte. »Die Heilige Agia Varvara. Ihr Schrein befindet sich auf dem Gelände des Palataki.« Er sagte es einfach so dahin, ohne zu bemerken, dass Trask die Kälte bis ins Mark kroch ...

			Ein Augenblick verstrich, ehe Trask ihm folgte. Bemüht, seine Stimme ruhig zu halten, fragte er: »Sagten Sie gerade, äh, Vavara?«

			»Varvara«, rief Yiannis zu ihm zurück. »So, wie Sie es aussprechen, klingt es, als würden Sie das erste R weglassen. Aber es heißt Varvara, auf Englisch würde man Barbara sagen.«

			»Eine griechische Heilige, sagen Sie?« Trasks Gedanken überschlugen sich.

			»Ja! Der Schrein steht schon da, solange ich denken kann.«

			Ob sie ihn wohl gesehen hat?, überlegte Trask. Vavara? Natürlich! Und könnte sie dieser großartigen Ironie widerstehen? Nein, wenn man Lardis Glauben schenkt, auf gar keinen Fall!

			Das Beweismaterial schien für Trask nun eindeutig. Allerdings wusste er bislang noch zu wenig und verfügte über viel zu wenige taktische Informationen, um einen verdeckten Krieg in Gang zu setzen. Heute Abend jedoch dürften er und seine ESPer, ihrer Ziele gewiss, endlich in der Lage sein, mit vereinten geistigen Kräften tief ins finstere Herz des Vampirterritoriums vorzudringen. Und war ihnen erst einmal bekannt, welche Macht ihnen zahlenmäßig gegenüberstand – und war ihre eigene Streitmacht erst groß genug –, mochten diese fremdartigen Ungeheuer sich tarnen, soviel sie wollten. Keine noch so große Bosheit könnte Trask und seine Leute dann von ihrem Ziel abbringen – der totalen Vernichtung Vavaras und Malinaris und von allem, wofür sie standen.

			Wie Trask so hinter Yiannis den Strand entlangmarschierte, war er froh, dass er selber kein Telepath war. Er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er sich andernfalls … auf der Stelle nach Osten wenden, seine Fäuste in Richtung der Kuppeln des Palataki und der dahinterliegenden Türme des einstigen Klosters strecken und beiden, wutentbrannt und fest zur Rache entschlossen, seine Drohungen und Flüche entgegenschleudern würde.

			»Seid auf der Hut, ihr elenden Dreckswesen!«, würde er ihnen mit seinen verstärkten Geisteskräften zurufen. »Du, Vavara, du verdammte Hexe – und ganz besonders du, Malinari! Allein schon deine Gegenwart verpestet Erde, Luft und Meer – die ganze Welt! Aber ich habe euch gefunden, und wenn ich mit euch fertig bin, werdet ihr euch wünschen, ihr wärt auf Starside geblieben. Ich werde euch mir vorknöpfen, ihr abartigen Ungeheuer. Nehmt euch in Acht, Ben Trask und das E-Dezernat sind unterwegs zu euch.«

			Doch da er nun mal über keinerlei telepathische Kräfte verfügte, war er auch nicht imstande, ihnen zu drohen oder sie sonst irgendwie herauszufordern … was auch ganz gut war.

			David Chung und Stavros kehrten beinahe gleichzeitig mit Manolis und Andreas, im Abstand von nur etwa einer Minute, in die »Christos Appartements« zurück. Liz empfing sie und brachte sie geradewegs in Trasks Unterkunft.

			Trask war nicht untätig gewesen. Trotz der anhaltenden, ja, immer schlimmer werdenden Sonnenflecken-Aktivität, die weltweit gut fünfundneunzig Prozent der elektronischen Kommunikation lahmgelegt hatte, war es ihm gelungen, zur Londoner Zentrale durchzukommen und sie darauf hinzuweisen, vor Nonnen auf der Hut zu sein. So merkwürdig es klingen mochte, im Wesentlichen lautete seine Nachricht: Der diensthabende Beamte sollte sich mit den größeren Flughäfen in Verbindung setzen und dort Bescheid geben, alle ankommenden Flüge aus Griechenland seien darauf zu überprüfen, ob sich Nonnen an Bord befänden. Sollte man Nonnen entdecken, seien diese unter einem Vorwand lange genug festzuhalten, bis der Sicherheitsdienst sie beschatten konnte. Anschließend sollte man sie »um jeden Preis vom E-Dezernat fernhalten«, gleichzeitig jedoch würde das Dezernat die verdeckte Überwachung anstelle der Polizei übernehmen. All dies sollte mithilfe des Zuständigen Ministers arrangiert werden. »Dieses Arschloch kann ruhig auch mal was tun ...«

			Zum Glück war der diensthabende Beamte John Grieve gewesen, dessen telepathische Fähigkeiten von der Wetterlage in keinster Weise beeinflusst wurden; seine keineswegs kryptische Antwort lautete: »Ein altes Gespenst in neuem Gewand, was? Es ist schon erstaunlich, was für Leute manche Unsitten übernehmen!«

			»Oder damit infiziert werden«, hatte Trasks Antwort gelautet, ehe er sich nach Millie erkundigte.

			»Sie ist nach Hause gegangen, um ihre Sachen zu holen; sie meinte, wenn sie schon bis auf Weiteres hier ausharren muss, dann braucht sie ihre Siebensachen um sich«, erklärte Grieve. »Heute Abend um acht Uhr unserer Zeit löst sie mich ab.«

			»Sie ist allein weggegangen?«, fragte Trask besorgt.

			»Nein«, beruhigte ihn Grieve. »Ein Polizist in Zivil hat sie gefahren, dafür habe ich gesorgt. Sobald sie ihre Sachen gepackt hat, kann sie anrufen, dann wird ein anderer Beamter sie abholen.«

			»Gibt es irgendetwas Neues über diesen Lefranc?«, wollte Trask abschließend wissen, ehe die ohnehin fürchterlich schlechte Leitung völlig zusammenbrach.

			»Wir haben … Lokalisierer … E-Dezernat … wir … Apparate … nichts … vollkommen zwecklos ...« Danach war bis auf statisches Rauschen nichts mehr zu hören.

			Trask verfügte über ein tragbares Faxgerät, das nicht mehr funktionierte, seit sie England verlassen hatten. Dennoch hatte er es ausprobiert, doch vergebens. Nachdem er seine Nachricht – HALTEN SIE EIN HALBES DUTZEND LEUTE AUF ABRUF FÜRS MITTELMEER BEREIT, WOMÖGLICH BRAUCHEN WIR HILFE – in den Schlitz geschoben und eine Sendebestätigung angefordert hatte, erhielt er lediglich einen DIN-A4-Ausdruck, der aussah wie ein Kryptogramm voller japanischer Schriftzeichen, die sich endlos über die ganze Seite erstreckten. Und nun glaubte er zu verstehen, was Grieve mit »... Apparate … nichts … vollkommen zwecklos ...« gemeint hatte.

			Der Chef des E-Dezernats war im Allgemeinen zwar nicht unbedingt prüde, allerdings auch nicht gerade für sein loses Mundwerk bekannt. Doch in diesem Fall fluchte er los: »Zur Hölle damit! Verfluchtes Scheißding!«, und stopfte das Gerät zurück in eine sperrige Aktentasche. »Und ganz besonders verfluchter Scheiß-El-Niño!«

			Dies geschah einen Augenblick, bevor Liz anklopfte und mit den anderen zu ihm kam. Sie nahmen auf Betten, Stühlen, einem kleinen Tischchen, auf allem, was verfügbar war, Platz.

			»Du fängst an, David«, sagte Trask. »Schieß los!«

			Der Lokalisierer erhob sich, stellte sich mitten in die winzige Hütte. »Einerseits habe ich etwas, andererseits auch wiederum nichts.« Damit warf er eine Plastiktüte auf sein Bett neben Manolis. Die Manschette einer hässlichen, gepanzerten, insektenartigen, metallischen Apparatur – eine Art innen hohles Werkzeug – ragte daraus hervor. Manolis zog das Ding heraus und machte, argwöhnisch die Stirn runzelnd, Anstalten, die Hand hineinzustecken; denn offensichtlich handelte es sich um eine Art Handschuh.

			»Bloß nicht«, sagte Trask. »Es ist so schon grässlich genug. Wenn du deine Hand in dem Ding nur ganz leicht bewegst … könntest du schon jemanden verletzen, dich selbst eingeschlossen. In unserer Branche nennt man das einen Kampfhandschuh der Wamphyri.« Erneut wandte er sich an Chung: »Nichts?«

			»Ja, und auch wieder nein«, sagte der Lokalisierer. Er wirkte gequält. »Ich kann es nicht ausmachen, weil wir mittendrin stecken.«

			»Sprich weiter«, sagte Trask.

			»Da gibt es nicht viel zu sagen.« Chung zuckte die Achseln. »Wenn ich nach vorne, hinten, links, rechts, oben und unten blicke, empfange ich gar nichts. Aber wenn ich die Umgebung verlasse und von außen einen Blick hineinwerfe – dann wimmelt es hier nur so von Vampiren. Und damit meine ich nicht diesen Ort hier, sondern die ganze Gegend. Sie ist völlig verseucht. Hätte ich mein Talent von Anfang an, als wir hierherkamen, eingesetzt, hätte ich es sofort gemerkt. Aber wie du ja weißt, hattest du uns angewiesen, unsere Talente im Zaum zu halten.«

			»Na gut«, meinte Trask. »Dann ›wimmelt‹ es hier also überall von ihnen, aber genauer kannst du nicht werden. Dann sag’ mir: Wo wimmelt es am meisten?«

			Chung überlegte einen Augenblick. »Entlang der Küstenstraße zwischen hier und Limari. Allerdings ist das bloß eine Vermutung. Ich meine, es kam und war gleich wieder weg. Mir war, als spürte ich dort etwas … und dann nichts mehr.«

			»Bist du überzeugt, dass wir es nicht eingrenzen können?«, sagte Trask. »Ich gebe dir einen Anhaltspunkt! Etwa anderthalb Kilometer östlich von hier?«

			Chung starrte ihn an. Seine schräg stehenden Augen verengten sich ein wenig. »Komisch, dass du das sagst«, erwiderte er. »Ich war mir nämlich nicht ganz sicher … darum wollte ich nicht umsonst die Pferde scheu machen.«

			Liz nickte verständnisvoll. »Es ließ dich an deinem Talent zweifeln – dasselbe ist mir auch passiert.«

			»Es?«, fragte der Lokalisierer, vom einen zum andern blickend.

			»Etwas, was Vavara anstellt«, erklärte Trask. Rasch fügte er hinzu: »Und was ist mit dem Kloster? Bist du so weit gekommen?«

			Chung blieb der Mund offenstehen. »Woher weißt du …?«

			»Okay«, unterbrach ihn Trask. »Wir werden folgendermaßen vorgehen: In einer Stunde ist es kühler und nicht mehr ganz so hell. Aber im Westen wird die Sonne immer noch am Himmel stehen und auf die Stätten scheinen, wo diese Bastarde unbekümmert in ihren Betten liegen, hoch oben in ihren Festen. Nun, wir haben zwei Orte ausfindig gemacht, die ihre Feste beziehungsweise Festen sein könnten. Und jetzt will ich wissen, was sich darin befindet.« Er schlug eine Karte auf und tippte mit dem Zeigefinger darauf. »Vorhin ist Liz auf diese Anhöhe gestoßen – sie war im Weg, als Liz einen Blick durch ein Teleskop warf. Zufällig ist es die höchste Stelle in der Umgebung, und wenn ich meine Karte richtig lese, bedeuten diese Höhenlinien, dass man von dort aus nahezu freien Blick auf beide Orte hat. Dorthin fahren wir als Nächstes!«

			Damit erhob er sich. »Jungs – und Mädchen – ihr habt fünfzehn Minuten, um euch frisch zu machen, euch umzuziehen und zu erledigen, was ihr noch erledigen müsst. Dann brechen wir auf. Wir müssen diese nächste Phase hinter uns bringen, ehe die Sonne untergeht. Der Grund dürfte wohl jedem klar sein. Also los!«

			Und fünfzehn Minuten später brachen sie mit zwei Allradfahrzeugen auf ...

			Zunächst nahmen sie einen Feldweg, der um einen Olivenhain herumführte, dann ging es etwa anderthalb Kilometer weit ins Innere der Insel bis zum Fuß der Anhöhe. Diesen bildete ein sich rings um den Fels, der in Wirklichkeit offen zu Tage liegendes Marmorgestein war, erstreckender Geröllgürtel. Am Südrand war der Hang ziemlich steil und kreuz und quer von durch kargen Bewuchs an den Fuß des Felsens führenden Ziegenpfaden durchzogen. Die Fahrzeuge schafften die Steigung ohne größere Schwierigkeiten, doch von da an mussten die acht zu Fuß weitergehen.

			Trask machte sich Sorgen wegen Lardis und meinte, es sei vielleicht besser, wenn er sich ausruhen und hier warten würde, doch der alte Lidesci beharrte darauf, dass er derartige Klettertouren gewohnt sei. »Das ist doch bloß ein kleiner Hügel«, sagte er. »Meinerzeit habe ich das Grenzgebirge erklommen!«

			»Aber dies ist nicht deine Zeit«, sagte Trask, während er sich den von Felsbrocken übersäten Hang hinaufmühte.

			»Deine auch nicht, wie es aussieht!«, entgegnete Lardis und folgte ihm.

			Als sie noch knapp dreißig Meter vor sich hatten, traf sie heller Sonnenschein, der von Westen her einfiel, und als die Kuppe allmählich flacher wurde, kamen sie auch leichter voran. Von oben hatte man eine Aussicht, wie Trask sie nur wünschen konnte: Beinahe genau südlich von ihnen reflektierten die sich deutlich von dem düsteren gotischen Bauwerk abhebenden Kuppeln des Palataki das Sonnenlicht, und im Südosten, wo die Klippen steil zum Meer hin abfielen, erstrahlten in goldenem Glanz die Türme des Klosters. In dieser Richtung lag über dem Mittelmeer bereits die Dämmerung, kleine, weiße Wellenkämme sprenkelten die tiefblaue Oberfläche.

			Es war höchste Zeit. David Chung und Liz suchten sich einen flachen Felsbrocken als Tisch und machten sich bereit, durch ihre Feldstecher zunächst die vergoldeten Kuppeln des Palataki in Augenschein zu nehmen.

			»Bedenkt«, sagte Trask, als sie sich an die Arbeit machten, »dass das Gebäude über einer Mine errichtet ist. Durchaus möglich, dass wir weder in den Kuppeln dort noch im Haupthaus finden, wonach wir suchen. Yiannis zufolge wurde vor dem Krieg das ganze Kap bei einem Schürfprojekt der Deutschen von Stollen durchzogen, regelrecht ausgehöhlt. Soviel wir wissen, kann Vavara im wahrsten Sinne des Wortes in die Unterwelt abgetaucht sein. Andererseits vermuten wir, dass sie sich im Kloster aufhält, in diesem Fall muss im Palataki etwas anderes sein. Malinari? Wir wissen es nicht … aber wir wollen es in Erfahrung bringen.«

			»Wir werden es gemeinsam angehen«, meinte Liz ruhig, »indem wir unsere Gedankensonden miteinander teilen.«

			»Aber passt auf«, sagte Trask, »seid auf der Hut und bereit, euch sofort zurückzuziehen, sollte irgendetwas – irgendetwas ...«

			»... sollte irgendetwas versuchen, euch abzutasten«, führte der Hellseher, Ian Goodly, den Satz für ihn zu Ende.

			Der Lokalisierer hatte Malinaris Kampfhandschuh griffbereit, die matte Metallumhüllung schimmerte leicht im allmählich schwindenden Sonnenlicht. Im Westen berührte der untere Rand der Sonne bereits den bläulich-grauen Kamm einer fernen Bergkette.

			Die beiden ESPer standen Schulter an Schulter, die Ellenbogen auf den Felsbrocken gestützt, die Köpfe nach vorn gebeugt und die Ferngläser an den Augen …

			Nach etwa einer Minute absoluten Schweigens, unterbrochen lediglich von dem Geräusch nervös über den kalkhaltigen Untergrund scharrender Füße, sagte Liz plötzlich: »Ein Wimmeln, ja – genauso würde ich es auch beschreiben, David – aber wovon wimmelt es dort?«

			»Malinari ist es nicht«, meinte Chung mit einer verneinenden Kopfbewegung und legte seine bebende rechte Hand auf die Metallschuppen des Kampfhandschuhs. »Seine Waffe hier ist eiskalt und tot. Befände Malinari sich dort, hätte ich mittlerweile bestimmt schon irgendeine Reaktion. Aber irgendetwas ist dort, da bin ich mir sicher.«

			»Geh runter«, sagte Liz. »Durch die Bäume zum Haus, in die unteren Stockwerke, dann in die Kellergeschosse und ...«

			»Halt!« Die Stimme des Lokalisierers klang wie ein Peitschenknall.

			»Was ist?«, fragte Trask heiser.

			»Gedankensmog!«, flüsterte Chung. »Da drüben ist jemand – etwas!«

			»Ich habe ihn!«, erwiderte Liz, nun ebenfalls flüsternd.

			»Vampire!«, hauchte Chung.

			»Wie viele?«, bellte Trask. »Ich will wissen, wie viele!«

			»Nur der eine«, sagte Liz nach einem Augenblick. »Ich glaube, er passt auf das Haus auf.«

			»Ein Aufpasser?« Vorsichtig legte Trask ihr die Hand auf die Schulter.

			»Ah!«, stieß Liz in diesem Moment hervor und zog ihre Sonde zurück. Gleichzeitig riss sie das Fernglas so schnell von den Augen, dass es ihr fast aus der Hand fiel. »Ich glaube, er hat mich bemerkt. Ich habe gespürt, wie er erstarrte.«

			»Lass es gut sein!«, sagte Trask, ohne zu zögern. »Geh da bloß nicht mehr rein. Du hast genug geleistet. David?« Damit berührte er Chung.

			»Schon okay«, erklärte der Lokalisierer. »Ich bin an ihm vorüber. Vielleicht ist er auf Liz aufmerksam geworden, aber nicht auf mich: Das ist eindeutig nicht Malinari! Ich gehe jetzt runter – in die Mine hinab – unter die Erde. In der Erde wimmelt es von ihnen. Da unten ist alles … ich weiß nicht recht … da ist alles verseucht.«

			»Was ist?«, wollte Trask wissen. »Was hast du gefunden?«

			Abermals bestand die Antwort des Lokalisierers lediglich in einer verneinenden Kopfbewegung.

			»Lass mich seine Gedanken lesen«, sagte Liz. »Davids Gedanken. Auf diese Weise habe ich keinen direkten Kontakt und was auch immer sich dort befindet, wird mich nicht wahrnehmen.«

			»In Ordnung«, sagte Trask.

			»Ich habe es«, meinte Liz kurz darauf. »Ein Schwachsinniger, vielleicht auch mehrere. Das degenerierte Wesen, das ich vom Dach der Feste aus wahrnahm. Das Gewimmel geht von ihm aus. Es … es wächst da unten!«

			Und als sie schließlich begriff, worum es sich wirklich handelte, sank sie schaudernd in Trasks Arme. »Ich glaube, es ist wohl das Gleiche wie jener grässliche Garten unter dem ›Pleasure Dome‹-Kasino, in dem Peter Miller zu dieser grässlichen ...«

			»... Totensaat verrottete«, sagte Trask. »Oder vielmehr Un-Totensaat, wenn man so will.«

			Der Lokalisierer hatte seine Aufgabe vorerst beendet. »Sonst empfange ich nichts mehr«, sagte er, froh, wieder draußen zu sein und sowohl seinen Augen als auch seinen übersinnlichen Fähigkeiten wieder ein bisschen Ruhe zu gönnen.

			»Gut gemacht«, sagte Trask, »das gilt für euch beide. Aber wir sind noch nicht fertig. Ich möchte, dass ihr euch jetzt, solange noch Zeit dazu ist, das Kloster anseht ...«

		

	


	
		
			SECHZEHNTES KAPITEL

			MALINARI TRÄUMT VON BLUT – VAVARA VON VERRAT – IHRE TRÄUME ERGÄNZEN EINANDER

			Die Sonne war beinahe untergegangen, ihr Licht erschien nur noch als blassgelbe Färbung auf den Mauern und festungsartigen Türmen des Klosters, als Liz und der Lokalisierer erneut ihre Ferngläser aufnahmen, sie auf eine größere Entfernung einstellten und ihre Blicke über das Gemäuer schweifen ließen. Diesmal sagte Trask gar nichts und enthielt sich jeder Bemerkung über Sicherheitsmaßnahmen, denn mittlerweile lag eine nahezu greifbare Spannung in der Abendluft, die jede Warnung überflüssig erscheinen ließ.

			»Die Türme?«, fragte Liz.

			»Ja, die Türme«, nickte Chung kaum wahrnehmbar, während er seine Gedankensonde pfeilgerade seiner Blickrichtung folgen ließ. »Derjenige, der der Straße am nächsten steht. Ich habe das Glas auf seine höchstgelegenen Fenster eingestellt.«

			»Überprüfen«, sagte Liz. Ihre Stimme war nur ein Hauch.

			Die Schultern des Lokalisieres bebten, unwillkürlich überlief ihn ein Schauder. »Mein Gott!«, stieß er hervor. »Gedankensmog – aber so einer ist mir noch nie untergekommen – so dicht, dass man ihn schneiden könnte!«

			»Ich hab’s jetzt auch«, flüsterte Liz. »Eine mentale Nebelwand, ein undurchdringlicher geistiger Schutzschild. Und dahinter schläft jemand. Allerdings ist es nicht bloß eine Abschirmung, sondern auch eine Warnung, und sie lautet: ›So nah und keinen Schritt näher!‹ Und jetzt … und jetzt … was um alles in der Welt …?«

			»Was?«, fragte Trask mit eindringlicher Stimme.

			»Es ist weg!«, erwiderte Liz. »Ich meine, eben war es noch da, und jetzt … keinerlei Gedankensmog mehr, nichts.«

			»Nein«, entgegnete Chung. »Nicht nichts, sondern … etwas anderes. Etwas wie … wie ein warmer, duftender Wind, der vom Kloster herüberweht. Eine sanfte, ruhige Brise, die die Botschaft vermittelt: Dieser Ort ist … dieser Ort ist …«

			»... gut!«, führte Liz den Satz für ihn zu Ende. »Rein und unverdorben. Harmlos. Hier herrscht nichts als Güte und Frömmigkeit.« Und sie zuckte allen Ernstes die Achseln, ehe sie fortfuhr: »Was auch sonst? Immerhin handelt es sich um ein Kloster!«

			»Eine Lüge!«, rief Trask ihr ins Gedächtnis, und der alte Lidesci fügte hinzu:

			»Vavaaara! Du siehst bloß, was sie dich sehen lassen möchte. Alle, bis auf Ben, der sieht nur die Wahrheit.«

			»Der andere Turm«, befahl Ben kurz angebunden. »Konzentriert euch auf den Turm direkt am Klippenrand. Aber macht schnell, solange die Sonne noch darauf scheint.« Noch während er dies sagte, krochen bereits die Schatten der hohen Festungsmauern an den Türmen hinauf und hüllten sie allmählich in Düsternis. Die Sonne war mittlerweile nur noch als gelbes Rund über den Hügeln der westlichen Bergkette zu sehen.

			Im Gleichklang – Lokalisierer und Telepathin gemeinsam – befolgten Liz und Chung Trasks Anweisungen. »Ich hab’s«, sagte Chung, und Liz:

			»Da, dort!«

			Ihre Gedankensonden waren miteinander verbunden, die eine durch die jeweils andere verstärkt. Sie sahen zu, wie die Schatten zu den Zinnen des Turmes hinaufkrochen – nein, -jagten – und ihn von seiner goldenen Farbe wieder in das ausgeblichene Gelb uralten Mauerwerks zurückverwandelten.

			»Da drin ist es schummrig«, sagte Chung, »und finster, verlassen.«

			»Nein, da ist etwas«, entgegnete Liz. »Eine Art Licht ...«

			»Vorsichtig!«, mahnte Trask, während seine ESPer weiter durch ihre Ferngläser blickten ...

			… und durch ihre Linsen zunächst nur graues Licht sahen, das zu einem düsteren Gelb und schließlich zu einem blutroten Schwall wurde!

			Als wären die Ferngläser plötzlich mit Blut gefüllt – genauso kam es ihnen vor – ließen sie sie sinken und wichen wankend von dem Felsbrocken zurück. Ihr Entsetzen unterdrückend, kauerten sie sich nieder, als wollten sie sich verstecken, und in ihren Gedanken hallte, dem Grunzen eines riesenhaften Schweines gleich, dumpf ein einziges Wort oder vielmehr eine Frage wider:

			W-W-WAS? … W-WAS? … WAS!?

			Dann war es auch schon vorüber – wie abgeschnitten, als sie ihre Sonden zurückzogen – und in der Dämmerung erhob sich ein Wind, der kühlend über die Hügelkuppe strich.

			Trask packte Liz und hielt sie fest, während Manolis Chung stützte, dessen Füße auf dem losen Geröll unter ihm wegzurutschen drohten. Denn sie alle hatten etwas von dem gespürt, was die beiden ESPer wahrgenommen hatten.

			»Was war das?«, wollte Trask von der in seinen Armen bebenden Liz wissen.

			»Er«, antwortete Liz. »Dessen bin ich mir ziemlich sicher. Ich meine, wer sonst würde schon von … von Blut träumen? Wir haben ihn zwar geweckt, aber ich glaube nicht, dass er genügend Zeit hatte, unsere Sonden zu orten. Dass wir ihn gestört haben, hält er wahrscheinlich für so etwas wie einen Albtraum oder schreibt es dem ganz normalen Aufwachen zu. Mein Gott, das hoffe ich wenigstens!«

			Chung nickte zustimmend. »Ich glaube, sie hat recht. Mir selbst geht es auch oft so, dass ich einfach aus dem Schlaf schrecke. Genauso fühlte es sich an: Als würde er aus dem Schlaf gerissen und eine eisige Woge von ihm ausgehen, allerdings blutrot, aus gefrorenem Blut. Mir wurde eiskalt dabei!«

			In ebendiesem Moment gab Malinaris Kampfhandschuh auf dem Felsblock ein metallisches Geräusch von sich und sprang scheppernd, wie ein grässliches Insekt, gut zwanzig Zentimeter in die Luft. Einen Augenblick später fiel er auf den Marmorschotter der steinigen Hügelkuppe und blieb, die fürchterlichen Klingen und Haken voll ausgefahren, reglos liegen.

			Erschüttert blickten die acht einander an und atmeten langsam wieder aus.

			»Er ist aus Metall«, piepste Ian Goodly. »Als die Sonne unterging und der Wind aufkam, kühlte es ab, zog sich zusammen und irgendein Mechanismus im Innern wurde aktiviert.«

			»Ja, ich stimme dir zu«, sagte Trask. Er klang ziemlich mitgenommen. »Aber du magst hier zwar der Hellseher sein, trotzdem ist es ein Omen. Meiner Meinung nach besteht nicht mehr der geringste Zweifel daran, dass Malinari sich in jenem Turm des einstigen Klosters aufhält.«

			Chung hatte das Gleichgewicht wiedererlangt. Da die fremdartige Waffe sich in seiner Obhut befand, kannte er sich damit besser aus als die anderen. »Ich glaube, ihr habt beide recht«, sagte er, indem er den Handschuh aufhob und seine schlanke Hand hineinschob. Er benötigte ein paar Sekunden, bis seine Fingerspitzen fanden, wonach sie suchten, und das todbringende Arsenal aus Spitzen, Haken und glänzenden Klingen verschwand. Nacheinander glitten sie mit einem Klicken in ihre jeweiligen Gehäuse zurück.

			»Machen wir, dass wir von hier weg kommen«, sagte Trask. »Das Licht schwindet. Bald bricht die Nacht herein, und das Letzte, was ich möchte, ist, im Dunkeln hier draußen zu sein.«

			Keiner widersprach ihm, während sie hastig den Hügelabhang hinabkletterten …

			Träume von Blut, oh jaaa! Von einem Leben voller Lust und Gier, davon, zum Lord aufzusteigen … gefolgt von Verbannung und Scheintod in den eisigen Ödlanden des Nordens. Träume von der gewaltigen Schneeschmelze und der Rückkehr zur Sternseite und den eingestürzten Stümpfen der einstmals mächtigen Festen. Und von einem Szgany namens Nathan, der über so unheimliche Kräfte verfügte, dass das Leben – und der Untod – in dem einstigen Paradies, wo die Szgany in den Wäldern jenseits der Grenzberge, auf der Sonnseite, wie Mastvieh immer mehr Fett ansetzten, unerträglich wurde. Ein Land, in dem Milch und Honig flossen, jaaa! – und selbstverständlich Blut, der Quell ewiger Jugend.

			Träume von Jugend und Zeitaltern, die wie im Flug vergingen … und mit ihnen die Jugend. Doch brauchte ein Mann nicht alt auszusehen, nicht solange es Blut gab, das man sich nehmen konnte. Und auch eine Frau brauchte nicht alt auszusehen.

			Träume von Vavara und ihrer Feste – diesem wunderbaren Kloster – und von der Kinderschar, die sie im Palataki heranzüchtete, allerdings für sich behielt und ihm versagte, sie zu benutzen.

			Oh, Vavara … du undankbares, gieriges, vertrocknetes Miststück! Seit wie vielen Zeitaltern verlässt du dich bereits auf deine vorgetäuschte »Schönheit«, auf dein lügnerisches Talent zur Massenhypnose, um dein Dasein zu verlängern? Die Jahre kann man ja schon nicht mehr zählen. Und die ganze Zeit über hast du deine metamorphen Wandlungskünste brachliegen lassen. Und da du sie nicht nutztest, verkümmerten sie wie ein ungenutzter Muskel und wurden nutzlos für dich. Und nun sitzt du hier wie eine Närrin in einem Schloss am Ufer eines fremden Ozeans fest!

			Ich hingegen, Nephran Malinari, werde nicht in der Falle sitzen, wenn sie … werde nicht festsitzen, wenn sie …

			… wenn sie kommen?

			»W-w-was?« Malinari schreckte aus dem Schlaf. »Was?«

			Kerzengerade fuhr er von seiner Pritsche hoch, so plötzlich, dass seine Gefährtin, die während der langen Stunden des Tages bei ihm lag, auf die bloßen Bodendielen geschleudert wurde.

			»Was? Was ist los?« Auch sie war mit einem Mal hellwach und blickte, splitternackt neben der Pritsche liegend, hoch in Malinaris Gesicht, als sähe sie ihn jetzt zum ersten Mal wirklich.

			Hatte er am Abend zuvor noch auffällig gut aussehend gewirkt, als er die einstige New Yorkerin, Schwester Anna, aus den Fängen ihrer Mitschwestern »rettete«, die sie am liebsten gefoltert hätten, wirkte er nun schon eher wie ein Wamphyri!

			Sein schwarz glänzendes, hinter die muschelartigen Ohren zurückgekämmtes Haar fiel ihm wie ein Umhang über die Schultern. Die hohe Stirn war, ebenso wie die fremdartigen Gesichtszüge, überhaupt alles Fleisch seines nackten Körpers, schiefergrau. Seine Augen leuchteten blutrot und die Nüstern der gewundenen Schnauze bebten, als er wie ein einem Albtraum entsprungener Jagdhund, oder vielmehr wie eine riesige Fledermaus, witternd die Luft einsog. Schlimmer jedoch als all diese Anomalien zusammen waren Malinaris monströse, unglaubliche Kiefer, die er angesichts einer unsichtbaren Präsenz weit aufriss.

			»Zu früh!«, knurrte er, und es klang wie das Grollen einer Lawine. »Sie sind hier – sie haben mich gefunden – viel zu früh!«

			»Bitte? Oh, was?« Schwester Anna schlug die Hand vor den Mund. »Ist es Vavara … ich meine, unsere Mutter Oberin? Hat sie uns etwa gehört? Werde ich jetzt für meine Sünden bestraft?« Ihr stockte der Atem, als sie ihrer Nacktheit gewahr wurde und die blauen Flecken auf ihren Brüsten und Schenkeln sah, die rostbraunen Spuren seines Spermas, das ihr das Schamhaar verschmierte und an den Bauch klebte. Denn sie hatte alles nur für einen Traum gehalten, einen schrecklichen Traum!

			Malinari hörte sie und es hatte den Anschein, als bemerke er sie erst in diesem Augenblick. »Eh?«, grunzte er, bei ihrem Anblick die Nase rümpfend. »Vavara? Nein, das ist nicht Vavara, du feige Sau! Das ist schlimmer – viel schlimmer.«

			»Was habe ich denn getan?«, flüsterte Anna. Wie verkrüppelte Motten flatterten ihre Hände über ihre Blutergüsse. »Ich … ich weiß noch, dass die Schwestern mich in meiner Stube einsperrten. Ich wollte sie ja gar nicht reinlassen, aber sie versprachen mir, sie würden mir nichts zuleide tun. Sie wollten bloß mit mir reden, darüber, was sie vorhatten. Ich war die Letzte … ich hatte am längsten ausgeharrt, und meine Unschuld war wesentlich für ihr … ihr Vorhaben …?«

			»Sie wollten dich bloß benutzen«, meinte Malinari missmutig. Allmählich nahmen seine Gesichtszüge wieder ihre normale Form an, während er sich davon erholte, gerade aus dem Schlaf gerissen worden zu sein, »dich zerbrechen und ausnutzen.« Mit einer gleitenden Bewegung erhob er sich, packte sie unter dem Arm und zerrte sie hoch. »Ich habe dich davor bewahrt, dass sie dich umbringen, das ist alles. Als ich dich das erste Mal nahm, warst du so eng wie das Löchlein, das bleibt, wenn man den Stängel aus einer reifen Pflaume zieht – und das war gut. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, welche deiner Körperöffnungen ich am meisten genoss. Mit deinem Mund kannst du ein paar ganz schöne Sachen anstellen – nun ja, für eine Novizin.« Er grinste wie ein tollwütiger Wolf, sodass Anna die gespaltene Teufelszunge zu sehen vermochte, die in seinem Schlund hin und her zuckte.

			Aber was sagte er da? Etwas über ihren Mund?

			Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre salzig-verkrusteten Lippen und … dieser Geschmack!

			Von Malinari völlig verwirrt, stand Schwester Anna entsetzt und bebend da und versuchte ihre Blöße zu bedecken, ihren unwiederbringlich geschändeten Körper, ja, ihre Seele … sofern sie noch eine hatte. Doch all ihre Gliedmaßen fühlten sich so schwach an. Außerdem hatte sie Schmerzen, unsägliche Schmerzen, und zwar in jenen Körperteilen, die sie … die sie schon immer ...

			Sie öffnete den Mund, um lautstark zu protestieren – und Malinaris Hände schossen zu ihrem Kopf empor. Mit der einen Hand packte er sie an der Gurgel, die andere presste er ihr auf den Mund.

			»Sei still!«, zischte er. »Sonst wird sie dich wirklich noch hören. Ich will, dass sie weiterschläft, falls sie noch nicht aufgewacht ist. Zieh dich an – werfe dir den Kapuzensack über, mit dem du deinen ›sündigen‹ Körper bedeckst. Ah, aber wie angenehm es doch sein kann, zu sündigen, eh? Du kannst von Glück sagen, kleine Anna, dass dich ein Meister mit richtigem Fleisch aufgebrochen hat und nicht diese Schlampen mit ihren leblosen Holzschwänzen!« Damit ließ er sie plötzlich los und stieß sie von sich.

			Anna zitterte so sehr, dass sie kaum ihr Gewand überzuziehen vermochte. Doch schließlich war sie fertig und sagte: »Ich muss zu ihr gehen, zu Vavara, und bereuen, was ich getan habe. Ich ...«

			»Du wirst nichts dergleichen tun«, sagte Malinari, der nun schon wieder eher wie ein Mensch wirkte. Als sie voller Scham das Gesicht abwandte, befahl er ihr: »Sieh mich an! Sieh mich an!« Sie musste es tun, sie konnte nicht anders, da er ihren Kopf zwischen seinen Händen festhielt, allerdings sanfter als zuvor.

			»Weißt du, warum du es für einen Traum gehalten hast?«, fragte er.

			Sie brachte lediglich ein zaghaftes Kopfschütteln zustande.

			»Weil ich dir die Erinnerung daran nahm. Als ich in dir war, befahl ich dir, alles zu vergessen. Und dies befehle ich dir nun wieder. Vergiss, dass wir das Lager teilten und du mein Fleisch in dir anschwellen fühltest und spürtest, wie mein kalter Samen deine Öffnungen überschwemmte. Nichts derart … derart Abscheuliches ist dir je widerfahren! Was denn, dir? Einer jungfräulichen Nonne?«

			»Aber … was ist mit meinen blauen Flecken?«, flüsterte Anna, während sie die Augen verdrehte und in ihrem Geist seine eiskalten Hände spürte, spürte, wie seine furchtbare Macht an ihren Erinnerungen zerrte, um sie auszulöschen.

			»Du bist hingefallen«, erklärte er ihr, »auf der steilen Treppe gestürzt, als du vor diesen schmutzigen, lüsternen Frauen wegliefst. Das ist alles, woran du dich erinnerst. Und sollte Vavara oder sonst irgendjemand dich nach mir fragen, wirst du antworten, dass du mich nicht kennst und lediglich weißt, dass ich der gute Vater Maralini bin. Ruhig, ganz ruhig! Und was die Sache angeht, die du für einen Traum hieltest – nun, es war ein Traum!«

			Er ließ sie los, Anna verdrehte noch einmal die Augen, und allmählich nahm sie ihre Umgebung wieder wahr. Sie blinzelte, holte tief Luft und sagte: »W-was mache ich hier?«

			»Ich habe dir aufgeholfen, mein liebes Kind«, erwiderte er. »Du bist gestürzt!«

			»Ja«, flüsterte sie. »Ich … ich bin auf der Treppe gestürzt.«

			»In der Tat«, sagte Malinari. »Aber du hast lediglich ein paar blaue Flecken davongetragen, es ist nichts gebrochen. Und nun musst du gehen, denn es ist schon Abend und bald wird das Kloster erwachen. Sie würden über dich tratschen, sollte jemand dich hier antreffen, und zweifellos würde es Vavara zu Ohren kommen.«

			»Die anderen Schwestern ...« Sie überlief ein heftiger Schauder.

			»Ja, gehe ihnen aus dem Weg«, nickte er, »damit sie dir nicht noch einmal nachstellen und du nicht wieder stürzt. Und nun geh!« Damit öffnete er unvermittelt die Tür und schob sie hinaus …

			Rasch zog Malinari sich an, stellte sich in die Mitte seiner zellenartigen Stube und ließ seine Gedanken schweifen. Es war immer noch alles sehr ruhig. Die Nonnen schliefen noch in ihren Zellen oder waren gerade dabei, aufzuwachen. Und Vavara, drüben im anderen Turm … ihr Bann bestand weiterhin. Der verlogene Gestank nach Güte, Tugend und Erbarmen – allesamt Dinge, die sie in Wirklichkeit überhaupt nicht kannte – umfing verlockend Malinaris vorsichtige Gedankensonde, bis er um ein Haar selbst daran glaubte … allerdings kannte er sie. Ha! So viel zu diesem Miststück: Sie schlief weiter!

			Vavara schlief, zugegeben – aber wer waren dann jene anderen, deren Schnüffelei ihn knurrend erwachen ließ? Vom Dach des Turmes, von den Zinnen aus, hatte man einen hervorragenden Rundumblick.

			Indem er sich neben eines seiner schmalen Fenster stellte, wo ihn, sollte noch einer vorhanden sein, kein verirrter Strahl des todbringenden Sonnenlichts zu treffen vermochte, zog er Schicht um Schicht die schweren Vorhänge zurück. Doch die Sonne sank bereits und das Zwielicht der Dämmerung war im Begriff, sich auszubreiten. Gut!

			Er verließ seine winzige Stube, rauschte die Treppe zur Falltür hinauf, stieß diese auf und trat auf das Turmdach hinaus. Ja, von hier hatte man einen perfekten Ausblick, und das Dach bot auch eine ideale Plattform, um sich von hier aus in die Lüfte zu schwingen, wenn es so weit war. Denn als Malinari seine Vampirgestalt annahm und das Gesicht zum Himmel hob, um witternd die Nachtluft einzuziehen, war er gewiss, dass die Zeit dazu kommen würde, und zwar bald.

			Das Gezwitscher von Fledermäusen schallte durch die Luft. Unhörbar für jeden anderen, für Malinari jedoch war es, als würden sie zu ihm sprechen. Schade nur, dass er sie oder vielmehr ihre Sprache leider nicht verstand. Ah, wenn dies doch bloß die Sternseite wäre und diese Kreaturen seine Vertrauten! Zehntausend Augen, und alle würden sie die Nacht auf sein Geheiß hin durchsuchen!

			Aber das Sehen war ein ziemlich alltäglicher Sinn, und es gab andere, weniger profane Sinne. Hatte Malinari einmal jemandes Gedanken gelesen, kannte er die Signatur des betreffenden Gehirns – und er besaß ein so gutes Gedächtnis, dass er diese niemals vergaß – und er kannte auch das psychische Muster eines gewissen Gruppenverstandes, nämlich desjenigen, der ihn, wie er annahm, aus dem Schlaf gerissen hatte. Andererseits war ihm durchaus bewusst, dass er, nicht anders als ganz gewöhnliche Menschen, zu Albträumen neigte, mit dem Unterschied allerdings, dass die seinen noch um einiges albtraumhafter waren. Damit war es zwar nicht wahrscheinlich, aber dennoch möglich, dass er lediglich geträumt hatte, dass seine Abschirmung gar nicht von irgendwelchen Möchtegern-Eindringlingen, die seinen Tod wünschten, gestreift worden war. Aber er musste auf Nummer sicher gehen, denn seine Existenz hing davon ab ...

			… und auch diejenige Vavaras, dieser undankbaren Hexe. Im Westen ragten noch wie die Speichen eines Rades die allmählich verblassenden Strahlen einer verschwundenen Sonne über die fernen Hügel. Dorthin blickte Malinari zuerst. Angezogen von der Bedrohung, die er wahrgenommen hatte, kniff er die Augen zusammen, um sich missmutig den letzten goldenen Streif am westlichen Horizont zu betrachten. Doch die Sonne war nun wirklich untergegangen und die Nacht brach rasch herein.

			Die Nacht – seine, Malinaris Zeit, in der seine Kräfte die kühnsten Träume bloß menschlicher ESPer weit übertrafen. Und dort, im Westen … Spurenelemente im psychischen Äther, wie ein Makel in der beruhigenden Abenddämmerung. Er bleckte die Zähne zu einem lautlosen Knurren; seine Aufmerksamkeit war so angespannt, dass sich das Deckhaar auf seinen Schultern wie elektrisiert aufrichtete. Er konnte diverse »Fährten« ausmachen, die, zusammengenommen, die verräterische Signatur einer ganzen Gruppe von Leuten bildeten, die er als ...

			… die er als das E-Dezernat kannte! Sie waren hier! Sie hatten ihn tatsächlich aufgespürt! Und Vavara natürlich ebenfalls! Man konnte auch Glück im Unglück haben. In diesem Fall verhielt es sich so, dass er wusste, womit er es zu tun hatte, sie hingegen nicht. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, dass sie sich hier befanden – und würde es auch nicht erfahren, nicht wenn es nach ihm, Malinari, ging.

			Doch ließ sich nicht leugnen, was seine um ein Vielfaches verstärkten Vampirsinne ihm mitteilten: Jene im Äther treibenden, allmählich sich auflösenden, warnenden »Gerüche« durchdrangen regelrecht sein Gehirn:

			Jenes Weibsstück, Liz (Ihre Kräfte entwickelten sich noch und eines Tages würden sie enorm sein. Eigentlich müsste sie tot sein, umgekommen in den Ruinen von Xanadu, und doch befand sie sich unerklärlicherweise hier). Und dieser verfluchte Lokalisierer, dessen Geist geradezu wie ein Magnet wirkte, wie ein Sternseiten-Wolf, der die Witterung seiner Beute aufnimmt; um ein Haar hätte dieser Kerl ihn, Malinari, das Leben gekostet!

			Dies waren die hauptsächlichen Elemente, auf die seine Gedankensonden stießen, allerdings keineswegs die einzigen. Nein, denn die Gruppensignatur wurde von anderen verstärkt, deren Talente schwerer zu bestimmen beziehungsweise zu greifen waren.

			Trask zum Beispiel. Die einzige »Spur«, die er hinterließ, bestand aus völliger Abscheu – vor Malinari! Und Malinari wusste, weshalb. Wegen Zek, der Telepathin, auf die er in Rumänien getroffen war, gleich als er diese Welt betrat, und die er getötet hatte. Zek hatte alle Geheimnisse dieser Leute, des E-Dezernats, gekannt; wäre er nur in der Lage gewesen, mehr über sie aus ihr herauszusaugen, ehe er sie umbrachte …

			Doch das war Schnee von gestern. Ihr Blut war vergossen und jetzt war es zu spät, über den Tod einer Frau zu jammern, mochte sie noch so schön gewesen sein. Zek hatte Trask gehört, ja, und nun wollte Trask Rache – was nach Malinaris Auffassung nur vollkommen natürlich war. Aber was nun Trasks Talent anging (denn all diese Leute besaßen ihre Talente) – das blieb bislang ein Rätsel für ihn. In Zeks Gedanken hatte Malinari etwas darüber gelesen, während seine eiskalten Hände all ihr Wissen aus ihr saugten: Es hatte irgendetwas mit Wahrheit zu tun. Doch was konnte ein derartiges Talent angesichts der über Jahrhunderte verfeinerten Fähigkeiten eines Lords der Wamphyri schon nützen? Wenn jemand lediglich die Wahrheit zu sagen oder zu erkennen vermochte, wie sollte er damit gegen den Urvater allen Lugs und Trugs bestehen? Es gab keinen gemeinsamen Nenner, keine Überschneidungsfläche, auf der alles bloß die Unwahrheit war! Außerdem hatte es noch nie einen Großen Vampir gegeben, der nicht zugleich auch ein geborener beziehungsweise sonstwie geschaffener Lügner war.

			Derart logische oder vielmehr unlogische Gedankengänge waren ein Wortspiel, das Malinari mit sich selber spielte, vielleicht um sich Mut zu machen …

			Und dann war da noch dieser große, schlaksige, spindeldürre Kerl, dessen Geist sonderbar unheimlich schien. Damals in Xanadu hatte Malinari ihn lediglich gestreift, eine kurze Berührung bloß, bestenfalls eine vorsichtige, flüchtige Gedankensonde. Tatsächlich hatte er seine Gedanken über die gesamte Gruppe schweifen lassen, doch da er zum damaligen Zeitpunkt nichts anderes im Sinn gehabt hatte, als zu entkommen, hatte er keine Gelegenheit gehabt, sie sich gründlicher zu betrachten. Was nun diesen großen Kerl betraf – den »Hellseher«, genau – sein Geist hatte wie ein offenes Buch gewirkt und doch zugleich auch leer wie ein unbeschriebenes Blatt!

			Denn wie es aussah, enthielt sein Geist nur wenige Erinnerungen, die Malinari sich anzueignen vermochte – lediglich seine gegenwärtigen Gedanken, ebenso flüchtig wie der Augenblick –, so als wolle er Platz für die Zukunft schaffen, indem er das Vergangene aus seinem Gedächtnis tilgte, oder als arbeite die Zeit in seinem Fall andersherum! Offensichtlich erinnerte er sich an die Vergangenheit, doch war seine innere Aufmerksamkeit auf die Zukunft gerichtet. Eindeutig ein äußerst seltsames Gehirn und ein noch viel merkwürdigeres Talent.

			Abermals war Malinari versucht sich zu fragen: Welchen Nutzen hat eine so unzuverlässige Fähigkeit? Und wenn die Zukunft auf so verschlungenen Pfaden wandelt, dass sie jeder Deutung Hohn spricht, wie sollte man daraus denn irgendeinen Vorteil ziehen …?

			Sie gehörten allesamt zum E-Dezernat, diese Leute, diese esoterischen Beschützer ihrer Welt, der Erde. Liz, eine Telepathin wie vor ihr auch Zek. Und Chung mit dem Radar einer Fledermaus. Trask, der stets die »Wahrheit« erkannte – und den man dennoch in die Irre zu führen vermochte, sofern man nur das Geschick dazu hatte –, und der Hellseher, der, wenn überhaupt, dann nur sehr wenig Vertrauen in sein eigenes Talent setzte!

			Diese vier, und wie viele sonst noch? Denn da waren noch weitere, dessen war Malinari gewiss. So viel wenigstens hatte er Zeks Gedanken entnommen, ehe er sie umgebracht hatte: die Tatsache nämlich, dass es noch weitere gab. Zumindest noch jemand hatte sich heute Abend mit dieser Gruppe hier befunden, vor noch gar nicht allzu langer Zeit und auch nicht allzu weit weg. Seine Signatur war sehr schwach und sie war Malinari bislang auch noch nicht untergekommen – jedenfalls hatte er sie vor heute Abend noch nicht ausmachen können – und doch kam sie ihm irgendwie bekannt vor. Wäre dies die Sonnseite, würde er eine Vermutung riskieren und darauf wetten, dass es sich um einen Szgany handelte! So viel wäre ihm klar, wenn auch nicht, wo der Kerl sich verbarg. Aber dies war nun mal nicht die Sonnseite …

			Und schließlich gab es noch einen, jemand, der sich jetzt nicht bei der Gruppe befand, dessen Gedankenmuster Malinari aber von Xanadu her kannte. Er kannte ihn … war jedoch nicht in der Lage, ihn auszumachen, nicht heute Abend. Was vielleicht auch ganz gut war. Denn während Liz eine aufstrebende Mentalistin von einigem Potenzial war, verfügte dieser Kerl, Jake – der Kerl, nach dem sie in der Pilzplantage unter dem Kasino vor lauter Angst gerufen hatte – bereits über große Macht, er war eine wahrhafte PRÄSENZ im psychischen Äther!

			Malinari entsann sich, wie Liz, als sie in der Unterwelt Xanadus in der Falle saß, einen Hilferuf in den psychischen Äther gesandt hatte, einen jämmerlichen Ruf aus einer ausweglosen Lage.

			Mehr noch, er entsann sich, wie er sich daran geweidet hatte, während er ihr mittels seiner überlegenen Gedankenkräfte folgende Nachricht sandte: Ah nein, meine kleine Gedanken-Diebin. Niemand kann dir jetzt helfen. Du dachtest, dass du deinen Mentalismus gegen mich verwenden kannst, aber Malinari hat ihn gegen dich eingesetzt! Ich habe Ben Trask angelogen – unmöglich, aber ich habe es getan – und euren Lokalisierer aufgespürt und wieder verloren. Und euer großartiger Seher: Er spürt nichts als Verwirrung, denn der Tod und die Zerstörung, die er vorausgesehen hat, waren seine eigenen und deine und die von Xanadu, aber niemals meine! Und nun ruf nach diesem Jake – dein Liebhaber, vielleicht? Aber wo ist er denn? Oh, ha ha haaaaaa!

			Dies waren seine letzten Worte an sie gewesen, ja, ehe er gezwungen war, sich auf die nächstliegende Aufgabe zu konzentrieren – nämlich dieses E-Dezernat mit Stumpf und Stiel auszurotten. Damals hatte Malinari sich vorgemacht oder doch so getan, als wisse er wesentlich mehr über diese Leute, als ihm tatsächlich bekannt war. Dabei war ihm all seinen telepathischen Fähigkeiten und all seiner Erfahrung zum Trotz bislang nur ein einziges Mal ein Gehirn mit einer Jake vergleichbaren Signatur untergekommen – ein wahrer Wirbelsturm aus esoterischen Ziffern, Symbolen und Formeln – und dies auch nur auf Starside.

			Aye, und an den Kerl erinnerte Malinari sich nur zu gut. Sein Name – sein verhasster Name – war Nathan und er war die Geißel von allem, was Malinari anpackte, gewesen. Von allem, was Malinari tat, aber auch Vavara und sogar Lord Szwart. Wenn es hier Leute wie diesen Nathan gab und das E-Dezernat Leute wie ihn in seinen Reihen hatte – was dann?

			Zum wiederholten Mal stellte Malinari sich die Frage, wie es diesen ach-so-beharrlichen Menschen wohl gelungen sein mochte, der Flammenhölle von Xanadu und all den Fallen, die er ihnen dort gestellt hatte, zu entgehen. Wie konnte das nur geschehen? Eigentlich war es ein Ding der Unmöglichkeit. Liz hätte dem Hüter seines Gartens niemals entkommen dürfen und die Bombe, die er im Aufzug deponiert und die seine kuppelförmige Feste in Schutt und Asche gelegt hatte, hätte mindestens zwei von ihnen erledigen müssen, darunter ihren Anführer, Ben Trask. Und doch hatten sie allesamt überlebt und kaum einen Kratzer abbekommen. Dies wusste Malinari mit Sicherheit. Hoch am Himmel schwebend, als er seinerseits floh, hatte er sie quicklebendig in den Gärten von Xanadu gesehen. Selbst da hatten sie noch in äußerster Gefahr geschwebt, in dem Inferno von Xanadu umzukommen; doch abermals hatten sie es geschafft, wie ihre Gegenwart hier bestätigte.

			Nathan und Jake … waren sie etwa ein und dieselbe Person? Nein, auf gar keinen Fall. Ersterer war ein Sonnseiter gewesen, dort geboren, und seine übersinnliche Aura eindeutig Szgany. Ebenso unbestreitbar stammte Jake von der Erde, aus dieser Welt hier; denn seine Aura sprach – auch wenn Malinari sie nur flüchtig berührt hatte – von Städten, von Wissenschaft und Bildung, er war kein Mann, der auf Nahrungssuche durch die Wälder streifte, und verfügte nicht über die ungekünstelte »Unschuld« oder »Naivität« der Nomaden der Sonnseite.

			Also nicht ein und derselbe. Aber zwei vom gleichen Schlag? So langsam schien es wahrscheinlich. Innerhalb eines Lidschlags konnten sie auftauchen und wieder verschwinden und brachten so dieses scheinbar wundersame Entkommen zustande. Und diese Signatur sich ständig verändernder, nichtssagender Zahlen. Vielleicht handelte es sich ja um mehr als bloß Signaturen, möglicherweise hatten sie ja an sich bereits Macht. Im Augenblick noch nichtssagend, gewiss – bedeutungslos für Malinari – aber wer vermochte schon zu sagen, was die Zukunft bringen würde? Sollte ihm Jake je in die Hände fallen (oder sollte es ihm gelingen, ihn irgendwie anzulocken), was dann? Welche Hoffnung bestand dann noch für die Menschheit, ganz gleich ob hier oder in einer beliebigen anderen Welt, wenn es Nephran Malinari gelang, die Kontrolle über ein derartiges Talent zu erringen?

			»Malinari?«

			Er fuhr zusammen, als er ihre Stimme vernahm, und zuckte zurück gegen die Brüstung. Instinktiv verstärkte er seine Abschirmung, um seine Gedanken zu verbergen. Nicht dass Vavaras Mentalismus dem seinen auch nur annähernd gleichkam; aber Malinari war klar, wie treulos gewisse seiner Gedanken gewesen waren und dass er sich damit womöglich verraten hatte.

			»Was haben wir denn da?«, fragte sie zuckersüß, als er sich zu ihr umwandte. »Ein schlechtes Gewissen?«

			Strahlend schön stand Vavara vor ihm, nicht anders als in der Nacht, in der sie gemeinsam essen waren. Und obwohl Malinari wusste, dass es nur eine Maske war – und trotz seiner vorherigen Ausschweifungen mit Anna, die er während der langen Nachtstunden wieder und wieder genommen hatte, allerdings immer noch vorsichtig, um ihr keine Verletzungen zuzufügen – empfand er dennoch das Bedürfnis, Vavara zu besitzen … doch sofort schob er diesen Gedanken beiseite. Dieses Weib konnte einen Mann zur völligen Erschöpfung treiben und hinterher, wenn er fix und fertig dalag ...

			… Die fetten Weibchen einer bestimmten Spinnenart in den alten Festungssümpfen der Sternseite hatten ganz ähnliche Paarungsgewohnheiten. Von den winzigen Männchen war nie etwas zu sehen, es sei denn als leere Hüllen mit staubtrockenen, dornartigen Geschlechtsteilen, wie sie unter den seidigen Netzen ihrer grässlichen Liebhaberinnen kleine Schutthäufchen bildeten.

			Malinari besann sich auf Vavaras spitze Frage. Mit einem trockenen Lächeln erwiderte er: »Schlecht? Natürlich, das leugne ich nicht, schlecht bin ich unentwegt. Was auch sonst, schließlich bin ich Wamphyri! Nicht anders als du. Aber ein schlechtes Gewissen? Mit Sicherheit nicht. Dazu müsste man nämlich erst eines haben!«

			»Und trotzdem bist du zusammengezuckt«, sagte sie, indem sie näher auf ihn zu trat.

			Er hob die Schultern. »Um diese Zeit habe ich hier oben noch niemanden erwartet. Siehst du das Leuchten da drüben im Westen? Die Sonne geht gerade erst unter.«

			»Offenkundig«, erwiderte sie. »Ich weiß. Sonst wäre ich ja nicht hier – nicht anders als du. Du bist mir vielleicht ein Frühaufsteher, Nephran Malinari.« (Schwang da in ihrer Stimme noch etwas anderes mit? Ein misstrauischer Unterton womöglich?)

			Abermals hob er die Schultern – spürte, wie ihre Gedanken forschend die seinen streiften, und verstärkte seine Abschirmung. »Ich habe schlecht geträumt.«

			»Ich auch«, entgegnete sie. »Wie es scheint, machen mir einige der Geschichten, die du mir erzähltest – von deinem Versagen in Australien und von den Leuten, die dich aus deiner luftigen Kuppelfeste vertrieben – zu schaffen. Ich träumte sogar, sie seien hier. Kannst du dir so etwas vorstellen?«

			Malinari heuchelte Überraschung. »Tatsächlich?«

			»Ja! Und meine Träume waren derart lebendig, dass ich trotz der Wächter, die ich in den Seehäfen habe, heute Abend einige meiner Frauen losschicken werde, damit sie hier in der Umgebung die Augen offen halten.«

			Mittlerweile waren Vavaras Gedanken weniger forschend als vielmehr aggressiv und Malinari hatte genug. »Hoffen wir, dass sie nichts finden«, meinte er kurz angebunden und tat, als strebe er der offenen Falltür zu.

			Augenblicklich vertrat Vavara ihm den Weg. »Findest du das denn nicht sonderbar? Du musst mir doch beipflichten, dass es schon recht eigenartig ist, Nephran – angesichts meiner Träume höchst merkwürdig –, dich in der Dämmerung hier draußen anzutreffen, wie du völlig nervös und missgelaunt deine Gedanken schweifen lässt!«

			»Missgelaunt?« Er hob eine Augenbraue. »Ich und meine Gedanken schweifen lassen? Nun, Lady, ich ...«

			»Oh, nein!«, schnarrte Vavara, indem sie sich mit einem Mal vorbeugte, um an ihm zu schnüffeln. Gleichzeitig fiel allmählich ihre Maske von ihr ab. Das tat sie mit Absicht – aus Effekthascherei, nahm er an. Innerhalb eines Lidschlags glomm in ihren Augen ein Feuer, sie wirkten wie zwei brodelnde Kessel voller Blut, während ihre ledrigen Fledermausnüstern sich erst kräuselten, dann rümpften und immer größer wurden, als sie seinen Geruch in sich einsaugte. »Ich bin keine Lady, Lord Malinari! Nenne mich nie wieder so! Ich weiß nur zu gut, was ich bin, und auch, was du bist! Wenn ich von Verrat träume und davon, hintergangen zu werden, und dann aufwache und auf der Suche nach einer Antwort dich hier oben auf dem Dach vorfinde, wie du deine Gedanken durch die Nacht schweifen lässt … ist es da nicht verständlich, wenn ich mich frage, weshalb du das wohl tust?«

			»Verrat?« Drohend ragte er über ihr auf, bemüht, die Wut, die sie in ihm entfachte, niederzuringen. Mit blutroten Augen begegnete er ihrem lodernden Blick. »Ich und dich verraten, Vavara? Niemals, weder mit Taten noch mit Worten! Wie kannst du so etwas nur denken? Und was das Hintergehen betrifft: Was wirfst du mir eigentlich vor? Wie wäre es dir ohne mich denn auf dieser Insel, in diesem Kloster, ergangen? Wo hättest du denn deine Saat ausgesät? Nein, wenn hier jemand hintergangen wurde, dann doch ich, Nephran Malinari! Mit meinem sauer erworbenen Geld habe ich den düsteren, feuchten Palataki erstanden, damit du dort deine Massen züchten kannst – zu denen du mir den Zutritt verwehrst!«

			Vavara schien kein Wort von dem, was er sagte, zu hören. Stattdessen kam sie noch näher, um ihn mit ihrer faltigen, gewundenen Schnauze gründlicher zu beschnüffeln.

			»Du stinkst!«, grunzte sie. Ihre hübsche Larve war mittlerweile fast völlig verschwunden und enthüllte die darunter befindliche verschrumpelte, alte Hexe; allerdings eine Hexe, die es mit drei ausgewachsenen, kräftigen Männern aufnehmen konnte. Ihre Haut war ledrig, ihre Zähne und Klauen wirkten wie Messer. »Du stinkst nach Fleischeslust – zweifellos mit einer der meinen – und insbesondere nach Lügen. Außerdem noch nach … was wohl, Beklommenheit? Furcht? Hast du etwa Angst vor mir, Malinari? Nein, ich glaube nicht – obwohl du dich in Acht nehmen solltest! Wonach stinkst du noch? Nach etwas da draußen in der Nacht womöglich, das du mit deinem viel gepriesenen Mentalismus gespürt hast?«

			Am liebsten hätte er ihr einen Hieb versetzt, um ihr die Schnauze zu zerschmettern oder ihr die dolchartigen Zähne einzuschlagen, doch Vavaras Schultertuch war von ihrem rechten Arm gerutscht und er sah, dass sie einen Kampfhandschuh trug. Es war der Kampfhandschuh einer Lady – »filigraner« als der Handschuh eines Lords, dazu gemacht, dem Gegner tiefe Schnittwunden zuzufügen, und nicht, ihm den Schädel einzuschlagen oder ihm die Gliedmaßen abzuhacken – gegen einen unbewaffneten Mann allerdings nicht minder tödlich.

			Malinari war zwar kein Feigling, aber er war auch kein Narr. Indem er zurückwich, log er: »Ich spürte nichts in der Nacht! Aber wundert es dich, dass ich hier oben bin und meine Gedanken schweifen lasse? Würdest du dich anders verhalten, wenn du diejenige wärst, die hinausgeworfen wurde, gezwungen, diesen Ort zu verlassen? Ich habe einen weiten Weg vor mir und muss überlegen, wohin ich gehe.«

			Sie war verblüfft. »Wohin du gehst? Diesen Ort hier verlassen …?«

			»Wolltest du das denn nicht?«, sagte er. »Mich loswerden? Sagtest du es mir etwa nicht mitten ins Gesicht? Ah, man kann es dir ansehen, an deinem Gesicht, deiner ganzen Haltung, Vavara! Um zu begreifen, was in dir vorgeht, brauche ich keinen ›viel gepriesenen Mentalismus‹.«

			Sie trat einen Schritt zurück, zog ihre schwachen Gedankensonden zurück und errichtete rasch ihrerseits eine Abschirmung. »Aber ...«

			»Also wirst du mich auch loswerden«, schnitt er ihr das Wort ab. »Heute Nacht verlasse ich dich!«

			»Heute Nacht?« Vavaras Züge gerieten in Fluss, sie nahm wieder die Gestalt einer Frau an, richtete ihr Schultertuch und verbarg ihren Handschuh in dessen Falten. »Ich … ich hatte ja keine Ahnung. Du hast nichts gesagt.«

			»Es gab nichts zu sagen. Du willst, dass ich gehe, also gehe ich. Das Einzige, was ich bedaure, ist, dass unsere alte ›Freundschaft‹ dir so wenig bedeutet; dass du mir nach allem, was ich für dich getan habe, im Gegenzug nichts anzubieten hast.«

			»Du meinst meine Sammlung im Palataki?« Sie kniff die Augen zusammen.

			»Ganz recht. Deine Sammlung … und deine Frauen.«

			»Ha!«, schnaubte sie. Mittlerweile trug sie wieder ihre Maske, das Aussehen einer ausnehmend schönen Frau, zur Schau. »Du bist nichts als ein gemeiner Dieb, Malinari. Du nimmst, was dir beliebt, und erst hinterher fragst du, ob ich es dir gestatte!«

			»Aber ich habe doch gefragt«, entgegnete er. »Äh, und zwar bevor ich nahm.«

			»Du fragtest, und ich sagte nein. Einmal, die Sache mit Sara, war genug.«

			»Also ist es jetzt so weit gekommen«, seufzte Malinari. »Unsere Wege trennen sich.«

			»Ja, und es ist besser so, für jeden von uns«, erwiderte Vavara. »Für dich, für mich – und auch für jenes Wesen namens Szwart. Je weiter wir voneinander entfernt sind, desto mehr schätzen wir einander. Denn schließlich sind wir, wie du selbst erst vor einem Moment sagtest, Wamphyri.« Das Thema wechselnd, fügte sie hinzu: »Was gedenkst du mitzunehmen?«

			Er zuckte die Achseln. »Ich bin mit leeren Händen gekommen und werde auch mit leeren Händen gehen. Ich verfüge über Geld in vielerlei Währungen … Ich werde mir eine Stätte in Bulgarien suchen, wenn nicht gar in Rumänien. In Rumänien ist Grundbesitz günstig und die Sprache ähnelt der unseren. Außerdem soll es dort in den Bergen verfallende alte Festungen geben, denen nur noch ein Gebieter fehlt.«

			»Dann fängst du also ganz von vorn an?«

			»Mir bleibt ja nichts anderes übrig.«

			»Und wie willst du dich davonmachen?«

			»In Krassos-Stadt gibt es unzählige Boote zu mieten«, log Malinari erneut und spann den Faden weiter. »Ich kann für die Überfahrt bezahlen … oder auch nicht, je nachdem, wie ich gelaunt bin. Aber mach’ dir keine Sorgen, ich werde keine Beweise zurücklassen. Du hattest schon genug Ärger. Ich werde nachts reisen und tagsüber ruhen. Das ist die einzige Möglichkeit.«

			Vavara legte die Stirn in Falten. »Und wird es dir nichts ausmachen, dass ich so einen großen Vorsprung vor dir habe, und Szwart vermutlich ebenfalls?« Sie war verwirrt und offenkundig besorgt über die plötzliche Wendung, die die Ereignisse nahmen.

			»Die Welt ist groß«, erwiderte er, »und voller gutherziger Menschen und leichtgläubiger Narren. Mit ein bisschen Glück werde ich einen neuen Jethro Manchester finden.«

			»Selbst wenn, braucht die Saat Zeit, um heranzureifen«, rief sie ihm voller Bosheit ins Gedächtnis. »Und dir fehlen die Voraussetzungen. Du verfügst über keinen langjährigen Leutnant, der Sporen im Blut oder einen Egel im Körper hat und den du beim Anlegen eines Gartens benutzen könntest. Tja, bevor du überhaupt angefangen hast, werden diese Insel und die gesamten Mittelmeer-Ländereien ringsum mir und England und Frankreich Lord Szwart gehören. Unsere ursprünglichen Pläne sind völlig durcheinandergeraten und nun muss ich sehen, wo ich bleibe. Dir ist doch sicherlich klar, dass du jetzt auf dich selbst gestellt bist?«

			»Du hast in allem recht«, meinte Malinari, »und natürlich begreife ich, dass ich allein bin. Doch während alle Welt sich deiner Plagen erwehrt, werden die meinen im Geheimen heranreifen, sodass am Ende alles so sein wird, wie es schon immer war: Der Stärkste überlebt!«

			»Der Stärkste?« Vavara hob das Kinn und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Das werde ja wohl offensichtlich ich sein!«

			»Wir werden sehen!«, sagte Malinari. »Doch jetzt musst du mich entschuldigen. Binnen Stundenfrist werde ich aufbrechen.« Während sie widerstrebend beiseitetrat, ging er und ließ sie auf dem Dach stehen ...

			Von seinem Turmzimmer aus ließ Malinari seine Gedanken schweifen, um Schwester Anna zu finden, schnappte ihre Gedankenmuster auf und befahl ihr:

			Falls du von hier weg möchtest – weg von dieser unheilvollen Kreatur und ihrem Orden des Bösen –, dann komm jetzt zu mir. Ich, Vater Maralini, werde heute Nacht diese Stätte verlassen. Und unter all den sündigen Frauen innerhalb dieser Mauern bist du die einzige, die es wert ist, gerettet zu werden. Hörst du mich, Anna? Wenn ja, dann komm zu mir.

			Natürlich hörte sie ihn und sie kam auch sofort. Er wusste es, als sie vor seiner Tür stand; rasch zog er sie herein: »Anna, mein Engel, kennst du den Weg zum Palataki?«

			Sie nickte und keuchte auf, als seine kalten Hände ihr über den Kopf strichen. »Warte dort, wo die Nebenstraße zum Kleinen Palast hin ansteigt, auf mich«, befahl er ihr. »Um Mitternacht. Aber halte dich in den Schatten und komm dem Palast nicht zu nahe. Diese Frau, Vavara, hat einen Mann dort postiert, der dir wehtun würde.«

			»Ja«, antwortete Anna, die Augen verdreht, sodass nur noch das Weiße zu sehen war … vermischt mit einem kleinen bisschen Gelb, das Malinari während ihrer Verführung und Schändung dorthin gepflanzt hatte, und auch ein paar blutroten Sprenkeln, die nichts mit geplatzten Äderchen zu tun hatten. Als er dies sah, wusste er, dass sie seine Sklavin war und seine Macht noch dieselbe wie früher. Ein winziger Tropfen seiner Essenz war ebenso viel wert wie ein ganzer Liter bei einem gewöhnlichen Wamphyri. Dies jedenfalls betete er sich selbst ständig vor.

			»Wirst du das schaffen?« Er schüttelte sie leicht und riss sie halb aus der Benommenheit, die die betäubende Berührung seiner Hände hervorgerufen hatte. »Schaffst du es, dich von hier wegzuschleichen und ungesehen zum Palataki zu gelangen? Es ist ein Weg von gut neun bis zehn Kilometern.«

			»Das schaffe ich«, seufzte sie. »Es ist ein Leichtes. Vavara hat mich für die Wache heute Nacht eingeteilt, sodass ich mich mühelos davonstehlen kann.«

			»Gut!«

			Ihre verdrehten Augäpfel rollten zurück, blinzelnd sah sie ihn an: »Vater, ich dachte, du hättest mich vielleicht … vielleicht noch aus einem anderen Grund hierhergerufen? Wegen … etwas anderem?« Indem sie sich zu ihm beugte, streifte sie ihn leicht, bis Malinari sogar durch das grobe Gewebe ihrer Kutte hindurch den sanften Druck ihrer sich aufrichtenden Brustwarzen spürte. Und, oh, dieses verstohlene, zweideutige Lächeln auf ihrem Gesicht! Wie verführerisch! Nun wusste er in der Tat, dass er nichts an Macht eingebüßt hatte und dass Anna eine Vampirin war oder doch sehr bald sein würde.

			»Ah, nein«, sagte er, indem er sie zur Tür dirigierte. »Jetzt nicht, ich muss aufbrechen. Später vielleicht, im Palataki. Und, Anna – sag’ nicht Vater zu mir. Von nun an kannst du mich Gebieter nennen. Hast du verstanden?«

			»Ja, mein Gebieter«, hauchte sie, während sie ihn verließ und in die Düsternis des Klosters entglitt …

			Gegen 08:30 Uhr vernahm Malinari, bereits auf der Küstenstraße nach Skala Astris in westlicher Richtung unterwegs, das Brummen eines Motors und trat von der Fahrbahn in die staubtrockene Vegetation neben der Straße. Vavaras Limousine kam näher und hielt neben ihm. Das Fenster wurde heruntergelassen und die Nonne hinter dem Lenkrad beugte ihr unter einer Kapuze verborgenes Gesicht hinaus in die Nacht.

			»Was gibt’s?« Malinari erkannte das entfernt an ein Tier erinnernde Leuchten in ihren Augen und wusste, dass es sich um eine echte Sklavin Vavaras handelte.

			»Die Gebieterin sah dich weggehen«, sagte sie, »und da sie uns heute Nacht ohnehin losschickt, um in der Umgebung nach dem Rechten zu sehen, dachte sie, wir könnten dich ebenso gut in die Stadt, nach Krassos, mitnehmen.«

			»Ich möchte keine Gunstbezeigungen von deiner Gebieterin«, sagte Malinari.

			»Aber sie besteht darauf«, erwiderte die Nonne. »Sie sagte, wir sollen ... dass wir dich sicher ein Stück Wegs begleiten sollen und ...«

			»... dass ihr zusehen sollt, dass ich aus ihrem Gebiet verschwinde, aye!«, knurrte Malinari.

			»... und dass du ihre ... dass du ihre Sorge um dich zu schätzen wüsstest«, fuhr die Nonne, wenn auch stockend, fort.

			Malinari zeigte ihr die Zähne und machte Anstalten, sich abzuwenden … überlegte es sich dann jedoch anders und wandte sich ihr wieder zu. Offenbar hatte Vavara nicht vor, Ruhe zu geben, bis sie wusste, dass er ein für allemal verschwunden war. Und da es seinen Absichten entgegenkam, das Miststück in Sicherheit zu wiegen, konnte es nicht schaden, das Angebot anzunehmen.

			»Deine Gebieterin ... ist sehr großzügig«, sagte er. »Der Weg nach Skala Astris ist weit und ich weiß nicht, ob ich dort ein Taxi bekommen werde. Da ich außerdem nicht unbedingt auffallen möchte, indem ich nächtens die Straße entlangspaziere ...«

			Die Fondtür sprang auf. Malinari stieg ein und wurde ohne weitere Unterbrechung nach Krassos gefahren. Die beiden in Kapuzengewänder gehüllten Frauen, die vorne saßen – einstmals Bräute Christi, nun jedoch der unheiligen Hexe Vavara verschrieben – blickten kein einziges Mal zu ihm nach hinten. Gut möglich, dass sie ihn fürchteten; ja, Malinari war sich dessen sicher –

			– allerdings konnte er sich vorstellen, dass sie weit größere Angst vor Vavara hatten ...

			In einer dunklen, verlassenen Gasse in den Randbezirken der Hafenstadt setzten sie ihn ab und kümmerten sich anschließend um ihre weiteren »Pflichten«. Auf der Fahrt nach Krassos hatte Malinari einen Blick in ihre Gedanken geworfen; er wusste, wohin sie wollten: zum Hafen, um dort ihre Schwestern abzulösen, die ein Auge auf die ankommenden Fähren hatten. Erst vor Kurzem hatte wieder eine angelegt.

			Da er ihnen Zeit lassen wollte, damit sie aus dem Weg waren, ging er zu Fuß die Strandpromenade in Richtung Hafen entlang, bis er eine Taverne mit Sitzgelegenheiten im Obergeschoss fand, von wo aus man einen guten Blick auf die Durchgangsstraße hatte. Er setzte sich, bestellte Rotwein und lauschte beruhigenden Bouzouki-Klängen, während er in dem über der Bar angebrachten Fernseher dem Hüftkreisen einer Bauchtänzerin zusah. Der Empfang war ziemlich schlecht, sodass die Gestalt auf dem Bildschirm stroboskopartig mal ein-, mal wieder ausgeblendet schien. Malinari konnte nicht lange hinschauen, denn er bekam davon Kopfschmerzen, außerdem war er ja ohnehin bestrebt, die Straße im Auge zu behalten. Doch so dicht am Zentrum einer größeren Stadt – so dicht bei so vielen Menschen –, war er seinem üblichen Nachteil ausgeliefert. Er vermochte sie nämlich alle zu hören.

			Er hörte sie denken. Und da ihm nur allzu bewusst war, welche Gefahren dies barg, versuchte er, nicht hinzuhören, was zumindest eine Zeit lang funktionierte ...

			Da Malinari, so gut es ging, Menschengestalt vortäuschte, fiel er in dieser Umgebung nicht weiter auf; er konnte ohne Weiteres für einen Italiener, Franzosen oder auch weltgewandten Griechen durchgehen. In dem gedämpften blauen Licht, das in der Taverne herrschte, war nicht zu erkennen, wie bleich er war. Sein Haar trug er modisch lang und offen, lediglich an den Schläfen und im oberen Bereich der Koteletten war es mit Gel nach hinten gekämmt, um die oberen Auswüchse seiner fleischigen, muschelartig gewundenen Ohren zu verbergen. Andernfalls hätten diese ihn womöglich verraten – doch verraten als was? Etwa als Fremdling mit missgebildeten Ohren? 

			Abgesehen davon war er im Grunde nur ein weiterer einsamer Tourist, der in der Nachsaison ausging, um nach einem unglaublich heißen Tag die Kühle des Abends zu genießen. Nun, vielleicht war seine Nase ein bisschen merkwürdig – irgendwie wirkte sie flach, so als hätte die Natur sie zu weit zurückgeschoben – allerdings war die Taverne zu drei Vierteln leer und keiner der Stammkunden schenkte ihm große Beachtung …

			… was womöglich an seinen Augen lag.

			Wenn jemand ihn neugierig oder zu lange anblickte, bedachte Malinari ihn mit einem Blick aus seinen Augen unter den geschwungenen Brauen – aus diesen ach-so-durchdringenden Augen, die schwarz wie die Nacht waren und doch auf sonderbare Weise glänzten und aus einem gewissen Blickwinkel gar etwas Wildes an sich hatten. Trotz der exakten Bügelfalte seiner schwarzen Slacks, trotz der auf Hochglanz polierten Schuhe, des Seidenhemdes und seiner modischen Sommerjacke – all diesen Insignien ganz alltäglicher Zivilisation zum Trotz – hatte er etwas Urwüchsiges, Raubtierhaftes an sich. Und wer auch immer ihn ansah, spürte die Gefahr und wandte den Blick rasch wieder ab.

			Derart fiel es nicht schwer, seine Integrität zu wahren, das heißt körperlich in Ruhe gelassen zu werden – doch was die mentale Seite anging ...

			Lord Nephran Malinari von den Wamphyri! Malinari das Hirn, aye! Nicht umsonst hatte man ihm auf der alten Sternseite diesen Namen gegeben. Für ihn war es ein Segen und zugleich auch ein Fluch gewesen; dies verhielt sich immer noch so, doch nun erwies es sich in der Mehrzahl der Fälle als Fluch. Ein Talent, das sich in sein Gegenteil verwandelte und sich gegen ihn kehrte. Und heute Abend, hier und jetzt … konnte er sie hören.

			Ihre Stimmen in seinem Geist. Ihre zahllosen Gedanken – voller Lust, Gier, Bosheit, Schmutz, Blut, Hass und finsterer Intrigen – es war genauso schlimm wie damals auf der alten Sternseite zur Zeit der Blutkriege, ehe er seine große Niederlage erlitt und in den Norden verbannt wurde!

			Ja, Malinari schien es, als bestünde der einzige wirkliche Unterschied zwischen den Wamphyri und den Menschen – abgesehen von ihrer Körperkraft – darin, dass die Großen Vampire sich zu ihren ungeheuren Leidenschaften bekannten, sie auslebten und in ihren Exzessen schwelgten, während die Menschen die ihren verbargen und so taten, als existierten sie nicht. Doch das Gegenteil war der Fall!

			Eben aus diesem Grund gaben menschliche Wesen perfekte Wirte ab. Ganz bestimmt war dem so, andernfalls gäbe es ja keine Wamphyri!

			Und all ihre geheimen Stimmen, die in seinem Kopf durcheinander nuschelten und brabbelten, sich in seinem Geist breit machten! Die drei dickbäuchigen, schmierigen Kerle zum Beispiel, die am Tresen saßen und zu der Bauchtänzerin aufblickten.

			Der eine dachte: Wie gerne würde ich da mitmachen. So viel nacktes Fleisch. Ich würde sie in ihren Arsch ficken, ihre Titten, ihre Achselhöhlen … überallhin, bloß nicht in ihre verschwitzte Fotze!

			Der andere richtete sich schwankend auf und strebte den Toiletten zu, wo er seinen dicken Schwanz zu wichsen gedachte, bis er spritzte. Das Einzige, woran er noch zu denken vermochte, war das Pulsieren in seiner Hose!

			Der dritte hingegen saß einfach nur da mit schlaffem Glied und wünschte, wünschte es sich verzweifelt! Doch da Wünsche ihm nun mal nicht weiterhalfen, drang er in seinem Hinterkopf mit einem imaginären Messer auf die Bauchtänzerin ein, schnitt tief in diejenigen Körperteile, für die er keine Verwendung mehr hatte, und schlitzte sie auf wie einen toten Fisch. Und nicht bloß die Tänzerin, nein, jede Frau – der arme, impotente Bastard ...

			Ihre Gedanken – die ihren, keineswegs diejenigen Malinaris – all ihre Gedanken und dazu noch hundert weitere, die genauso waren, befielen aus nah und fern seinen Geist. Lautes Gebrüll auf der einen Seite und leises Geflüster auf der anderen vermischten sich zu einem geistigen Aufruhr, der ihn wahnsinnig machte. Es trieb ihn in den … Wahnsinn!

			Er vernahm ein leises Knacken und stellte fest, dass er sein Glas so fest umklammert hielt, dass es gesplittert war. Das war ein äußerst schlechtes – ein unheilvolles – Zeichen, das ihn davor warnte, dass sein altes Problem wieder an die Oberfläche drängte. Doch er konnte es sich nicht gestatten, dies zuzulassen, nicht heute Nacht.

			Bebend saß er da, schob das gesprungene Glas auf die andere Seite des Tisches und sah eine Zeit lang zu, wie die rote Flüssigkeit herausrann, während er aus der Flasche weitertrank. Doch der verschüttete Wein erinnerte ihn bloß an Blut, an das prächtige, rote Blut der fetten Bastarde in diesem Lokal und unten auf der Straße, in der Stadt, in allen Städten dieser Welt!

			Sodass Malinari, als der Barkeeper mit einem Mal aus dem Nichts auftauchte und ein neues Glas vor ihn auf den Tisch knallte, um ein Haar aufgesprungen wäre, ihn gepackt hätte und … er war sich nicht sicher, was noch alles hätte passieren können! Doch als der Barmann seine Augen sah, das unheimliche Leuchten darin, wich er vor ihm zurück und kehrte nicht wieder. Selbst später, als Malinari das Lokal verließ, verzichtete er lieber aufs Kassieren, so entsetzt war er von dem Ausdruck aufgestauter Gewalt in Malinaris Blick ...

			Malinari riss sich zusammen.

			Er unterdrückte sein Zittern, festigte seine mentale Abschirmung, um alle äußeren Einflüsse abzulenken, und bekam sich allmählich wieder unter Kontrolle. Der Bildschirm war mittlerweile leer, die Bauchtänzerin verschwunden und vom Balkon her wehte die kühle Nachtluft herein und beruhigte Malinari und sein erhitztes Gemüt.

			Gerade zur rechten Zeit.

			Denn unter ihm fuhr Vavaras schwarze Limousine auf dem Weg zurück zum Kloster in östlicher Richtung die Strandpromenade entlang. In seiner derzeitigen Verfassung hätte Malinari sie ohne Weiteres übersehen. Doch nun ging es ihm wieder gut und es wurde Zeit, dass er aufbrach.

			Von dem Barkeeper war nirgends etwas zu sehen. Da es Malinari gleichgültig war, ob sein Wein nun bezahlt wurde oder nicht, erhob er sich einfach und ging die Treppe hinab, stellte sich an den Straßenrand und winkte dem nächsten Taxi, das frei war.

			Der Uhr auf dem Armaturenbrett zufolge war es etwa eine Minute vor zehn, und immer noch rechtzeitig ließ Malinari sich auf der Küstenstraße zurück nach Skala Astris fahren. Oder genauer, zum Palataki …

			Eine gute Stunde später stand Vavaras Leutnant, Zarakis Hohnsknecht, im Schatten des verfallenden kleinen Palastes und blickte vom Vorgebirge hinab auf die verstreute Handvoll Lichter und das Straßenband, die Skala Astris ausmachten. Die wenigen Tavernen, die um diese Jahreszeit noch geöffnet waren, hatten mittlerweile Feierabend und die letzten Fischerboote waren nach Hause geschaukelt und lagen sicher vertäut an der Mole.

			Im Westen erstreckten sich die wie Juwelen funkelnden Lichter von Portos, Peskari und Sotira entlang der Küste und verloren sich allmählich in der Ferne, ein strahlender Halbmond warf seinen glänzenden Schein übers Meer. Bis auf das gelegentliche Rattern des Verkehrs auf der Straße war alles ruhig.

			Zeit, die Runde durch die überwucherten Gärten des Palataki zu machen, um nach etwaigen Eindringlingen Ausschau zu halten und sicherzugehen, dass Vavaras Kerze in dem kleinen, mittendrin gelegenen Schrein noch brannte.

			Es lag an der Eitelkeit seiner Gebieterin, so viel war Zarakis klar – es war ihre Vorstellung von einem Scherz, die dortige Kerze am Brennen zu halten, ihre Art, Glaubenssymbole zu verhöhnen, nicht anders als die Gestalten, die sie annahm, ein Hohn für jede Form wahrer Schönheit und Weiblichkeit waren. Denn noch nie war für Vavara je eine solche Kerze entzündet worden, weder auf der Sternseite noch sonst irgendwo … es sei denn eine Kerze aus Leichenfett, deren besonderen »Wohlgeruch« sie mit Vorliebe einatmete.

			Selbst Zarakis überlief (obwohl er ein Vampir war und mehr als bloß ein Knecht, in der Tat ein Leutnant) dabei ein Schauder. »Hohnsknecht« hatte sie ihn genannt, so wie all ihre Knechte, und er akzeptierte, ohne dies zu hinterfragen, seine Stellung als erster, und zur Zeit einziger, Leutnant jenes Inbegriffs blanken Hohns, des Trugbildes Vavara. Denn Zarakis’ Leben oder vielmehr sein Untod war ja an sich nichts anderes als eine Farce in ihrem Dienst. Doch wie auch immer, schließlich war es immer noch weit besser als der wahre Tod und gar kein Leben …

			Es war eine merkwürdige Nacht, dachte Zarakis, während er den vertrauten Pfaden durch die Gärten folgte und die über den Boden kriechenden Nebelschwaden aufwirbelte, die ihm um die Knöchel waberten. Es war ungewöhnlich ruhig, so als läge eine seltsame Erwartung in der Luft oder als wäre sie aufgeladen mit der statischen Energie eines sich zusammenbrauenden Gewitters … was durchaus der Fall sein mochte. Denn eine sanfte Brise brachte vom Meer her Kühlung und es schien, als wäre dieser verrückte Sommer endlich vorüber.

			Doch als er sich dem kleinen Schrein näherte, in dem die erste Kerze der Nacht bereits erloschen war … Was war das? Eine Präsenz, hier im Palataki!? Mitten im Schritt hielt Zarakis inne. Stocksteif blieb er stehen und sog witternd die Luft ein. Während er seine Vampirsinne schweifen ließ, hielt er den Atem an, um abzuwarten, worauf sie wohl stoßen würden.

			Irgendwo in der Nähe erklang der verzweifelte, einsame Schrei einer Eule, wie ein Tropfen geschmolzenen Goldes hing er in der reglosen Luft. Reglos, fürwahr, denn selbst die sanfte Brise hatte sich mittlerweile gelegt. Doch …

			… da war niemand – es sei denn, er bewegte sich noch verstohlener als Zarakis! Während er eine neue Kerze entzündete und in das Fenster des Marmorschreines stellte, damit sie im Dunkel ihren trügerischen Glanz verbreitete, ging ihm der Befehl durch den Kopf, den Vavara ihm erst vor einer guten Stunde gegeben hatte – nämlich dass er heute Nacht besonders vorsichtig sein und seinen Pflichten nachgehen sollte wie noch niemals zuvor. Klarer hatte sie sich nicht ausgedrückt; aber sie hatte schlechte Laune gehabt und Zarakis war klug genug gewesen, keine Fragen zu stellen. Ihre Zunge war so scharf, dass sie einem damit regelrecht Geißelhiebe versetzte, und sollte das nicht genügen, standen ihr andere Mittel zur Verfügung, um dies zu bewerkstelligen!

			Doch besser, man hegte keine derartigen Gedanken, schließlich konnte man nie wissen, ob sie nicht ...

			Zarakis!, erscholl Vavaras Stimme in seinem Geist; wie ein Rasiermesser schnitt sie seinen Gedankengang ab! Ahhh! Er erschrak zu Tode, ihm wurde eiskalt und er fragte sich, ob sie ihn wohl belauscht hatte. Mentalismus war zwar nicht gerade ihre Stärke, aber wenn sie in der Nähe war und sich konzentrierte … noch dazu in einer so ruhigen Nacht!

			Zarakis, wo bist du?, rief sie zuckersüß nach ihm, doch in ihrer Stimme schwang wie ein Missklang im psychischen Äther unverkennbar Bitternis mit.

			Anscheinend war sie hier, um ihm nachzuspionieren und sicherzugehen, dass er seinen Pflichten wie befohlen nachging. Wie? Nach all den Jahren, die er ihr nun diente, setzte sie noch immer kein Vertrauen in ihn? Doch nein, nein – Letzteres hatte er gar nicht gedacht, so etwas durfte er noch nicht einmal denken. Er musste sich zusammenreißen und ihr Antwort geben.

			»Gebieterin, ich bin hier!«, sagte Zarakis laut und dennoch leise, mit angehaltenem Atem. Ihm war klar, dass sie ihn auf jeden Fall hören würde. »Ich bin im Park, am Marmorschrein. Deine Kerze brennt und es ist alles in Ordnung. Aber wo … wo bist du?«

			Ich erwarte dich, antwortete Vavara, am Portal zum Kleinen Palast. Beeil dich.

			»Selbstverständlich«, stammelte er. »Bin schon unterwegs. Aber, Gebieterin, was gibt es denn? Ich meine, als du vorhin hier warst, da schienst du – darf ich es wagen, etwas derartiges zu sagen – irgendwie verstimmt? Was bereitet dir solche Sorgen?«

			Für einen Moment herrschte Stille und Zarakis dachte schon, er sei zu weit gegangen. Doch dann antwortete sie zu seiner Erleichterung:

			Ja, ich war missgelaunt und sehr kurz angebunden mit dir, Zarakis – darum möchte ich dir nun ein kleines Zeichen meiner Wertschätzung überreichen. Oder sollten wir lieber sagen: einen besonderen Leckerbissen?

			Einen Leckerbissen? Seltsam! Wie merkwürdig! Und schwang in ihrer Geistesstimme … nicht noch etwas anderes mit? Oder lag es lediglich an der eigenartigen Stimmung in dieser unheimlichen Nacht?

			Mittlerweile befand Zarakis sich an dem düsteren Portal, doch wo war Vavara? »Wo bist du, Gebieterin?«, fragte er. »Ich kann dich nicht sehen.«

			Oh, du Trödler!, schalt sie ihn, allerdings ohne erkennbare Bosheit. Das Warten dauerte mir zu lange, also ging ich hinunter in die Brutkammer. Komm’ einfach nach. Hier gibt es etwas, das du unbedingt sehen musst.

			»Und mein Leckerbissen?« So, wie sie im Augenblick gelaunt war, glaubte er, sich diese Unverschämtheit herausnehmen zu können.

			Sie ist hier unten bei mir!, sagte Vavara. Woraufhin Zarakis sich noch mehr beeilte ...

			Der Weg hinab in die salpeterüberzogenen Kellergeschosse – und anschließend durch die ausgehöhlte Felssohle zu den alten Minenschächten – war trügerisch und voller Stolperfallen, doch Zarakis war er so vertraut wie seine Westentasche. Von dem Tag an, da seine Gebieterin den Palataki erstanden hatte, war es sein Los gewesen, auf dem Gelände, in dem verfallenen Bauwerk, dem Gewirr unterirdischer Gänge, Schächte und von der Natur geschaffener Höhlen seine Runde zu machen. Letztere hatte das Meer in den Fels gegraben, Jahrhunderte bevor die seismische Aktivität im Mittelmeerraum das Gestein gefaltet und aufgeworfen hatte, bis schließlich das Kap entstanden war, auf dem der Palataki stand, und in eben einer solchen Höhle befand sich Vavaras dunstgeschwängerte Brutkammer.

			Als Zarakis aus einem der Gänge in die Hauptkammer trat, nahm er tatsächlich an, dort auf seine Gebieterin zu treffen – und auch auf den »Leckerbissen«, den sie ihm mitgebracht hatte, wahrscheinlich eine der Nonnen aus dem Kloster, eine der jüngeren, wie er hoffte. Doch womit er nicht gerechnet hatte, war, eine leere Kammer vorzufinden, in der das einzige Leben in der kriechenden, den ganzen Boden bedeckenden Abscheulichkeit bestand und den mittlerweile anschwellenden Pilzen mit ihren aufgeblähten, zum Bersten vollen Lamellen, die jeden Augenblick ihre todbringenden Sporen freisetzen konnten.

			Allerdings war die Kammer nicht gänzlich leer und schon gar nicht ohne Leben, wie er einen Augenblick später feststellte, als Lord Nephran Malinari, Malinari das Hirn, aus den tiefen Schatten hinter Zarakis trat und dessen Kopf mit seinen Händen umfasste.

			Es dauerte nur eine Sekunde.

			Zarakis öffnete den Mund, um zu schreien – war jedoch nicht dazu in der Lage. Mit einem Ruck wollte er sich losreißen – nur um festzustellen, dass er sich nicht zu bewegen vermochte. Während er auf die Knie sank, ließ Malinari von ihm ab, gerade lange genug, um sich mit einem raschen Schritt vor ihn hinzustellen, ehe er erneut seinen Kopf packte.

			»Ah! Agh! Arghhh! Leckerbissen?«, ächzte Zarakis. Denn abgesehen von seinem Entsetzen war dies sein letzter klarer Gedanke gewesen, ehe Malinaris Hände sich um ihn schlossen, und somit auch der erste Punkt seiner Erinnerung, der ausgelöscht wurde. »M-m-mein Leckerbissen?«

			Seine Gliedmaßen verkrampften sich und begannen zu zucken, als jage ihm jemand Stromstöße durch den Leib, ein heftiges Zittern durchlief seinen Kopf – unwillkürliche Reaktionen auf Malinaris vorbereitende Untersuchung.

			»Nein, nein!«, sagte Malinari. »Halt’ still, sonst tue ich dir nur noch mehr weh.« Indem er mit seinen halb verflüssigten Zeigefingern Zarakis tief in die Ohren fuhr und dabei nacheinander die Gehörknöchelchen – Hammer, Amboss und Steigbügel – löste, durch den Vorhof zur Hörschnecke vordrang und sich von dort entlang der Nervenverbindungen zum Gehirn weitergrub, meinte er: »Was den Leckerbissen für dich angeht – das war leider eine Lüge. Hier gibt es keine Leckerbissen, Zarakis. Zumindest nicht von mir. Aber vielleicht hast du mir ja etwas zu bieten? Nun, wir werden sehen.«

			Er lachte. »Allerdings war nicht ich derjenige, der dich betrog, sondern deine Gebieterin – wenigstens glaubtest du das. Denn ganz ähnlich, wie Vavaras hypnotische Kräfte es ihr gestatten, ein Abbild nahezu vollkommener Schönheit zu erschaffen, ahmte ich Vavara nach! Zwar nicht körperlich, aber in deinem Geist! Beziehungsweise in dem, was einst dein Geist war, der nun mir gehört!«

			Malinaris Hände, durch seine metamorphen Kräfte nunmehr völlig verwandelt, umfingen Zarakis’ Kopf wie ein rot geädertes Netz – wie die Blätter einer riesigen fleischfressenden Pflanze, während die grässlichen Fortsätze, die einmal seine Zeigefinger gewesen waren, weiterhin das lautlos schreiende Gehirn ihres Opfers erforschten. Aus seinem geschändeten Hirn tropfte Zarakis das Blut in den Nacken und durchtränkte seinen Kragen, während ihm der furchtbare Druck von innen die Augen aus dem Gesicht treten ließ …

			… bis Malinari die Daumen einsetzte – lang und bleistiftdünn mittlerweile –, um seine Auen beiseitezuschieben und in die blutenden Höhlen einzudringen, um Zarakis’ Erinnerungen besser in sich aufsaugen zu können.

			»Was hast du gehört und gesehen, was weißt du?«, murmelte Malinari. »Genau das suche ich nämlich.«

			»Urk! … Uk! … Argh!«, gurgelte Zarakis, während er wieder zu zucken und zu zappeln begann.

			Doch Malinaris eiskalte Hände brachten ihn bald wieder unter Kontrolle. »Oh, nein!«, sagte der Große Vampir. »Versuche nicht zu antworten! Ich benötige keine physische Antwort von dir, Zarakis. Die Antworten befinden sich alle in deinem Kopf. All die geheimen Orte, die du hier unten in diesem unterirdischen Labyrinth entdeckt hast, wo ein Mann sich bei Bedarf verstecken kann. Die Schlupflöcher, die von hier wegführen und die du selbst vor Vavara geheim hältst. Wo ihr Boot liegt und wie man dorthin gelangt. Wo sich ihr verborgenes Treibstofflager befindet und wie man es bedient. Aaah!«

			All dies floss aus Zarakis heraus, wurde aus ihm herausgesogen in Malinaris Geist. Allerdings nicht all seine Erinnerungen, nicht alles, was er wusste, keineswegs genug, um ihn zu töten. Immerhin war er ein Vampir; ein Leutnant, der den Aufstieg anstrebte – beziehungsweise angestrebt hatte – und Wamphyri werden wollte. Ihn auf diese Art umzubringen, wäre kein leichtes Unterfangen. Selbst mit einem zu drei Vierteln versehrten, des Wissens beraubten Geist würde seine Vampiressenz weiterkämpfen, jene Stränge mutierter DNA, die sich eines Tages womöglich gar in einen Egel verwandelt hätten.

			»Ruhig, ganz ruhig«, murmelte Malinari, während er seine feucht-roten Hände zurückzog und ihnen wieder ihre ursprüngliche Form gab. »Ruhe dich jetzt aus und lebe, Zarakis. Denn ich möchte, dass deine Meisterin der Täuschung, falls oder vielmehr wenn sie von ihrem Kloster aus mit einer ihrer lächerlichen Gedankensonden nach dir greift, in der Lage ist, hier deine Signatur zu erkennen. Sie soll wissen, dass alles in Ordnung ist … auch wenn es sich eigentlich anders verhält.«

			Damit zerrte er den sabbernden Leutnant tief in den hinabführenden Gang und anschließend in eine spinnwebverhangene Nische, wo er dessen schlaffen Körper an die Wand lehnte, ehe er sich mit einer Souveränität, als wäre er in diesem Labyrinth geboren (oder als hätte er lange Zeit hier gelebt) aufmachte, um Vavaras Boot einmal persönlich in Augenschein zu nehmen.

			Während er zielstrebig durch die Brutkammer schritt, reckte sich der aus Protoplasma geschaffene Unrat der Kaverne tastend nach oben, als wolle er nach ihm greifen.

			Und obwohl keine nennenswerten Geisteskräfte vorhanden waren, herrschte Malinari den Tentakel an: Verschwinde! Ich bin nichts für dich!

			Seine Autorität anerkennend, zuckte das Ding zusammen wie jemand, der sich die Finger verbrennt, und zog sich hastig zurück. Mit einem spöttischen Grinsen setzte Malinari seinen Weg fort, ohne darauf zu achten, wohin er trat oder wie viele der giftigen Pilze er zerquetschte ...

		

	


	
		
			SIEBZEHNTES KAPITEL

			JAKE CUTTER – ERKUNDUNG

			Drei Tage zuvor, Donnerstagabend:

			Weshalb Marseille?, wollte Korath neugierig wissen. Was hast du hier vor?

			»Ich brauche Zeit, um nachzudenken«, murmelte Jake leise vor sich hin, während er durch die Boulevards schlenderte. Es sah aus, als führe er Selbstgespräche – als wäre er gestört, und in gewisser Weise war er das ja auch. »Zeit, um auszuruhen und mir einiges zu überlegen. Die Dinge haben sich geändert und doch auch wieder nicht. Ich muss meine Gedanken ordnen.« Seine Worte waren selbstredend in der Totensprache. Gedanken hätten genügt, doch fiel es ihm leichter, wenn er sie laut aussprach, so als gehe tatsächlich jemand, eine reale, dreidimensionale Person, neben ihm.

			Real, gewiss, sagte der andere, wenn auch körperlos. Aber neben dir hergehen? Nein, höchstens in dem Sinn, dass wir beide den gleichen Weg haben. Allerdings leider nicht dasselbe Schicksal.

			»Dasselbe Schicksal?« Jake hörte nur mit halbem Ohr hin.

			Mein Schicksal, sagte Korath bitter, besteht darin, wenn all dies hier vorüber ist, in meine trostlose, nasse Senkgrube zurückzukehren. Das deine hingegen … kann sein, was immer du daraus machst. Nicht gerade fair, meinst du nicht auch?

			»So ist das Leben nun mal«, sagte Jake achselzuckend. Er wünschte, der Vampir würde endlich den Mund halten, damit er nachdenken konnte – darüber, was sich eigentlich verändert hatte und doch auch wieder nicht.

			Nein, entgegnete Korath, da muss ich dir widersprechen. Nicht das Leben, sondern der Tod ist nun mal so. Und du kannst mir glauben, Jake, die beiden haben nichts gemeinsam!

			»Ungefähr so wie du und ich«, sagte Jake.

			Abgesehen von deinem Geist, rief Korath ihm ins Gedächtnis. Und es steht in deiner Macht, mich jederzeit davon auszuschließen. Dein Geist, Jake: der einzige Ort voller Empfindung in meinem gesamten, leeren Universum. Der einzige Ort, an dem ich etwas berühren, schmecken, hören, sehen und sogar fühlen kann – allerdings nur, was du fühlst beziehungsweise wahrnimmst, und auch dies nur vorübergehend.

			»Warum hörst du dann nicht endlich auf zu jammern«, entgegnete Jake, »und machst das Beste daraus, solange du noch dazu in der Lage bist?«

			Weil es nicht das Beste ist, was ich haben könnte … oder auch was du haben könntest, darum!

			»Schon wieder!«, sagte Jake, während er über die Straße auf eine Bank zuging, in deren Schaufenster in einer Nische ein glänzender Geldautomat stand. »Ich soll meinen Geist öffnen, meine gesamte Abschirmung unten lassen und dich bitten, aus eigenem freiem Willen einzutreten, stimmt’s?« Allmählich begriff er, was Korath vorhatte, und auch zu welchem Zweck. Er wollte sich auf unbestimmte Zeit bei ihm einnisten.

			Ja!, erwiderte Korath prompt, ein klein wenig zu hastig. Von da an könnten wir – zumindest bis unser beider Ziele erreicht sind – wie ein Mann handeln und reagieren. Wir wären wie zwei Zahnräder, deren Zähne präzise ineinandergreifen, und könnten in vollkommenem Gleichklang vorgehen. Wenn Gefahr droht, müsstest du nicht erst nach mir rufen, denn ich würde ja Bescheid wissen! Ich wäre bereits zur Stelle und könnte dir mit Rat und Tat zur Seite stehen, wenn nicht gar dich beschützen. Ich wüsste sofort, was du brauchst, und all meine Instinkte würden dir zur Verfügung stehen! Es besteht sogar die Möglichkeit, dass du mit der Zeit – natürlich vorausgesetzt ich würde hier sein, um dich bei deinen Anstrengungen zu unterstützen – selber Harry Keoghs Formel lernst. Dann könntest du endlich in jeder Hinsicht genauso der Necroscope sein, wie er es war!

			»Sofern ich der Necroscope sein wollte«, sagte Jake. »Und ich bin mir keineswegs sicher, ob ich das überhaupt will. Da steckt mehr dahinter, weit mehr als Ben Trask und seine Leute mir erzählt haben. Sogar wenn sie mir etwas sagten, hatte ich stets den Eindruck, dass das, was sie mir nicht erzählten, weit schlimmer sei! Darum ist es durchaus möglich, dass ich, wenn dies alles vorüber ist – und ich alles weiß, falls es je so weit kommen sollte – noch weniger bereit dazu bin als jetzt. Im Augenblick kommt es mir so vor, als hätte ich Harry Keogh gegen dich eingetauscht, und sollte das wirklich der Fall sein … dann wurde ich reingelegt! Und was deine ›Instinkte‹ betrifft, die mir zur Verfügung stünden: Von welchen Instinkten sprechen wir hier eigentlich? Von deinen Vampirinstinkten vielleicht? In diesem Fall glaube ich eher nein.«

			Ah!, machte Korath. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Sprechen wir stattdessen lieber von meinen geschärften Sinnen. Denn wenn unser beider Geisteskräfte untrennbar miteinander verbunden wären, ganz eng miteinander verzahnt, könntest du mein überlegenes Wahrnehmungsvermögen übernehmen. Du hättest den Geruchssinn eines Wolfes, das feine Gehör einer Fledermaus und bei Nacht würdest du ebenso gut sehen wie eine Katze. Was ist dagegen schon das Leben dieses Luigi Castellano oder seiner sogenannten ›Soldaten‹? Ha! Gegen jemanden wie dich … und mich … uns beide … hätten sie keine Chance.

			»Aber ein paar Sinne hast du anscheinend ausgelassen«, entgegnete Jake. »Deinen Geschmackssinn zum Beispiel. Ich für meinen Teil mag mein Fleisch gut durchgebraten. Und was ist mit deinem Tastsinn? Wenn ich eine Frau berühre, dann gefällt mir der Gedanke, dass sie erregt ist und nicht entsetzt. Ich möchte, dass sie in meinen Armen bebt und nicht vor Angst zittert.« Er schüttelte den Kopf. »Kein Pakt, Korath. Und da ist noch etwas … eigentlich zwei Dinge. Der Gedanke, irgendetwas von dir zu ›übernehmen‹, gefällt mir ganz und gar nicht. Sehen wir den Tatsachen doch ins Gesicht: Mir wurde bereits etwas ›gewährt‹, worum ich nicht gebeten hatte. Und was das ›untrennbar miteinander verbunden‹ angeht – es ist dieses Wörtchen untrennbar, das ich ganz und gar nicht mag. Damit wären wir wieder am Anfang angelangt! Vergiss es!«

			Bah!, sagte Korath. Du wirst schon noch zur Vernunft kommen, dessen bin ich mir sicher.

			Es war halb fünf, die Bank war im Begriff zu schließen. Als Jake den Geldautomaten sah, hatte er seine Brieftasche gezückt, um nach seiner Kreditkarte zu kramen. Doch er hatte keine Kreditkarte, somit war der Automat für ihn nutzlos. Er verfügte auch über keine nennenswerte Barschaft. Während der vergangenen drei, vier Wochen hatte das E-Dezernat sich um seine Bedürfnisse gekümmert. Wäre er bei ihnen geblieben, hätten sie ihn mittlerweile wohl mit einer neuen Identität ausgestattet und allem anderen, was er sonst noch so brauchte. Und hätte er gewusst, dass die Sache zwischen ihm und Natascha – beziehungsweise was er dafür gehalten hatte – nicht echt gewesen war ...

			Doch nun war er draußen und es schien unwahrscheinlich, dass er jemals zurückkehren würde. Er könnte nicht, selbst wenn er wollte, nicht, bis das hier vorüber war. Denn es verhielt sich genau so, wie er Natascha gesagt hatte: Es ging nicht allein um sie – nicht allein darum, Rache zu nehmen für das, was sie ihr und ihm angetan hatten – sondern etwas anderes in ihm trieb ihn voran. Etwas, das jemand anderes begonnen hatte und das er nun zu Ende bringen musste. Und dies bereitete ihm Sorgen: Die Dinge hatten sich verändert und doch war alles beim Alten geblieben …

			Er fragte sich, was Liz gerade machte und ob er ihr wohl fehlte.

			Wahrscheinlich, sagte Korath. Ich habe dir doch geraten, beim E-Dezernat zu bleiben und dich zunächst um deren – und meine – Probleme zu kümmern!

			»Das ist genau, was ich meine«, murmelte Jake. »Es ist schon schlimm genug, dich ständig am Rand meines Bewusstseins zu haben, wo ich dich im Auge behalten kann, geschweige denn mittendrin, wo ich dazu nicht mehr in der Lage bin! Und was Liz betrifft … sprich nicht über sie. Du darfst noch nicht einmal an sie denken.«

			Aber es waren doch deine Gedanken, Jake, nicht die meinen!, sagte Korath. Was? Glaubst du etwa, ich würde dies irgendwie ausnutzen? Nicht im Geringsten. Allein der Gedanke daran ist mir zuwider! Immerhin hat selbst ein Vampir – eine abstoßende, abscheuliche Kreatur, wie ich eine war – ein gewisses Maß an Ehre ...

			»Ach, wirklich? Nun, von Ganovenehre habe ich schon gehört. Aber deinesgleichen hat einen sehr schlechten Ruf, muss ich dir sagen.«

			Im Leben oder im Untod muss ich dir zustimmen, sagte Korath. Aber im wahren Tod …? Selbst ein Vampir hat Zeit, seinen Lastern abzuschwören.

			»Nicht, wenn man Harry Keogh folgt.«

			Bah! Hinter dem steckt auch mehr, als es auf den ersten Blick scheint!

			»Zum Beispiel?«

			Ich vermag es nicht zu sagen, erwiderte Korath. Die Große Mehrheit weiß es, aber sie wollen ja nicht mit mir sprechen. Und dann ist da noch, was du über das E-Dezernat sagtest: dass sie bei diesem Thema ebenfalls bloß drumherum reden …

			Er verstummte, doch etwas, was er gesagt hatte, ging Jake nicht aus dem Kopf:

			»Wie steht es mit deiner Abschirmung?«, fragte er.

			Eh? Korath schien überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel. Mit meiner Abschirmung? Alles in Ordnung natürlich. Vampire waren schon immer geschickt darin, ihren Geist abzuschirmen.

			»Gut! Dann wirst du ab jetzt deine Gedanken vor der Großen Mehrheit abschirmen und einzig und allein auf mich richten. Da die zahllosen Toten nichts mit dir zu tun haben wollen, scheint mir, du könntest mir ebenfalls die Tour vermasseln.«

			Du schämst dich wegen mir!

			»Wenn du meinst!«

			Ha!, schnaubte Korath, »rechtschaffen« empört.

			Doch Jake war mit seinen Gedanken bereits woanders. »Bargeld«, murmelte er. »Ich brauche eine Unterkunft, und Hotels sind nicht gerade billig.«

			Hast du etwa auch keine Freunde?, meinte Korath bewusst abfällig.

			»Ich habe oder vielmehr hatte welche«, erwiderte Jake. »Ein paar. Was vermutlich auch deine Frage von vorhin beantwortet – deshalb bin ich nach hier zurückgekehrt – weil ich in Marseille Freunde habe. Hier und in Nizza ebenfalls, und in England auch … Aber wenn ich so darüber nachdenke, möchte ich sie nicht in diese Sache hineinziehen. Na ja, die Bank schließt gleich und die Leute starren mich schon an. Besser, wir gehen weiter.«

			Aber nicht zu weit, sagte Korath.

			»Eh?«

			Du brauchst doch Geld, oder? Und wo kriegt man es her, wenn nicht von der Bank?

			Jake überlegte einen Augenblick, dann blinzelte er. »Du meinst, ich sollte mich dieser Möbiuskontinuum-Sache bedienen, um …?«

			Was denn sonst!, unterbrach Korath ihn mit einem ungeduldigen Seufzen. Es ist ein unglaublich nützliches Instrument, Jake. Weitaus nützlicher als ein Schlüssel. Mir scheint, du hast noch eine Menge zu lernen – äh, für einen gemeinen Mörder. Im Grunde bist du ziemlich unbedarft! Warum gehst du nicht einfach zurück über die Straße und setzt dich unter einen der Sonnenschirme dort vor dem Café? Du kannst zusehen, wie die letzten dieser Leute die Bank verlassen, während ich mir die Zeit anderweitig vertreibe.

			»Während du dir die Zeit vertreibst?«

			Na ja, erklärte Korath, es soll doch keiner merken, dass du dich für die Bank interessierst. Deshalb dachte ich mir, dass du zwischendurch … vielleicht könnte ich dich dazu bewegen, mal woanders hin zu gucken? Guck dir zum Beispiel doch mal all diese hübschen kleinen Französinnen an. Wie sie dasitzen – die Beine übereinandergeschlagen – schon ganz feucht und warm in ihren knappen Miniröckchen. Sind sie nicht faszinierend? Nun, auf der ganzen Steeernseite sucht man so etwas vergebens!

			Hätte jemand anders so etwas gesagt, hätte Jake wahrscheinlich darüber gelacht. Doch Koraths lüsterne Totenstimme klang eher wie ein Gurgeln, ein Grunzen, wie der Rotz im Schnüffel eines im Dreck wühlenden Schweines, brodelnd vor Verderbtheit. Und es schien unerträglich, sich in den dahinterliegenden Geist zu vertiefen.

			Darum betrachtete Jake, als er sich in dem Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite unter einen der Sonnenschirme setzte, demonstrativ nicht die hübschen Französinnen, und Korath hüllte sich, vorerst zumindest, in verdrossenes Schweigen ...

			Die Tresorräume waren völlig anders, als Jake erwartet hatte. Wie ein russisches Puppenset, eine Puppe in der Puppe in der Puppe: eine »unüberwindliche« Tür nach der anderen und wieder eine und wieder eine, allerdings Türen, die von Leuten entwickelt worden waren, die nicht die geringste Ahnung vom Möbiuskontinuum hatten und nie herausbekommen würden, was hier geschehen war. Andererseits hatten sie natürlich mit Dieben gerechnet und von dem Moment an, in dem Jake sich im Sicherheitsbereich materialisierte und die Sensoren auslöste, schrillte die Alarmanlage. Daraufhin beeilte er sich und ging innerhalb von Sekunden durch oder vielmehr um die Türen »herum«.

			Im innersten Tresorraum fand Jake schließlich, wonach er suchte: die Tageseinnahmen, nach der jeweiligen Währung verpackt, fein säuberlich in einem Metallregal gestapelt. Dies hier war keineswegs Fort Knox – nicht im Entferntesten – und es gab lediglich eine Handvoll kleiner Beutel, die man mitnehmen konnte. Allerdings war Jake ja kein Dieb und hatte es nicht auf eine Riesenbeute abgesehen. Mit ein paar tausend Francs wäre er mehr als zufrieden. Das würde reichen bis …

			Bis zum nächsten Mal?, unterbrach Korath seinen Gedankengang und fuhr rasch fort, um zu erklären: Denn wer weiß? An solche Unternehmungen könnte man sich durchaus gewöhnen?

			»Das würde dir so passen, was?«, sagte Jake durch das Taschentuch, das er sich umgebunden hatte, um sein Gesicht vor den Überwachungskameras zu verbergen, während er nach einem Beutel griff mit der Aufschrift: FÜNFZIGTAUSEND FRANCS IN HUNDERTERN. »Dass deine ›Instinkte‹ auf mich abfärben. Hast du dir das so vorgestellt?« Er legte den Beutel zurück und nahm einen anderen, auf dem stand: ZEHNTAUSEND FRANCS IN FÜNF-FRANCS-SCHEINEN.

			Äh, ja, schon, sagte Korath. Aber weshalb nimmst du jetzt den geringeren Betrag?

			»Wenn beziehungsweise falls all dies hier eines Tages in Ordnung gebracht wird, werde ich das Geld vielleicht zurückgeben … vielleicht auch nicht. Weil ich das nämlich gar nicht muss. Dies hier ist meine Bank, Korath! Nein, nicht diese Zweigstelle hier, aber sie gehört zu meiner Bank. Und zufällig habe ich eine ganze Menge mehr auf dem Konto, als ich jetzt mitnehmen möchte. Im Grunde hebe ich bloß ein bisschen ab.«

			Bah!, meinte Korath enttäuscht.

			»Das war’s«, erklärte Jake, während er den Beutel aufriss und sich die Taschen vollstopfte. »Ich habe, was ich wollte, jetzt können wir gehen.«

			Doch Korath schwieg, nur die Alarmsirenen schrillten weiter ...

			»Korath?«, sagte Jake, der das verdrossene Schweigen in seinem Kopf bemerkte. Allmählich brach ihm in der drangvollen, luftleeren Enge der Schweiß aus. »Wir sollten machen, dass wir hier rauskommen.«

			Gesetzt den Fall, antwortete Korath nach einer Weile, ich würde Harry Keoghs bemerkenswerte Formel vergessen und dich hierlassen, damit sie dich finden. Was würde dann eigentlich mit dir passieren? Denn Tatsache ist doch, Jake, es ist keine Kleinigkeit, ständig diese Ziffern und Symbole heraufzubeschwören. In meiner Welt hatten wir wenig Verwendung für Zahlen – die Mathematik war im wahrsten Sinne des Wortes unbekannt. Ein Lord oder eine Lady der Wamphyri führte allerhöchstens eine Strichliste, um zu sehen, über wie viele Knechte er beziehungsweise sie verfügte, und das war es auch schon. Aber was Dezimalzahlen, Bruchrechnen und Algebra betrifft … ich meine: Algebra? Der reinste Quatsch für einen Wamphyri! Und die Szgany waren auch nicht viel klüger.

			»Das ist nicht lustig«, sagte Jake. Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht. »Du hast mich hier hereingebracht und du kannst mich auch wieder rausbringen. Also mach’ schon. Lass diese Zahlen abrollen und ich erledige den Rest.«

			Ach, und was habe ich davon? Ich soll die ganze Arbeit machen, während du die Vorteile daraus ziehst? Vielleicht war unsere Abmachung – diese sogenannte »Partnerschaft« – letztendlich ja doch keine so gute Idee. Ich habe den Eindruck, dass ich nur ausgenutzt werde, und von diesen ganzen, sich ständig wandelnden Gleichungen wird mir nur schwindlig. Darum denke ich, wir sollten … neu verhandeln?

			»Ich kann dir nicht ganz folgen«, sagte Jake, obwohl er dies sehr wohl konnte.

			In der Tat, entgegnete Korath, das ist jetzt vorüber. Und ich muss dir ebenfalls nicht mehr folgen. Wir gehen gemeinsam, als Gleiche, oder gar nicht.

			»Das schon wieder?«

			Ja, sagte Korath, allerdings zum letzten Mal. Also entscheide dich, Jake, was willst du?

			Jake lauschte auf das Schrillen der Alarmanlage. Der Schweiß strömte ihm nun heftiger übers Gesicht. Dann warf er ein paar Geldsäcke auf den Boden … und ließ sich darauf nieder.

			Was? Korath schien überrascht. Was tust du da?

			»Wonach sieht es denn aus? Ich warte, bis sie kommen und mich wieder einsperren. Oder vielleicht schießen sie ja auch sofort. Sehen wir den Tatsachen doch ins Gesicht: Ich sitze hier in der Falle, sie werden mich in flagranti erwischen. Für mich ist es das Ende der Fahnenstange. Und für dich heißt es – ich weiß nicht – zurück in jene Senkgrube, die du so magst? Die, aus der ich dich gerettet hatte?«

			Oh, nein!, sagte Korath. Jake nahm ein verschlagenes Totenlächeln wahr, allerdings wirkte es unschlüssig. Du wirst es dir anders überlegen, ehe sie kommen.

			»Auf gar keinen Fall!« Jake verschränkte die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich gegen das Regal und machte es sich bequem.

			Dann ist es hier eben zu Ende!, ereiferte sich Korath, nun jedoch ziemlich nervös. Ich jedenfalls sehe keine große Zukunft darin.

			»Die Polizei dürfte mittlerweile eingetroffen sein«, sagte Jake, »und der Typ mit den Schlüsseln ist wahrscheinlich schon unterwegs. Noch zehn Minuten, dann öffnen sie diesen Tresor. Falls sie mich nicht auf der Stelle erschießen, dürfte das E-Dezernat auf meine Auslieferung bestehen. Dann werde ich gezwungen sein, Trask von dir zu erzählen, und ihm … stehen verschiedene Optionen zur Verfügung.«

			Zum Beispiel? In Koraths Frage schwang nun echte Beunruhigung mit.

			»Er hat seine Telepathen und kann auf alle möglichen Nervenärzte zurückgreifen. Wahrscheinlich werden sie versuchen, in meinen Geist einzudringen und dich auszutreiben. Das dürfte das Erste sein, was sie unternehmen werden. Aber was auch immer sie anstellen, es dürfte allemal besser sein als du. Danach – ich weiß nicht – vielleicht eine Lobotomie? Allein schon das Wort klingt hässlich, nicht wahr? Wie es einem über die Zunge rutscht: Lo-bo-to-mie … Agh! Und du wirst ein Teil von dem Teil sein, das sie rausschneiden.«

			Du bluffst bloß!

			»Nein.« Jake schüttelte den Kopf. »Ich meine es ernst. Du willst mich auf die Probe stellen, und ich gebe nicht nach.«

			Was, wenn das E-Dezernat nicht auf deine Auslieferung besteht?

			»Dann werde ich im Knast vermodern«, sagte Jake, »und du wirst mit dem gleichen Problem konfrontiert. Nur dass sie dann über mich Bescheid wissen. Das heißt, dass es in Zukunft schwerer sein dürfte, sich unentdeckt zu bewegen, und dass ich leichter aufzuspüren und zu töten sein werde. Und falls beziehungsweise wenn ich sterbe, dann wirst du mit mir sterben. Ben Trask hat mich zwar ein bisschen aus der Schusslinie geholt, aber dies hier bringt mich wieder ...« Er verstummte, legte einen Finger an die Lippen und flüsterte: »Was war das?«

			Eh? Was? Jake »spürte«, wie Korath zusammenzuckte. Ich habe nichts gehört.

			»Das äußere Schloss hat beim Öffnen geklappert«, erklärte Jake. »Du konntest es natürlich nicht hören, weil ich allmählich meine Abschirmung errichte – und den Einsatz erhöhe. Ich wette, du hast noch nie Poker gespielt, Korath, oder?«

			Warte!, rief Korath. Wenn du das tust – und mich aussperrst – bricht der Kontakt zwischen uns ab. Dann werde ich nicht mehr in der Lage sein, dir … dir deinen…

			»Meinen Hals zu retten?«, sagte Jake. »Ja, stimmt, das kannst du dann nicht mehr tun. Aber dein Hals steckt in derselben Schlinge. Also, wer von uns blufft hier?«

			Weshalb bist du nur so … so stur?, jammerte Korath.

			»Sie sind schon am zweiten Schloss«, sagte Jake. »Besser, wir verabschieden uns jetzt voneinander. Bis ich dich endlich ausgesperrt habe, werden sie reinkommen.«

			Nein! Tu’s nicht! HÖR AUF!, »schrie« der tote Vampir in Jakes Geist.

			Einen Augenblick später, als Jake nichts darauf erwiderte, knirschte Korath zwischen zusammengebissenen Zähnen, als wolle er an den Worten ersticken: Verdammt … verdammt … VERDAMMT – du bist wirklich gut! Heftig schüttelte er seinen körperlosen Kopf, ehe er fortfuhr: Und du hast natürlich recht: Ich wollte dich bloß auf die Probe stellen.

			Jake lockerte seine Abschirmung ein wenig und erhob sich. »Sagtest du etwas? Oder war es einer von denen da draußen, die gerade im Begriff sind, die letzte Tür zu öffnen?«

			Hier!, knurrte Korath. Die Formel. Setze sie ein, machen wir, dass wir von hier verschwinden.

			Und während die merkwürdig fließenden Gleichungen sich vor Jakes geistigem Auge abzurollen begannen, erschuf er, noch bevor die Tresortür geöffnet werden konnte, eine eigene Tür und trat hindurch ...

			Jake war noch keineswegs geschickt darin, die Koordinaten einzuschätzen. So kam es, dass er ziemlich unbeholfen mitten auf einer belebten Strandpromenade im Osten der Stadt aus dem Kontinuum auftauchte, direkt vor einem jungen Pärchen, das Arm in Arm den breiten Gehweg entlangschlenderte. Noch bevor er den Mund aufmachen konnte, um sich zu entschuldigen, entschuldigte der junge Mann sich bereits für seine Ungeschicktheit – offensichtlich hatte er gar nicht darauf geachtet, wohin er ging – und Jake flüchtete sich in einen Laden, der, wie er wusste, hochwertige optische Geräte vertrieb – der Ort, wohin er von Anfang an gewollt hatte.

			Er erstand ein Fernglas, suchte sich einen schattigen Türeingang und machte sich auf den Weg nach Paris.

			Wir müssen endlich damit anfangen, diese Sache kontrolliert anzugehen, meinte Korath. Wir müssen aufpassen, wo und wie wir wieder auftauchen. Ach, übrigens, wo befinden wir uns jetzt eigentlich? So, wie du deinen Geist halb abschirmst, vermag ich es nie mit Gewissheit zu sagen.

			»Was hättest du denn davon, wenn du es wüsstest?«, sagte Jake. »Du hast doch sowieso keine Ahnung von dieser Welt.«

			Und die werde ich auch nie bekommen, wenn wir so weitermachen, erwiderte Korath. Na gut, ich gebe ja zu, dass mein Verhalten in diesem Tresorraum nicht ganz korrekt war – aber dass ich es versuchte, kannst du mir nicht zum Vorwurf machen. Dennoch wollte ich deine missliche Lage nicht ausnutzen, sondern es uns beiden lediglich einfacher machen. Wenn ich nicht weiß, was du vorhast, vermag ich dir nicht zu helfen, und ganz bestimmt nicht, solange du darauf beharrst, einen Großteil deines Geistes vor mir verschlossen zu halten.

			»Genau darauf beharre ich.«

			In der Tat, seufzte Korath. Ebendeshalb muss ich dich noch einmal fragen: Wo sind wir eigentlich?

			»Wir befinden uns im Bezirk Saint-Germain-des-Prés der französischen Hauptstadt«, erklärte Jake. »In Paris, im Quartier Latin. Früher kam ich hin und wieder mit meiner Mutter hierher, wir übernachteten immer in ein paar netten kleinen Hotels.«

			Und warum ausgerechnet hierher?

			»Warum nicht? Das Essen ist gut, und hier kennt mich kaum jemand. Außerdem, was macht es schon? Wir können uns überallhin begeben, wohin wir wollen.«

			Korath schwieg einen Moment. Dann sagte er: Das gefällt mir!

			»Oh?«

			Du sagtest »wir«. Das heißt, du fängst an, uns beide als Gespann zu betrachten.

			»Das sind wir ja auch«, entgegnete Jake. »Und zwar gemäß unserer ursprünglichen Abmachung. Nun, ich könnte sogar meine Abschirmung ein wenig fallen lassen, vorausgesetzt ich könnte darauf bauen, dass du keine dämlichen Risiken mehr eingehst.«

			Du hast mein Wort, sagte Korath, bemüht, es gerade noch ehrlich genug klingen zu lassen. Denn es war bestenfalls ein sinnloses Unterfangen.

			»Na gut«, meinte Jake. »Meine Umfassungsschilde habe ich fallen lassen. Aber ich werde es sofort merken, wenn du versuchst, auch nur einen einzigen Schritt weiterzugehen. Anders als in der Bank sind die Kammern in meinem Innern nämlich nicht so leicht zugänglich!«

			So langsam machen wir doch Fortschritte, sagte Korath. Ich möchte behaupten, dass du dich allmählich an das Ganze gewöhnst. Und das ist gut so! Blinder Eifer schadet nur.

			»Und was soll das nun wieder heißen?«

			Wir haben beide noch einen langen Weg vor uns, ehe wir diese Sache richtig beherrschen. Im Moment bin ich zwar in der Lage, deine Gedanken klar und deutlich zu lesen, zu sehen, was du siehst, und so weiter, aber deine Bewegungen vermag ich noch nicht zu lenken. Sollte dich jemand angreifen, müsstest du dich auf dein eigenes Kampfgeschick verlassen, um mit ihm fertig zu werden.

			»Genau so, wie ich es am liebsten habe«, nickte Jake. »Dich in meinen Geist zu lassen, ist eine Sache, dir aber auch noch die Kontrolle zu übertragen, eine ganz andere. Mit Ersterem muss ich leben, da ich den Zugang zum Möbiuskontinuum benötige. Aber das ist auch alles.«

			Kurzes Schweigen. Widerspenstig, gewiss, zischte Korath. Dann verstummte er …

			Jake fand ein kleines Hotel, checkte unter falschem Namen ein und zahlte in bar für drei Nächte im Voraus. Er wusste nicht, ob er so lange brauchen würde, aber besser, man war vorbereitet.

			Er zog sich in sein Zimmer zurück, nahm eine Dusche, legte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen aufs Bett, schloss Korath fürs Erste aus seinem Geist aus und versuchte nachzudenken. Dies war gar nicht so einfach, weil vor seinem inneren Auge ständig die Bilder zweier Frauen auftauchten. Einmal war da Natascha – allerdings verblasste ihr Bild nun rasch und löste sich auf, so wie sie im Tod dahingeschwunden war – zum andern war da Liz, die immer mehr an Kontur gewann.

			Liz, die niedliche, kleine Liz … allerdings keineswegs mehr so niedlich, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte und ein Ziel erreichen wollte. Dann war sie wild entschlossen, mutig, mitunter fast derb zu nennen. Aber immer noch langbeinig und sexy, ja ...

			Mit einem Mal wurde Jake klar, dass seine Gedanken gar nicht abschweiften, sondern dass Liz ein Teil des ganzen Problems war. Ob es nun funktionieren würde oder nicht, mittlerweile betrachtete er Liz als wesentlichen Bestandteil seiner Zukunft. Vorausgesetzt er hatte eine.

			Selbstverständlich könnte er – vielleicht immer noch – eine Zukunft haben, und zwar beim E-Dezernat, hätte er nicht alle Chancen vermasselt, indem er sich abgesetzt hatte, noch dazu in einem entscheidenden Augenblick. Er rief sich ins Gedächtnis, was Trask ihm gesagt hatte: dass das E-Dezernat, falls sie ihm trauen konnten, seine Heimat, seine Familie, ja, alles für ihn sein würde und dass sie sich mit jeder Faser ihres Daseins vor ihn stellen würden. Doch er entsann sich auch der Warnung, die Trask ihm mitgegeben hatte: Sollte er ein falsches Spiel treiben, seine eigenen Pläne voranstellen und abhauen, dann wäre es aus zwischen ihnen.

			Nur dass Jake gar nicht den Eindruck hatte, abgehauen zu sein, eher … was? War er weggerufen worden? Abgelenkt? Oder weggelockt von etwas – jemandem – in seinem Innern? Er hatte noch etwas zu erledigen, ja, was jemand anders begonnen hatte.

			Jemand wie der Necroscope Harry Keogh womöglich?

			Doch sollte dies der Fall sein, weshalb hatte Harry es ihm dann nicht erklärt oder versucht, es ihm mitzuteilen? Zugegeben, der Necroscope hatte eingeräumt, dass er »nicht ganz da« sei – dass sein Fahrstuhl nicht in jedem Stockwerk einen Stopp einlegte und sein Wiedergänger ziemlich verwässert war, um auf unterschiedlichen, weit auseinander liegenden Ebenen zu Werke zu gehen – aber hätte er nicht zumindest wissen müssen, weshalb er überhaupt hier war?

			Nun, welches Ziel auch immer der Necroscope verfolgen mochte, indem er ausgerechnet ihn zu seinem Instrument erkoren und ihm all die Probleme, die damit einhergingen, aufgebürdet hatte, Jake Cutter hatte selber ein Anliegen, das er verfolgte. Und das würde sich kaum von allein erledigen, indem er hier auf diesem Bett rumlag. Oder war dieser innere Drang – dieses Ziehen in seinen Eingeweiden, dieser zwanghafte Drang, etwas gegen Castellano zu unternehmen – war dies lediglich eine weitere Facette jener unbekannten Macht, die ihn vorwärtstrieb? Verdammt! Es war wie ein immer enger werdender Kreis, der einen in den Wahnsinn trieb und ihn früher oder später mit dem Kopf voran in seinen eigenen Hintern rammen würde.

			Zur Hölle damit!

			Er sprang auf, ging in die Lobby hinunter und erstand eine Umgebungskarte: Paris mit all seinen Straßen und der Landschaft ringsum in einem Radius von achtzig Kilometern. Wieder in seinem Zimmer vertiefte er sich darin. Er erinnerte sich an eine Fabrik auf dem Weg ins Departement Côte d’Or und nach Dijon, die Strecke, die seine Mutter früher immer genommen hatte, wenn sie mit ihm nach Paris gefahren war, und die Karte rief ihm mehrere Landmarken ins Gedächtnis. Jake war schon einmal dort gewesen, also kannte er die Koordinaten.

			Im Hotelzimmer ließ er seine Abschirmung sinken, lud Korath ein und erklärte ihm: »Wir haben zu tun!«

			Anschließend machten sie sich, nachdem Jake im Souvenirladen des Hotels eine robuste Sporttasche gekauft hatte, auf den Weg, indem sie eine Kabine der Herrentoilette als ungestörtes Sprungbrett ins Möbiuskontinuum benutzten. Jake konnte es zwar nicht wissen, doch seinerzeit hatte auch der ursprüngliche Necroscope derartige Orte als Absprungbasis genutzt.

			Aber vielleicht ahnte er es andererseits ja doch. Vielleicht erinnerte irgendetwas tief in seinem Inneren sich daran ...

			Sie befanden sich auf dem flachen Land zwischen Nemours und Courtenay, unweit der Autobahn Richtung Süden. Im schwindenden Tageslicht lehnte Jake an einem Lattenzaun und starrte die Zufahrtsstraße zu einer modern aussehenden, sich über eine Fläche von gut einem Hektar erstreckenden Fabrikanlage entlang, die von einem viereinhalb Meter hohen Sicherheitszaun umgeben war. Und selbstverständlich hielt Korath mit ihm Ausschau.

			Na also, sagte der Vampir nach einer Weile. Vielleicht wird dir das Einbrechen ja doch noch zur Gewohnheit. Aber was für ein Ort ist dies überhaupt?

			In der gesamten Umgebung war nicht ein weiteres Gebäude zu sehen. Ein Fluss, Waldstücke und mehrere kleine Seen, aber keine Gebäude – und Jake war auch klar, weshalb. »Hier werden Industriesprengstoffe hergestellt«, erklärte er. »Einschließlich einer Sorte, die man Plastique nennt, mit der ich ziemlich vertraut bin. Beim SAS habe ich damit gearbeitet. Ich war ziemlich gut im Kaputtmachen. Anscheinend bin ich darin ein Naturtalent.« Und, allerdings doch nicht ganz, das Thema wechselnd: »Fällt dir eigentlich auf, wie still es hier ist?«

			Ich habe mich schon gefragt, woher das wohl kommen mag, entgegnete Korath.

			»Das nächste Anwesen ist über anderthalb Kilometer entfernt. Ein auf Rollen errichtetes Krankenhaus an der Straße nach Saint-Valérien.«

			Auf Rollen?

			»Damit es nur verschoben und nicht gleich weggepustet wird, sollte hier einmal alles in die Luft fliegen.«

			Ah!, machte Korath. Jetzt begreife ich, wovon du sprichst. Dieses Plastique – als Soldat hast du damit gearbeitet, sagst du? Aber mir scheint, seither hast du es noch ein-, zweimal benutzt.

			Seine Worte riefen kurze, dafür heftige Erinnerungen wach, zwei Szenen blitzten eine nach der anderen vor Jakes geistigem Auge auf. Jean Daniel, wie er sich beinahe in zwei Hälften schnitt, als er seinen Wagen anließ, und ein fetter, schwuler Deutscher, den eine Explosion in Stücke riss und schreiend zur Hölle schickte.

			»Stimmt«, sagte Jake. »Aber bei beiden Gelegenheiten war meine Bezugsquelle doch sehr begrenzt und hat mich eine schöne Stange Geld gekostet. Diesmal brauche ich eine ganze Menge mehr von dem Zeug und ich habe keine Zeit für Spielereien, um es von Leuten zu kaufen, die ihren Lebensunterhalt mit dem Knacken von Tresoren bestreiten.«

			Weshalb auch, meinte Korath, wo du doch selber der größte Dieb aller Zeiten sein könntest?

			Jake ging nicht darauf ein. »Eine so große Anlage, knapp zehntausend Quadratmeter, mit dem, was da drin ist … da muss es doch Wachleute geben, vor allem nachts.«

			In der Tat, meinte Korath. Offensichtlich sind meine Vampirsinne hier unverzichtbar. Das heißt, sie wären es, wenn wir wie einer wären.

			»Du gibst wohl nie auf, was?«, sagte Jake. Und dann, beiläufig: »Vergiss es. Wir benötigen lediglich ein Ablenkungsmanöver, und ich habe alles, was man dazu braucht. Ich mache mir ohnehin keine allzu großen Gedanken deswegen. An einem Ort wie diesem werden die Wachen wohl kaum mit etwas Gefährlicherem bewaffnet sein als Gummiknüppeln.«

			Sie nahmen die Möbiusroute, um aufs Fabrikgelände zu gelangen, zu einem Bereich ziemlich weit weg vom Hauptgebäude, wo Holzpaletten, leere Kisten und weitere Behältnisse fein säuberlich gestapelt zur Abholung bereitstanden. Nachdem Jake sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, zog er einige Knäuel Toilettenpapier aus seiner Sporttasche, goss eine Miniflasche Brandy darüber, zündete das Papier rasch an und warf ein paar knochentrockene Bruchstücke einer kaputten Kiste in die Flammen.

			Ein weiterer Möbiussprung brachte ihn in den Schlagschatten des Hauptgebäudes – auf dem jede Menge Warnschilder mit der Aufschrift ZUTRITT VERBOTEN und Totenschädel mit gekreuzten Knochen prangten –, von wo aus er das Geschehen verfolgen konnte. Nach kurzer Zeit begannen Sirenen zu schrillen, dann wurden Stimmen laut und das Geräusch hastiger Schritte war zu vernehmen, während rings entlang des Drahtzauns Scheinwerfer aufflammten.

			»Jetzt«, sagte Jake. »Solange sie rauskommen, gehen wir rein.«

			Die RAUCHEN VERBOTEN-Schilder im Innern des Fabrikgebäudes und weitere bildliche, vor Feuer und Explosionen warnende Darstellungen waren für Jake wie eine mit Wegweisern ausgeschilderte Strecke. Je mehr Warnschilder er passierte, desto näher befand er sich an seinem Ziel. Innerhalb weniger Sekunden und nur zwei, drei Möbiussprünge weiter packte er hochwertigen Plastiksprengstoff in seine Sporttasche, der in Behältnisse, die wie riesige Zahnpastatuben aussahen, abgefüllt war.

			Schließlich wurde es Zeit, zu gehen. Und als Korath zum wiederholten Mal die Möbiusgleichungen heraufbeschwor, war Jake noch immer keinem einzigen Wachposten begegnet.

			Als Jake die schwere Sporttasche auf den Boden seines Hotelzimmers plumpsen ließ, spürte er, wie Korath zusammenzuckte. In Jakes Geist hatte der tote Vampir nämlich die verheerenden Auswirkungen des Sprengstoffs mitbekommen, mehr wusste er nicht darüber.

			Jake grinste freudlos. »Na, was bereitet dir denn Sorge? Du bist doch bereits tot.«

			Aber ...

			»Keine Angst«, meinte Jake. »Ich könnte mit genagelten Schuhen auf diesem Zeug auf und ab springen. Es funktioniert nur mit Mikrowellenstrahlung und einem Zünder oder bei übermäßiger Hitzeentwicklung – darum habe ich vorhin in der Fabrik das Feuer gelegt. Mir war klar, dass es die Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde – und zwar sofort! Was die Zünder betrifft: In Marseille habe ich einen kleinen Geheimvorrat angelegt. Wir können sie später holen. Aber die Nacht ist noch jung, und so langsam werde ich hungrig, also werde ich zunächst einmal im Restaurant unten etwas essen. Schließlich bestehe ich nur aus Fleisch und Blut!«

			So wie auch ich, früher einmal, sagte Korath. Ah, na ja, wenigstens werde ich in der Lage sein, es zu schmecken, wenn auch bloß aus zweiter Hand.

			»Wer sagt denn, dass ich vorhabe, dich mitzunehmen?«, fragte Jake. Aber er schleppte ihn natürlich dennoch mit.

			Jake aß gut – viel zu gut – und während des Essens und einer Flasche erlesenen Weines stürmte alles noch einmal gleichzeitig auf ihn ein. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie ermüdend es doch sein konnte, seinen Geist mit jemand anderem zu teilen, überdies noch mit jemandem, der voller eigener Probleme steckte. Darum beschloss er, früh zu Bett zu gehen.

			Doch Jakes Erschöpfung rührte nicht allein von Korath oder einem vollen Magen her. Auch das metaphysische Möbiuskontinuum hatte ihn ausgelaugt; es war so fremdartig, dass es an seinen Kräften zehrte, und hatte Nach- oder Nebenwirkungen nicht unähnlich den gewaltigen Katern, unter denen er infolge der ausgedehnten Sauftouren nach dem Tod seiner Mutter gelitten hatte. Und um allem die Krone aufzusetzen, war da noch, was Natascha ihm gesagt hatte. Die Tatsache, dass ihre Affäre nur eine Farce gewesen war, hatte ihn völlig fertiggemacht, aber auch irgendwie befreit …

			… was wiederum zum größten Paradox von alldem führte: Es hatte ihn nämlich keineswegs in jeder Hinsicht frei gemacht, er konnte niemals richtig frei sein, bis sein Rachefeldzug gegen Castellano auf die ein oder andere Art entschieden war ...

			Er nahm sich eine zweite Flasche mit aufs Zimmer und war gerade im Begriff, sie zu öffnen, als er es sich anders überlegte. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich mit ein paar kräftigen Schlucken in den Schlaf zu trinken … doch würde ihm dies nicht auch den Geist lähmen? Das konnte er sich nicht leisten, nicht jetzt, wo Korath nur darauf wartete. Am besten wäre es wohl, dachte er sich, nüchtern zu bleiben beziehungsweise nicht noch betrunkener zu werden, als er ohnehin bereits war.

			Doch um wirklich auf Nummer sicher zu gehen, stieß er seine üblichen Drohungen aus und verbannte den toten Vampir wieder in dessen Senkgrube, woraufhin er sofort, kaum dass er sich hingelegt hatte, in einen tiefen Schlaf sank …

			Diesmal wurde Jake nicht von Träumen heimgesucht, er schlief in der Tat gut ohne irgendwelche Störungen von Seiten Koraths.

			Du hattest wahrscheinlich keine Ahnung davon, sagte dieser, als Jake nach ihm rief. Aber selbst die Toten können müde werden. Wir tun dasselbe, was wir auch im Leben taten, Jake, und ein Drittel unseres Lebens haben wir verschlafen! Nimmt es da Wunder, wenn wir auch im Tod hin und wieder die Augen zumachen? Nun, lass dir gesagt sein, es ist eine äußerst angenehme Abwechslung. Ich für meinen Teil, ich würde nichts anderes mehr tun als schlafen, wenn es dich nicht gäbe … denn was gab es sonst schon zu tun, bevor du mit Harry Keogh auftauchtest? Du siehst also, die Fremdartigkeit, das Unheimliche des Ganzen nimmt mich ebenso mit wie dich.

			»Frühstück«, sagte Jake, während er seine Rasur beendete. »Und danach muss ich neue Klamotten kaufen. Eine schwarze Hose, schwarzen Pullover, schwarzes Hemd, schwarze Schuhe – die komplette Ausstattung.«

			Alles in Schwarz?

			»Ja«, nickte Jake. »Anscheinend schlägt hier meine Ausbildung durch. Da wir den Großteil unserer Arbeit bei Nacht verrichten werden, wird das mein Banner sein.«

			Dein Banner?

			»Die Farbe der Nacht.«

			Ahhh!, machte Korath. Und wenn du deine Klamotten erstanden hast?

			»Dann werden wir die Liste mit den Orten abklappern, die Natascha mir gab, allesamt Anwesen, die sich in Castellanos Besitz befinden, die Basen, von denen aus er operiert. Erst werden wir ihn aufspüren, und dann ...«

			… wirst du ihn umbringen.

			»Auge um Auge«, erwiderte Jake – und geriet ein wenig ins Wanken, als ihn plötzlich das Gefühl überkam, er habe dies schon einmal erlebt.

			Oh?, machte Korath, denn er hatte es ebenfalls gespürt.

			»Es ist nichts«, log Jake; ihm war nur zu bewusst, dass er in letzter Zeit des Öfteren derartige Anfälle hatte – Paramnesie sagte man wohl dazu: Erinnerungen an Ereignisse, die nie stattgefunden hatten. Doch wie auch immer man dazu sagen mochte, das Gefühl war vollkommen real und wollte für eine ganze Weile nicht weichen ...

			Ich dachte, wir wollten den Großteil unserer Arbeit bei Nacht erledigen?, meinte Korath grummelnd. Er konnte geradezu »spüren«, wie die Sonne auf Jakes Rücken herniederbrannte. Auf die Ellenbogen gestützt, lag dieser an einem Hang in einem knochentrockenen, bereits abgeernteten Feld und blickte hinab auf Castellanos in der Nähe von Marseille gelegene Villa. Zwar hatte sich im Landesinnern die Hitzewelle bereits etwas gelegt, doch die Mittelmeerküste hatte der Wetterumschwung noch nicht erreicht.

			»Mit deinen Augen wäre das wahrscheinlich kein Problem«, sagte Jake, während er das Fernglas scharf stellte. »Aber jetzt komm mir bloß nicht damit, um wie viel einfacher es doch wäre, wenn du das Sehen für mich übernehmen könntest und so weiter. Meine Augen sind gut – besser als die der meisten anderen. Außerdem müssen wir das hier bei Tag erledigen. Ich brauche die Koordinaten für später. Ich muss mir einen Ort nur ansehen und ihn mir genau einprägen, dann wandern die Koordinaten direkt in meinen Kopf und werden dort abgespeichert. Ich ›erinnere‹ mich eigentlich nicht wirklich an sie, ich kenne sie einfach.«

			Wie das?

			»In Malinaris Xanadu fand ich doch ohne Weiteres den Swimming-Pool, oder? Und auch den Garten unseres sicheren Hauses in Brisbane? Das Quartier Latin in Paris, die Sprengstofffabrik oder diesen Ort hier?«

			Ich gebe ja zu, dass du dich auskennst, sagte Korath. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wie es funktioniert. Du etwa?

			Jake zuckte die Achseln. »Es kommt … mir einfach in den Sinn.« Als hätte es ihm jemand vermacht. Neben einigen anderen Dingen, wie es aussah.

			Aber wenn du die Koordinaten bereits kennst, weshalb sind wir dann hier?

			»Ja, die Koordinaten dieses Hanges«, sagte Jake. »Aber nicht die vom Innern der Villa dort drüben. Ich erinnere mich nur an ein einziges Zimmer in diesem Haus, und fast wünschte ich, es wäre anders. Allerdings alles nur sehr verschwommen … Damals war ich nicht unbedingt in der besten Verfassung. Na ja, im Moment sehe ich vor mir jedenfalls einen großen Raum im Erdgeschoss, es könnte sich um ein Arbeitszimmer handeln. Und ich habe die Koordinaten.«

			Und das ist alles, wofür wir hier sind?

			»Keineswegs. Denn wie du sehr wohl weißt, bin ich auch auf der Suche nach Castellano. Aber was diesen Besuch betrifft, ja, das muss wohl genügen. Ich brauchte einen exakten Bezugspunkt, und den habe ich jetzt. Ein Zimmer in jenem Haus, das ich von nun an jederzeit wiederfinden kann, wann immer mir der Sinn danach steht, mich dorthin zu begeben.«

			Und wann genau?

			»Wenn ich so weit bin ...« Im Geist hob er die Hand. »Und jetzt bitte Ruhe! Gerade habe ich eine Bewegung wahrgenommen, und ich möchte gern wissen, wer das ist.«

			Es war ein gebeugter, alter Mann, der in diesem Augenblick das Arbeitszimmer betrat. Seine Erscheinung hatte nichts ausgesprochen Düsteres an sich; er ging herum, staubte die Möbel und ein paar Gegenstände auf einem Schreibtisch ab und trat dann an die Fenster, um zu überprüfen, ob sie verschlossen waren. Allem Anschein nach so etwas wie ein Hausmeister.

			»Castellano ist nicht zu Hause«, sagte Jake. »Mir scheint, das Anwesen steht leer. Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden.«

			Nach Genua, San Remo, Bagheria – an all die Orte, über die Natascha mit dir sprach?

			»Einer nach dem anderen, ja«, sagte Jake. »Du hast ein gutes Gedächtnis.«

			Ein Erbstück von Malinari, erwiderte Korath griesgrämig. Das einzig Gute, das ich jemals von ihm erhielt – und auch nur aufgrund dessen, was er mir nahm! Aber – hast du die Koordinaten all dieser Orte?

			»Nein«, erwiderte Jake. »Darum regeln wir es über Versuch und Irrtum. Es war wirklich dumm von mir! Ich hätte sie aus Nataschas Geist mitnehmen sollen. Allerdings war ich damals ... nicht ganz bei der Sache.«

			Also, wo fangen wir an?

			»Mit San Remo, da war ich nämlich schon mal«, sagte Jake. Also begaben sie sich nach San Remo …

			San Remo, das Tor zur Riviera di Ponente.

			Jake kannte die Bars, die Stadt und das Leben, das dort tobte. Zumindest das Leben der Reichen und Begüterten. Fürs Erste jedoch mischte er sich unters Volk. Er suchte eine kleine Bar auf, die er kannte – ein schäbiges kleines Lokal, in dem es großartige Pizza und Toasts gab und sein Lieblingsbier, Import der Dortmunder Actien-Brauerei vom Fass. Dort frühstückte er an der Theke, bestellte ein Bier und unterhielt sich während des Essens mit dem Barkeeper.

			Der Barmann sprach ein recht gutes Englisch und Jake ein bisschen Italienisch, also kamen sie gut zurecht. Der Keeper kannte ihn von seinen früheren Besuchen; mit gesenkter Stimme fragte er: »Wo warst du denn untergetaucht, Jake? Eine Zeit lang war dein Bild in den Zeitungen, allerdings nicht in jüngster Zeit. Suchen sie dich jetzt nicht mehr, oder was?«

			Das Lokal war nahezu leer, lediglich zwei weitere Leute saßen, ins Gespräch vertieft, an der Tür, darum hielt Jake es für sicher, zu reden. »Oder was«, grinste er ohne jeden Humor und kam gleich zur Sache: »Ich bin auf der Suche nach … nach einem alten Freund. Keiner weiß so recht, wo er herkommt. Er heißt Castellano und ist, glaube ich, Sizilianer. Aber er hat ein Anwesen in der Nähe von San Remo und da dachte ich mir ...«

			»... ob ich ihn vielleicht kenne?« Der Barkeeper, ein kleiner Mann mit schütterem Haar, wischte sich die Hände an seiner Schürze ab und legte fragend den Kopf schief. »Hast du Schwierigkeiten mit dem Kerl, Jake? Falls ja, dann solltest du wissen, dass er ein wirklich übler Bursche ist. Ich kenne ihn nicht, habe ihn nie gesehen. Aber einige seiner Leute – oder Leute, mit denen er zu tun hat – kommen hin und wieder hierher. Und das sind keine netten Leute.«

			»Ich weiß«, nickte Jake. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich weiß nicht, wer du bist, und war noch nie im Leben in deinem Lokal.«

			»Die müssen dir bloß genug Schmerzen zufügen, dann erzählst du ihnen was anderes.«

			»Die wollen mir keine Schmerzen zufügen«, erwiderte Jake. »Die wollen mich umbringen. Deshalb will ich ja als Erster zuschlagen.«

			»Ah!«, sagte der andere und blinzelte heftig.

			»Du brauchst wirklich keine Angst zu haben«, meinte Jake. »Sollte ich noch am Leben sein, wenn die Sache hier vorüber ist, sind sie es nicht mehr. Und sollte ich tot sein, kann ich nicht mehr viel erzählen, oder?«

			Außer vielleicht mir!, sagte Korath.

			Sei still, machte Jake. Er sah sich um. Die Bar war immer noch leer, also nahm er die Gelegenheit wahr und reichte ein Bündel Franc-Scheine über den Tresen. Die Banderole war noch unversehrt, die tiefschwarze Aufschrift 1000 FR. sprang einem regelrecht ins Auge.

			»Kannst du das umtauschen?«, fragte Jake.

			»In Lire?« Der Barkeeper hob eine Augenbraue und begann den Kopf zu schütteln.

			»Nein, in noch ein Bier«, sagte Jake. »Zapf‘ dir auch eins – und behalte den Rest.«

			»Zwei Kilometer östlich von San Remo«, murmelte der Barmann, während er nach den Scheinen griff und sie unter dem Tresen verstaute, »an der Küstenstraße nach Imperia, wo die Berge sich bis hinunter zum Meer erstrecken. Hier in der Gegend nennen wir es die Millionärsmeile, und dieser Castellano hat dort ein Haus. Nach allem, was man so hört, ist er nicht oft zu Hause, aber für gewöhnlich sind immer ein, zwei seiner Drogendealer-Freunde da, örtliche Kriminelle, die nach dem Rechten sehen, wenn er weg ist. Und, wie gesagt, manchmal kommen sie auch hierher. Deshalb möchte ich dich jetzt auch bitten, zu gehen.«

			»Bin schon unterwegs«, sagte Jake, indem er sich von seinem Barhocker erhob. »Und danke. Nur noch eine Frage. Hat das Anwesen auch einen Namen?«

			»Castellanos Haus? Äh, ja, ich glaube schon.« Nachdenklich legte der Keeper die Stirn in Falten. »Es heißt … äh … lass mich überlegen … Le Manse ...«

			»Madonie?« Wie aus dem Nichts kam Jake das Wort in den Sinn.

			»Ja«, nickte der Barmann. »Le Manse Madonie.«

			Als Jake das Lokal verließ, sagte Korath: Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Natascha diesen Ort genannt hätte?

			»Ich auch nicht«, sagte Jake. »Aber offensichtlich hat sie es wohl getan.«

			Jake fand einen Cambista und tauschte Francs in Lire um, anschließend mietete er ein Taxi, das ihn nach Imperia bringen sollte, gut fünfundzwanzig Kilometer östlich von San Remo. Kaum hatten sie die Stadt hinter sich, fragte er den Fahrer: »Wissen Sie, wie diese Anwesen hier heißen?« Damit meinte er die unvorstellbar teuren, links der Straße entlang den Hängen errichteten Häuser. Auf der anderen Seite fielen die Klippen steil zum Meer hin ab.

			Wie aus der Pistole geschossen spulte der Fahrer die Namen ab und wedelte im Vorüberfahren mit der Hand aus dem offenen Fenster. Nur ein Italiener konnte auf so einer Straße in einem derartigen Tempo fahren, die Gefahr unmittelbar zu seiner Rechten schien er gar nicht zu bemerken.

			Kurz darauf rief er »Le Manse Madonie!«, und Jake bat ihn, für einen Moment rechts ranzufahren, er wolle sich ein bisschen »orientieren«, was ja auch gewissermaßen stimmte, auch wenn »die Koordinaten bestimmen« der bessere Ausdruck gewesen wäre.

			Es verhielt sich genau so, wie Jake befürchtet hatte. Das Haus, ein Gebäude mit flachem Dach im Landhausstil, dessen breite Front auf Pfosten ruhte und über die Klippe zu ihren Köpfen ragte, war nur über eine steile Privatstraße zu erreichen und auf den ersten Blick gab es keine Stelle, von der aus er das Anwesen durchs Fernglas beobachten konnte. Was den Standort betraf, den hatte er sich bereits fest eingeprägt. Dies musste fürs Erste genügen.

			Weiter ging es nach Imperia, wo Jake ein Café mit Blick aufs Meer fand und ein paar Cappuccinos trank, im Wesentlichen jedoch nur gedankenverloren herumsaß. Es war noch nicht einmal Mittag, doch es drängte ihn bereits, endlich loszulegen und einiges zu erledigen. Zwar wusste er, was er tun wollte, doch wegen der Orte war er sich nicht allzu sicher. Über einen davon wusste er so gut wie gar nichts.

			Worüber denkst du nach?, fragte Korath nach einer Weile. Er sah sich gezwungen, die Frage zu stellen, weil Jake es für sich behielt.

			»Über Le Manse Madonie«, sagte Jake, indem er sich ein wenig öffnete.

			Da waren wir doch gerade, meinte Korath.

			»Das war nicht die, die ich kenne«, erwiderte Jake. »Nicht die Manse Madonie.«

			Gibt es denn mehr als eine?

			»Ja! Es sei denn, ich bin dabei, den Verstand zu verlieren. Ich kenne nämlich die Koordinaten einer ganz anderen Manse Madonie – glaube ich.«

			Glaubst du?, sagte Korath. Vielleicht hast du letztlich ja doch etwas von Natascha mitbekommen. Wo, glaubst du denn, befindet sich dieser Ort?

			»Ebendies ist das Problem«, sagte Jake, während er dasaß und stirnrunzelnd unverwandt Richtung Südosten, Hunderte von Meilen über das Ligurische Meer, starrte. »Ich vermag es nicht genau zu sagen – aber ich glaube, sie befindet sich irgendwo da draußen. Und ich weiß, dass wir dorthin müssen.«

			Unbedingt!, meinte Korath, während er bereits die Möbiusgleichungen heraufbeschwor.

			Wie Jake seinem körperlosen »Freund« gegenüber bemerkt hatte, war er sich keineswegs sicher, wohin es ging – das Einzige, was er wusste, war, dass er dorthin musste, und sei es auch nur, um es herauszufinden. Vielleicht auch um sich selbst zu finden ...

			Allmählich gewöhnte er sich an das Möbiuskontinuum.

			Anfangs hatte er die Augen noch geschlossen gehalten. Es war nicht so, dass Jake das Dunkel fürchtete, aber es gibt Dunkel und Dunkelheit. Dies war die Ur-Finsternis vor der Erschaffung des Lichts, bevor es Materie, Masse und Zeit gab. Ein Ort »zwischen« Raum und Zeit und doch parallel zu beiden. Ein Universum zwischen den Universen. Und eine Abwesenheit von »allem« – einschließlich wohl des Vakuums, das die Natur so verabscheut – ist weitaus dunkler als einfach die Abwesenheit von Licht. Nachdem er das Stadium der geschlossenen Augen überwunden hatte, hatte er die Lider nur halb geöffnet, was die Dunkelheit irgendwie grau erscheinen ließ und das Ganze erträglich machte. Doch mittlerweile akzeptierte er die Schwärze, die völlige Leere. Und obgleich das Möbiuskontinuum nichts war, konnte er es rings um sich spüren. Und durch Jake vermochte es auch Korath zu spüren.

			Es ist wie der Tod, sagte der Vampir, und doch ist es lebendig. Zwar nicht warm wie du, aber auch nicht kalt. Du kannst es spüren ...

			»... und darum muss es mich, gemäß den Gesetzen der Physik, wohl ebenfalls spüren«, sagte Jake. Seine Stimme war nur ein Flüstern, denn im Möbiuskontinuum haben selbst Gedanken Gewicht, und ein in normaler Lautstärke gesprochenes Wort kann wie ein Donnerschlag wirken.

			Ich weiß nichts über Physik, sagte Korath.

			»Genau dies beunruhigt mich«, erwiderte Jake. »Ich nämlich auch nicht. Zumindest früher nicht. Deshalb bin ich mir nicht sicher, wessen Physikkenntnisse dies hier eigentlich sind … oder ob es sich überhaupt um Physik handelt. Metaphysik, vielleicht. Möbius-Physik.«

			Ich weiß bloß, was dein Geist mir zeigt. Und im Augenblick zeigst du mir nicht alles.

			»Aber es gibt etwas, was ich dir unbedingt zeigen möchte«, sagte Jake. »Wenn auch nur, weil ich es selbst gerne – wieder – sehen würde.«

			Äh, sollten wir mittlerweile nicht schon da sein?, meinte Korath besorgt.

			»Wo?«, flüsterte Jake.

			An dem Ort, zu dem wir unterwegs sind.

			»Aber bist du denn gar nicht interessiert? Ich möchte dir unterwegs etwas zeigen.«

			An einem Ort wie diesem? Was gibt es da schon zu sehen? Noch tiefere Finsternis?

			Jake schüttelte den Kopf. »Licht! Das Geburtslicht des Menschengeschlechts.« In seiner Stimme lag etwas – eine ungewohnte Demut, die Korath dazu brachte, es ebenfalls sehen zu wollen.

			Selbstverständlich, sagte der Vampir. Zeig mir dieses Licht.

			»Harry Keogh zeigte es mir im Traum. Aber natürlich war es mehr als bloß ein Traum. Es muss mehr gewesen sein, ich erinnere mich nämlich an die Koordinaten. Und dort befinden wir uns!«

			Eine Tür in die Vergangenheit öffnete sich und Jake blieb an der Schwelle stehen. Korath blickte durch seine Augen hinaus, schien mit Jakes Ohren zu hören und vernahm ein unglaubliches, langgezogenes Ahhhhhhh! wie von Myriaden engelsgleicher Stimmen, den Widerhall eines gewaltigen überirdischen Chores in einer kosmischen Kathedrale. Dabei gab es in Wirklichkeit gar nichts zu hören; denn die Zeit und das Möbiuskontinuum haben keine Geräusche, ansonsten bestünde es lediglich aus einer unerträglichen Kakophonie von allem, was jemals war und noch sein wird. Es spielte sich alles bloß im Geist ab – in Jakes Geist – ähnlich wie bisher lediglich in einer kleinen Handvoll weiterer Köpfe. Es war ein Phantom-Laut, der die Ehrfurcht einflößende Szenerie jenseits der Tür im Grunde begleiten sollte; alles andere war undenkbar.

			Es war, als werfe man einen Blick in den dreidimensionalen Raum, ins Herz eines fantastischen blauen Nebels. An seinem Ausgangspunkt war in der Tat alles nur verschwommen und wie durch einen Dunst zu erkennen.

			Der Anfang, sagte Jake, indem er zur reinen Gedankenübertragung zurückkehrte, so als wäre das gesprochene Wort an einem Ort wie diesem unnötig, ohne Bedeutung. Der Ursprung allen menschlichen Lebens.

			Aus dem Dunst wanden sich – wie mit Leben erfüllte Neonfasern – unzählige blaue Fäden und schienen sich immer mehr zu verdichten, während sie aus dem Knäuel im Zentrum auf die Beobachter zurasten. Die Lebensfäden der Menschheit, sagte Jake. Er wusste es einfach, ohne sich daran zu erinnern, ob man ihm dies erzählt hatte oder ob einfach ein natürlicher Instinkt aus ihm sprach. Jeder einzelne dieser Fäden ist beziehungsweise war das Leben eines Mannes, einer Frau, eines Kindes. Im Herzen jener Wolke dort, das war die Morgenröte der Menschheit – das ist Millionen von Jahren her!

			Zu guter Letzt fand Korath seine »Stimme« wieder. Manche von ihnen … erreichen nicht die Tür, sie geraten ins Stocken und erlöschen schließlich. Manche reißen einfach ab, während andere allmählich verblassen.

			Der Unterschied zwischen einem plötzlichen Ende, erklärte Jake, und einem eher sanften Tod. Zwischen einem Unfall oder einer tödlichen Krankheit und dem allmählichen Alt-Werden. Sieh sie dir an. Wenn du in die Tiefen des Weltraums blickst, blickst du in der Zeit zurück, Korath. Und dasselbe geschieht hier, nur dass wir einen Blick zurück in die Entwicklung der Menschen werfen.

			All die sich windenden, ineinander verschlungenen, nach außen schießenden blauen Lebensfäden. Allesamt fühlend, vorwärtsdrängend, suchend bewegten sie sich von der Vergangenheit in die Gegenwart. Das ist die Menschheit, sagte Jake einfach. Jeder, der je existiert hat, und jene, die noch immer am Leben sind.

			Der dort, sagte Korath, der blaue Faden, das bist du! Deine Vergangenheit. Sieh nur, wie er über die Schwelle reicht – bis in dich hinein! Aber was mich angeht – ich habe keinen.

			Das liegt daran, dass du tot bist, erklärte Jake. Und als du einen hattest, war er rot, nicht blau, der blutrote Faden eines Vampirs. Da hinten, an meinem Lebensfaden entlang, sind weitere rote Fäden. Siehst du sie?

			Ja, antwortete Korath, aber sie sind weit weg und fallen von Augenblick zu Augenblick weiter zurück. Die meisten von ihnen … haben angehalten. Aufgehört zu existieren. Für immer.

			Ausgelöscht, sagte Jake. Malinaris Gefolgsleute, denen Ben Trask, das E-Dezernat und ich drüben in Australien ein Ende setzten. Wir konnten es nämlich nicht riskieren, die roten die blauen infizieren zu lassen.

			Koraths Totenstimme klang nun sehr leise. Wir scheinen uns weiterzubewegen. Diese Tür in die Vergangenheit, und du und ich, wir werden weggeschoben.

			Nein, erwiderte Jake, nicht weg-, sondern vorwärtsgeschoben. Von der Zeit selbst, und zwar ins Jetzt.

			Meinst du nicht eher in die Zukunft?

			Ins Jetzt, sagte Jake noch einmal. Die Zukunft ist ein anderer Ort, vielleicht werde ich sie dir ein anderes Mal zeigen. Es schien ein Widerspruch in sich, doch dies musste genügen.

			Sie verließen die Tür in die Vergangenheit, und schon im nächsten Moment sagte Jake: »Wir sind da.« Wo auch immer dieses »da« sein mochte ...

			Wie sich herausstellte, befanden sie sich auf einer steilen Straße, die sich einen Berghang hinaufwand, vor und über ihnen der Rand eines Hochplateaus, während sich hinter und unter ihnen schier endlos das Meer erstreckte.

			»Die Madonie«, sagte Jake. Dessen war er sich felsenfest sicher, allerdings ohne zu wissen, woher. »Ein Gebirgszug in Nordsizilien. Und dort unten befindet sich Luigi Castellanos Steinbruch – der Steinbruch in der Schlucht, von dem Natascha mir erzählte – wo er angeblich Steine für seine ›Bauprojekte‹ abbaut, während er in Wirklichkeit nach verborgenen Schätzen gräbt, die die Nazis im Zweiten Weltkrieg zusammenstahlen. Natascha hat mir davon erzählt, ja – und es war einer der Orte, die ich aufsuchen wollte – aber ich bin mir vollkommen sicher, dass ich die Koordinaten nicht von ihr habe.«

			Von wem denn sonst?, fragte Korath.

			Jake schüttelte den Kopf. »Ich kannte sie einfach. Es ist, als … als hätte ich mich daran erinnert?«

			Hast du sie von dem ursprünglichen Necroscope? Von Harry Keogh?

			»Das passiert mir nicht zum ersten Mal«, sagte Jake. »Manchmal, wenn ich mich mit Lardis Lidesci unterhalte oder auch kurz danach, habe ich dasselbe Gefühl. Er ruft merkwürdige Pseudo-Erinnerungen in mir wach, dann ist mir jedes Mal so, als würde ich mich an die Orte erinnern, von denen er spricht, Orte, an denen ich unmöglich jemals gewesen sein kann, sie befinden sich nämlich in einer anderen Welt.«

			Jakes Fernglas hing ihm an einem Riemen von der Schulter. Nun öffnete er das Etui, nahm das Fernglas heraus und blickte damit hinab in den Steinbruch unter den drohenden Klippen.

			»Ich habe so ein Gefühl, als hätte ich hier schon einmal gestanden. Aber ich entsinne mich nicht an diesen Steinbruch da unten … in dem die Männer mit ihren Maschinen eigentlich weniger Steine brechen als vielmehr herabgestürzte Trümmer umwenden, die von … huh?«

			Abrupt hielt er inne und schwenkte das Fernglas nach oben, den steilen Abhang der Schlucht empor bis zum Rand des Hochplateaus und legte den Kopf weit in den Nacken, um sein Augenmerk auf etwas zu richten, das, wie er wusste, da sein musste – aber nicht war. Lediglich eine frische, tiefe Abbruchkante war zu sehen, als wären tausende Tonnen Felsgestein von oben herabgestürzt. Er sah die gewaltige Narbe in der Wand des Plateaus – 

			– und schon im nächsten Augenblick verschwamm sie vor seinen Augen und wurde zu dem, was er von Anfang an erwartet hatte: zur Manse Madonie, wie sie einst ausgesehen hatte!

			Ein gedrungenes, burgartiges Schloss oder Herrenhaus, das mit seinen weißen Mauern an einem gähnenden Abgrund thronte, wo einen Augenblick zuvor nur eine riesige Einbuchtung im nackten Fels zu sehen gewesen war! Eine uneinnehmbare Festung am Rand eines Steilhangs, der sich gut und gern zwölfhundert Meter über den Grund der Schlucht und die jäh ansteigende Geröllwand des trümmerübersäten Steinbruchs erhob.

			Da stand sie vor Jakes geistigem Auge – völlig real, wenn auch nur einen Augenblick lang – dann war sie verschwunden!

			Was ist?, fragte Korath erschrocken, als Jake ins Wanken geriet und um ein Haar gestürzt wäre. Was hast du?

			»Hast du es denn nicht gesehen?«

			Was? In deinem Geist? Den du so gut abschirmst? Das müsstest du doch eigentlich wissen!

			»Es war die Manse Madonie«, sagte Jake. »Die Manse Madonie – aber mittlerweile ist sie bloß noch der Trümmerhaufen da unten, den Luigi Castellano umgraben lässt, um an die Schätze zu gelangen, die sie einst barg.«

			Woher weißt du das nur alles?

			»Zum Teil von dem, was Natascha mir erzählt hat – nämlich dass Castellano hier keine Steine bricht – zum Teil sind es auch Erinnerungen.«

			Aber nicht die deinen!

			»Nein.« Jake schüttelte den Kopf. »Nicht die meinen ...«

			Harry?, meldete sich erneut eine Totenstimme in Jakes Geist. Diesmal war es allerdings nicht Korath, sie gehörte eindeutig einem Menschen. Einem Menschen, der hier gestorben war und Jake mit dem Necroscope, Harry Keogh, verwechselte!

			Jake fuhr zusammen, fing sich jedoch gleich wieder. »Ich bin nicht Harry, bloß ein Freund von ihm. Das hoffe ich wenigstens.«

			Nicht Harry?, erscholl die neue Stimme in seinem Kopf. Nun, fast hättest du mich genarrt! Ich spürte deine Wärme – genauso wie bei ihm – und wusste einfach, dass er es sein musste! Aber was soll’s … Harrys Freunde sind meine Freunde. Ganz besonders in dieser Gegend.

			»In dieser Gegend?«, fragte Jake.

			Sizilien, erscholl die Antwort, begleitet von einem Totennicken. Insbesondere dieser Teil Siziliens. Bislang herrschte hier eine Grabesstille! Jake »vernahm« ein leicht hysterisches Totenkichern. Ich meine, he, Mann, ich fing schon an zu glauben, ich würde nie mehr Gelegenheit bekommen, mit jemand zu reden! Es liegt an diesen Sizilianern, weißt du? Aus denen kriegst du keinen Ton raus. Du musst verstehen, im Leben hatten sie ihren eigenen Ehrenkodex, und ...

			»... und was sie im Leben taten, tun sie auch im Tod weiterhin«, führte Jake den Satz für ihn zu Ende. »Ein Schweigekodex.«

			Genau. Aber hör zu, wenn du nicht Harry bist, dann kannst du nur dieser andere Typ sein, dieser, äh …?

			»Jake«, sagte Jake. »Jake Cutter.«

			Jaaa, genau, sagte der andere, nun nicht mehr ganz so aufgeregt. Die Große Mehrheit hat sich noch nicht entschieden, wie sie zu dir steht. Weißt du, selbst hier in dieser Ödnis bekomme ich hin und wieder mal mit, was sie so flüstern.

			»Wie es aussieht, haben die zahllosen Toten ein Problem mit mir«, erwiderte Jake. »Ich verstehe es zwar nicht ganz, aber ich kann es auch nicht leugnen. Aber wie dem auch sein mag, ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Mir scheint, davon hast du ohnehin schon genug.«

			Stimmt! Tiefer kann man gar nicht in der Scheiße stecken, als tot zu sein. Andererseits kann ich nicht noch tiefer hineingeraten! Also, was macht es schon? Jedenfalls, wie gesagt: Harrys Freunde sind auch meine Freunde.

			»Du bist Amerikaner, stimmt’s?«, sagte Jake. »Und wer bist du nun?«

			Du meinst, wer ich war? Hey, du hast viel mehr von Harry an dir, als du ahnst, weißt du? Ich entsinne mich, er stellte mir genau dieselbe Frage und ich gab ihm dieselbe Antwort. Aber verflucht, wie es aussieht bin ich vollkommen aus der Übung, weit mehr, als ich dachte; meine ganzen Manieren sind zum Teufel! Entschuldige bitte! Früher einmal war ich J. Humphrey Jackson Junior – und ich baute Tresoranlagen. In den Kellern der Manse Madonie, die früher da oben am Rand der Schlucht stand, baute ich einen Tresor ein. Die beiden Brüder, denen das Anwesen gehörte, waren wohl der Meinung, ich hätte zu viel gesehen, also arrangierten sie einen kleinen »Unfall«. Und das war’s für mich! Schluss, aus, fertig … bis der Necroscope vorbeikam und die Dinge für mich regelte.

			»Er regelte etwas für dich?« Jake spürte, wie wichtig dies war. »Wie hat er das angestellt?«

			Er brachte die Manse Madonie zum Einstürzen, sagte Humph. Bis auf die Grundmauern! Sprengte sie geradewegs in die Hölle, direkt hier in diese Schlucht, und einen der beiden Gebrüder Francezci – Irre, die sie waren – gleich mit. Er sagte, er werde die Dinge schon für mich regeln, und das hat er getan! Aber natürlich hatte er auch seine eigenen Gründe.

			Jake wusste all dies bereits, nun ja, nicht alles. Doch je länger Humph darüber redete, desto mehr füllten sich die Lücken. »Glaubst du, du könntest mir die ganze Geschichte erzählen?«, fragte er. »Du musst wissen, ganz abgesehen von den Schwierigkeiten mit der Großen Mehrheit habe ich auch ein paar eigene Probleme, die ich klären muss.«

			Was immer du willst, frag’ einfach, erwiderte Humph.

			Doch weiter kamen sie nicht, denn in diesem Augenblick wurde erbostes Rufen aus der Richtung des Steinbruchs laut.

			Jake hielt sein Fernglas in der Hand und das Sonnenlicht brach sich in den Linsen. Jemand da unten hatte es aufblitzen gesehen und beobachtete nun seinerseits ihn durch ein Fernglas. Die Arbeiter da unten waren gut vierhundert Meter entfernt und zwischen ihm und ihnen lag unebenes Gelände, das bis zu der Stelle, an der Jake stand, nur anstieg. Was ihm einen gehörigen Sicherheitsabstand verlieh.

			Glaubte er zumindest – bis er erneut einen Blick durch sein Fernglas warf.

			Die Leute da unten waren nicht allesamt Bauarbeiter. Zwischen den Baggern und Planierraupen (die alle die Aufschrift CASTELLANO & CO trugen) bewegten sich auch einige Männer, die mit Metalldetektoren und anderen Geräten, mit denen sie den Boden bestrichen, ausgerüstet waren –

			– und wieder andere waren bewaffnet.

			»Gewehre!«, sagte Jake, als nur wenige Zentimeter von seinem Kopf entfernt eine Kugel funkensprühend von der Leitplanke abprallte. Und als das Krachen des Schusses von den Wänden der Schlucht widerhallte, fügte er hinzu: »Das war bloß ein Warnschuss!«

			Du bist hier nicht sicher!, schrie Korath, während er bereits die Möbiusgleichungen heraufbeschwor.

			»Das kannst du laut sagen«, pflichtete Jake ihm bei. »Machen wir, dass wir von hier wegkommen!« Und zu Humph: »Ich komme wieder.«

			Jederzeit, Jake, erwiderte dieser. Es wird mir ein Vergnügen sein. Seien wir doch mal ehrlich: Es ist ja nicht so, dass ich keine Zeit oder zu viel zu tun hätte.

			Nur wenige Meter vor ihnen befand sich eine Haltebucht an der Straße. Dorthin hastete Jake, fror, als er aus dem Gesichtskreis der Männer im Steinbruch verschwand, die sich in schwindelerregendem Tempo verändernden Gleichungen an exakt der richtigen Stelle ein und rannte geradewegs durch die unsichtbare Tür hindurch.

			Wohin?, wollte Korath in der absoluten Finsternis des Möbiuskontinuums »atemlos« wissen.

			»Dahin zurück, von wo wir hergekommen sind«, sagte Jake. »Nach Imperia.«

			Er kannte die Koordinaten, und gemeinsam bewegten sie sich dorthin …

		

	


	
		
			ACHTZEHNTES KAPITEL

			JAKE – VORHERGESEHEN?

			Von Imperia nach Genua waren es etwas über achtzig Kilometer, und da Jake die Strecke nicht kannte und auch nicht über die Koordinaten verfügte, blieb ihm keine andere Wahl, als ein Taxi zu nehmen.

			Er bat den Fahrer, ihn im Hafengebiet abzusetzen, und begab sich in dem Labyrinth aus Bars, schäbigen Spelunken und Märkten in den engen Gassen und übel riechenden, an die Werften grenzenden Seitenstraßen auf die Suche nach einem Dealer – nach irgendjemandem, der Drogen vertickte.

			Warum hier?, wollte Korath wissen.

			»Wo sich das übelste Pack herumtreibt, gibt es mit Sicherheit auch Drogen«, erklärte ihm Jake. »In London, Marseille, Miami, Hongkong, wo immer du willst, überall verhält es sich so. Hier in Genua kannst du darauf wetten, dass die Drogen per Schiff eintreffen, und bevor die großen Dealer sie zu Gesicht bekommen, sehen die kleinen Leute – die Kuriere, korrupte Zollbeamte und andere, die die Hand aufhalten – zu, dass sie auch ihren Anteil von dem Kuchen kriegen, gerade genug, um ihre eigenen Bedürfnisse zu stillen. Und solange sie nicht zu gierig werden, ist es okay. In Italien, wo ja immer noch die Mafia zu Hause ist, zahlt übermäßige Gier sich nicht aus, dafür erhält man höchstens ein Stückchen Erde, einsachtzig tief. Na ja, die Menschen in den Hafenvierteln – ganz gleich wo, in jedem Hafenviertel der Welt – wissen über solche Dinge Bescheid. Darum sind wir hier.«

			Du scheinst selber auch ziemlich gut Bescheid zu wissen, meinte Korath. Zweifellos von Natascha, wo du doch was mit ihr hattest?

			Doch Jakes Privatleben ging niemanden etwas an, und an Natascha hatte er Erinnerungen, die ihm – auch wenn sie, unter anderem, selbst ein Kurier gewesen war – immer teuer sein würden. Deshalb antwortete er lediglich: »Ich weiß bloß eins: Wenn ich mir einen Joint bauen wollte, würde ich an einem Ort wie diesem hier die Zutaten dazu finden.« Und weil die Totensprache, nicht anders als Telepathie, oftmals weit mehr vermittelt als das eigentlich Gesagte, begriff Korath, was er meinte.

			Demnach ist dies ein gefährlicher Ort?

			»Mitunter kann es gefährlich sein, könnte ich mir vorstellen«, sagte Jake. »Aber Rauchen ist bloß ein Einstieg. Man kann auch spritzen, und mittlerweile gibt es eine neue Art von Designerdrogen, Mikros, die man von der Rückseite einer Briefmarke lecken kann. Wenn du annimmst, dass Blut süchtig macht, kann ich dir nur sagen: Diese Dealer sind ebensolche Blutsauger wie diejenigen, die du auf der Sternseite kanntest, Korath. Aber wenigstens bleibt jemand, der am Drogenkonsum stirbt, auch tot! Das ist so ungefähr das einzig Gute, was sich darüber sagen lässt.«

			In einer kleinen Bar, in der die Luft zum Schneiden war – einer Kneipe, in der es nach Marihuana stank – erwischte Jake den Wirt, wie er gerade in einer Nische den Tisch abwischte, und sprach ihn an. Diesmal bezog er sich, da der Mann ihm völlig unbekannt war, nicht sofort auf Castellano. Dennoch kam er sofort zur Sache: Drogen.

			»Willst du was kaufen?«, fragte der Barmann mit verschlagenem Blick, ein ungepflegter Kerl, dürr wie ein wandelndes Gerippe, dessen tief liegende Augen ständig hin und her huschten.

			»Nein«, sagte Jake. »Ich habe bloß etwas abzuliefern. Du weißt doch, was man über hübsche Dinge sagt: Sie kommen immer in kleinen Päckchen.«

			»Mikros? Designerdrogen?« Der Barmann schüttelte den Kopf. »Wenn du was zu rauchen suchst, kann ich dir weiterhelfen. Heutzutage ist das ja schon beinahe legal, fast schon rechtlich anerkannt. Da schert sich keiner mehr drum. Aber das Zeug – das ist nicht meine Liga. Du redest da von Big Business – aber wenn du so dick im Geschäft bist, wie kommt es dann, dass du in so einem billigen Laden wie diesem hier rumschnüffelst? Äh-äh.« Er schüttelte den Kopf. »Das kaufe ich dir nicht ab. Bullen und ihre Spitzel sind hier nicht gerade gern gesehen, mein Freund.«

			Dem entnahm Jake, dass es an der Zeit war, an die niedrigeren Instinkte dieses Kerls zu appellieren, und was in San Remo funktioniert hatte, würde hier wohl genauso leicht klappen.

			Jake hatte immer noch seine Francs; er klatschte ein Bündel Scheine auf den Tisch in der Nische und sagte: »Ich bin ein Kurier und komme direkt aus Marseille. Ich kam gemeinsam mit einem Freund an, der mir seine, äh, ›Beteiligungen‹ verkaufen möchte. Er musste aussteigen, weil er mittlerweile zu bekannt ist. Aber anscheinend hat er damit zu lange gewartet. Vor gerade mal einer Stunde hat ihn jemand erkannt und er wurde verhaftet. Jetzt will sich die Polizei mit ihm unterhalten – oh, über dies und das, du weißt schon? Aber da ich nun mal neu in dem Geschäft bin, war mein Freund der Mann mit den ganzen Kontakten. Jetzt muss ich unbedingt meine Ware loswerden, je eher, desto besser. Eigentlich sollten wir alles bei einem ziemlich begüterten Dealer hier in Genua – mit rechtlich einwandfreier Adresse – abliefern. Und da es sich um jemanden handelt, der nicht gerne wartet, bin ich gerne bereit, für Informationen zu zahlen.«

			Ein paar Leute waren hereingekommen und standen nun am Tresen. Der Barmann sah auf das Geld und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Na gut, wen möchtest du treffen? Ich meine, du weißt doch, wie er heißt, oder? Wenn ich nicht weiß, wo der Stoff hin soll, kann ich dir auch nicht helfen.«

			Jetzt hieß es alles oder nichts.

			»Castellano«, sagte Jake. »Luigi Castellano. Ich glaube, er stammt aus Sizilien.« Als er sah, wie der Mann zusammenzuckte, fuhr er rasch fort: »Aber, hey, mach dir bloß keine Sorgen – wenn du mir nicht weiterhelfen kannst, werde ich schon jemand anders finden.« Er langte nach den Scheinen, doch der Barkeeper war schneller.

			»Versuche es im Frankie’s«, sagte er, indem er das Bündel in die Vordertasche seiner schmierigen Kellnerschürze stopfte. »Frankie’s Franchise. Das ist eine Spelunke in einer Gasse mit Kopfsteinpflaster, die gleich von der nächsten Straße östlich von hier abzweigt. Dort kann dir jeder sagen, wie du zu ihm kommst. Aber, mein Freund, falls irgendjemand fragen sollte, wer dich geschickt hat – ich war es nicht!«

			»Keine Sorge«, versicherte Jake ihm erneut. »Die erwarten mich!«

			Keine Minute, nachdem er gegangen war, griff der Barkeeper zum Telefon, um auch wirklich sicherzustellen, dass er erwartet wurde ...

			Soll ich das so verstehen, sagte Korath, als sie draußen auf der Straße und wieder unterwegs waren, dass du vorhast, geradewegs in die Bastion deines ärgsten Feindes zu spazieren, eines Mannes, der schon zweimal versucht hat, dich umzubringen? Das ist doch Irrsinn! Das Möbiuskontinuum hat dir wohl den Geist vernebelt! Und was diese elende … Kreatur betrifft, mit der du gerade geredet hast – auf der Sternseite hätte man aus dem Kerl Fleisch für die Vorratskammer gemacht. Ich für meinen Teil würde lieber meine Kehle ungeschützt einem tollwütigen Wolf hinhalten, als so einem zu vertrauen! Und wie du mit ihm gesprochen hast – ich dachte schon, es sei dein seit Langem verschollener Bruder! Also sage mir: Weshalb bist du so versessen darauf, zu sterben?

			»Du kennst Castellano nicht so gut wie ich«, erwiderte Jake. »Außerdem bin ich auch nicht auf den Kopf gefallen, wenn es um andere Menschen geht. Sollte unser Freund in der Kneipe da hinten jemanden im ›Frankie’s Franchise‹ anrufen – vorausgesetzt, dass das ›Frankie’s‹ wirklich Castellano gehört – umso besser. Allerdings möchte ich ihnen keine Zeit lassen, lange zu überlegen, was sie mit mir anstellen sollen, also sollten wir einen Zahn zulegen. Ich glaube, da vorne ist es schon, die Tür mit den beiden roten ›Fs‹ auf dem Schild darüber.« Mit dem Finger deutete er eine lange, schmale Gasse entlang.

			Aber ...

			»Aber die Sache ist die«, erklärte Jake, »wir haben in der Tat das Möbiuskontinuum – und du musst einfach mein Wort darauf nehmen, dass es mir eben nicht den Geist vernebelt. Sollte ich in Schwierigkeiten geraten, musst du mich in null Komma nichts da herausbringen. Aber ich muss mich davon überzeugen, dass sich das Lokal tatsächlich in Castellanos Besitz befindet, ehe … ehe ich ...«

			Ja?

			»Ehe ich es in die Luft jage!«, knurrte Jake. »Ich werde alles in die Luft sprengen, was diesem Bastard gehört, damit er weiß, dass es keinen Ort gibt, an dem er sich verstecken kann. Was, glaubst, du, was ich die ganze Zeit über tue, Korath? Ich bin nicht einfach bloß auf der Suche nach Castellano, ich überprüfe auch seine Rattenlöcher. Und falls dies eins davon ist, muss es verschwinden.«

			Und wenn er hier ist, hier im Frankie’s Franchise, jetzt, in diesem Moment?

			»Er wird mich schon nicht gleich umbringen«, erwiderte Jake, »jedenfalls nicht auf der Stelle. Wahrscheinlich will er sich erst mit mir unterhalten – ganz zu schweigen von einer Menge anderer, weit unangenehmerer Dinge, die er mir zufügen möchte. Erst danach wird er mich töten. Aber so weit lassen wir es nicht kommen.«

			Verstehe. (Mittlerweile war Korath sehr nachdenklich.) So willst du also deine Rache ausüben, indem du jeden einzelnen Unterschlupf zerstörst, den Castellano hat, ehe du dir den Kerl selbst vorknöpfst – und indem du ihn wissen lässt, dass du höchstpersönlich dafür verantwortlich bist.

			»So in etwa, ja«, sagte Jake. »Auge um Auge. Dieser Bastard lebt schon so lange von der Angst – nicht nur seiner Gegner, sondern auch der Leute in seiner eigenen Organisation –, dass es langsam Zeit wird, dass ihm einmal jemand beibringt, was Angst wirklich bedeutet. Castellano hat sich an Angst geweidet und daran gütlich getan. Jetzt sorge ich dafür, dass sie ihm im Hals stecken bleibt und zu den Ohren wieder herauskommt.«

			Er soll wissen, dass du kommst? Und die ganze Zeit über hast du ihn gereizt … selbst als du seine Männer umbrachtest!

			»Besonders als ich sie umbrachte«, nickte Jake. »Aber das war nicht nur, um es ihm heimzuzahlen. Diese Dreckskerle verdienten den Tod mindestens ebenso sehr wie er.«

			Ha!, grunzte Korath, und zwar so betont, dass Jake geradezu vor sich sah, wie er die Kiefer aufriss und die rauen Lippen zurückzog, um seine Reißzähne zu blecken. Hatte ich also doch recht, Jake Cutter! Du bist ein Mann ganz nach meinem Geschmack!

			»Das nehme ich mal als Kompliment«, sagte Jake.

			Nichts anderes lag in meiner Absicht. Also, was machen wir als Nächstes? Was hast du vor? Wie willst du das durchziehen?

			»Sollte sich herausstellen, dass das ›Frankie’s‹ das ist, was wir annehmen«, erwiderte Jake düster, »könnte ich so schnell, wie du es schaffst, die Zahlen heraufzubeschwören, von dort verschwinden und gleich darauf wieder mit einer der Bomben, die ich gebastelt habe, auftauchen: drei Pfund Plastiksprengstoff mit einem Zehn-Sekunden-Zünder. Allerdings muss ich natürlich zuerst reingehen, um an die Koordinaten zu kommen.«

			Ahhh!, seufzte Korath begeistert. Du wirst ihn töten und auch jeden, der bei ihm ist, und obendrein noch den halben Straßenzug in Schutt und Asche legen. Oh, was für ein Chaos! Bravo!

			Das gab Jake zu denken. Er war blindlings losgestürmt, aber im Grunde war er kein Mörder, nicht im eigentlichen Sinn. Und er wollte auch nicht dazu werden. »Den halben Straßenzug?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, da würden ja auch Unschuldige sterben. Dann gäbe es kein Zurück mehr. Das würde mir die Große Mehrheit niemals verzeihen, und ich mir selber wahrscheinlich auch nicht.«

			Ah!, meinte Korath enttäuscht. Dann solltest du dir besser etwas anderes einfallen lassen. Und zwar schnell, denn wir sind bereits da!

			»Dann müssen wir wohl improvisieren«, sagte Jake, während er sich unter dem ausgeschalteten Leuchtschild mit dem Doppel-F durch die Schwingtüren schob ...

			Das »Frankie’s Franchise« war eine Spelunke der wahrhaft übelsten Sorte. Hier gab sich der ganze Abschaum Genuas die Hand und fühlte sich wie zu Hause. Bei Nacht wimmelte es von Kleinkriminellen, Nutten mit ihren Zuhältern, Dealern, Perversen und nahezu jeder Art von zweifelhaftem Pack. Der Boden war völlig verdreckt; trotz der armseligen Beleuchtung und der schmutzigen, vor Fliegendreck starrenden Fenster waren die Küchenschaben an den Wänden deutlich auszumachen, und der Gestank nach Haschzigaretten und abgestandenem Alkohol war beinahe stark genug, um als Eigenmarke durchzugehen. Außerdem war es ziemlich laut, zumindest am Anfang.

			Als Jake eintrat, drang aus einer uralten amerikanischen Jukebox Rock’n’Roll der 50er-Jahre (Chuck Berry, dem unverwechselbar schrillen Klang der E-Gitarre nach zu urteilen), und die Lautstärke war voll aufgedreht. Doch als die Türen knarrend hinter ihm zuschwangen und Jake die ersten Schritte in das Lokal tat, zog jemand den Stecker heraus, die Musik verstummte abrupt und die Handvoll schmierig aussehender Typen, die am Tresen lehnte, wandte sich wie ein Mann um, ihn anzustarren.

			Jake war zwar fremd hier, zugegeben, doch ihm war klar, dass allein seine Gegenwart kaum so viel Aufmerksamkeit rechtfertigte. Es konnte also nur daran liegen, dass jemand sein Kommen angekündigt hatte, und er wusste auch, wer.

			Völlig unbemerkt begleitete ihn der tote Vampir, Korath, und Jake fühlte sich keineswegs unwohl in seiner Haut; um sein Leben jedenfalls brauchte er nicht zu fürchten. Das Möbiuskontinuum – oder vielmehr seine Fähigkeit, es zu nutzen – war eine ziemlich tröstliche Vorstellung.

			Als Jake eine Bewegung in seinem Rücken wahrnahm und die Schwingtüren aufhörten zu schwingen, war ihm klar, dass jemand sie angehalten hatte und nun den Eingang bewachte. Anscheinend wollten diese Leute bei der Angelegenheit, die sie mit ihm zu regeln hatten, nicht gestört werden. Dies – die Tatsache, dass sie es auf ihn abgesehen hatten – bestätigte Jake nur in seiner Meinung, nämlich dass das »Frankie’s« in der Tat lediglich eine Deckadresse war, einer von Castellanos Stützpunkten beziehungsweise Operationsbasen.

			Dies also war das Szenario: Hinter Jake befand sich ein Schläger, zu seiner Rechten der Tresen, zu seiner Linken gut fünf, sechs Schritte vor ihm eine Eckwand mit einem Schild, das zu den Toiletten wies. Vom Tresen her schlenderten vier Schlägertypen »lässig« auf ihn zu, während einer sich nicht von seinem Platz wegbewegte und nur zusah. Abgesehen davon schien das »Frankie’s« menschenleer – wahrscheinlich hatte man das Lokal geräumt, nahm Jake an, um diesen Augenblick auszukosten.

			Allerdings währte die Vorfreude nur kurz.

			»Ich will den Boss sprechen«, sagte Jake. »Und damit meine ich Luigi Castellano.« Damit ging er unbeeindruckt weiter auf das Schild mit der Aufschrift »Toiletten« zu. Drei der Kerle, wahrhaft üble Burschen, blieben stehen. Der vierte, der übelste von ihnen, kam unverwandt weiter auf ihn zu. Man sah ihm die Kampferfahrung an. Er war einer, der anderen Leuten gerne Schmerzen zufügte. Jake nahm an, dass er ihm einen Stuhl auf der Glatze zertrümmern könnte, und es würde ihn nicht aufhalten.

			»Georgy«, sagte der Kerl am Tresen in gebrochenem Englisch. »Bring den Trottel hierher und setz’ ihn so hin, dass wir ihn uns mal ansehen können. Und tu ihm bloß nicht weh, jedenfalls nicht zu sehr.«

			»Uh!«, machte der Typ und kam weiter auf Jake zu.

			»Und, Vince«, fuhr der Kerl an der Bar fort. »Sieh nach, ob das Telefon wieder funktioniert, und wenn ja, ruf’ in Bagheria an. Lass den Boss wissen, was hier los ist. Mal sehen, ob er darauf kommt, wer hier gerade so hereinspaziert ist, als gehöre ihm der Laden.«

			In einer düsteren Ecke nahm Jake eine Bewegung wahr und vernahm das melodische Piepsen eines Telefons, als jemand eine Nummer eintippte.

			Doch Jakes selbstmöderischer Vorstoß hatte ihm bereits nahezu alles eingebracht, was er wissen musste: Bagheria, Sizilien! Welche Ironie des Schicksals! Erst sein allerletzter Versuch hätte zum Erfolg geführt. Der letzte Ort auf seiner Liste, den er noch nicht aufgesucht hatte, war genau derjenige, nach dem er suchte. Vor noch nicht einmal einer Stunde hatte er sich nur wenige Kilometer entfernt von dem Ziel seiner Anstrengungen befunden – Luigi Castellano persönlich.

			Jake wollte nicht, dass jemand mitbekam, wie er sich des Möbiuskontinuums bediente. Sollte es in den Toiletten keine Fenster oder keinen Hinterausgang geben, dann hatten diese Kerle eben Pech. Sollten sie sich doch den Kopf darüber zerbrechen, wie es ihm gelingen konnte, zu fliehen. Zunächst allerdings wollte er es wenigstens danach aussehen lassen, als wäre er einfach getürmt.

			Er beschleunigte seinen Schritt. Georgy vollführte einen Schwenk und kam ihm nach. Doch Jake hatte die Ecke bereits erreicht, umrundete sie und stieß eine Milchglastür auf, die die Sicht auf die Urinale und Toilettenkabinen verbarg. Als er eintrat, hörte er dicht – viel zu dicht – hinter sich Georgy schnaufen. Rasch wandte er sich um und knallte dem wie eine Dampframme auf ihn zukommenden Schläger die Tür vor die Nase.

			In einem Regen aus splitternden Scherben durchbrach Georgy die Scheibe, vor Überraschung und Schmerz aufstöhnend, als das Glas ihm das Gesicht und seine ausgestreckten Hände zerschnitt. Als die anderen Kerle den Lärm hörten, kamen sie angestürmt – nur um ihn in seinem eigenen Blut liegen zu sehen und mitzubekommen, wie er, bemüht, wieder auf die Beine zu gelangen, in der schlüpfrigen Lache ständig ausrutschte.

			Was nun Jake betraf … es gab weder einen Hinterausgang noch Fenster oder sonst einen Ort, an dem er sich verstecken konnte. Dennoch war »der Trottel« verschwunden ...

			Weshalb denn wieder hierher zurück?, wollte Korath wissen, als Jake in seinem Hotelzimmer in Paris aus dem Kontinuum trat.

			»Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen«, sagte Jake. »Bezüglich der Standorte weiß ich nun alles, was ich wissen muss ...«

			Bis auf den in Bagheria.

			»... Den hebe ich mir für den Schluss auf. Castellano befindet sich dort, und wenn ich all seine anderen Niederlassungen hochgehen lasse, wird er aller Wahrscheinlichkeit nach auch dort bleiben. Wenn man danach gehen kann, was Natascha mir erzählte, ist er dort gut geschützt; dort befindet er sich ›in Sicherheit‹ – glaubt er wenigstens. Und was den genauen Ort, die Koordinaten, angeht: Nun, da er seine Scheinfirma von Bagheria aus führt ...«

			… sollte der Ort nicht allzu schwer zu finden sein.

			»Genau«, sagte Jake. »Zumindest für heute Nacht ist Castellano also sicher. Seine Schlupflöcher hingegen … wenigstens eins davon dürfte heute Nacht in die Luft fliegen. Und zwar das ›Frankie’s‹, nehme ich an.«

			Wirklich? Und all die Unschuldigen, die dabei womöglich umkommen?

			Jake überlegte. »Nun, es muss ja keine große Explosion sein, ein Feuerball genügt völlig – und zwar in den frühen Morgenstunden, wenn wir ziemlich sicher sein können, dass der Laden leer ist.«

			Was, wenn du dich irrst und sich doch noch jemand dort aufhält?

			»Dann gehört er zu Castellanos Leuten – der Kerl an der Bar womöglich, der die ganzen Anweisungen gab. Meiner Meinung nach macht ihn das zu einem Drogen dealenden Drecksack, dem es nur recht geschieht, wenn es mal ein bisschen heiß wird.«

			Gut!, meinte Korath. Dann bleibt uns ja noch jede Menge Zeit.

			»Nein, im Grunde nicht«, entgegnete Jake. »Eines habe ich im ›Frankies‹ gelernt – nämlich dass es, selbst mit dem Möbiuskontinuum im Rücken, keine gute Idee ist, einen derartigen Ort unbewaffnet aufzusuchen. Allem Anschein nach brauche ich eine Waffe, und ich weiß auch schon, wo ich eine kriegen kann.«

			Oh?

			Jake nickte. »In der Waffenkammer des E-Dezernats. Ich kenne die Koordinaten. Die Tür ist zwar fest verschlossen und mit einer Alarmanlage versehen, aber die Tür werden wir nicht benutzen. Ich möchte nicht, dass jemand merkt, dass ich da bin – ich habe keine Lust auf Auseinandersetzungen, Szenen, Schwierigkeiten oder sonst irgendetwas, das mich bei dem, was ich jetzt vorhabe, stört.«

			Auseinandersetzungen und Schwierigkeiten mit Liz meinst du wohl?

			»Versuche bloß nicht, mich zu gut kennenzulernen!«, warnte Jake und fuhr fort: »Außerdem ist mein Fernglas bei Tageslicht zwar schön und gut, bei Nacht allerdings nutzlos. Aber ich entsinne mich, dass sie in der Waffenkammer auch Nachtsichtgeräte lagern. Da das Anwesen in Bagheria Castellanos Hochburg ist und er wahrscheinlich Wachen aufstellt, werden wir nicht bei Tag dort auftauchen, sondern ...«

			… eines von diesen Nacht-Ferngläsern stehlen?

			»Ich werde mir eins ausborgen, ja«, sagte Jake. »Dann muss ich noch meine Ausrüstung überprüfen ...« – mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Sporttasche, die unter dem Bett hervorragte – »etwas Ordentliches essen, und wenn es dunkel ist, kehre ich zurück in jene Schlucht am Fuß des Madonie-Gebirges, um mich mit Humph zu unterhalten. Dann früh ins Bett, damit ich in den frühen Morgenstunden wieder auf den Beinen bin, um mich um ›Frankie’s Franchise‹ zu kümmern.«

			Und die anderen Stützpunkte?

			Jake antwortete mit einem grimmigen Nicken. »Morgen ist auch noch ein Tag. Ich habe dir doch erklärt, dass ich Castellano beibringen möchte, was es heißt, Angst zu haben! Darum machen wir es nach und nach, damit er zusehen kann, wie es allmählich immer näher kommt.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann gurgelte Korath in seinem tiefsten, düstersten, kehligsten Tonfall: Du hast ja keine Ahnung, welch eine Freude es mir bereitet, mich gemeinsam mit jemandem wie dir auf eine derartige Mission zu begeben.

			Jake spürte, dass der tote Vampir seine Anerkennung ernst meinte. »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir behaupten«, erwiderte er mit einem Schaudern, das er nicht ganz zu unterdrücken vermochte …

			Das E-Dezernat war keineswegs so ein Kinderspiel, wie er dachte. Als er in der Waffenkammer aus dem Kontinuum auftauchte, trat er anscheinend direkt vor einen Sensor. Das machte allerdings keinen großen Unterschied; als die Alarmanlage losschrillte, hatte er sich bereits eine Neun-Millimeter-Browning geschnappt (umgebaut für Spezialmunition), dazu drei Ersatzmagazine und eine lange, schmale Schachtel mit zwölf Dutzend Schuss Munition. Und da die Nachtsichtgeräte offen auf einem Regal herumlagen, schnappte er sich auch gleich eines davon und verschwand auf der Stelle wieder.

			»Das war’s«, sagte er, indem er sich in seinem Hotelzimmer in Paris aufs Bett fallen ließ. »Jetzt habe ich alles.«

			Aber bist du auch vorbereitet?, fragte Korath.

			»Auch das«, erwiderte Jake. »Oh, ich muss diese Waffe noch reinigen und die Ladestreifen auffüllen, vielleicht auch noch die Zünder an den Sprengsätzen auswechseln, die ich gebastelt habe – fünf Sekunden sind nicht viel, selbst wenn wir das Möbiuskontinuum benutzen – aber das ist es vorerst schon. So, da wir heute Nacht bis in die frühen Morgenstunden unterwegs sein werden, werde ich mich jetzt ein bisschen ausruhen.«

			Du meinst schlafen?, fragte Korath.

			»Ja. Ich habe keine Ahnung, wie es dir geht, aber ich finde, regelmäßig das Möbiuskontinuum zu benutzen, geht ganz schön an die Substanz. Es muss an diesem Rauschgefühl liegen – an der rasenden Vorwärtsbewegung, und dann ist das Ganze auch noch so unheimlich – das macht mir zu schaffen.«

			Ist das deine höfliche Art, mich darum zu bitten, dass ich verschwinde?

			»Genau«, sagte Jake. »Und vergiss nicht: Die üblichen Warnungen gelten nach wie vor!«

			Aber natürlich!, meinte Korath eingeschnappt. Mit einem Mal klang er beleidigt. Als dein »Partner«, was könnte ich da schon anderes erwarten? Ha! Tatsache ist doch, dass du in mir bloß eine Last siehst!

			In gespielter Frustration – vielleicht war es auch keine Pose, bei jemandem, der so verlogen war, war dies schwer zu sagen – ging er seiner Wege und zog sich aus den Randbezirken von Jakes Geist zurück ...

			Als Jake sicher war, dass sein ungebetener Teilzeit-Untermieter verschwunden war, murmelte er, diesmal allerdings zu sich selbst: »Wie ein Dschinn in der Lampe. Der einzige Unterschied besteht darin, dass ich mit Korath mehr als die übliche Quote von drei Wünschen habe – so viele Freifahrten im Möbiuskontinuum, wie ich nur möchte.«

			Doch was Jake Korath gesagt hatte, entsprach durchaus der Wahrheit. Er fühlte sich in der Tat ausgelaugt. Und während er allmählich in einen unruhigen Schlaf sank, murmelte er leise vor sich hin: »Ein böser Geist, gefangen in seiner Lampe, der hofft, dass er mich, wenn er mit mir ›Freundschaft‹ schließt, dazu beschwatzen kann, einmal an der Lampe zu reiben. Mir soll das nur recht sein, ich darf bloß niemals vergessen, ihn bei Laune zu halten.«

			Das Letzte, was er vor dem Einschlafen noch tat, war, einen Blick auf seine Armbanduhr zu werfen. Sie stand auf kurz nach fünf Uhr nachmittags und das Licht, das durch seine Fenster fiel, fing gerade erst an zu verblassen ...

			Wie stets waren Jakes Träume überschattet von einem sich immerzu windenden, stetig verändernden, einer liegenden Acht gleichenden Symbol des Möbiusbandes, begleitet von Zehntausenden Formeln, deren Ziffern und Symbole – so vertraut und doch zugleich so verwirrend – sowohl die Hüter des metaphysischen Möbiuskontinuums als auch das Tor dazu waren. Endlos rollten sich diese Gleichungen vor seinem geistigen Auge ab und instinktiv wusste er genau, an welcher Stelle er sie anhalten musste, um eine jener rätselhaften Türen entstehen zu lassen, die nur er zu sehen vermochte, eine Tür, durch die er sich aus diesem Universum hinaus an einen x-beliebigen Ort in einer anderen Seinsebene begeben konnte.

			Zugegeben, er wusste, wie er die Gleichungen anhalten konnte, dennoch hatte er nicht die geringste Ahnung, wie er sie aus dem Nichts heraufbeschwören, wie er ihren Fluss und ihre Veränderung in Gang setzen sollte, und er konnte weder ihre Abfolge noch ihre Zusammensetzung im Gedächtnis behalten. In seinen Träumen war es nicht schwer; sie waren einfach da, glitten durch seinen Geist, bereit, sich jederzeit seinem Gedankenfluss anzupassen, auf seinen Wunsch hin Gestalt anzunehmen. Doch wenn er wach war, war allein der Gedanke daran viel zu fantastisch, zu »übernatürlich«, zu unwirklich, um glaubhaft zu sein. Darin bestand, kurz gesagt, das ganze Problem; ebendies war Jake bislang noch nicht bewusst – dass daran zu glauben auch bedeutete, es zu beherrschen, dass er das Wissen darum in sich trug und dass es einfach da war.

			Und hinter den strahlenden Achtersymbolen – hinter all den Formeln und Gleichungen war das Flüstern der Großen Mehrheit stets gegenwärtig, wie das Rascheln trockener Blätter im Äther der Totensprache.

			Sie unterhielten sich über Jake und Harry Keogh, beinahe so, als wären die beiden ein und dieselbe Person. Sie erörterten, was aus Harry Keogh geworden war, aus ihm und zweien seiner Söhne, noch vor ihrem Tod – allerdings ohne sich genauer darüber auszulassen, was sie nun eigentlich geworden waren. Dann diskutierten sie die Vorzüge, die Vor- und Nachteile, überhaupt Umgang mit einem Wesen wie einem Necroscope zu pflegen, einem Menschen, der mit den Toten redet. Es war, als würde in den Friedhöfen dieser Welt Gericht gehalten, und Jake war derjenige, der auf der Anklagebank saß.

			Jake erkannte Zek, die zu seiner Verteidigung die Stimme hob, und er glaubte, weitere Stimmen zu erkennen. Nein, er kannte sie in der Tat: die Stimme von Sir Keenan Gormley aus dessen winziger Grabstätte in einer parkähnlichen Friedhofsanlage in Kensington; »Sergeant« Graham Lane, einst Ex-Army-Nahkampf-Ausbilder von seinem Friedhof in Harden im County Durham, England. Doch woher wusste er dies alles, woher kannte er diese Leute? Selbst im Traum war es verwirrend, derartige Dinge einfach so zu wissen.

			Und was nun die »Anklagevertreter« betraf: Im Großen und Ganzen schienen sie Jake verbitterte Leute – Menschen, die niemanden zurückgelassen hatten, der ihrer gedenken, und nie etwas getan hatten, dessen man sich erinnern würde; was wiederum hieß, dass sie keinerlei Grund hatten, sich Kontakt zu den Lebenden zu wünschen oder irgendetwas über sie zu erfahren. Für solche Leute war die Welt der Lebenden auf ewig verloren. Sie hatten sich damit abgefunden, sich in die ewige Finsternis des Todes zu vertiefen, ohne je einen Blick zurückzuwerfen. Ohne jegliche Hoffnung im Leben, verhielten sie sich auch im Tod nicht anders.

			Die Fürsprache für Jake (oder vielmehr Harry) lautete:

			Wir liebten den Necroscope (es klang wie das Rauschen der Gischt an einem fernen Gestade). Er hat uns nie im Stich gelassen, noch nicht einmal, als es mit ihm zu Ende ging; er hat uns nie ein Leid zugefügt, es sei denn, wir nahmen es freiwillig in Kauf, wenn wir ihm zu Hilfe eilten. Er war verletzlich und riskierte doch alles. Er war unser Licht in der Finsternis, er spendete uns Wärme und war alles, was wir hatten. Vor ihm hatten wir nichts – noch nicht einmal die Möglichkeit, miteinander zu reden, und nun haben wir uns.

			Jakes Widersacher hingegen meinten:

			Aber das war Harry Keogh … und zuletzt trauten wir ihm auch nicht mehr! Und dieser Kerl hier – er ist einfach anders. Wo ist denn seine Bescheidenheit? Er ist weder Harry noch Nathan. Er ist einfach nur Jake, von dem Umgang, den er pflegt, ganz zu schweigen!

			Jakes Fürsprecher:

			Aber er könnte der neue Necroscope sein! (Diese sanfte Stimme musste Zek Foener sein.) Mithilfe der Großen Mehrheit könnte Jake dazu werden! Er hat keine Ahnung davon und begreift es auch nicht, und doch scheint er sich zu erinnern! An manches zumindest – 

			sogar an Dinge, die der ursprüngliche Necroscope womöglich vergaß – und nach allem, was wir wissen, könnte er durchaus versuchen, etwas zu Ende zu bringen, was Harry nicht mehr schaffte. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich bin mir ziemlich sicher, dass er das möchte. Und was Harry betrifft: Er ist von uns gegangen und wir können ihn nicht mehr erreichen, höchstens vielleicht durch Jake, der dem ursprünglichen Necroscope so nahe kommt, wie wir es nie mehr erleben werden. Darum müssen wir ihm eine Chance geben.

			Gegen Jake:

			Sein Licht und seine Wärme sind ziemlich zweifelhaft; ein Schatten folgt ihm und in seinem Herzen ist es kalt. Wir wissen, worum es sich handelt, und sollten uns von Jake abwenden und ihn seinem Schicksal überlassen, worin auch immer das bestehen mag. Er hat keine Ahnung und begreift es auch nicht, zugegeben. Aber sehen wir den Tatsachen doch ins Gesicht: Was er nicht weiß … kann uns auch nicht schaden!

			Für ihn:

			Nun, schön für euch! (Sergeant Graham Lanes raue, befehlsgewohnte Totenstimme; Jake »erkannte« sie, ohne zu wissen, woher.) Aber ihr könnt sagen, was ihr wollt, viele von uns sind – genau wie damals bei Nathan – fest entschlossen, trotzdem mit Jake zu sprechen. Ah, aber wie ich mich entsinne, wart ihr damals auch dagegen! Wer hätte denn auf der Verliererseite gestanden, wenn wir auf euch gehört hätten, eh? Macht euch nichts vor! Ihr könnt uns nicht für alle Zeit zum Schweigen verdammen, weil wir da nämlich nicht mitmachen. Und in der Zwischenzeit, bedenkt eines: Sollte Jake nur wegen eurer Feigheit irgendetwas zustoßen, wird man euch das für alle Zeit übelnehmen. Es wird über eure Häupter kommen!

			Dagegen:

			Dann sollten wir uns von dir vielleicht ebenfalls abwenden. Stell dich in dieser Angelegenheit bloß nicht gegen uns, es sei denn, du möchtest, dass all die zahllosen Toten dich meiden!

			Erneut der Sergeant:

			Warten wir’s ab, wer sich hier von wem abwendet! Der Tod kennt keine Gnade, und die Große Mehrheit wird ebenfalls keine kennen, wenn du dich irrst und ihnen die letzte Gelegenheit nimmst, noch einmal mit einem anständigen, lebenden Menschen in Kontakt zu treten.

			Dagegen:

			Ah, aber ist nicht genau dies das Problem? Ich sage es noch einmal: Von dem Umgang, den dieser Jake pflegt, möchte ich gar nicht reden! Wenn es dir also wirklich um den Kontakt zu einem anständigen, lebenden »Menschen« geht … nun dann solltest du vielleicht zunächst einmal dies bedenken. ...

			So wogte der Streit hin und her, ein einziges Gewirr ferner, flüsternder Stimmen, statisches Hintergrundrauschen im metaphysischen Äther – und Jake verstand nichts von all dem beziehungsweise so wenig, dass es auch keinen Unterschied machte ...

			Er schreckte hoch und der Traum – weit mehr als bloß ein gewöhnlicher Traum – schwand sofort aus seinem Gedächtnis.

			Es war neun Uhr abends. Draußen war es bereits dunkel und in seinem Zimmer ziemlich düster.

			»Korath?«

			Während Jake das Licht anknipste, wehte ein kühler Hauch durch seinen Geist. Hier bin ich, antwortete der tote Vampir, aus dem Nichts hervorsickernd.

			Gähnend sagte Jake: »Es ist – fast – Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.« Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und versuchte erneut, sich an seinen Traum zu erinnern. Doch vergebens, er war weg.

			Wohin wollen wir?

			»Lass mich erst aufwachen.« Im Badezimmer spritzte Jake sich kaltes Wasser ins Gesicht, trocknete sich mit einem Handtuch ab und kehrte anschließend in den Wohnbereich zurück, um seine schwarze Tarnkleidung anzuziehen.

			»Wieder zurück in die Madonie«, erklärte er, indem er nach seiner Browning, einem Ersatzmagazin und dem Nachtsichtgerät griff. »Ich muss unbedingt mit Humph sprechen.«

			Und deine Sprengsätze willst du nicht mitnehmen?

			»Später vielleicht. Im Moment möchte ich mich damit nicht belasten.«

			Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, beschwor Korath die Möbiusgleichungen herauf. 

			Wie stets beobachtete Jake fasziniert die sich ständig wandelnden Zahlen und Symbole, die sich vor seinem geistigen Auge abspulten, und hielt sie an exakt der Stelle an, an der sie, wie er wusste, ein Tor bilden würden. Er trat hindurch, aus seinem Zimmer hinaus ins Möbiuskontinuum …

			… und tauchte nur einen Augenblick später im Gebirgszug der Madonie auf Sizilien wieder auf.

			Mond und Sterne tauchten die Wand der Schlucht in ihren fahlen, matten Glanz. Wie zuvor stand Jake an der Straße und blickte auf den Steinbruch hinab. In orangenem Licht glomm dort unten das Kohlenfeuer einer Nachtwache, aber es war keinerlei Bewegung auszumachen. Weit entfernt schrie ein Käuzchen, im Strauchwerk am Straßenrand zirpten die Grillen, doch abgesehen davon war die Nacht ruhig und natürlich viel zu warm.

			Jake wandte sich um und blickte von seinem Beobachtungsposten auf das Tyrrhenische Meer hinaus. Im Osten sah man die Lichter von Capo d’Orlando, im Westen diejenigen von Bagheria und Palermo. Der Mond warf seinen Schein aufs Meer hinaus, ein unglaublich bezaubernder Anblick, und Jake ertappte sich dabei, wie er an Liz Merrick dachte – allerdings an eine Liz in einer anderen Welt, in einer anderen Zeit – in einer Welt, in der sie Zeit füreinander hatten, um zusammen zu sein ...

			Nun, bald vielleicht. Aber vorerst noch nicht.

			Als ihm klar wurde, dass sein Umriss sich vor dem östlichen Horizont abzeichnete, ging er zur Mündung der Haltebucht und ließ sich auf einem flachen Felsbrocken nieder. Mithilfe des Nachtsichtgeräts suchte er den Steinbruch ab und entdeckte die Wachleute (es waren zwei). Sie hatten es sich im Führerhaus eines Schaufelbaggers bequem gemacht und rauchten. Die Zigarettenglut war ein winziger, grellweißer Lichtpunkt in den im Wärmebild nur als graue Maske dargestellten Gesichtern. Die beiden stellten garantiert keine Bedrohung dar.

			»Und jetzt muss ich Humph finden«, murmelte Jake leise vor sich hin. Seine Worte waren für die Toten gedacht und kamen einer Einladung gleich.

			Du brauchst nicht weiter zu suchen, meldete sich Humph. Schön, dass du so bald wieder zurückkommst … denke ich. In seiner Stimme lag etwas, was vorher nicht da gewesen war: Er wirkte zurückhaltend. Jake wunderte sich zwar darüber, hielt es jedoch für das Beste, nicht weiter danach zu fragen.

			»Das ist kein Höflichkeitsbesuch, Humph.« Er kam direkt zur Sache. »Ich bin hier, weil ich dich fragen möchte, was du über Harry Keogh weißt.«

			Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann sagte Humph: Weißt du, er war ein guter Freund. Er hat für mich getan, was ich nicht mehr tun konnte. Und das gilt für all die zahllosen Toten: Der Necroscope regelte für sie, was sie nicht mehr regeln konnten.

			»Was regelte er denn?«

			Er machte Unrecht wieder gut und kümmerte sich um offene Angelegenheiten. In meinem Fall jagte er dieses verdammte Schloss – Le Manse Madonie – in die Luft und brachte es zum Einsturz! Er hatte wohl eigene Gründe dafür, nehme ich an, aber es kam mir trotzdem sehr entgegen. Was ich sagen möchte, Jake, ist, ich habe nicht vor, aus der Schule zu plaudern. Wenn die Große Mehrheit nicht mit dir reden möchte, nun, dann haben sie wahrscheinlich ihre Gründe dafür. Obwohl ich hier draußen in Sizilien quasi am Arsch der Welt liege, bekomme ich doch hin und wieder mit, was so getratscht wird. Und ...

			»Du hast völlig recht«, unterbrach ihn Jake. »Sie trauen mir nicht über den Weg. Sie geben mir keine Chance, mich zu beweisen. Dabei war es Harry persönlich, der mir diese Sache vermachte und mich in diese Schwierigkeiten brachte. Ich hatte nie vor, der neue Necroscope zu sein, das kannst du mir glauben, Humph. Und trotzdem habe ich jetzt das Ganze am Hals.«

			So viel habe ich auch gehört, meinte Humph. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, in jüngster Zeit hatte ich mehr Besuch ...

			»Seit ich hier war?«, warf Jake ein.

			… als in den letzten siebzig Jahren. Ein Nicken, allerdings in Totensprache. Mehr, als ich je hatte, seit ich hier liege!

			»Die Große Mehrheit«, sagte Jake ein wenig verstimmt. »Sie haben dich vor mir gewarnt.«

			So ungefähr, sagte Humph. Aber, hey, es gibt auch welche, die auf deiner Seite stehen! Na ja, wie es scheint, wurde ziemlich viel geredet und am Ende stimmten sie wohl auch ab – so ähnlich wie in der Politik, musst du wissen. Yeah, selbst hier im Jenseits. Soviel ich mitbekommen habe, war es ein bisschen einseitig, und das Ergebnis besteht darin, dass deine Freunde nicht mehr mit dir reden dürfen – fürs Erste jedenfalls. Und das gilt auch für mich. Aber, wie gesagt, Harrys Freunde und so weiter. Äh, innerhalb gewisser Grenzen natürlich.

			Das brachte in Jake eine Saite zum Schwingen. »Hast du zufällig eine Ahnung, wer Sir Keenan Gormley ist oder war? Hast du schon mal was von Zek Foener oder Sergeant Graham Lane gehört? Die dürften für mich einstehen, das weiß ich mit Sicherheit … Shit!« Mit einem Mal fielen ihm die Einzelheiten seines Traums wieder ein und ihm war klar, dass sie in der Tat für ihn eintreten würden! Aber bloß diese drei aus der ganzen Großen Mehrheit? Wenn Jake die Toten für sich einnehmen wollte, dann würde er alle Hände voll zu tun haben.

			Humph kannte keinen der Namen, die Jake erwähnt hatte; er hatte sie noch nie gehört, bislang war es ihm noch nie vergönnt gewesen, mit jemandem zu reden, der auf Jakes Seite stand.

			Weißt du, Jake, sagte Humph, ich kann dir sagen, was nicht stimmt. Da gibt es etwas, was du mit dir herumschleppst. Gut, ich kann deine Wärme spüren, aber du hast auch einen Schatten. Und in diesem Schatten ist es kalt, Jake. Kalt und furchterregend. Er klebt viel zu sehr an dir, und selbst für jemanden wie mich, der gar keinen Körper mehr hat, stinkt dieser Schatten nach etwas Scheußlichem. Das liegt daran, dass es nämlich etwas Scheußliches ist!

			Jake spürte, wie sich tief in seinem Innern Wut regte – und sie stammte keineswegs von ihm, sondern von Korath. Ihm war klar, dass sein »Gefährte« all seinen, Jakes Forderungen, er solle seine Gedanken abgeschirmt halten, zum Trotz kurz davor stand, sein Schweigen zu brechen und etwas darauf zu erwidern.

			Mehr noch, er spürte, nein, wusste irgendwie, dass ebendies dasjenige war, wovor die Große Mehrheit sich am meisten fürchtete – vor dem Umgang mit dem Unbekannten, mit einer Kreatur wie Korath, die weder am Leben war noch wahrhaft tot (noch nicht einmal jetzt, nicht im eigentlichen Sinn des Wortes) und doch Dinge wusste, die sowohl die Lebenden als auch die Toten in Gefahr zu bringen vermochten. Und ihm war auch klar, dass er einschreiten musste, ehe die Situation ausartete und außer Kontrolle geriet.

			Deshalb sagte er: »Ich muss dir etwas erklären. Du weißt doch, dass Harry sich nach Belieben von einem Ort an den anderen begeben konnte, einfach so, als würde er mit den Fingern schnippen? Von A nach B, allerdings ohne die Distanz dazwischen zu durchmessen. Dazu benutzte er etwas, was man das Möbiuskontinuum nennt. Er ließ unsichtbare Türen entstehen, die nur er zu sehen beziehungsweise zu benutzen vermochte. Aber um das zu bewerkstelligen, benötigte er eine mathematische Formel. Ich kenne diese Formel nicht, Humph. Mein ›Schatten‹ dagegen – wie du ihn nennst – hat sie. Ohne ihn sitze ich in der Klemme und bin nur halb der Necroscope, den du kanntest. Noch nicht einmal halb so viel wie er, denn schon seit Langem höre ich immer wieder, dass dieser Harry etwas Besonderes war und nur schwer zu überbieten ist. Ich kann ihm noch nicht einmal das Wasser reichen.« Jake schüttelte den Kopf. »Und ich habe, selbst wenn ich wollte, nicht die geringste Chance, seine Arbeit weiterzuführen – nicht ohne die Hilfe der Großen Mehrheit. Weiß der Teufel, ich stecke zwischen Hammer und Amboss fest.«

			Der Teufel, ganz recht, meinte Humph. Genau dafür halten die Toten deinen »Schatten«, das Wesen, das dich begleitet.

			»Aber das ist es doch«, sagte Jake. »Er ist doch kein Teil von mir, er begleitet mich bloß. Und ohne ihn würde ich nirgendwohin kommen. In seinem Geist ist die Formel gespeichert, mit deren Hilfe ich meine Türen heraufbeschwören kann, aber ohne mich ist sie für ihn nutzlos. Ich für meinen Teil verfüge über die physischen Voraussetzungen, um von A nach B zu gelangen, ohne die Entfernung dazwischen zu überwinden.«

			Andernfalls wärst du nutzlos für ihn, sagte Humph nachdenklich. Also, was springt für deinen toten – oder vielmehr untoten – Begleiter dabei heraus?

			»Lediglich mein Versprechen, dass ich mich, wenn meine Aufgabe erledigt ist, um sein Problem kümmern werde. In einem Wort: Rache. Du siehst, Humph, mein Fall ist ungefähr so wie der deine gelagert, ehe du mit dem Necroscope zusammentrafst. Ich möchte die Welt von einem Krebsgeschwür befreien, das mir viel Leid bereitet hat und noch viel mehr Leuten Leid bereiten wird, wenn es nicht mit Stumpf und Stiel ausgerottet wird. Und was meinen sogenannten ›Schatten‹ angeht, nun, man könnte argumentieren, dass seine Angelegenheit weit wichtiger ist als die meine – tatsächlich bin ich mir sicher, dass es sich so verhält. Aber trotzdem drängt etwas in meinem Innern mich dazu, zuerst meine Sache zu regeln.«

			Demnach handelt es sich um persönliche Rachefeldzüge?, sagte Humph.

			»Gewissermaßen ja«, räumte Jake ein. »Bei mir auf jeden Fall – aber noch nicht einmal dessen kann ich mir völlig sicher sein! Aber na ja, wie gesagt, wenn ich es nicht korrigiere, werden noch eine Menge anderer Leute leiden. Meine Welt ist voller Menschen, Humph – die Nachkommen der Großen Mehrheit – und Drogen sind eine furchtbare Sache. Darum sag’ mir: Sind die Toten wirklich so versessen darauf, dass ihre Kinder und Kindeskinder sich zu ihnen gesellen, drogenabhängig im Leben und im Tod immer noch, auf ewig süchtig und viel zu früh verstorben nur wegen dieses Mannes, hinter dem ich her bin? Er ist ein Ungeheuer, Humph, und ich habe geschworen, ihn zur Strecke zu bringen, mit oder ohne die Hilfe der zahllosen Toten!«

			Weißt du, meinte Humph, je mehr du redest, desto mehr klingst du wie Harry Keogh. Also, erzähle mir mehr – überzeuge mich, Jake. Ich meine, ich möchte wirklich nur zu gern auf deiner Seite stehen.

			»Es muss da irgendeine Verbindung geben«, sagte Jake, »zwischen diesem Ort hier, Harry Keogh und mir. Als ich das erste Mal hierherkam, wurde ich regelrecht von diesem Ort angezogen, ohne überhaupt zu wissen, wohin es ging. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich herkommen musste – so als versuchte ich mich an etwas zu erinnern, was jemand anders vergessen hatte. Ich wusste einfach, dass ich herkommen sollte, wie eine Art Déjà-vu, nur anders, viel realistischer. Und dann blickte ich hoch und ›sah‹ Le Manse Madonie; ich rechnete damit, dass es da sein musste, erinnerte mich an etwas, was jemand anders gesehen hatte. Harry Keogh? Das scheint mir die einzig logische Erklärung.«

			Mir auch, meinte Humph.

			»Er hat hier etwas getan«, sagte Jake. »Nicht bloß für dich, sondern auch für sich, vielleicht sogar für die ganze Welt. Ich kenne zwar die Fakten, ich weiß, dass er die Manse Madonie in die Luft jagte – allerdings nicht, warum. Weil du es so wolltest?« Er schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn; das erscheint mir nicht stichhaltig genug als Beweggrund. Also was war sein Motiv, Humph? Du hast bereits eingeräumt, dass er eins hatte.«

			Einen Moment herrschte Schweigen. Dann sagte Humph: Vielleicht solltest du dir einmal selber die Frage stellen, was stets der Antrieb für den Necroscope war. Was hat er denn eigentlich getan, und zwar gut und überaus gründlich?

			»Oh, das ist leicht«, tat Jake die Frage mit einem Schulterzucken ab. »Er brachte Vampire zur Strecke.«

			Humph erwiderte nichts darauf, doch sein Schweigen sprach Bände ...

			Jake blieb der Mund offen stehen. »Er brachte Vampire zur Strecke«, sagte er erneut, nun beinahe flüsternd. »Das heißt, diese Gebrüder – wie hießen sie noch gleich, Francezci? – waren Vampire?« Und als sein Informant darauf schwieg: »Humph?«

			Hier steige ich aus, sagte dieser. Dieses Thema ist tabu, Jake.

			»Aber ...«

			Ich kann nichts weiter dazu sagen, wich Humph aus. Außer dass ich dir viel Glück wünsche und hoffe, dass es sich für dich lohnt.

			Jake spürte Humphs Präsenz allmählich schwächer werden, spürte, wie er wieder zurückwich in die Stille des Todes und rief ihm nach: »Nur noch eines … Humph?«

			Na gut, aber besser, du beeilst dich. (Was da durch Jakes metaphysischen Geist hallte, klang nur noch wie das Trippeln einer Maus.)

			»Der Schatz der Francezcis«, rief Jake, während seine Gedanken sich überschlugen und weit mehr preisgaben, als er eigentlich sagte, »der Grund, aus dem die Gebrüder einen Tresor brauchten: Harry hat ihn mitsamt der Manse Madonie in die Luft gejagt und nun liegt er unter den Trümmern begraben in der Schlucht. Aber woher weiß Castellano – dieser dreckige Dealer, den ich zur Strecke bringen will – woher weiß er davon? Woher weiß er überhaupt von der Existenz des Schatzes? Wo ist das verdammte Bindeglied!?«

			Ich muss gehen, Necroscope, sagte Humph. Seine Totenstimme war mittlerweile so schwach, dass Jake sich nicht ganz sicher war, ob er ihn überhaupt noch hörte. Aber ich kann dir nur eines sagen: Vampire geben nicht so ohne Weiteres auf. Sie sind unglaublich hartnäckige Wesen, Jake. Der Stammbaum der Francezcis reicht verdammt weit zurück in der Geschichte – bis in die vorgeschichtliche Vergangenheit. Und wer weiß, vielleicht erstreckt er sich ja auch in die andere Richtung.

			»In die andere Richtung? Bis heute?«

			Wir reden bald wieder miteinander, Jake, sagte Humphrey Jackson Junior. Wenigstens … hoffe … ich … daaaas. Seine Totenstimme verhallte im Nichts.

			Und irgendwo in den Bergen rief erneut ein Käuzchen ...

			So allmählich kam das eine zum andern, allerdings ging es Jake noch immer nicht schnell genug. Getrieben von einem grundlosen, unerklärlichen inneren Drang – der immer stärker wurde – spürte er geradezu, wie seine Frustration von Augenblick zu Augenblick wuchs. Ihm war klar, dass er dringend ein Ventil dafür brauchte, und zwar bald, sonst würde er noch explodieren!

			Und explodieren war das Stichwort.

			Da Korath mitbekam, in welcher Stimmung sich Jake befand, hielt er wohlweislich den Mund und tat ohne Widerrede, was dieser vom ihm verlangte.

			In Paris vervollständigte er seine Ausrüstung, ehe er wieder in die Schlucht zurückkehrte. Als er abermals völlig ungeschützt auf der Straße stand und sein Umriss sich vor dem Nachthimmel abzeichnete, sodass jeder ihn sehen konnte, gab er in schneller Folge drei Schüsse in die Luft ab, um die Aufmerksamkeit der Nachtwache auf sich zu ziehen. Als die beiden lossprinteten, beobachtete er sie durch sein Nachtsichtgerät. Soweit er es beurteilen konnte, handelte es sich um ganz normale Arbeiter und er hatte nichts gegen sie. Dies galt jedoch nicht für das schwere Gerät unten im Steinbruch, das Castellano gehörte. Alles, was hier geschah – was seinen Maschinen zustieß, noch dazu quasi direkt vor seiner Nase – würde den Bastard zweifellos in Wut versetzen und ihn nervös machen.

			Nun, zur Hölle mit ihm!

			Während die beiden Wachleute näherkamen und zu ihm heraufkletterten, wich Jake in die Schatten zurück, nahm die Möbiusroute zu ihrem Kohlenfeuer und von dort in die Kabine des Schaufelbaggers, in der er sie rauchen gesehen hatte. Nur ein paar Sekunden, dann hatte er seinen Sprengsatz gelegt und begab sich zum nächsten Baufahrzeug.

			Insgesamt legte er fünf Sprengladungen, bei allen waren die Zeitzünder auf fünfundzwanzig Sekunden eingestellt, anschließend kehrte er in die Schatten an der Schluchtwand zurück. Mithilfe des Möbiuskontinuums war das Ganze rasch vonstatten gegangen.

			Die beiden Wachposten waren keine fünfzehn Meter von ihm entfernt; sie ließen ihre Blicke durch die Nacht schweifen und sahen absolut nichts, zumindest nicht während der nächsten paar Sekunden. Danach … trauten sie ihren Augen nicht.

			Jake warf einen Blick auf die Leuchtziffern seiner Uhr und zählte: »Fünf, vier, drei, zwei eins … bumm!«

			Es waren fünf Detonationen, die im Abstand weniger Sekunden zu vernehmen waren.

			Als Erstes ging der große Schaufelbagger hoch. Die Druckwelle ließ ihn zunächst umkippen – und schleuderte ihn in zwei riesigen und unzähligen kleineren, glühenden Trümmerteilen in die Luft. Und zwar ziemlich hoch für eine derart schwere Maschine – bis die Treibstofftanks platzten und den Bagger mitten in der Luft in Stücke rissen. Mittlerweile schwankte ein riesiger vierachsiger Kipplader, auf seinem Kühler stehend, hin und her und drei der acht gewaltigen Räder tanzten brennend über den Grund des Steinbruchs.

			Die Wachleute auf der Straße gingen in Deckung und Jake ebenfalls, während das Feuerwerk munter weiterging. Ein zweiter Bagger, etwas kleiner als der erste, vollführte einen Looping nach dem anderen, während seine durchtrennten Raupenketten wie gigantische, verkrüppelte Schlangen durch die Luft peitschten. Was nun die Baubude anging, eine Baracke von nicht unbeträchtlichen Ausmaßen, die ursprünglich auf der gegenüberliegenden Seite des Steinbruchs gestanden hatte – diese war im Begriff – zerlegt in fünfzigtausend Bruchstücke aus gesplittertem Holz, verbogener Aluminiumverkleidung, Glas- und Plastikscherben – über das ganze Gelände verstreut zu werden. Sirrend wie Kugeln flogen überall Bolzen und Muttern umher.

			Als Letztes flog ein Förderband mit einer Siebanlage in die Luft, mit der sie Münzen, wertvolle Metalle und andere Gegenstände aus dem Geröll gefiltert hatten. In einer eindrucksvollen Explosion lösten sich die verschiedenen Bestandteile der Anlage auf und mehrere Sekunden lang regnete es Feuer und unidentifizierbare Trümmerstücke vom Himmel.

			Dann das Tosen der Flammen, schwarzer Qualm quoll funkenstiebend zum Himmel empor, gefolgt von weiteren, kleineren Detonationen, als mehrere Ölfässer heiß wurden und ebenfalls in die Luft gingen. Der ganze Steinbruch schien in sich zusammenzusacken, beinahe so als würden die Trümmer und alles andere zu einem einzigen Feuermeer verschmelzen.

			Als die ersten Feuer die Nacht erhellten, war Jake hinter einen Felsvorsprung zurückgewichen. Nun kramte er das wenige Italienisch, dessen er mächtig war, so gut es ging zusammen und rief den beiden Nachtwächtern, die mit offenem Mund auf die Überreste gafften, die einst eine Baustelle gewesen waren, zu:

			»Hey, Männer, wisst ihr, weshalb ihr noch am Leben seid? Damit ihr eurem Boss, Castellano, haarklein erzählen könnt, was hier geschehen ist. Und sagt ihm auch, wer es getan hat – ich, Jake Cutter – und dass ich nicht ruhen werde, bis ich alles zerstört habe, was er besitzt, alles, was er je in die Hand genommen hat. Und wenn ich damit fertig bin, könnt ihr ihm ausrichten, dann werde ich mir ihn vorknöpfen.«

			Sie blickten zu ihm, sahen jedoch nur den Widerschein des Feuers an der Felswand und zogen sich schaudernd zurück. Sie befanden sich auf freiem Feld, mitten auf der Straße, und waren ein leicht zu treffendes Ziel. Jake hingegen war nirgends zu sehen. Beide trugen sie Waffen, allem Anschein nach abgesägte Schrotflinten, die sie nun überraschenderweise fallen ließen.

			Während sie zurückwichen und sich umwandten, um die Straße entlang der fernen Küste zuzustreben, rief einer der beiden zurück: »Wir verschwinden von hier! Erzähl’s ihm d-d-doch selber!«

			Jake wusste, was er meinte. Nach allem, was hier geschehen war, brauchten sie gar nicht erst den Versuch zu unternehmen, Castellano etwas zu erklären. Ihr Leben war keinen Pfifferling mehr wert …

			Fühlst du dich jetzt besser?, fragte Korath, als sie auf der Möbiusroute nach Paris rasten.

			Nein, erwiderte Jake. Erst wenn ich meinen Job für heute Nacht ganz erledigt habe.

			Marseille?, wollte Korath wissen.

			Habe ich dich nicht gewarnt?, sagte Jake. Versuche bloß nicht, mich zu gut kennenzulernen! Das sagte ich doch, oder?

			Aber es stand ganz deutlich in deinem Geist, sagte Korath, und deine Gedanken sind in der Totensprache. Du schirmst sie nicht mehr so vor mir ab wie früher und ich hatte sogar schon begonnen zu hoffen, dass wir vielleicht – wie soll ich es ausdrücken? Dass du und ich, dass wir vielleicht – dass wir einander vielleicht etwas näherkommen?

			Da irrst du dich, entgegnete Jake. Anscheinend habe ich nicht aufgepasst, das ist alles.

			Ehe Korath sein übliches »höhnisches« Schnauben von sich zu geben vermochte, befanden sie sich wieder in ihrem Hotelzimmer in Paris, wo Jake sich rasch mit neuen Sprengsätzen versah …

			Auf dem Hügel über Castellanos in der Nähe von Marseille gelegener Villa benutzte Jake das Nachtsichtgerät, um seinen Blick über das Anwesen schweifen zu lassen. Das Wärmebild zeigte ihm, dass die Heizung im Haus ausgeschaltet war – andererseits, wer schaltete bei solch einem Wetter schon die Zentralheizung ein? – bis auf einen winzigen weißen Fleck in einem kleineren Nebengebäude, wahrscheinlich der Kesselraum. Verstohlenes menschliches Treiben vermochte das Nachtglas allerdings nicht wahrzunehmen, außer es war mit enormer Hitzeentwicklung verbunden.

			Immer noch leer?, fragte Korath.

			»Wie es aussieht, ja«, erwiderte Jake. »Trotzdem werden wir auf jeden Fall die Augen offen halten.« Mittlerweile dachte er schon gar nicht mehr daran, dass Korath körperlos war.

			Du zumindest, rief ihm der Vampir ins Gedächtnis. Ich dagegen werde alles immer nur aus zweiter Hand mitbekommen – aus deinen Gedanken übermittelte und darum auch getrübte Bilder, keineswegs den direkten Anblick. Das zeigt wieder einmal, um wie viel einfacher es doch wäre, wenn wir vereint wären. Dann bräuchtest du dieses Nachtsichtgerät nicht mehr; bereits ein flüchtiger Blick würde uns zeigen, ob sich jemand in dem Haus dort aufhält, und falls ja, hätten wir den Betreffenden rasch aufgespürt.

			»Klingt unwiderstehlich«, meinte Jake trocken. »Vielen Dank, aber nein.« Nachdem er Koraths »Angebot« erneut abgelehnt hatte, verfiel er wieder in Schweigen und beobachtete die Villa.

			Was ist?, fragte Korath nach einer Weile. Weshalb rührst du dich nicht? Was überlegst du noch? Hast du Angst?

			»Ich hatte Angst«, erwiderte Jake. »Ich war nur zweimal an diesem verdammten, furchtbaren Ort, und beide Male hatte ich Angst. Angst davor, was sie mit Natascha – und mit mir – anstellen würden. Und beide Male stellten sie es auch an. Beim ersten Mal wurde sie von einem dieser Kerle vergewaltigt, anschließend trat er mir nach allen Regeln der Kunst die Scheiße aus dem Leib. Beim zweiten Mal … fielen sie alle über Natascha her, töteten sie und versuchten, mich auch umzubringen. Und die ganze Zeit über saß Luigi Castellano nur da, beobachtete alles aus dem Dunkel heraus, gab Anweisungen und genoss es.«

			Deshalb sind wir jetzt hier, meinte Korath. Heute Abend bekommst du deine Rache, wenigstens was das Haus angeht.

			»Beide Male«, fuhr Jake fort, so als hätte Korath gar nichts gesagt, »geschah es im Schlafzimmer. Schon seit Langem habe ich dieses Zimmer verdrängt, den Raum, in dem ich mitansehen musste, was sie ihr antaten. Ich glaube, er befindet sich im rückwärtigen Teil der Villa, im Erdgeschoss, wie das Arbeitszimmer. Ich habe alles verdrängt, weil ich es nicht ertragen konnte, mich daran zu erinnern. Nun allerdings, im Dunkel der Nacht … kann ich diesen Raum da unten regelrecht spüren. Ich kann dieses verdammte Zimmer beinahe schmecken … und ich kenne die Koordinaten.«

			Und dort wirst du deine Bombe legen.

			»Ganz recht«, sagte Jake, während Korath bereits die Möbiusgleichungen heraufbeschwor. »Wenn sie genau dort hochgeht, werde ich vielleicht in der Lage sein, das Ganze zu vergessen. Zumindest einen Teil davon. Aber das ist bloß die Villa. Der Rest wird mir noch so lange nachgehen, bis ich Castellano ausfindig mache.«

			Das Schlafzimmer war genau so, wie Jake es in Erinnerung hatte. Er ließ seine winzige Taschenlampe darübergleiten, platzierte seinen Sprengsatz auf dem Fußboden mitten im Raum, genau da, wo sie ihn an einen Stuhl gefesselt hatten, und machte Anstalten, zu verschwinden.

			Doch dann, als er die sich ständig wandelnden Möbiusgleichungen zu einem Tor formte, erscholl irgendwo im Haus, wahrscheinlich aus dem Arbeitszimmer an der Vorderseite, eine Stimme – alt verschlafen, französisch: »Uh? Was? Ist da jemand?« Etwa der alte Hausmeister?

			Mein Gott!, dachte Jake, während er ins Möbiuskontinuum trat und im Arbeitszimmer wieder auftauchte. Der Zünder war auf zehn Sekunden eingestellt und die Zeit lief ihm davon.

			Dem Alten war die Decke auf den Boden gerutscht, als er von der Couch, auf der er geschlafen hatte, aufstand. Während Jake auf ihn zustürzte, spürte er, wie er sich mit den Füßen darin verfing, und wäre um ein Haar gestolpert. Noch im Straucheln gelang es ihm, sich den Hausmeister zu schnappen und ihn durch ein weiteres, hastig heraufbeschworenes Tor mit sich zu reißen ...

			… wieder hinaus auf den Hang.

			»Eh? W-was?«, stieß der Alte hervor, während er das Gleichgewicht verlor und inmitten des abgeernteten Feldes auf den Hosenboden plumpste. Mehr brachte er nicht hervor, dann flog Castellanos Villa auch schon mit lautem Getöse in einem Feuerball in die Luft. Der Knall wurde von den Hügeln zurückgeworfen, der Widerhall breitete sich aus, und jeder Hund in der Umgebung bis nach Marseille hinein fing an zu bellen. Jakes Beobachtungsposten auf dem Hügel war gut und gern hundertfünfzig Meter von der Villa entfernt, doch das war keineswegs weit genug.

			Die Decke aus dem Arbeitszimmer war noch immer um Jakes Füße gewickelt. Er trat sie weg, warf sich längs neben den Alten und zerrte sie anschließend über sie beide, damit sie Deckung hatten. Umherfliegende Trümmerteile schlugen gegen die Decke, prallten davon ab und fielen zu Boden. Rings um sie prasselten kleinere Bruchstücke herab und mit einem Mal roch es verbrannt. Die Decke begann zu schwelen.

			Jake warf sie beiseite, erhob sich und zog den alten Mann auf die Füße. Stellenweise brannte das Stoppelfeld, und am Himmel über den lodernden Überresten der Villa trieben, als ließe jemand feurige Drachen steigen, Vorhangfetzen, Bettwäsche und ähnliche Materialien in der heißen, aufsteigenden Luft. Rings um einen zentralen Krater loderten kleinere Feuer auf, als brennende Bodendielen, Dachsparren und Bruchstücke zertrümmerter Möbel zu Boden regneten. Das Anwesen brannte lichterloh. Vielleicht war es ganz gut, dass Castellano die Abgeschiedenheit liebte; in einem Umkreis von fünfhundert Metern befanden sich keine weiteren Wohnhäuser oder sonstige Gebäude.

			Da hast du dir aber Mühe gegeben!, sagte Korath leise, voller Ehrfurcht vor dem, was er durch Jakes Augen von dem Zerstörungswerk mitbekam.

			Doch Jake hörte gar nicht hin. »Sind Sie in Ordnung?« Mit einer Hand stützte er den alten Mann, mit der anderen tastete er ihn unauffällig nach einer Waffe ab.

			Der Hausmeister blickte ihn an. »Was ist passiert?« Sein Blick wanderte hinab zu seinen Strümpfen. »Meine Schuhe! Ich habe sie … da drin vergessen?« Mit großen Augen blickte er auf die in Trümmern liegende Villa.

			Abgesehen von seinen Schuhen war er mit Hemd, Hose und einer zerknitterten Sommerjacke völlig bekleidet. Offensichtlich hatte er ein Nickerchen gehalten. Zurückgezogen in der kühlen Düsternis des Hauses, hatte er sich nicht gerührt, darum hatte Jake ihn trotz des Nachtsichtgerätes auch nicht bemerkt.

			»Ich sah, wie Sie aus dem Haus rannten«, log Jake. »Es brannte. Ich half Ihnen hier herauf. Womöglich hat Sie ja etwas am Kopf getroffen?«

			Der Alte befühlte seinen Schädel. »Ich … ich weiß nicht. Ich glaube, ich hatte einen Albtraum. Etwas kam auf mich zugerannt, und im nächsten Augenblick befand ich mich auch schon hier. Dabei hätte ich überhaupt nicht schlafen dürfen! Ich werde meinen Job verlieren! Die schmeißen mich raus!«

			»Die?«

			»Die Agentur!« Der alte Hausmeister fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. Er stand unter Schock, aber so langsam kam er wieder zu sich.

			»Was für eine Agentur?«, wollte Jake wissen.

			»Die Agentur, für die ich arbeite«, erwiderte der Alte. »Ich passe auf die Häuser reicher Leute auf, wenn die Besitzer nicht da sind.«

			»Und was ist mit Mister Castellano?« Jakes Stimme nahm einen harten Klang an. »Ist er denn nicht Ihr Arbeitgeber?«

			»Äh? Mister Castellano? Den kenne ich nicht. Ich habe bloß seine Visitenkarte für den Fall, dass etwas passiert. Und jetzt … ist etwas passiert! Mon dieu!«

			»Lassen Sie mal sehen!«, sagte Jake. Und der Alte, noch immer im Ungewissen, was eigentlich geschehen war, kramte in seinen Jackentaschen, bis er Castellanos Karte fand.

			Jake warf einen Blick darauf.

			Präge dir das ein, sagte er. Sowohl die Nummern als auch die Adressen.

			Schon erledigt, erwiderte Korath prompt.

			Merkwürdig, meinte Jake. Für eine Kreatur aus einer Welt, die so gut wie keine Verwendung für das geschriebene Wort oder Ziffern hatte, kannst du dir solche Dinge ziemlich gut merken.

			Die Worte und Ziffern sagen mir gar nichts, entgegnete Korath. Ich präge mir bloß das Muster ein. Ein Vermächtnis von Malinari dem Hirn, das weißt du doch!

			In der Ferne wurden Sirenen laut. Eine Fahrzeugkolonne raste aus Marseille heran, Scheinwerfer und Blaulichter reihten sich auf den Serpentinen aneinander.

			»Hier haben Sie Ihre Karte zurück!«, sagte Jake. »Aber tun Sie mir einen Gefallen: Wenn Sie mit der Polizei sprechen, erwähnen Sie nichts von mir!«

			»Aber Sie haben mir doch das Leben gerettet!«, widersprach der Mann.

			»Geben Sie mir Ihr Wort darauf!?«

			»Natürlich, wenn Sie darauf bestehen. Es ist das Mindeste, was ich ...«

			»Aber wenn Sie Castellano anrufen«, unterbrach ihn Jake, »müssen Sie ihm unbedingt von mir erzählen!«

			»Ich weiß ja noch nicht einmal, wie Sie heißen«, erwiderte der Alte.

			»Sagen Sie ihm einfach, ein Engländer war hier, okay?«

			Der Alte wirkte verblüfft, doch schließlich zuckte er die Achseln und nickte.

			»Bis Feuerwehr und Polizei eintreffen, können Sie ruhig bleiben, wo Sie sind, und sich die Show ansehen«, sagte Jake. »Was mich betrifft, ich muss jetzt gehen.«

			Der alte Hausmeister war in der Tat in den Anblick versunken – er sah zu, wie die Feuer niederbrannten, andere aufloderten und das, was von den Mauern der Villa noch übrig war, in der Gluthitze unter einer nur allmählich verwehenden pilzförmigen schwarzen Rauchwolke zerfiel. Als er begriff, was Jake da gesagt hatte, wandte er sich zu ihm um beziehungsweise dahin, wo Jake gestanden hatte, und fragte: »Gehen?«

			Doch vielleicht hätte er besser die Vergangenheitsform benutzen sollen, denn Jake war längst verschwunden ...
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			Jake duschte, zunächst heiß, dann stellte er das Wasser allmählich immer kälter, bis es nicht mehr auszuhalten war. »Weißt du was?«, keuchte er. »Ich sterbe vor Hunger.«

			Das Möbiuskontinuum, sagte Korath. Offenbar raubt es dir die Kräfte. Was mich hingegen betrifft – für mich kommt das nicht mehr infrage, überhaupt ist meine Situation ja ganz anders. Ich bin ausgehungert nach Leben! An den Rand deines Geistes gepfercht, vermag ich noch nicht einmal den wahren Geschmack deiner Speisen zu kosten, lediglich einen schwachen Widerhall des Genusses, den du daraus ziehst.

			»Immer noch besser, als in deiner Senkgrube zu sitzen, oder?«

			Alles ist besser als das, erwiderte Korath. Aber was vor Hunger zu sterben bedeutet, weißt du ja noch nicht einmal ansatzweise. Wenn du keine andere Wahl mehr hast, als den knöchernen Pfropfen aus der Wirbelsäule eines Flugrochens zu ziehen, um einen Schluck von seiner grässlichen Rückenmarksflüssigkeit zu nehmen, dann weißt du, was es heißt, vor Hunger zu sterben!

			Jake verzog das Gesicht. »Was? Willst du mir etwa den Appetit verderben?« Und als Korath ihm keine Antwort gab: »Das Hotelrestaurant dürfte mittlerweile geschlossen haben, aber ich kenne ein exzellentes China-Restaurant in Soho. Ich habe dort mit Lardis Lidesci gegessen. Er stammt aus deiner Welt – von einer Seite davon, jedenfalls – und er fand das Essen großartig.«

			Stets zu Diensten, sagte Korath.

			Jake trocknete sich ab und strich sich das Haar zurück. Für gewöhnlich ging er lieber zum Friseur und ließ sich sein Haar zu einem Pferdeschwanz flechten, doch heute Nacht musste ein schlichtes schwarzes Gummiband genügen. Seine Kleidung war ebenfalls schlicht, dieselben Sachen, die er angehabt hatte, als er das E-Dezernat verließ. Er hatte sie im Hotel reinigen und bügeln lassen …

			In Soho war es zwanzig nach zehn. In dem Lokal wimmelte es von jungen Londonern, die in der für die Jahreszeit ungewöhnlich warmen Nacht noch ausgingen. Das chinesische Essen war gut, das chinesische Bier, mit dem Jake das Ganze herunterspülte, ebenfalls.

			Als er hinterher an der U-Bahnstation Oxford Circus vorüberging, die mannigfaltigen Gerüche der Stadt einatmete und die Sehenswürdigkeiten Londons in sich aufnahm, fragte er: »Nun?«

			Nun?, entgegnete Korath.

			»Das Essen?«

			War gut, meinte Korath. Das kannst du dir doch denken.

			»Besser als Rückenmarksflüssigkeit?«

			Besser als die eines Flugrochens, ja, erwiderte Korath düster. Daraufhin zog Jake es vor, nicht weiter in ihn zu dringen.

			Und was jetzt?

			Jake zuckte die Achseln. »Ich könnte zum Leicester Square gehen, aber fürs Kino ist es leider schon zu spät. Schade, vor ein paar Tagen lief Predator 2020. Andererseits, all die übermäßige Gewalt – Blut und Eingeweide und wer weiß, was sonst noch – würde dich bloß unnötig in Erregung versetzen. Deshalb ist es wahrscheinlich ganz gut so. Damit befinden wir uns in einer Pattsituation; zu spät, um noch irgendetwas Nennenswertes zu unternehmen, und zu früh, um das ›Frankie’s‹ aufzusuchen. Ich will sichergehen, dass der Laden leer und schon zu ist, ehe ich ihn ein für allemal dicht mache. Natürlich könnte ich dich jederzeit darum bitten, mich allein zu lassen und vorübergehend in deine Senkgrube zurückzukehren, damit ich eine Zeit lang meine Ruhe habe?«

			Zurück nach Radujevac?, protestierte Korath. In dieses trostlose Loch? Aber warum?

			»Nun«, sagte Jake, »du würdest dich wundern, wie nah wir dem E-Dezernat sind. Auch ohne das Möbiuskontinuum ist es nun nicht mehr weit.«

			Ah!, machte Korath. Schon wieder Liz. Sie geht dir nicht aus dem Kopf. Deshalb bist du nach London gekommen.

			Unschlüssig zuckte Jake die Schultern. Dann jedoch sagte er, wenn auch widerstrebend: »Nein, das kommt eindeutig nicht infrage. Es war nur so ein Gedanke, mehr nicht. Beziehungsweise, natürlich denke ich an sie – wie könnte ich das leugnen, wo du es doch ohnehin weißt – aber auf die Komplikationen kann ich verzichten. Außerdem muss ich nachdenken und habe einiges zu erledigen.«

			Zum Beispiel?

			»Zum einen gibt es da eine gewisse Nummer, die ich anrufen muss. Zum andern muss ich ein Überraschungspaket für ›Frankie’s Franchise‹ fertig machen.«

			Oh?, meinte Korath. Gerade eben machtest du dir noch Sorgen um mein Verlangen nach unnötiger Gewalt! Vielleicht gelingt es mir ja doch noch, dich davon zu überzeugen, dass wir beide, du und ich, uns im Grunde ziemlich ähnlich sind.

			Doch Jake schüttelte lediglich den Kopf. »Alles, was ich bisher getan habe – so kommt es mir vor – war mir vorherbestimmt. Ich hatte gar keine andere Wahl, als diesen Kurs einzuschlagen. Es ist fast so, als würde ich von irgendetwas zu dem, was ich tue, getrieben.«

			Genau, sagte Korath. Und was ist mit mir? Glaubst du, ich wollte zum Vampir werden, Jake? Doch als ich dazu wurde, glaubst du, da wurde ich nicht getrieben? Nun, ich kann mein Blut ebenso wenig verleugnen wie du deine rätselhaften Triebe!

			»Gut, mag sein«, meinte Jake. »Trotzdem gibt es einen Unterschied zwischen uns. Und jetzt kehren wir nach Paris zurück.«

			Doch zunächst »schauten« sie in einer Werkstatt in Marseille vorbei, in der er nicht unbekannt war. Jake erklärte, er sei mit seinem Wagen ohne Sprit liegen geblieben, erstand einen Zehn-Liter-Kanister und ließ ihn vom Tankwart an einer Zapfsäule voll machen.

			Dein Überraschungspaket fürs ›Frankie’s‹?, fragte Korath.

			»Ein Teil davon«, meinte Jake. »Alles, was jetzt noch fehlt, ist ein Fingerhut voll Plastiksprengstoff, um es hübsch einzupacken ...«

			Von seinem Pariser Hotel aus versuchte Jake ein Auslandsgespräch nach Bagheria, Sizilien. Er wählte Castellanos Nummer, die er von der Visitenkarte des alten Hausmeisters her kannte, doch das Einzige, was er hörte, war statisches Rauschen. Weltweit waren die Verbindungen gestört, und es wurde immer schlimmer. Damit blieb nur noch eines zu tun.

			Es war halb zwölf, als Jake sich auszog und auf seinem Bett ausstreckte. Er war hellwach und ging nicht davon aus, dass er überhaupt noch eine Mütze voll Schlaf bekommen würde. Aber den Versuch war es immerhin wert. Vielleicht gelang es ihm, aus dem stets gegenwärtigen Geflüster der zahllosen Toten etwas Nützliches in Erfahrung zu bringen; vielleicht würde sogar der Necroscope Harry Keogh selbst – falls noch irgendetwas von ihm übrig sein sollte – in Erscheinung treten, sodass er ihm die ein oder andere Suggestivfrage stellen konnte.

			Unruhig wälzte Jake sich hin und her und war richtig überrascht, als nach einer Weile seine Glieder schwer wurden und ihn die gewohnte Benommenheit überkam, die in der Regel dem Einschlafen vorausging ...

			… woraufhin er reglos dalag und sich treiben ließ ...

			… Um 03:30 Uhr morgens meldete sich der telefonische Weckdienst, den Jake gebucht hatte. Das Telefon läutete ein gutes halbes Dutzend Mal, ehe er den Hörer abnahm und ein Dankeschön murmelte, und er brauchte weitere zehn Minuten, bis er seine Sinne beisammen hatte und begriff, wo er war und was er hier eigentlich machte.

			Anschließend klagte er Korath, indem er sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, sein Leid: »Es ist ... ich weiß auch nicht – ich fühle mich vollkommen benebelt! Du musst wohl recht haben. Das Möbiuskontinuum macht mich ganz schön fertig.« Dies sagte er völlig arglos, ohne auch nur zu ahnen, dass sein toter »Partner« bereits wusste, was ihm zu schaffen machte, und in Wirklichkeit die alleinige Ursache seines Problems war.

			Doch auch Korath war »müde« – oder vielmehr frustriert – und zwar aus demselben Grund; der einzige Unterschied bestand darin, dass er wusste, weshalb, nämlich weil er die vergangenen vier Stunden mit dem Versuch zugebracht hatte, Jakes Abschirmung zu durchdringen und sich tiefer in den Geist seines widerstrebenden Wirtes zu graben. Seine Frustration rührte daher, dass er versagt hatte, und zwar auf der ganzen Linie. Denn mittlerweile war Jakes Geist, selbst wenn er wie zum Beispiel im Schlaf nur teilweise abgeschirmt war, uneinnehmbar.

			Welche Kräfte auch immer auf ihn übergegangen – ihm im wahrsten Sinne des Wortes »übertragen« worden waren als Vermächtnis des Necroscopen Harry Keogh – wie es schien, hatten sie zu keimen begonnen und wuchsen nun exponentiell, und Koraths bisherige Gelegenheiten waren nutzlos verstrichen. Schmeicheleien nützten nichts, Versprechungen, Drohungen oder List ebenso wenig. Er hatte alles versucht, nun musste er einen anderen Schlüssel zu Jakes Unterbewusstsein finden.

			Doch das ganze Prüfen, Forschen und Herumstochern auf der Suche nach einer Bresche in Jakes Geist forderte auch seinen Tribut. Noch im Schlaf, ohne Koraths Angriff überhaupt zu bemerken, hatte Jake sich gewehrt; sein metaphysischer Geist hatte Widerstand geleistet und standgehalten. Dies erklärte seine Erschöpfung und zugleich Koraths wachsende Frustration.

			Andererseits konnte der tote Vampir sich glücklich schätzen, dass es ihm in den letzten paar Sekunden, ehe Jake erwachte, rasch noch gelungen war, ihm den posthypnotischen Befehl einzupflanzen, sich nicht an das versuchte Eindringen zu erinnern ...

			»Bist du da?«, fragte Jake und rief Korath damit wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Überrascht raffte dieser seine ihm noch verbliebenen Sinne zusammen. »Du bist so ruhig. Was geht, zur Abwechslung, denn mal in dir vor?« (Es klang beinahe so, als ahne er, was los sei, obwohl er natürlich keinerlei Ahnung hatte.)

			Hier bin ich, antwortete Korath. Ich schwieg, weil du ja nicht wolltest, dass ich rede. Möchtest du etwas?

			»Nein«, erwiderte Jake. »Es ist bloß, dass ich mich ständig frage, was du wieder ausheckst, wenn du so ruhig bist. Weißt du, Korath, diese Schranke zwischen uns hat ihre guten und ihre schlechten Seiten. Ebenso wie dir mein Innerstes verwehrt ist, bleibt mir der Zugang zu deinem Geist verwehrt.« Und etwas argwöhnisch fügte er hinzu: »Vielleicht sollten wir beide dankbar dafür sein, eh?«

			Ganz wie du meinst, sagte Korath, sorgfältig bemüht, seine eigene Abschirmung zu verstärken ...

			Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet kehrte Jake in die kopfsteingepflasterte Gasse in Genua zurück. Das Leuchtschild mit dem roten Doppel-F war immer noch nicht eingeschaltet und der über den Tag angefallene, in übereinandergestapelten Plastiksäcken und verrosteten Abfalltonnen dampfend vor sich hin stinkende Müll blockierte nahezu den Weg. Das »Frankie’s Franchise« lag zwischen einer schmuddeligen, vor Fliegendreck strotzenden Pizzeria auf der einen Seite und einem winzigen Kramladen, in dem man Angelausrüstungen kaufen konnte, auf der anderen. Jake konnte bloß hoffen, dass sie versichert waren. Doch zum Teufel: Wer auch immer die Besitzer sein mochten, ohne diese Läden wären sie ohnehin besser dran.

			Jake ließ seinen Blick an der Fassade empor schweifen. Die Fenster im Obergeschoss von »Frankie’s Franchise« waren mit Brettern vernagelt. Doch da an den Fenstern daneben schmutzige Gardinen hingen, sah er lieber doch noch mal nach.

			Sowohl in den Kramladen als auch in die Pizzeria konnte man hineinblicken, ergo hatte er die Koordinaten. Es gab keine Alarmanlage, und eine schnelle Überprüfung beider Läden bestätigte ihm, dass sich niemand darin aufhielt. Gut! Nun konnte er weitermachen.

			Zurück nach Paris, um seine »Ausrüstung« zu holen, und von da geradewegs in Frankies Bar. »Tschüss, ›Frankie’s‹«, knurrte Jake, während er den Fünf-Sekunden-Zünder des Brandsatzes scharf machte. Gerade mal Zeit genug, eine Tür erstehen zu lassen und zu machen, dass er rauskam.

			Am Ausgang der Gasse blickte er zurück und zuckte, die Augen mit der Hand beschirmend, in Erwartung dessen, was gleich kommen würde, zusammen.

			Übermäßige Gewalt, in der Tat!, bemerkte Korath, als das »Frankie’s Franchise« in Schutt und Asche sank.

			Zunächst erhellte ein gleißend heller Lichtblitz die Nacht – so als hätte jemand in der düsteren Gasse plötzlich die Sonne eingeschaltet –, dann der Knall zweier Detonationen, allerdings so dicht hintereinander, dass sie sich im Grunde wie eine anhörten.

			Mit einem lauten Krachen wie von einer Mörsergranate ging der Plastiksprengstoff hoch. Das Krachen wurde zu einem schrillen Pfeifen und, als sich das Benzin schließlich entzündete und der Sprengstoff es unter Hochdruck als Flammenwand in jede erdenkliche Richtung trieb, zu einem langgezogenen Heulen, das klang, als ließe jemand ein Düsentriebwerk warmlaufen.

			Die Wirkung war enorm. Das Dach des »Frankie’s Franchise« wurde weggerissen, auf einer Flammensäule in die Luft geschleudert, während sich vorn Tür und Fenster nach außen wölbten – beinahe so als hole das ganze Haus tief Atem –, ehe sie barsten und ein wahrer Regen aus Feuer, Glas und Backsteinen auf die Gasse herniederprasselte. Als das Erdgeschoss sich in seine Bestandteile auflöste, blieb die mittlerweile völlig ausgebrannte obere Etage noch einen Augenblick lang stehen, allem Anschein nach lediglich von der Hitze an Ort und Stelle gehalten, ehe sie in das Feuermeer hinuntersackte.

			Während der grelle Lichtblitz verblasste, während die Flammen tosend höher schlugen und sich ein riesiger Ring aus Qualm, durchsetzt von Feuer, zum Himmel erhob, senkten sich auch die Fundamente der angrenzenden Gebäude, ächzend neigte sich ihr Mauerwerk nach innen und wurde schließlich nach außen geschleudert, mitten hinein in das immer weiter um sich greifende, brodelnde Flammenmeer.

			»Erledigt«, sagte Jake. Er klang befriedigt.

			Aber das Feuer wird sich ausbreiten, meinte Korath.

			»Solange niemand dabei verletzt wird, kann von mir aus das ganze Hafenviertel niederbrennen«, erwiderte Jake. »Aber das ist nicht sehr wahrscheinlich, denn bei der herrschenden Wetterlage, wo alles so knochentrocken ist, dürfte die Feuerwehr ohnehin in Bereitschaft sein.«

			Das war sie auch, und während Jake noch eine Zeit lang stehen blieb, um sein Werk zu begutachten – während überraschte Menschen in Schlafanzügen auf die Straße liefen und allmählich Sirenen laut wurden, machte Korath sich bereit, die Möbiusgleichungen heraufzubeschwören.

			Als schließlich mit lautem Geheul die ersten Löschfahrzeuge eintrafen, stahl Jake sich von der Menge weg in die Düsternis und verschwand ...

			Wieder in Paris, rief er erneut die Nummer in Bagheria an und kam tatsächlich durch. Im Knistern und Knacken statischen Rauschens hörte er, wie jemand den Hörer abnahm und eine raue Stimme fragte: »Wer ist da?« Allerdings war es nicht Luigi Castellano.

			»Ich will mit dem Kerl sprechen, der den Laden schmeißt«, sagte Jake, »und nicht mit einem Schwachkopf wie dir. Also zieh los und hol ihn – und zwar schnell, solange die Leitung noch steht.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen. Weiteres Knistern und Knacken. Schließlich meldete sich eine Stimme, die Jake auf Anhieb erkannte, ein tiefes, grollendes Schnurren, das er zeitlebens – und angesichts dessen, was er mittlerweile alles erfahren hatte, auch nach seinem Tod – niemals vergessen würde: »Wer bist du und was willst du?«

			»Ich will dich, Castellano«, antwortete Jake. »Und wer ich bin, das weißt du bereits. Ich habe dein Anwesen in Marseille in die Luft gejagt und deine kleine Goldmine unter der Madonie ebenfalls und vor ein paar Minuten das ›Frankie’s Franchise‹ in Genua.«

			»Jake Cutter«, sagte Castellano. Nun lag in seiner Stimme kein Schnurren mehr, sondern ein Brummen, ein leises Knurren, das an sich bereits eine Drohung darstellte und Schlimmeres verhieß als jede Beschimpfung. Eine düstere Stimme aus grauer Vorzeit, und wenn sie sagte »Jake Cutter«, dann hieß dies: »Du bist ein toter Mann!«

			»Ganz recht, Cutter!«, erwiderte Jake. »Cut heißt schneiden und ich habe ein paar hübsche Einschnitte in deine Organisation gemacht, in deine lausigen Rattenlöcher. Und als Nächstes werde ich mir dich vorknöpfen.«

			»Was?«, fragte Castellano. »All dies bloß wegen dieser kleinen Fotze Natascha? Wegen einer Schlampe, die Drogen vertickte und sich von jedem Moskauer Gangsterboss flachlegen ließ? Ist es das wirklich wert, für sie zu sterben?«

			»Sag’ du’s mir, du Bastard!«, zischte Jake. »Du wirst nämlich derjenige sein, der das hier nicht überlebt.«

			Mit einem Mal wurde das atmosphärische Rauschen schlimmer denn je, in der Tat so schlimm, dass Jake die Erwiderung des anderen kaum mitbekam: »Du kannst ruhig kommen, Jake, ich bin bereit. Nur wir beide, du und ich, alles oder nichts. Und, sei versichert, ich kriege dich! Ich werde deine Eier in einem Einmachglas aufbewahren, bis sie verrottet sind, damit ich dich nie mehr vergesse und mich in alle Ewigkeit an deine Schreie erinnern kann, jedes Mal, bevor ich schlafen gehe. An deine Schreie und an Nataschas Schluchzen … was für ein Duett! Weißt du, genau das Richtige zum Einschlafen für mich. Also versprich mir bitte, dass du mich nicht allzu lange warten lässt!«

			»Ich werde früher da sein, als du denkst«, sagte Jake – 

			– und dann war nur noch ein Rauschen zu hören und vielleicht noch das scheppernde Geräusch, mit dem in Bagheria der Hörer auf die Gabel geknallt wurde ...

			Korath war in Jakes Kopf dabei gewesen und hatte alles mitbekommen. Weißt du, meinte er, dieser Luigi Castellano hätte ebenso gut ein Wamphyri sein können. Wie er dich verhöhnt hat … Genau das Gleiche habe ich auf der Sternseite schon gehört. Erzählte ich dir nichts davon? Wie Erzrivalen sich vor einem Kampf gegenseitig zu verhöhnen pflegten, um sich gegenseitig in Rage zu versetzen, bis sie vor lauter Wut außer sich waren? Ich denke, Castellano hat ebendies versucht. Und mir will scheinen, er hatte Erfolg damit!

			Jake hörte kaum hin. Wütend, mit grimmig entschlossenem Gesicht, die Hände zu Fäusten geballt, schritt er auf und ab. »Dieser niederträchtige Bastard!«, murmelte er. »Du hast recht, er will mich auf die Palme bringen. Aber wenn er wüsste, was ich habe, wäre er nicht so verdammt aufgeblasen.«

			Andererseits wissen wir auch nicht, was er hat, gab Korath weise zu bedenken. Dieses Anwesen in Bagheria: Ist das nicht seine Hochburg, von seinen besten Männern bewacht? Vielleicht solltest lieber du derjenige sein, der sich nicht zu viel einbildet!

			»Sie verfügen nicht über das Möbiuskontinuum«, sagte Jake.

			Aber sie werden Kugeln haben, erwiderte Korath. Dich muss bloß eine einzige Kugel an der richtigen Stelle erwischen, dann ist es aus mit dir, Jake – von mir ganz zu schweigen ...

			»Wenn ich nur wüsste, wo genau sich das Anwesen befindet«, knirschte Jake mit zusammengebissenen Zähnen, »dann würde ich es noch heute Nacht tun, sofort, auf der Stelle!«

			Das ist doch genau das, was Castellano will, sagte Korath. Dass du völlig unvorbereitet losstürmst. Tu das nicht, lass dich von deinem Kopf lenken, Jake, nicht von deinem Herzen. Und schon gar nicht von deinem Hass. Rache genießt man ...

			»... am besten kalt, ich weiß«, unterbrach ihn Jake und fügte dann stirnrunzelnd hinzu: »Aber wo hast du das her?«

			Von der Sternseite, sagte Korath. Woher sonst?

			»Wie es scheint, haben wir eine Menge Sprichwörter gemeinsam.«

			Das ist nicht weiter erstaunlich (ein Toten-Schulternzucken). Männer sind Männer, ganz gleich in welcher Welt, und ihre finstersten Leidenschaften sind stets dieselben – außer natürlich bei den Wamphyri. Deren Laster sind um ein Zehnfaches schlimmer und ihre Begierden und ihr Zorn ebenfalls.

			»Wie kommt es, dass du vor Wut nicht völlig außer dir bist?«, wollte Jake wissen. »Du bist doch Wamphyri beziehungsweise wärst um ein Haar einer geworden. Du sagst, ich sei halsstarrig, mache dir das Leben schwer und treibe dich zur Raserei. Weshalb wirst du dann nicht wütend auf mich? Wie kommt es, dass du stets kühlen Kopf bewahrst?«

			Aber ich werde ständig wütend auf dich!, sagte Korath. Und zwar sehr! Du solltest dich glücklich schätzen, dass du niemals erfahren wirst, wie sehr! Allerdings ...

			»Allerdings?«

			Es ist schlicht und einfach eine Frage des Fortbestehens, erklärte Korath. Wohin du gehst, gehe ich auch, was dir zustößt, erleide ich ebenfalls. Was soll aus mir werden ohne Jake Cutter? Was wird aus mir, wenn du stirbst? Ohne dich bin ich ein Nichts. Darum bleibe ich kühl und besonnen, wenn du den Hitzkopf spielst. Denn, wie gesagt, es ist eine Frage des Fortbestehens, und ich kann es mir einfach nicht leisten, zuzusehen, wie du Selbstmord begehst.

			»Tausend Dank!«, knurrte Jake. »Aber so, wie du das sagst, werde ich das Gefühl nicht los, dass es dir weniger um dein Fortbestehen geht als darum, dich dauerhaft einzunisten. Ich glaube, wenn dies hier erledigt ist, muss ich dich daran erinnern, dass wir miteinander fertig sind.«

			Das habe ich keineswegs vergessen, sagte Korath. Aber wir haben noch einen langen Weg vor uns. Zunächst Luigi Castellano, anschließend Lord Nephran Malinari, Vavara und Szwart. So lautete unser Pakt, und daran werde ich mich halten.

			»Gut«, meinte Jake. »Lassen wir es dabei bewenden.« Tief im Innern jedoch hatte er ein äußerst ungutes Gefühl wegen dieser sogenannten »Partnerschaft« und ihm war klar, dass sich dies auch keinesfalls ändern würde, bis das Ganze vorüber war …

			Als Jake aufwachte, war es Samstagmorgen, 09:00 Uhr. Er wusch sich, zog sich an, schob die Sporttasche mit den Sprengsätzen tief unters Bett und ließ sich ein verspätetes Frühstück aufs Zimmer bringen, ehe er nach Korath rief.

			Und wie fühlst du dich heute Morgen?, erkundigte sich der Vampir.

			»Etwas hektisch«, erwiderte Jake. »Wie getrieben, so wie immer, allerdings nicht zum Selbstmord!«

			Das sehe ich, meinte Korath. Du bist jetzt wesentlich ruhiger als gestern Nacht.

			»Das liegt daran, dass ich deinen Rat beherzige«, entgegnete Jake. »Gestern Nacht regte ich mich ein bisschen auf, das ist alles, aber jetzt habe ich mich wieder beruhigt. Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass ich keine Ahnung habe, wo in Bagheria sich Castellanos Anwesen befindet, sonst hätte ich mich wohl wirklich sofort dorthin aufgemacht.«

			Das wäre sowohl gefährlich als auch im Widerspruch zu deinem ursprünglichen Plan gewesen, sagte Korath. Denn wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt – und es war schon immer recht gut, ich vergesse nichts – willst du doch, dass Castellano spürt, wie sich die Schlinge ganz langsam immer enger, Stück für Stück, um seinen Hals zuzieht.

			Jake nickte. »Ja, bis ihm der Knoten fest ins Genick drückt.«

			Also, wie gehen wir vor? Was steht heute an?

			»Heute werden wir Castellanos Anwesen in Bagheria ausfindig machen und sehen es uns mal an«, sagte Jake. »Und heute Nacht lassen wir es hochgehen und ihn gleich mit! Aber davor besuchen wir heute Abend noch mal die Millionärsmeile in San Remo.«

			Das letzte seiner Rattenlöcher?

			»Genau! Er soll merken, wie die Schlinge wieder einen Zentimeter enger wird.«

			Aber mittlerweile weiß er, was auf dein Konto geht; du hast es ihm ja sogar selber verraten! Die völlige Zerstörung seiner Villa in Marseille und das Feuer im »Frankie’s Franchise« in Genua. Und dass du derjenige warst, der seine Maschinen in jenem Steinbruch in der Madonie in Trümmer legte, ist ihm mittlerweile ebenfalls klar.

			»Und?«

			In San Remo … dürfte er schon auf dich warten. Und falls nicht Luigi Castellano persönlich, dann bestimmt Leute, die auf seiner Lohnliste stehen.

			»Das Risiko muss ich eingehen«, sagte Jake. »Ich muss, denn es gehört zu meinem Plan. Ich will, dass sie mich in San Remo sehen.«

			Aber warum?

			»Weil ihm dann klar sein wird, dass ich, wenn ich dort bin, nicht gleichzeitig in Sizilien sein kann.«

			Ah! Verstehe!, meinte Korath. Wenn er glaubt, dass du in derselben Nacht innerhalb eines Zeitraums von nur wenigen Stunden nicht zweimal zuschlagen kannst, wird er sich sicher fühlen. Du hast vor, ihn zu überraschen!

			»Das ist der Plan«, nickte Jake. »Aber ich kriege ihn nicht, wenn ich nicht weiß, wo er sich aufhält oder wie gut seine Schutzmaßnahmen sind. Das heißt, darin besteht meine nächste Aufgabe. Erinnerst du dich noch an die Adresse auf der Visitenkarte?«

			An die Adresse? Natürlich! Oh, jaaa! Dank Lord Malinari – auch genannt Malinari das Hirn – kann ich mich an so gut wie alles erinnern ...

			Nur wenige Kilometer von Bagheria in Richtung Trabia – ein Stück weit westlich der Milicia, wo diese bis zum Meer hin verlief – erhob sich über dem schroffen, allmählich ansteigenden Gelände jenseits der zur Tyrrhenischen Küste führenden Autobahn drohend Castellanos Hauptquartier. Selbst am helllichten Tag sah es noch düster aus. Wichtiger jedoch, die Villa sah auch verlassen aus.

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Jake. Er lag hinter einer kleinen Felsgruppe auf dem steinigen Boden und beobachtete das Anwesen durch sein Fernglas. »Wir sind jetzt schon seit über einer Stunde hier und nichts rührt sich da unten. Dabei stehen vor der Tür – wie viele, sechs? – Autos und aus zwei Kaminen steigt Rauch auf. Wo sind die nur alle?«

			Offensichtlich drinnen, meinte Korath.

			»Und sie kommen nie raus?«

			Das ist doch ihr gutes Recht. (Ein körperloses Achselzucken.) Würdest du rauskommen, wenn du wüsstest, dass jemand nur darauf wartet, dich abzuschießen?

			»Die wissen doch gar nicht, dass ich hier bin.«

			Aber sie wissen, dass du irgendwo sein musst.

			»Glaubst du, sie verstecken sich bloß?«

			Ich glaube, dass sie sich genauso verhalten, wie ich mich in dieser Lage auch verhalten würde, entgegnete Korath. Sie gehen kein Risiko ein.

			Jake schüttelte beunruhigt den Kopf.

			»Das ist Zeitverschwendung. Dieser Ort gefällt mir nicht; ich fühle mich hier wie auf dem Präsentierteller, am liebsten würde ich machen, dass ich von hier wegkomme, aber ich bin noch nicht mit den Koordinaten zufrieden. Ich meine, wenn ich möchte, kann ich zwar jederzeit hierher, an diesen Ort, zurückkehren – ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mitten in jenem Olivenhain da drüben, bereits auf dem Anwesen, landen könnte – aber ich weiß absolut nichts darüber, wie es im Innern des Hauses aussieht. Wie also soll ich hineingelangen?«

			Musst du denn unbedingt rein?, fragte Korath. Kannst du nicht einfach von außen eine Bombe legen und die Mauern sprengen?

			Abermals schüttelte Jake den Kopf. »Nein«, knurrte er. »Ich will das Haus nicht einstürzen lassen. Ich will es in die Luft jagen und von der Landkarte fegen! Es bloß in Schutt und Asche zu legen, ist nicht genug. Ich will es ein für allemal ausradieren, so als wäre es niemals da gewesen.«

			Als wäre es niemals da gewesen? Ich kann mir nicht vorstellen, wie das möglich sein soll, meinte Korath. Es werden doch sicher ein paar Trümmer übrig bleiben?

			»Nicht unbedingt«, sagte Jake. »Nicht wenn ich Thermit einsetze.«

			Thermit? (Diesmal begriff Korath überhaupt nicht, wovon Jake sprach. Er hatte so gut wie keine Ahnung von Physik und das Einzige, was er in Jakes Geist gesehen hatte, war Feuer, wie er es auch im »Frankie’s Franchise« benutzt hatte.)

			»Eine andere Art von Feuer«, erklärte Jake. »Und eine andere Art von Hitze. Thermit ist ein Gemisch aus oxidiertem Metall – Eisen wird für unsere Zwecke genügen – und Aluminiumpulver.«

			Brauner und weißer Rost? (Korath begriff gar nichts.)

			»So ungefähr«, sagte Jake. »Wir nennen es Chemie.«

			Ich nenne es Zauberei!, entgegnete Korath. Ich habe gesehen, was Nathan Keogh auf der Sternseite anrichtete, und es war ebenso verheerend wie das, was du hier tust! Malinari war ebenfalls dieser Meinung, andernfalls wäre ich jetzt nicht hier. Offenbar hat beziehungsweise hatte Nathan also Zugang zu ebensolchen Pulvern. Zu explosiven Pulvern, brennenden Pulvern und Flüssigkeiten, die sich zu höllischen Feuerbällen entzünden! Ha! Nimmt es da Wunder, wenn die Szgany diese Welt hier als Höllenlande bezeichnen?

			»Nach allem, was ich über die Sternseite gehört und gelesen habe, verhält es sich genau andersherum«, sagte Jake. »Aber wie dem auch sein mag, machen wir, dass wir von hier verschwinden. Wir können uns später immer noch überlegen, wie wir an bessere Koordinaten gelangen.«

			Wie du wünschst, meinte Korath, indem er die Möbiusgleichungen heraufbeschwor ...

			Jake hatte die Adressen von Freunden in Australien, Angehörige einer Elite-Einheit des australischen SAS, mit denen er während der ersten Phase des Schlages, den das E-Dezernat gegen Malinari führte, zusammengearbeitet hatte. Zudem hatte er auch die Koordinaten eines sicheren Hauses, das die Regierung in Brisbane unterhielt.

			Dorthin »begab« er sich und war (obwohl er eigentlich damit hätte rechnen müssen) überrascht, das Haus – sowohl innen als auch von außen – in völligem Dunkel vorzufinden. Alles war still. Die Stille hatte weiter nichts zu sagen (alles war ruhig, weil das Haus gerade nicht genutzt wurde), aber das Dunkel war merkwürdig … bis es Jake dämmerte, dass es in Frankreich zwar mitten am Vormittag war, in den australischen Tropen hingegen halb neun Uhr abends! Daran musste er sich erst noch gewöhnen – an die Tatsache, dass die Welt mit dem Möbiuskontinuum als Transportmittel nun sehr klein geworden war.

			Jake schaltete das Licht in der Operationszentrale ein, nahm einen Hörer ab und überprüfte die Telefone. Sie funktionierten. Jake tippte die Privatnummer von Stabsfeldwebel »Red« Bygraves ein. Er hegte zwar keine allzu große Hoffnung, ihn zu erreichen, doch ausnahmsweise waren die atmosphärischen Störungen einmal nicht so schlimm, und zu seiner Überraschung war Red zu Hause.

			»Was treibst du denn hier, Kumpel?«, fragte Red, nachdem Jake ihm gesagt hatte, wer er war.

			»Ich würde dich gern um einen Gefallen bitten«, sagte Jake. »Um einen, äh, ziemlich großen Gefallen.«

			»Nun, nach allem, was du für uns getan hast, kann er gar nicht groß genug sein«, lautete die Antwort. »Wo bist du gerade?«

			»In dem sicheren Haus in Brisbane. Ich bin eben erst angekommen. Ich habe zwar deine Telefonnummer, aber keine Adresse, und mir ist klar, wir könnten durchaus tausende Kilometer voneinander entfernt sein. Aber vielleicht könnten wir uns trotzdem irgendwie treffen und miteinander reden? Dann werde ich dir erzählen, was ich brauche.«

			»Nun, stimmt schon, zwischen uns könnten tausende von Kilometern liegen«, sagte Red, »aber Tatsache ist, dass ich in Gympie wohne, bloß ein paar Kilometer die Straße rauf.«

			»Gympie?« Jake konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Was, zum Teufel, ist Gympie?«

			»Eine kleine Stadt knapp hundertsechzig Kilometer nördlich von dir«, erwiderte Red. »Und mach’ dich bloß nicht lustig über meine Heimatstadt!« Doch auch er musste lachen. »Hey, bleib’ einfach, wo du bist, in einer guten Stunde bin ich bei dir.«

			»Ich verlass’ mich drauf«, sagte Jake. »Und bring ein paar Bier mit und ein bisschen was zu essen.«

			»Wird gemacht! Aber, hey – du steckst doch nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten, oder?«

			»Doch, ständig«, entgegnete Jake. »Aber mach’ dir nichts draus, was ich unternehmen will, muss getan werden, auch wenn es vielleicht nicht ganz mit dem Gesetz übereinstimmt.«

			»Kein Problem, Jake«, versicherte ihm Red. »Was mich und die anderen Jungs angeht, die mit dir zusammengearbeitet haben, kannst du niemals auf der falschen Seite stehen. Bin schon unterwegs ...« Damit wurde der Hörer aufgelegt ...

			In der Absicht, ein bisschen frische Luft zu schnappen, nahm Jake die Möbiusroute in den von hohen Mauern umgebenen Garten. Doch wenn überhaupt, war es allenfalls noch wärmer als vor ein paar Wochen, als er das letzte Mal hier gewesen war. Der Sternenhimmel war eine Wucht, und von jenseits der Mauer wehte der Duft der Eukalyptusbäume herüber.

			Diesseits jedoch lehnten zwei umgestürzte, offene Gelenkwagen einer Schwebebahn an der Mauer, genau da, wo sie damals zum Stillstand gekommen waren, nachdem Jake sie aus dem Gebirgs-Resort Xanadu via Möbiuskontinuum hierherverfrachtet hatte – zwei Einschienen-Waggons mitsamt dem SAS-Team und einer Handvoll Leute des E-Dezernats. Und indem er das tat, hatte er ihnen das Leben gerettet.

			Äh, wir haben sie gerettet, sagte Korath. Ehre, wem Ehre gebührt, Jake. Meine Zahlen, deine Tür.

			»Es kommt mir vor, als wäre es schon Jahre her«, sagte Jake.

			Lebe schnell, stirb jung und hinterlasse eine gut aussehende Leiche, erwiderte Korath.

			»Ist das ein Szgany-Sprichwort?«

			Allerdings.

			»Das gibt es bei uns auch. Und außerdem noch eins; es lautet: Wie doch die Zeit vergeht, wenn man Spaß hat!«

			Hast du Spaß daran, Jake?

			Jake schüttelte den Kopf. »Kein bisschen! Das Leben ist zu kurz für so einen Mist. Aber ich werde nicht in der Lage sein, es richtig zu genießen, bis all dies endlich hinter mir liegt.«

			Ah, das Leben!, sagte Korath. Es war so wunderbar, jung und am Leben zu sein und mit einem Mädchen im Arm durch die Wälder der Sonnseite zu wandeln. Seine Totenstimme wurde bitter. Doch damals war ich noch ein unbedarfter Szgany-Junge, heute hingegen empfinde ich ganz anders. Es liegt einzig und allein daran, mit dir hier zu sein, dass mir diese Erinnerungen wieder in den Sinn kommen. Du bist mit Liz in diesem Garten spazieren gegangen.

			»Hatte ich nicht gesagt, du sollst Liz nicht erwähnen?«, fuhr Jake ihn an.

			Und in deinem Zimmer in der Zentrale des E-Dezernats hieltst du sie im Arm, als ihr beide fast völlig nackt wart. Ahhh! Jake konnte beinahe spüren, wie Korath anfing, zu sabbern.

			»Wärst du nicht da gewesen, hätte ich vielleicht sogar mit ihr geschlafen – du widerlicher, voyeuristischer Mistkerl!«

			Aber ...

			»Aber jetzt bin ich froh, dass ich es nicht getan habe«, schnitt Jake ihm das Wort ab, seine Stimme ein einziges, von Abscheu erfülltes Knurren. »Wie denn auch? Mit einem Albtraum wie dir in meinem Geist? Auf gar keinen Fall! Das hebe ich mir für später auf, wenn all dies hier vorüber ist und du ein für allemal draußen bist, falls sie mich dann immer noch will!«

			Auch Korath war mit seiner Geduld am Ende – ständig wurde zunichte gemacht, was er vorhatte –, sodass er die Beherrschung verlor. Du undankbarer Hund!, gurgelte er. Sagtest du »wenn ich draußen bin?« Ah, das könnte noch lange dauern!

			»Was?«, erwiderte Jake wie aus der Pistole geschossen. »Was soll das heißen?«

			Nichts! Korath war sofort wieder auf der Hut – und hielt seine Zunge und auch seine Gedanken im Zaum, damit er sich nicht noch einmal verplapperte. Aber dein ständiges Herumnörgeln … das macht mir ganz schön zu schaffen. Wann immer du mich brauchst, bin ich sofort zur Stelle – nicht ein einziges Mal habe ich dich warten lassen – und was bekomme ich dafür?

			»Was du dafür bekommst?«, fuhr Jake ihn an, mit aller Gewalt seine Abschirmung errichtend, um Korath vom Rand seines Bewusstseins zu vertreiben. »Einen Tritt in den Hintern, das bekommst du dafür! Verschwinde, mach, dass du wieder zurück in deine Senkgrube nach Rumänien kommst, Korath. Und falls du dort bleiben möchtest – das liegt bei dir. Bisher kam ich ganz gut ohne dich zurecht. Ich habe es so satt mit dir!«

			Tu’s nicht, Jake!, schrie Korath, doch sein Schrei verhallte bereits in der Ferne. Du wirst mich noch brauchen. Ich habe das alles bloß im Zorn gesagt, es hat nichts zu bedeuten. Jake? Jaaaake? Dann war er verschwunden und Jake stand allein im Garten.

			Aber nicht lange. Korath hatte recht, er brauchte ihn in der Tat, und ganz sicher in unmittelbarer Zukunft. Darum ließ er nach einer Weile, als er sich wieder etwas beruhigt hatte, seine Abschirmung sinken und sagte: »Na gut, komm schon her! Aber konzentrieren wir uns auf unsere Aufgabe, okay? Kein Gerede mehr über Liz und Schluss mit den versteckten Drohungen!«

			Wie du wünschst, antwortete Korath prompt, nun jedoch reichlich gedrückt. Ich habe unsere Freundschaft ein bisschen überspannt, das ist alles. Aber bedenke: Auch ich stehe unter einer ziemlichen Anspannung. Ich tue, was du möchtest, aus eigenem, freiem Willen, zugegeben, allerdings nur, um meine eigenen Ziele in die Tat umzusetzen. Nämlich die Vernichtung Malinaris und der anderen. Und was sollte dich – wenn du erst einmal hast, was du willst – davon abhalten, unser Abkommen zu brechen und dich ohne mich aus dem Staub zu machen?

			»Wenn ich das doch nur könnte!«, entgegnete Jake. »Aber mir wäre klar, dass du immer irgendwo in der Nähe wärst. In dem Moment, in dem meine Aufmerksamkeit nachließe, wärst du wieder da und würdest mich plagen, so wie üblich.«

			Damit haben wir eine Pattsituation, sagte Korath. Wie es aussieht, sind wir beide gezwungen, einander zu vertrauen.

			»Bei mir ist das kein Problem«, erwiderte Jake. »Ich habe noch nie jemanden, der mir vertraut hat, enttäuscht.«

			Doch, das E-Dezernat, rief Korath ihm ins Gedächtnis.

			Und schon wieder hatte er recht. »Weil ich musste«, sagte Jake. »Du kennst mich mittlerweile besser als jeder andere und weißt, dass ich es musste. Die Sache, die mich umtreibt, lässt mir keine Ruhe. Ich spüre, wie Sekunde für Sekunde die Zeit verstreicht, jede Minute, jede Stunde. Und Castellano ist immer noch am Leben. Es geht nicht nur um ihn und mich, es ist mehr als lediglich eine Obsession. Es ist notwendig. Es ist … es ist das, was ich tue.« (Wo kam das nun wieder her? Es war keineswegs das, was Jake üblicherweise machte … aber vielleicht hatte Harry Keogh dies früher einmal getan?!)

			Bevor er diesen Gedanken jedoch weiterverfolgen konnte, sagte Korath: Verstehe. Mir geht es bei meinen Feinden nicht anders. Und es ist äußerst notwendig, jaaa ...

			Als Stabsfeldwebel Red Bygraves, ein schlanker, muskulöser Rotschopf mit Bürstenschnitt Anfang bis Mitte dreißig in seinem offenen, in Tarnfarbe gestrichenen Jeep bei dem geheimen Unterschlupf eintraf, öffnete Jake das Tor per Hand, um ihn einzulassen.

			»Was?«, sagte Red, nachdem sie einander begrüßt hatten. »Keiner sonst da? Wie bist du denn reingekommen, um das Telefon zu benutzen?« Das rutschte ihm einfach so heraus, denn obwohl er mit eigenen Augen gesehen hatte, wozu Jake imstande war, war Teleportation doch etwas, womit man nicht jeden Tag rechnete und was man auch nicht leichthin akzeptierte.

			Jake verschwendete keine Zeit mit Erklärungen. Stattdessen packte er Red am Arm, zog ihn durch ein Möbiustor, trat in der Operationszentrale wieder aus dem Kontinuum heraus und musste ihn anschließend stützen, damit er nicht das Gleichgewicht verlor, als ihm der Kiefer nach unten klappte und ihm schier die Augen aus dem Kopf traten.

			»Jesus Christus!«, stieß der SAS-Mann hervor, während ihm um ein Haar der Sechserpack und die Packung mit dem Essen aus der Hand fielen, die er mitgebracht hatte.

			»Nicht«, sagte Jake. »Ich meine, solche Ausdrücke sollte man nicht benutzen.« Abermals fühlte er sich von Prinzipien geleitet, die nicht zwangsläufig die seinen waren.

			Red begriff zwar nicht, weshalb Jake plötzlich einen derartigen Ton anschlug, fragte aber nicht weiter nach. Dazu war er viel zu erstaunt. »Äh … ich wusste ja, dass du so was kannst, aber ich habe trotzdem nicht damit gerechnet. Heiliges Kanonenrohr, Kumpel! Bist du etwa auf die Art hergekommen? Den ganzen Weg aus dem guten, alten England? Meine Güte!«

			»Eigentlich aus Sizilien«, erwiderte Jake. Und dann, als die Anspannung etwas nachließ und sie sich über das Essen hermachten, erzählte er Red, was er benötigte.

			»Thermit?« Bygraves schüttelte den Kopf. »Das wird schwierig. Ich kann es dir nicht besorgen, aber ich kenne da jemand. Hm, vielleicht.« Und bereits eine Nummer ins Telefon tippend, erklärte er: »Ich rufe in der Kaserne an. Die werden mich überprüfen und dann zum Chef durchstellen.«

			»Zum Chef?«, echote Jake.

			»Du kennst ihn«, nickte Red. »Du hast ihm den Hals gerettet – und meinen und den von ein paar anderen Leuten ebenfalls.«

			»Major Tom?«, fragte Jake. »Nun ja, so nennt ihn Ben Trask jedenfalls.«

			»Genau der«, entgegnete Red. Dann sprach er ins Telefon, rasselte eine Zahl herunter, nannte ein Codewort und nickte schließlich zufrieden, ehe er den Hörer an Jake weiterreichte: »Besser, du sagst es ihm selber. Auf diese Art brauche ich nicht für dich zu lügen.«

			Das Gespräch wurde durchgestellt; es läutete, und als jemand den Hörer abnahm, erkannte Jake sofort die befehlsgewohnte Stimme.

			»Major, hier ist Jake Cutter«, sagte er. »Vielleicht erinnern Sie sich an mich? Ich bin hier in Australien und würde Sie gern um einen Gefallen bitten.«

			»Jake?«, kam es vom anderen Ende der Leitung. »Und ob ich mich an Sie erinnere! Einen Gefallen, sagen Sie? Für das E-Dezernat? Jederzeit, Jake. Was kann ich für Sie tun?«

			Jake wartete, bis ein plötzliches Rauschen und Knacken atmosphärischer Störungen vorüber war, und erklärte, was er wollte. »Aber«, kam er mit leiser Stimme zum Ende, »diesmal ist es nicht für das E-Dezernat. Es ist für mich.«

			Der Major schwieg einen Moment. »Und Sie wissen, wie man mit dem Zeug umgeht?«

			»Ja«, erwiderte Jake. »Wie Sie sich vielleicht entsinnen, setzten Ihre Leute es an der Tankstelle bei der stillgelegten Mine in der Gibson Wüste ein. Und ich habe, was man eine rasche Auffassungsgabe nennt.«

			»Nun, schlagfertig sind Sie bestimmt!«, entgegnete der Major. »Aber Sie werden wohl keine Garantie abgeben, wofür Sie es einsetzen, oder?«

			»Für einen guten Zweck«, sagte Jake. »Ausschließlich für einen guten Zweck. Oder sagen wir mal so: Die Welt wird dadurch nicht schlechter werden. Eigentlich wird sie um einiges besser dran sein.«

			»Und wann wollen Sie es haben?«

			»So bald wie möglich«, sagte Jake.

			Der Major überlegte. Dann sagte er: »Sie rufen im passenden Augenblick an. Zurzeit sind ein paar von Ihren Jungs, ich meine vom E-Dezernat, mit meinen Leuten draußen bei der alten Mine. Sie sprengen den Eingang noch einmal auf und wollen rein, um auf Nummer sicher zu gehen, dass da drin auch nichts übersehen wurde. Wenn das erledigt ist, werden sie die Anlage ausbrennen und anschließend mithilfe von Thermit dauerhaft versiegeln.«

			»Trask sagte, dass das geschehen würde, ja«, meinte Jake.

			»Wie steht es mit Ihrer, äh, Mobilität?«, wollte der Major wissen. »Ich meine ...«

			»Ich weiß, was Sie meinen«, entgegnete Jake. »Auf die Art bin ich hierhergekommen.«

			Wieder überlegte der Major einen Moment. »Jake, ich schulde Ihnen etwas. Eine ganze Menge Leute sind Ihnen zu weit mehr verpflichtet, als sie Ihnen jemals zurückzahlen können. Hier also mein Vorschlag: Unsere Leute dürften mit ihrem Job bei der alten Mine bald fertig sein, wahrscheinlich noch heute Nacht. Wir können Ihnen das Zeug zwar nicht ›offiziell‹ übergeben, aber ich glaube, wir könnten ein bisschen was von unserem Vorrat vor Ort ›verlieren‹. Sagen wir in einer Tiefe von fünfundvierzig Zentimetern am Fuß des ersten Warnschildes, wenn man von der Straße aus die Rampe emporsteigt?«

			»Das wäre großartig«, sagte Jake dankbar.

			»Und dieses Gespräch hier hat nie stattgefunden«, beeilte sich der Major hinzuzufügen.

			»Roger«, erwiderte Jake – was mittlerweile auch den Tatsachen entsprach, denn sein Gesprächspartner hatte bereits aufgelegt ...

			Jake und Red aßen zu Ende. Anschließend blieben sie noch eine Zeit lang sitzen und tranken das Bier, das Red mitgebracht hatte.

			»Die meisten von uns haben ein paar Wochen frei bekommen«, sagte Red. »Ich meine, man hat uns befohlen, alles, was geschehen ist, zu vergessen. Wie der Chef gerade sagte: Es hat nie stattgefunden – verstehst du –, wir sollten nach Hause gehen und keinen Gedanken mehr daran verschwenden. Deshalb war ich zu Hause, als du anriefst. Und, weißt du, es fällt gar nicht so schwer, das Ganze zu vergessen. Da ist schon eine komische Scheiße abgelaufen. Es kommt einem vor wie ein schlechter Traum.«

			»Stimmt«, nickte Jake, »und im Augenblick laufen noch viel komischere Sachen ab. Irgendwann werde ich auch wieder mitmischen, aber erst muss ich noch etwas in Ordnung bringen.«

			»Etwas Persönliches, stimmt’s?«

			»Das dachte ich auch immer«, sagte Jake, »nur jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Es war eine persönliche Sache, aber mittlerweile geht es um weit mehr. Wie dem auch sein mag, das bringe ich jetzt zu Ende. Besser, ich mache mich auf die Socken.«

			»Aber erst bringst du mich noch raus in den Garten, okay?«

			Das machte Jake, und diesmal knickten Red die Knie ein, als Jake seinen Arm packte und ihn hinaus in die Nacht an sein Fahrzeug brachte. Indem er sich an den Wagen lehnte, um Halt zu finden, meinte er: »Ich habe ja schon einiges erlebt, aber das hier … ich kann es immer noch nicht glauben!«

			»Ich auch nicht«, entgegnete Jake. Und dann, nach einem Moment, fügte er hinzu: »Ich meine, ich muss mich erst noch daran gewöhnen. Aber … kannst du fahren?«

			»Yeah, ich schätze schon«, sagte Red, immer noch etwas wackelig auf den Beinen. »Auf jeden Fall um Längen sicherer als mit dir! Von mir aus kannst du deine Schnellstraße nehmen, Jake, ich bleibe lieber auf dem Boden – und zwar, verdammt noch mal, wann immer es geht!«

			»Aber ich werde eher in Schottland – oder wo auch immer – sein als du!«, grinste Jake.

			»Nur zu! Aber sei vorsichtig, das ist alles. Pass auf, dass du … an diesem Ort, wo, wann oder was auch immer das sein mag – nicht verloren gehst.« 

			Er stieg in seinen Wagen, wendete und fuhr durchs Tor hinaus. Jake schloss die beiden Flügel hinter ihm. Draußen stieg Red noch einmal auf die Bremse und wandte sich auf seinem Sitz um, um zurückzuschauen und noch einmal zu winken. Gerade noch rechtzeitig, um Blätter und knochentrockenen Staub wie einen Mini-Tornado aufwirbeln zu sehen. Das Vakuum von Jakes Tor hatte sie angezogen und sie waren bereits wieder im Begriff, zur Erde zu sinken.

			Doch was Jake anging – man hatte den Eindruck, er sei niemals da gewesen ...

			Jake kehrte nach Paris in sein Hotel zurück, buchte sein Zimmer für eine weitere Nacht und warf sich anschließend aufs Bett. In Frankreich war es zwar erst kurz nach eins, dennoch war er müde.

			»Jetlag«, murmelte er vor sich hin, während er einschlief. »Oder Möbiuslag. Oder sonst irgendwas.«

			Ausnahmsweise ließ Korath ihn allein. Jakes Abschirmung war mittlerweile stärker denn je und sein Geist nun völlig undurchdringlich. Es bestand nicht mehr die geringste Möglichkeit – weder in seinem Bewusstsein noch in seinem Unterbewusstsein – sich dauerhaft einzunisten. Nicht ohne dass Jake Korath erst dazu einlud und ihm in voller Absicht seinen Geist öffnete. Die einzige Hoffnung, die Korath noch blieb, war, dass sich irgendeine Situation ergab, in der Jake ihn einfach nicht abweisen konnte.

			Er wusste, dass Jake ihm keinesfalls völligen, unwiderruflichen Zugang gewähren wurde, solange es nur um ihn selber ging (während des misslungenen Vorkommnisses im Banktresor war dies klar geworden), aber vielleicht gelang es ihm ja, ihn dazu zu überreden, wenn sich jemand, den er liebte, in Schwierigkeiten befand. Es gab nur einen derartigen Menschen, soweit Korath wusste, und die Chancen standen nicht allzu gut … aber man konnte schließlich nie wissen!

			Die Zukunft wandelte schon seit jeher auf verschlungenen Pfaden und ließ sich nie eindeutig festlegen – und da das E-Dezernat immer noch hinter Malinari, Szwart und Vavara her war, könnte Liz durchaus noch in eine ernste Notlage geraten.

			Immerhin wäre es nicht das erste Mal …

			Jake erwachte um halb vier, duschte und rasierte sich, nahm ein leichtes, verfrühtes Abendessen zu sich und zog los, um einen Friseur aufzusuchen.

			Hübsch geschniegelt und gestriegelt, meinte Korath hinterher, als Jake sich ein bisschen Bewegung verschaffte, indem er zu Fuß durch die abendlichen Straßen zum Hotel zurückging. Lebe schnell, stirb jung ...

			»… und hinterlasse eine gut aussehende Leiche«, ergänzte Jake. »Ja, ich weiß. Es gibt keinen Grund, so morbide zu sein.«

			Etwas anderes fällt in meiner Lage nicht leicht! entgegnete Korath. Das heute Nacht dürfte mit Sicherheit unsere bislang gefährlichste Mission werden – und du triffst deine Vorbereitungen, indem du dich zurechtmachen lässt!

			»Der Pferdeschwanz sorgt dafür, dass mir das Haar nicht in die Augen fällt«, erwiderte Jake. »Und die Rasur macht mein Gesicht schön glatt, damit die Farbe besser hält.«

			Du willst dich schminken?

			»Tarnen«, entgegnete Jake. »Um besser mit der Nacht zu verschmelzen. Ich war früher mal Soldat. Meine Karriere währte zwar nicht sehr lange, aber ein paar Dinge habe ich schon gelernt.«

			Schön und gut, meinte Korath, aber all diese kosmetischen Vorbereitungsmaßnahmen erinnern mich eigentlich nur daran, wie eine gewisse Lady auf der Sternseite ihre Knechte zu schmücken pflegte – sie ließ sie mit Blumengirlanden verzieren und ihnen Honig in die Haut reiben –, ehe sie sie schreiend einer ihrer Lieblings-Kampfkreaturen vorsetzte!

			»Mit Freunden wie dir ...«, begann Jake. Doch dann hielt er inne, als er einen warmen Tropfen auf seinem Rücken spürte. Regen! Deshalb wurde es heute so früh dunkel: Der Himmel war bewölkt, und er war so sehr in seine (und auch Koraths) Gedanken versunken gewesen, dass er es gar nicht bemerkt hatte. Endlich gab es einen Wetterumschwung, Gewitterwolken wälzten sich von Norden heran.

			Als die dicken, schweren Tropfen immer schneller fielen, nahm Jake für den noch verbleibenden Weg zum Hotel die Möbiusroute ...

			Es ist ja noch gar nicht richtig dunkel, sagte Korath, als sie sich nach San Remo aufmachten.

			»Hier«, erwiderte Jake, »aber Italien ist uns eine Stunde voraus. Und wenn das Wetter dort dem unsrigen nur entfernt ähnlich ist, dürfte es sogar noch dunkler sein.«

			Das traf auch zu, und als Jake an exakt den Koordinaten, an denen er am Tag zuvor das Taxi anhalten ließ – auf der Straße nach Imperia, an der Stelle, an der sie aus dem Fels gesprengt worden war – das Kontinuum verließ, trat er mitten hinein in ein Unwetter, das gerade tobte!

			Wolken türmten sich übereinander, gezackte Blitze zuckten am Himmel über dem Ligurischen Meer. Drohend erhob sich über ihm pfostengestützt über die Klippen ragend wie eine der Neuzeit angepasste Feste die moderne Reinkarnation eines Schreckenshauses aus grauer Vorzeit – Le Manse Madonie. Scharf zeichnete sich das lichtdurchflutete Bauwerk vor dem Dunkel der Nacht ab. Der hohe, zum Meer hin gelegene Balkon war hell erleuchtet, und einen kurzen Augenblick lang hatte Jake den Eindruck, er nähme dort oben auf der wind- und regengepeitschten Plattform jemanden wahr.

			Doch durch die Regenschleier, die der Wind gegen die Klippen trieb, war alles nur verschwommen zu erkennen, darum konnte er nicht ganz sicher sein. Völlig durchnässt trat Jake in den Schatten der Felswand und blickte noch einmal, nun in spitzerem Winkel, hoch und sah nichts mehr; nur im Innern des Hauses bewegten sich undeutlich Gestalten, vom Regen verzerrte Umrisse tauchten an den Verandatüren auf, Gesichter, die nach draußen spähten, sich zurückzogen und wieder verschwanden. Dies waren Castellanos Leute – Drogendealer, Dreckskerle wie er – die nach dem Anwesen sahen, solange ihr Boss weg war, es benutzten und bei dieser Gelegenheit wahrscheinlich auch gleich verteidigten. Heute Abend allerdings, bei so einem Wetter, würden sie das Ganze wohl etwas lascher handhaben. In so einer Nacht rechneten sie bestimmt nicht mit Ärger!

			Nun, ob sie damit rechneten oder nicht, Ärger stand ihnen bevor.

			Jake hatte drei Sprengladungen dabei, eine für jeden Stützpfeiler. Waren diese zerstört, konnte man das ganze Haus abschreiben und die Leute, die sich darin befanden, wahrscheinlich gleich mit.

			Er hatte keineswegs vor, die Pfeiler zu durchtrennen – massive Stahlträger für die man ein Autogenschweißgerät brauchen würde, was viel zu lange dauerte –, sondern wollte sie einfach aus ihrer Halterung in der Felswand sprengen. Darum waren seine Sprengsätze jeweils nur halb so hoch dosiert wie derjenige, den er bei dem Anwesen in Marseille eingesetzt hatte: stark genug, den gesamten Hang aufzubrechen und zu verschieben, von den Pfeilern ganz zu schweigen.

			Nun musste er nur noch auf das schmale Wartungssims am Fuß der Stützpfosten gelangen, doch in der Dunkelheit vermochte er es bei dem strömenden Regen kaum auszumachen; sein Beobachtungswinkel war zu spitz, die Koordinaten ungewiss. Die Zufahrtsstraße war wohl sicherer, also vollführte Jake einen Möbiussprung gut hundert Meter zurück zu einer Haltebucht an der Küstenstraße, von wo aus die einspurige, steil nach oben führende Zufahrt zu dem Anwesen abzweigte. Von dort brachte ihn ein weiterer Sprung empor auf die Höhe der Manse Madonie, sodass er das Sims von oben sehen konnte.

			Nun waren die Koordinaten fest in Jakes Geist verankert, doch in dem Augenblick, bevor er den Sprung unternahm, war ihm, als sähe er erneut eine verstohlene Bewegung in dem im Schatten liegenden Bereich des Balkons; jemand bewegte sich dort, und als ein Blitz das Dunkel durchzuckte, nahm er ein mattes, metallisches Glänzen wahr. Wer auch immer das war – falls sich überhaupt jemand dort befand – er musste unter dem quastenverzierten Sonnendach einer Hollywoodschaukel, die in einer Ecke des Balkons stand, Schutz gesucht haben.

			Darum ließ Jake, als er aus dem Möbiuskontinuum auf das im strömenden Regen direkt unterhalb des zweifelhaften Bereichs liegende Wartungssims hinaustrat, besondere Vorsicht walten. Sich niederkauernd, ließ er seinen Blick über die Balkondielen nur viereinhalb Meter über ihm schweifen. Er sah sehr wenig, nur dünne Lichtstreifen, die durch die zentimeterbreiten Zwischenräume zwischen den einzelnen Brettern fielen, hatte dafür jedoch das sichere Gefühl, im Rampenlicht zu stehen, und war überzeugt, dass die Streifen ein Zebramuster auf ihn warfen und jede seiner Bewegungen hervorhoben. Falls dort oben wirklich jemand war und nur einen Schritt nach vorn machte, sich über das Geländer lehnte und hinabschaute ...

			Leise vor sich hin fluchend, arbeitete Jake, so schnell er konnte, da sein Umriss sich mit jedem Blitz aufs Neue vor der glatten Felswand abzeichnete. Er schaffte es, die ersten beiden Sprengsätze in die Ausschnitte zu legen, an denen die Stützpfeiler in tief in die Felswand gebohrten Fassungen einbetoniert waren. Als er seine Sporttasche jedoch neben dem letzten Pfeiler absetzte und die dritte und letzte Sprengladung herauszerrte, wurde ihm seine Hast zum Verhängnis.

			Zusammen mit dem Sprengstoff zog er eine lose in der Tasche liegende Taschenlampe heraus. Noch ehe Jake sie festhalten konnte, fiel sie … prallte vom Felsen ab … schaltete sich ein … und wirbelte, sich immer wieder überschlagend und dabei hell leuchtend wie ein Blinklicht, in die Finsternis hinab!

			Natürlich hörte jemand das Geklapper, das Licht war nicht zu übersehen und von oben rief der Wachtposten barsch: »Was, zum Teufel …!?«

			Mit angehaltenem Atem stopfte Jake die letzte Sprengladung an ihren Platz und stellte den Zeitzünder ein. Das Ganze hatte nicht mehr als sechzig Sekunden gedauert; entsprechend waren die Zünder auf achtzig, sechzig und zwanzig Sekunden für die letzte Ladung eingestellt. Auf diese Weise hatte Jake ein bequemes Zeitfenster von zwanzig Sekunden für seine Flucht, ehe der erste Sprengsatz hochging, dem kurz darauf der zweite und dritte folgen würden.

			Alles überhaupt kein Problem, wäre er nicht gesehen worden.

			Aber sie hatten ihn gesehen!

			Als Jake sich viel zu hastig wieder aufrichtete, rutschte er auf der nassen Felsoberfläche aus und hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren. Höchste Zeit, dass er von hier verschwand, Korath ließ bereits die Gleichungen ablaufen.

			Schritte polterten auf den Dielen über ihm; das wohlbekannte Ch-ching!, mit dem jemand eine Handfeuerwaffe spannte, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Schmettern – kein Donner diesmal, sondern das obszöne Geknatter einer Uzi, die durch die Dielenbretter feuerte. Jake vernahm das Splittern von Holz und das Surren der Kugeln, die ihn wie lästige Insekten viel zu dicht umschwirrten.

			Vor lauter Überraschung ließ sein altmodischer Überlebensinstinkt Jake, völlig unzeitgemäß, nun seinerseits nach der Waffe greifen, dummerweise ohne überhaupt auf die Gleichungen zu achten, die sich in ebendiesem Augenblick vor seinem geistigen Auge entrollten, während Korath die ganze Zeit über nur schrie: Jake, lass eine Tür erstehen! Jetzt! Jake! Jaaake!

			Doch erneut rutschte Jake auf dem glitschigen Untergrund aus. Eine Luke öffnete sich zwischen den Dielenbrettern des Balkons. Eine Leiter wurde aus ihrer Halterung gelöst, an geölten Scharnieren hinabgeschwenkt und setzte krachend auf; zwei Beine kamen in Sicht, gefolgt von einem Körper und schließlich einem Arm mit einer Hand, in der eine Uzi ruckend und zuckend blindlings Mündungsfeuer und einen ganzen Kugelhagel in Jakes Richtung spuckte.

			Er feuerte zurück. Das Krachen seiner Neun-Millimeter-Browning Automatik ging im Rattern der Uzi beinahe unter. Doch mit einem Mal schrie der Mann auf der Leiter auf, wurde zurückgeschleudert und ließ seine Waffe fallen. Gleichzeitig traf etwas Weißglühendes – etwas Helles, Glänzendes – Jake in den Kopf, löste alles um ihn herum auf und verwandelte die Nacht in einen Strudel aus loderndem Schmerz.

			Ich bin getroffen!, dachte Jake, während alles ringsum entglitt, bis das Einzige, was ihm noch blieb, die sich stetig wandelnde, vor seinem geistigen Auge immer trüber werdende Möbiusformel war.

			Eine Tür!, kreischte Korath erneut, und endlich gelang es ihm, zu Jake durchzudringen, ehe dieser vollends das Bewusstsein verlor.

			Jake war von seinem Sims abgerutscht; im Sturz spürte er, wie die Nachtluft an ihm vorüberrauschte, und wusste, dass es noch etwas gab, was er eigentlich tun müsste. Ein Tor, das war es. Er musste die Zahlen anhalten und ein Tor heraufbeschwören.

			Und ebendies tat er auch … mitten in seinem Weg nach unten ließ er ein Tor erstehen … durch das er hindurchstürzte.

			Als der erste Sprengsatz detonierte, griff von oben und hinten eine glühende Riesenhand nach Jake, die ihn mit voller Wucht in die undurchdringliche Finsternis des Möbiuskontinuums stieß …

			Es dauerte lange, bis Jake wieder zu sich kam, und wohl noch länger, bis er begriff, dass er nicht bloß träumte, sondern schwebte, in einem unbekannten Medium dahintrieb, und dass jemand, der sich in der kleinstmöglichen Nische seines Geistes verbarg, bibbernd mit zitternder Stimme vor sich hin fluchte. Doch wo auch immer Jake sein mochte, es war finster – so finster – und still, stiller noch als in einem Grab.

			Es muss Nacht sein, dachte Jake, und allein schon dieser Gedanke ließ den Schmerz erneut auflodern, Lanzen aus gleißender Qual, die in seinem Schädel zersplitterten.

			Jake?, sagte das wimmernde Etwas, das sich verbissen an ihn klammerte, der tote Vampir Korath, einst Hirnsknecht, bebend am Rande von Jakes allmählich erwachendem Bewusstsein. Jake? Bist du das? Bist das wirklich du?

			Merkwürdigerweise musste Jake erst darüber nachdenken. Er war sich nicht sicher, ob es der Mühe wert war (das Denken fiel ihm nicht leicht, es schmerzte, und er hätte sich viel lieber einfach nur weitertreiben lassen), aber er musste darüber nachdenken.

			War er es, wirklich er, oder jemand anders? Vorhin, auf jenem Felsabsatz unter der Manse Madonie, hatte er Angst gehabt. Doch nun fühlte er sich nur noch schlecht. Ihm war übel vor lauter Schmerzen in seinem Kopf, übel, als er die Hand hob, um im Dunkel behutsam die klebrige Stelle abzutasten, an der es weh tat. Aber Angst hatte er nicht mehr.

			Angst? Nein, nicht hier im Möbiuskontinuum. Denn das Kontinuum gehörte ihm, hier war er quasi zu Hause, hier hatte er – oh, so weit, wie er sich zurückerinnern konnte – noch nie Angst verspürt! Nicht seit August Ferdinand Möbius persönlich ihm gezeigt hatte, wie … wie man Zugang dazu erlangte? Das war damals gewesen, in Leipzig, wo sich Möbius’ Grab befand … oder nicht?

			Schon wieder dieses Wort: Grab! Was hatte er nur mit Gräbern? »Stiller als in einem Grab« … »Möbius’ Grab« … und die zahllosen Toten in ihren »Gräbern« – alle erörterten sie die Verdienste, das Für und Wider und die Unterschiede zwischen Jake und Harry. Als ob es einen Unterschied gäbe! Und was nun Leipzig betraf: Jake war verdammt noch mal niemals dort gewesen … oder?

			Jake, wach auf! Du fantasierst!, sagte Korath mit stockender Totenstimme, fast lag ein erleichtertes Schluchzen darin. Du bist nicht Harry Keogh; du bist Jake Cutter! Du wurdest verletzt und da drin – in deinem Kopf – war nichts mehr, völlige Leere, ich hielt dich schon für tot. Verletzt zu werden ist weitaus besser, als tot zu sein. Das kannst mir glauben, Jake! Also reiß dich zusammen und bring uns hier raus.

			Nicht Harry Keogh? Aber weshalb erinnerte Jake sich dann an so vieles von dem, was Harry Keogh gewesen war, daran, was er getan und auch was er unvollendet gelassen hatte?

			Es ist bloß ein Bruchstück von Harry!, sagte Korath. Ein winziger Funke von ihm. Er gab dir – ha! – ein Stück von seinem Geist!

			Und nahm mir damit den Seelenfrieden, entgegnete Jake, während nach und nach, nun immer rascher, sein Bewusstsein zurückkehrte. Bloß ein Puzzlespiel mit zu vielen fehlenden Teilen. Stück für Stück setze ich jetzt alles zusammen. Und allmählich … erinnere ich mich?

			Das ist gut!, sagte Korath. Denn zu wissen, was Harry Keogh wusste, kann uns nur stärker machen. (Er klang allerdings nicht sehr überzeugt davon.)

			Es kann mich stärker machen, sagte Jake, während der Schmerz allmählich nachließ, aber was dich angeht, bin ich mir da nicht so sicher. In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der Korath warnte, hier vorsichtig vorzugehen.

			Ich weiß nicht, was du meinst.

			Ich meine, sagte Jake, dass der Necroscope früher auch einmal einen ungebetenen Mitbewohner hatte, so wie ich. Harry wurde von einem toten Vampir heimgesucht. Er hieß … Faethor Ferenczy!

			Die Erinnerung kam zu ihm aus dem Nichts, einfach so. Wie Staub rieselte sie von der Decke eines Gewölbes tief in seinem Innern, wo sie beim Kontakt mit dem Necroscopen hängen geblieben war – losgerüttelt als Folge von Gewalt, Erschütterung und Schmerz –, und senkte sich auf Jakes Hirnwindungen herab, wo sie auf einmal ein erkennbares Muster bildete. Paramnesie, ja. Eine Erinnerung, die zwar nicht seinem Gedächtnis entstammte, gleichwohl jedoch eine Erinnerung war – und zwar an Faethor Ferenczy!

			Faethor, der sich wie ein Egel an ihn (oder Harry?) klammerte, während er an einem in die Zukunft führenden Strahl entlangraste; Jake erinnerte sich an ihre Unterhaltung, als hätte sie gestern stattgefunden oder auch gerade eben, in diesem Augenblick:

			»Siehst du diesen blauen Faden hier, der sich aus mir herauswindet«, hörte Jake sich (beziehungsweise Harry) zu Faethor sagen. »Das ist meine Zukunft.«

			Und die meine ebenfalls, erwiderte Faethor hartnäckig.

			»Sieh doch hin, der Faden hat einen Stich ins Rötliche. Siehst du das, Faethor?«

			Ich sehe es, du Narr. Das Rot bin ich – der Beweis, dass ich stets ein Teil von dir bin.

			»Falsch«, entgegnete Jake/Harry kalt. »Ich kann wieder zurückkehren, weil mein Faden unversehrt ist. Weil ich eine Vergangenheit habe, vermag ich ihm zurück zu folgen. Deine Vergangenheit hingegen endete damals in Ploiesti, Rumänien. Du hast keinen Faden, keine Lebenslinie mehr, Faethor.«

			Was? Die albtraumhafte Stimme des anderen war nurmehr ein Krächzen. Plötzlich kam der Gebieter des Möbiuskontinuums abrupt zum Stillstand, während der Geist Faethor Ferenczys einfach weiterschoss, unaufhaltsam der Zukunft entgegen. Tu’s nicht!, schrie er voller Entsetzen. Tu das nicht!

			»Es ist bereits geschehen«, rief der Necroscope ihm hinterher. »Du hast kein Leben, keinen Körper, keine Vergangenheit mehr, nichts, Faethor. Das Einzige, was dir bleibt, ist die Zukunft. Die längste, einsamste, leerste Zukunft, die eine Kreatur jemals erleiden musste. Und nun lebe wohl!«

			H-H-Harry? … Haaarry! … Haaaarrry! … HAAAAA...!

			Der Necroscope schloss die Tür in die Zukunft, um Faethor ein für allemal auszusperren. Doch ehe er sie zuschlug, warf Jake/Harry noch einen Blick auf den blauen Faden, der sich aus ihm/ihnen abspulte, und sah …

			Jake! … Jaaake! … JAAAAAAKE!, rief Korath. Reiß dich endlich zusammen!

			Widerstrebend ließ Jake von seiner Pseudo-Erinnerung ab – von jenem Bruchstück aus der Vergangenheit des ursprünglichen Necroscopen – und sie verschwand ebenso schnell und rätselhaft wieder, wie sie gekommen war. Und was Harry nun gesehen hatte, bevor die Tür in die Zukunft sich schloss …

			Hör auf damit!, schrie Korath. Denn auch er war Zeuge dieser Erinnerung geworden und wünschte sich nun nichts sehnlicher, als dass Jake den ganzen Zwischenfall ein für allemal vergaß. Sei froh, dass du noch du selber bist und vergiss Harry Keogh. Er ist nicht mehr!

			Doch Jake vergaß die Episode nicht, jedenfalls nicht völlig. An zumindest einen Teil seiner Pseudo-Erinnerung klammerte er sich nicht minder stark als seinerzeit Faethor Ferenczy an Harry.

			Er wusste, was er gesehen hatte. Jetzt weiß ich, wie ich dich loswerden kann ...

			Wie bitte?, fragte Korath, zutiefst beunruhigt. Das würdest du mir doch nicht antun? Mich schreiend in eine niemals endende Leere schicken?

			Ich sagte nicht, dass ich es tun werde, erwiderte Jake. Ich sagte lediglich, dass ich jetzt weiß, wie ich es tun kann. Natürlich nur als letzten Ausweg. Bis dahin ...

			Du kannst dir absolut sicher sein, dass ich unseren Pakt bis aufs i-Tüpfelchen einhalten werde, sagte Korath.

			Mir ist klar, dass dir nichts anderes übrig bleibt, sagte Jake. Denn solange du außerhalb meines Geistes bist – zwar in Verbindung mit mir, aber dennoch außerhalb – kann ich dich jederzeit, wann immer ich will, auf genau die gleiche Art und Weise abservieren wie Harry damals Faethor loswurde. Was bedeutet, dass du es von nun an nicht wagen solltest, auch nur einen einzigen falschen Schritt zu tun.

			Für lange Augenblicke herrschte verdrossenes Schweigen im Möbiuskontinuum. Korath überlegte. Schließlich antwortete er: Da ich nicht vorhabe und auch nie vorhatte, etwas gegen dich zu unternehmen, bereitet mir das überhaupt keine Sorge! Lediglich die Tatsache, dass du so über mich denkst, macht mich betroffen. Und nun solltest du endlich aufhören, dir Gedanken darüber zu machen!

			Seine Totenstimme klang dabei so aufrichtig, dass er Jake um ein Haar überzeugte.

			Um ein Haar ...
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			Jake suchte nach den Koordinaten des Pariser Hotels … und fand nichts!

			Ich sagte dir doch, dass da drin nichts mehr war!, meinte Korath nervös.

			Jake erwiderte nichts darauf, sondern suchte nach anderen Koordinaten. Doch Korath hatte recht; wie es schien, war sein Geist vollkommen leer. So als hätte jemand eine Datei aus seinem Gehirn heruntergeladen oder, schlimmer noch, sie vollkommen gelöscht.

			Was ist los?, fragte Jake sich verwundert, angesteckt von Koraths offensichtlicher Besorgnis. Keine Koordinaten? Was geht hier vor?

			Vielleicht gehört es zum Heilungsprozess und wir müssen bloß Geduld haben, entgegnete Korath. Aber ich sage es noch einmal: Bevor du dein Bewusstsein wiedererlangtest, war da drin nichts mehr. Dein Geist war vollkommen leer, genau wie das Möbiuskontinuum!

			Aber wie sich herausstellte, herrschte im Kontinuum keine völlige Leere, denn noch bevor Korath seinen Satz beendete, stieß etwas gegen Jakes Gesicht. Automatisch tastete er danach und fand seine Waffe, die in der dunklen Schwerelosigkeit umhertrieb. Anscheinend hatte er sie fallen lassen, als er bei der Manse Madonie getroffen wurde, und sie war mit ihm durch sein Tor gestürzt. Nun hielt er sich daran fest, wie ein Ertrinkender an einem Strohhalm.

			Ein Ertrinkender?, fragte Korath. Und etwas von einem Strohhalm? Jake, das ergibt keinen Sinn!

			Orientierungslosigkeit, sagte Jake. Ein Schlag auf den Kopf, der immer noch höllisch weh tut. Noch während er dies sagte, wurde ihm wieder übel und ihn überkam ein weiterer Schwindelanfall.

			Ich bin in deinen Geist eingedrungen, sagte Korath, tief in deinen Geist. Äh, nur um dich zu untersuchen, du verstehst schon? Deine Abschirmung war unten und ich versuchte, dich wiederzubeleben. Aber ...

			Amnesie, sagte Jake. Keine Paramnesie diesmal, sondern einfach … einfach eine Amnesie? Ich kann mich nicht an die Koordinaten erinnern. An keine einzige von ihnen!

			Gedächtnisverlust, allerdings nur darauf bezogen, sagte Korath. Seine Besorgnis wuchs immer mehr. Als ein Teil von Harrys Gedächtnis in dir wiederbelebt wurde, hat es wohl einen anderen Teil verdrängt: dein instinktives Wissen darum, wie man sich im Möbiuskontinuum zurechtfindet!

			Okay, sagte Jake, bemüht, nicht in Panik zu geraten. Aber du entsinnst dich doch bestimmt an die Koordinaten? Du musst, du erinnerst dich doch sonst auch an alles! An die Gleichungen für das Kontinuum zum Beispiel.

			Ich behalte die Abfolge der Formeln im Gedächtnis und wie das Ganze aussieht, die Zahlen selbst hingegen sind für mich ebenso bedeutungslos wie für dich! Und was deine Koordinaten betrifft: Das sind keine Ziffern, sondern Orte und Positionen, überhaupt Dinge, die nur du kennst, tief in einem Teil deines Geistes begraben, den ich nicht erreichen kann … Das ist der Grund, weshalb ich in dich eindrang, Jake: um nachzusehen, ob ich eine sichere Koordinate finden könnte. Doch alles, was ich vorfand, war eine große Leere.

			Das hat dir wohl eine Heidenangst eingejagt, meinte Jake, sonst wärst du wahrscheinlich immer noch da drin! Selbst in einer solchen Situation hörst du nicht auf, es zu versuchen, oder?

			Ich wagte zu hoffen, versuchte Korath angestrengt das Thema zu wechseln, dass wir mit der Zeit automatisch in die Zentrale des E-Dezernats, in Harrys Zimmer versetzt werden würden. Aber wie es aussieht, ist diese Verbindung nun abgerissen, sodass wir nur ziellos an diesem Ort hier umhertreiben!

			Jake merkte, wie er ins Trudeln geriet. Er hatte die Lage nicht mehr unter Kontrolle. Und je mehr ihm die unermessliche Weite – das völlig unbekannte Ausmaß – des Möbiuskontinuums bewusst wurde, ganz zu schweigen vom Aufbau, vom Wesen und der Bestimmung des Kontinuums, desto schneller drehte sich alles um ihn.

			In der absoluten Dunkelheit und Schwerelosigkeit hob er die Hand und folgte dem Verlauf einer oberflächlichen, bereits verschorften Brandwunde, die direkt über seiner linken Augenbraue begann und sich über die Schläfe bis hin zu seinen Koteletten zog. Auf seiner hageren Wange befand sich getrocknetes Blut und die Spitze seines Ohrs fühlte sich verkrustet an. Ein Streifschuss, sagte er. Zwei Zentimeter tiefer und ein bisschen weiter rechts, und er hätte mich ins Auge getroffen und mir den Hinterkopf weggeblasen!

			Etwas hat er dir mit Sicherheit weggeblasen!, meinte Korath.

			Die Koordinaten, sagte Jake.

			Was, hast du sie wieder? In Koraths Stimme lag plötzlich Hoffnung, wenn nicht Begeisterung.

			Nein, sagte Jake, während eine weitere Woge der Übelkeit über ihn hereinzubrechen drohte. Ich meinte, die Koordinaten wurden weggeblasen. Vielleicht für immer. Jetzt dreht sich mir nur noch alles … mir ist übel … und … oh, Gott!

			Mit einem Mal explodierte die Finsternis in seinem Schädel wie eine Bombe, das wirbelnde Dunkel in seinem Innern, wo es beinahe ebenso finster war wie außerhalb, und Jake spürte, dass er kurz davor stand, wieder das Bewusstsein zu verlieren.

			Doch inmitten der Dunkelheit sah Jake einen fernen, winzigen Lichtpunkt, und ihm war klar, dass er unbedingt dorthin gelangen musste, und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben tat. Mittels reiner Willenskraft strebte er in diese Richtung, und der winzige Punkt gewann rasch an Größe. Doch in dem Augenblick, bevor er dorthin gelangte – als Korath bereits schrie: Es ist eine Tür! Es ist eine Tür! – wurde die Anstrengung zu viel für ihn. Er bekam nicht einmal mehr mit, wie er durch das Tor stürzte, und spürte weder die Kieselsteine auf dem Weg, auf dem er bäuchlings landete, noch den kühlen Nachtwind, der über seinen lang gestreckten Körper strich ...

			Das Licht – allerdings ein natürliches Licht – und das schmerzhafte Pochen in seinem Kopf weckten ihn. Er musste blinzeln.

			Er lag in einem weißen Zimmer auf einem Bett unter einem weißen Laken. Ein fremder Mann und eine Frau blickten auf ihn hinab. Die Sorge stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben.

			»Eh?«, fragte Jake. »Was? Wo bin ich?«

			Die Frau, jung und hübsch, griff nach seiner Hand und redete in einer Sprache auf ihn ein, die Jake für Griechisch hielt. Allerdings war seine Kenntnis dieser Sprache äußerst begrenzt, darum schüttelte er den Kopf. Ein Fehler, denn dies machte das Pochen bloß schlimmer.

			»Englisch?«, fragte der junge Mann. »Sind Sie Engländer?«

			»Yeah«, antwortete Jake, seine Stimme ein trockenes Krächzen. »Und Sie müssen wohl Grieche sein.« Die Vermutung lag nahe, und zwar nicht nur aufgrund der Sprache. Das weißgetünchte Zimmer, das Bett aus lackiertem Pinienholz, die Einrichtung und die Deckenbalken ließen allesamt auf Griechenland schließen, ebenso das Licht, das durch ein offenes Fenster fiel, ein ganz besonderes Licht, wie man es nur im Mittelmeerraum findet. »Könnte ich einen Schluck Wasser bekommen? Und könnten Sie mir bitte sagen, wo ich bin?«

			Die junge Frau verschwand aus dem Zimmer. »Ja, wir sind Griechen«, sagte der Mann. »Und dies hier ist unser Haus.«

			»Auf einer griechischen Insel«, sagte Jake.

			Der junge Mann machte vor Verblüffung ganz große Augen. »Aber natürlich!«, antwortete er. »Sie sind hier auf ...«

			»Zante«, sagte Jake. »Zakynthos im Ionischen Meer.« Dessen war er gewiss. Es war ihm aus heiterem Himmel in den Sinn gekommen, dennoch war er felsenfest davon überzeugt. Und da er noch nie im Leben hier gewesen war, war dies an sich bereits ein Rätsel! Eines jedoch stand fest: Er fühlte sich hier gut aufgehoben und auch sicher. Aber weshalb? Konnte es an der Atmosphäre des Ortes liegen? An dem frischen, sauberen Geruch?

			»Sie sind Tourist, ja?«

			»Nein«, entgegnete Jake, überlegte es sich jedoch sofort anders und entschied sich für den bequemeren Weg. »Doch, Sie haben recht, natürlich bin ich Tourist. Ich hatte, äh, einen Unfall … glaube ich.«

			Mühsam setzte er sich auf; der junge Grieche half ihm dabei. »Sie haben Glück«, sagte er, »dass wir Sie gefunden haben. Sie lagen draußen. Gestern Nacht waren wir bei einem Freund, auf einer Party, und kamen spät nach Hause – zwischen ein und zwei Uhr morgens. Da fanden wir Sie auf dem Weg neben der Haustür liegend.«

			Dunkel regte sich eine Erinnerung, allerdings eine Pseudo-Erinnnerung, wie Jake klar war. Eine andere Erklärung gab es nicht. »Dies hier ist … Zeks Haus«, sagte er. »Zek Foeners Haus bei Porto Zoro auf Zante.«

			»Ah!«, machte sein Gegenüber. »Sie kennen Zekintha? Mein Vater, er kaufte dieses Haus von Zekintha. Für mich und Denise, meine Frau. Aber das ist, oh, schon gut vier oder fünf Jahre her! Auf Englisch lautet mein Name Dennis.«

			»Dennis und Denise«, meinte Jake blinzelnd. Er wirkte überrascht und fühlte sich immer noch wie benommen.

			»Dies ist Zante«, entgegnete der andere achselzuckend. »Der Schutzheilige der Insel ist der Heilige Dionysios. Darum heißen viele Leute hier Dennis. Dennis oder Denise.«

			Doch Jake dachte immer noch daran, was Dennis über Zek gesagt hatte. Ja, natürlich hatte sie das Haus vor vier, fünf Jahren verkauft – und zwar als sie Ben Trask geheiratet hatte. Zek und Harry Keogh waren lange Jahre befreundet gewesen, und wahrscheinlich hatte der ursprüngliche Necroscope sich hier ebenfalls sicher gefühlt. Nur – sicher wovor? Mit welchen Problemen hatte er zu kämpfen gehabt? Mit welchen auch immer, dieser Ort war in seinem Bewusstsein haften geblieben, so wie es nun bei Jake der Fall war; die einzigen Koordinaten, die er/sie noch im Gedächtnis hatte/n, der einzige Ort, an den Jake zu fliehen vermochte.

			Zu fliehen? Wo kam dieser Gedanke nun wieder her? Denn im Grunde war Jake gar nicht hierher geflohen, vielmehr hatte ihn etwas an diesen Ort gezogen, oder nicht? Vielleicht Harry, der einst hier Zuflucht gesucht hatte. Und abermals fragte Jake sich: Zuflucht wovor …?

			»Helfen Sie mir hoch«, sagte er. Als er die Decke zurückschlug, stellte er fest, dass er bis auf seine Unterhose nichts anhatte; seine Kleider lagen fein säuberlich auf einem Stuhl neben dem Bett. Dennis machte sich Sorgen und sagte ihm, er solle es langsam angehen, doch Jake mühte sich in seine Hose und wankte ans Fenster. Noch bevor er dort anlangte, wusste er jedoch, was er zu sehen bekäme.

			»Wir haben heute Morgen einen Arzt geholt, gleich als es hell wurde«, sagte Dennis, der ihm folgte. »Er ist der Meinung, Sie wurden angeschossen. Ein Jagdunfall vielleicht? In den Wäldern sind manchmal Jäger unterwegs.«

			»Schon möglich«, sagte Jake. »Ich bin ja selbst so etwas wie ein Jäger – hin und wieder.«

			Vor dem Fenster befand sich ein Balkon, und unter dem Balkon fielen steile, dicht bewaldete Hänge zum Meer hin ab. Zum Mittelmeer oder, richtiger, zum Ionischen Meer. Das wusste Jake. Er kannte dieses Haus, ja, dieses Zimmer – und ihm war, als müsste er, wenn er sich nur rasch genug umdrehte, ein hübsches Mädchen in ebenjenem Bett schlafen sehen, aus dem er gerade aufgestanden war. Zumindest würde er sich daran erinnern, dass er Penny dort gesehen hatte. Dabei war es gar nicht seine Erinnerung, nein, denn Jake hatte niemals eine Penny gekannt. Es war zum Verrücktwerden!

			»In welchem Hotel wohnen Sie?«, wollte Dennis wissen. Jake hörte ihn kaum. Er war in seine eigenen Gedanken und die flüchtigen Erinnerungen eines anderen versunken. Sie kamen und gingen einfach. Glückliche und traurige Erinnerungen, eine wechselhafte See aus Erinnerungen: ruhig, wütend, von Stürmen aufgewühlt. Dann ein Lebewohl an all dies. Abschied. Von hier aus war Harry Keogh aufgebrochen, und zwar nach … irgendwohin ...

			»Eh? Wo ich wohne?«, sagte Jake. »Keine Sorge! Mir geht es schon wieder besser.« Obwohl Jake noch immer der Kopf schwirrte und sich alles um ihn drehte – all diese Pseudo-Erinnerungen, aus welchem Spalt esoterischen Wissens auch immer sie kriechen mochten –, waren seine Koordinaten zurückgekehrt und hatten sich verfestigt. Und nicht lediglich diejenigen, die er schon kannte, sondern auch eine ganze Reihe anderer, die bereits vor ihm jemand gekannt hatte.

			»Sie sollten diese Wunde nachsehen lassen, äh, …?«, sagte Dennis.

			»Jake«, half Jake ihm aus. Verdammt, um ein Haar hätte er Harry gesagt.

			»Der Arzt meinte, sie müsste genäht werden, aber da sich schon eine Kruste bildet ...«

			»Schon gut«, sagte Jake, während er sich fertig anzog und nach seiner Browning Ausschau hielt, die er jedoch nicht fand. »Alles in Ordnung.«

			Bis er schließlich angezogen war, kehrte Denise mit einem Krug Wasser und einem Glas zurück. Dankbar nahm Jake einen großen Schluck und sagte: »Vielen Dank – für alles. Aber jetzt muss ich los.«

			»Und Ihr Gesicht?«, sagte Denise. »Wir haben es Ihnen noch nicht abgewaschen.«

			»Mein Gesicht?« Jake trat quer durch den Raum an einen Spiegel. Sie meinte die Tarnung, die er vergangene Nacht mit der Holzkohle aufgetragen hatte und die ihm nun in völlig verschmierten Streifen im Gesicht prangte. Was ihn daran erinnerte, alles noch einmal zu überprüfen. »Welchen Tag haben wir heute?«

			Die beiden jungen Leute tauschten einen Blick aus und taten ihr Erstaunen mit einem Achselzucken ab. »Es ist Sonntag«, sagte Dennis.

			Jake warf einen Blick auf seine Armbanduhr und rechnete nach. Am Ionischen Meer war es zwei Uhr nachmittags. Dies bedeutete, dass gut siebzehn Stunden vergangen waren, seit er vor San Remo die Manse Madonie hochgehen ließ. Eigentlich sollte er nun dorthin zurückkehren (und das würde er auch tun, nachdem er Korath herbeigerufen hatte), um den Schaden in Augenschein zu nehmen.

			»Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«, fragte Denise. Besorgt fügte sie hinzu: »Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«

			»Ja, natürlich«, erwiderte Jake, während er bereits auf wackeligen Beinen durch das ihm so vertraute Haus der Eingangstür zustrebte.

			Die beiden standen da und sahen zu, wie er in den gleißenden Sonnenschein hinaustrat und den Kiesweg entlang zwischen den Pinien auf die Straße nach Argasi zuging. Schon nach wenigen Schritten entdeckte Jake die aufgescharrte Stelle im Kies, an der er beim Verlassen des Möbiuskontinums gelandet war. Direkt neben dem Pfad nahm er im Gesträuch ein mattes metallisches Glänzen wahr. Seine Waffe. Er hob sie auf, steckte sie ein und ging, da er ja den Weg kannte, den Pfad entlang weiter.

			In seiner Vorstellung sah Jake ein schweres Motorrad – es konnte sich eigentlich nur um eine Harley Davidson handeln – auf demselben Weg wie er zur Straße hin tuckern und ihm war klar, dass dies mehr als bloße Einbildung war. Er fragte sich, wie es wohl sein mochte, auf einem schweren Motorrad durchs Möbiuskontinuum zu fahren? Nun, vielleicht würde er es eines Tages mal ausprobieren. Sofern es ihn, den echten Jake, dann immer noch gab, wenn all dies hier vorüber war.

			Als er die Straße erreichte, blickte er noch einmal zurück. Doch von Zeks Haus war nichts mehr zu sehen. Es war hinter den Pinien verborgen. Dafür hatte er eine großartige Aussicht auf das Ionische Meer, und Jake wusste, dass er dies schon immer gemocht hatte. Und was Zek betraf: Sie bedeutete ihm nun wesentlich mehr und ihm war klar, was sie wohl Jazz Simmons, später auch Trask – und selbst dem Necroscopen Harry Keogh – bedeutet haben musste ...

			Allein schon an sie zu denken, kam einer Beschwörung gleich. Auf einmal war sie da, einfach so, in seinem Geist. Oder zumindest doch der sanfte Klang ihrer Totenstimme.

			Weshalb bist du hierhergekommen, Jake?

			»Zek?« Ihr Auftauchen geschah zwar ziemlich plötzlich, doch er fing sich rasch wieder. 

			»Was? Du redest immer noch mit mir? Und gehst trotz allem noch das Risiko ein, Ärger mit der Großen Mehrheit zu kriegen?«

			Wenn jemand angeklagt wird, muss es auch einen Verteidiger geben, erwiderte sie. Und das bin ich, der advocatus diaboli. Aber ich kam nicht her, um einfach mit dir zu reden. Diesmal ist es purer Zufall.

			»Ah!«, sagte Jake. »Verstehe. Dies hier war ein besonderer Ort für dich – dein genius loci? – und es hat dich hierher zurückgezogen, so wie es mich hierherzog?«

			Er spürte Zeks Totennicken. Ich ertappe mich oft dabei, wie ich mich nach hier zurücktreiben lasse. Aber du? Etwas zog dich hierher, sagst du?

			»Ich hatte ein Problem, einen Unfall, Schwierigkeiten im Möbiuskontinuum«, erklärte Jake. »Eine Zeit lang war der einzige Ort, den ich kannte, dieser Ort hier. Da sieht man mal wieder, wie nahe du Harry Keogh gestanden haben musst. Beziehungsweise er dir.«

			Sofort zeigte Zek sich besorgt. Einen Unfall? Ja, ich kann deinen Schmerz fühlen. Aber jetzt bist du doch wieder okay?

			»Es ging mir schon besser«, erwiderte Jake, »aber es geht.«

			Und ausnahmsweise einmal allein?

			»Korath?«, sagte Jake. »Ich habe ihn nicht abgeschüttelt, falls du das meinst. Aber eine Zeit lang muss mein Geist wohl einen ziemlich gefährlichen Eindruck auf ihn gemacht haben, also machte er sich aus dem Staub. Eigentlich war ich gerade im Begriff, nach ihm zu rufen. Ich brauche ihn, Zek. Ohne das Möbiuskontinuum kann ich manche Dinge nicht zu Ende bringen und nicht fortführen, was Harry begann.«

			Ah!, stieß sie leise hervor, ein Hauch nur, der den Äther kaum bewegte. Du glaubst also, darum geht es? Dass Harry dich ausgesucht hat, um eine bestimmte Aufgabe zu Ende zu führen?

			»Harry spürte Vampire auf, er bekämpfte und tötete sie, oder?«, sagte Jake. »Er würde doch auf jeden Fall Rache für dich nehmen wollen?«

			Da Jakes Abschirmung unten war, las Zek wesentlich mehr aus seiner Antwort als bloß diese Aussage. Es geht hier nicht um mich, sagte sie. Harry weilte schon lange vor mir nicht mehr unter den Lebenden. Es stimmt, er konnte Vampire nicht ausstehen – und wäre er jetzt noch hier, würde er an der Seite des E-Dezernats arbeiten – aber das ist nicht, was du meintest. Es ist nur ein Teil von dem, was du eigentlich sagen wolltest. Also, was ist mit dem Rest, Jake? Raus damit!

			»Ich weiß nicht, was damit ist. Du hast recht, es steckt ein bisschen mehr hinter all dem als bloß das, was das E-Dezernat tut. Aber sie lassen mich im Dunkeln tappen. Ben Trask und die anderen, sie wissen Dinge, die sie mir nicht mitgeteilt haben, die sie mir gar nicht zu sagen wagen! Sie wollen, dass ich mit Scheuklappen arbeite. Ich soll ihr neuer Necroscope sein, aber keiner verrät mir, was beim ersten Necroscopen schief ging. Ich weiß, dass er über Kräfte verfügte, von denen sie mir noch gar nichts sagten, und ich weiß auch, dass er all seinen Fähigkeiten und all seinem Wissen zum Trotz nicht mehr hier ist. Er ist tot, Zek – tot und unter der Erde – und er starb nicht an Altersschwäche! Du kanntest ihn wahrscheinlich besser als jeder andere, und seit ich hier bin, habe ich festgestellt, dass er dich noch einmal besuchte, ehe er diese Welt verließ. Weshalb hat er uns verlassen, Zek? Gemeinsam mit diesem Mädchen, Penny? Lardis Lidesci hat mir so gut wie verraten, dass sie zu ihm nach Hause gingen, nach Starside – aber weshalb? Um dort die Vampire in ihrem eigenen Laichplatz zu bekämpfen? War dies der einzige Grund? Das Puzzle ist einfach zu groß für mich, Zek. Ich kann nicht alle Teile finden und habe nicht die geringste Ahnung, welches Bild sich daraus ergeben soll. Im Grunde bist du die Einzige, die sich überhaupt dafür interessiert und bemüht ist, mir zu helfen!«

			Nein, sie alle sorgen sich um dich, Jake!, entgegnete sie. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass du alleine dastehst. Das ist keineswegs der Fall, und wenn die zahllosen Toten dich erst einmal so kennenlernen, wie ich dich mittlerweile kenne … dann wirst du eine ganze Menge mehr Freunde haben, glaube mir. Aber die Große Mehrheit und auch das E-Dezernat haben nun mal ihre Regeln. Die Toten gewähren ihre Loyalität nicht jedem; erst brauchen sie einen Beweis dafür, dass du es auch wert bist. Das Gleiche gilt für das E-Dezernat, allerdings aus Gründen, die du noch nicht verstehst. Vielleicht liegt es an jenen fehlenden Puzzle-Teilchen, die du erwähntest. Und du musst bedenken, Jake, du hast deinem Anliegen auch nicht unbedingt einen Gefallen getan, indem du Ben einfach so sitzen gelassen hast.

			»Das weißt du?«

			Liegt es denn nicht auf der Hand? Du bist allein hier, oder?

			»Fürs Erste, ja.«

			Nun, dann …?

			»Hör zu«, sagte Jake. »Beim E-Dezernat glauben sie, ich koche mein eigenes Süppchen. Nun, anfangs dachte ich das ebenfalls. Aber es geht nicht länger bloß um meine Pläne! Ich dachte, ich würde auf Rache für … für jemanden, der mir einmal sehr am Herzen lag, sinnen. Aber in der Zwischenzeit habe ich mit ihr gesprochen und sie hat mich aus der Verantwortung entlassen. Damit hat sie einen großen Druck von mir genommen. Schön und gut, aber es machte gar keinen Unterschied, ich bin trotzdem keinen Millimeter von meinem Kurs abgewichen! Ich weiß, dass ich das durchstehen und ein für allemal zu Ende bringen muss. Ich muss weitermachen und … und fortführen ...«

			… was Harry Keogh begonnen hat?

			»Ja, ich glaube schon.«

			Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Dann sagte Zek: Jake, es gab eine sehr traurige Zeit in Harry Keoghs Leben. Von allen schmerzlichen Zeiten war dies eine der schlimmsten. Es war ein unvorstellbarer Betrug, eine Zeit voller Lügen und enormer Gefahr sowohl für Harry als auch für die ganze Welt. Am Ende jener Zeitspanne wurde Harry selbst von den Toten hintergangen. Sie konnten nicht anders; wollten sie ihm die Treue halten, mussten sie es tun. Und am schlimmsten war das E-Dezernat, obwohl sie natürlich glaubten, sie würden das Richtige tun. Ein Paradox? Nicht wenn dir die ganze Geschichte bekannt wäre. Aber der Punkt ist: Harry kannte selber nicht die ganze Geschichte, und wo auch immer er jetzt sein mag, er kennt sie immer noch nicht. Diese Phase – diese Jahre – es waren verlorene Jahre, als hätte es sie niemals gegeben. Und selbst wenn wir jetzt noch mit ihm reden könnten, mit einem vollkommen heilen Harry, würde die Große Mehrheit es ihm trotzdem nicht sagen. Er hat in seinem Leben genug durchgemacht, auch ohne dass wir danach noch etwas draufpacken.

			Was das Mädchen betrifft, von dem du sprachst, diese Penny:

			Penny kam erst später, als Harry hier schon beinahe fertig war. Er brachte sie hierher zu mir, nach Zante; kurz bevor sie dieser Welt für immer den Rücken kehrten, suchten sie mich noch einmal auf. Sie liebte ihn und glaubte, ihnen stünde ein gemeinsames Leben bevor. Nun, vielleicht wäre es möglich gewesen, aber es sollte anders kommen. Es gab einen Unfall und … Penny überlebte ihn nicht. Aber weißt du was? Ich habe mich seither mit Penny »unterhalten«, und sie bedauert nichts. Es scheint, dass ein paar fantastische Tage mit Harry ein ganzes Leben aufwiegen können – vielleicht sogar zwei. Aber verlange bloß nicht von mir, dass ich dir das erkläre, das kann ich nämlich nicht.

			Als sie in Schweigen verfiel, drängte Jake: »Diese verlorenen Jahre, die du erwähntest. Glaubst du, dass sie vielleicht etwas mit mir zu tun haben könnten, mit dem, was im Augenblick mit mir geschieht? Aber wie und weshalb?«

			Du sagtest es doch bereits selber, erwiderte sie. Vielleicht hat er dich ausgesucht, damit du etwas zu Ende bringst, was er begonnen hat.

			»Aber ich habe Zeit mit Harry verbracht«, entgegnete Jake. »Das weißt du doch. Falls es wirklich etwas gibt, was ich für ihn erledigen soll, weshalb sagte er es mir dann nicht einfach, als er die Chance dazu hatte?«

			Der einzige Grund, den ich mir vorstellen kann, sagte Zek, ist der, dass er selber vielleicht gar nicht weiß, was es ist.

			Jake schwirrte der Kopf, und das nicht nur, weil ihm seine Wunde unentwegt zusetzte. »Du meinst, ein Teil von ihm erinnert sich an etwas, was er noch hätte erledigen müssen, allerdings reicht die Erinnerung nicht weit genug, um zu wissen, worum es sich handelt? Und das soll ich jetzt für ihn tun?«

			Nach allem, was du mir erzähltest, erscheint mir das naheliegend.

			»Und was hat er nun in diesen verlorenen Jahren angestellt?«

			Jene unter der Großen Mehrheit, die es wissen – und das ist bloß eine kleine Handvoll – wollen nicht darüber reden, erwiderte Zek. Und mir werden sie schon gar nichts sagen, denn bereits vor langer Zeit schlossen sie einen Pakt, nie mehr darüber zu sprechen. Um Harrys willen.

			»Obwohl er mittlerweile tot ist?«

			Das hatten wir doch bereits, seufzte sie.

			Jake schüttelte frustriert den Kopf.

			»Die Toten reden nicht darüber, noch nicht einmal mit dir, obwohl du eine von ihnen bist? Ha! Und was ist mit den Lebenden? Warum hat Ben Trask mir denn nichts erzählt?«

			Weil es ihm genau wie mir geht, sagte Zek. Er weiß es nicht.

			»Dann sag mir um Himmels willen doch, was du weißt!« Es war zum Haareausraufen. »Was, zur Hölle, war mit dem Necroscopen los, dass Ben und das E-Dezernat so große Angst haben, darüber zu reden!?«

			Einen Augenblick herrschte Schweigen und er konnte regelrecht spüren, wie hin- und hergerissen Zek war, als sie schließlich sagte: Tut mir leid, Jake. Tut mir leid, aber mehr kann ich dir nicht sagen. Ich verrate dir nur so viel: Ein Necroscope – der Necroscope – zu sein, ist kein leichtes Unterfangen. Weder für dich noch für die zahllosen Toten. »Was, zur Hölle«, fragst du. Ja, genau dahin könnte es führen. Ziemlich genau dahin. Mit den Lebenden zu reden, oder vielmehr mit dir, ist eine Sache, und würde nicht mehr dahinter stecken … aber es geht um mehr. Die Toten machten schon vor langer Zeit, als Harry noch lebte, die Erfahrung, dass eine Sache zur anderen führen kann. Deshalb sind sie so still, rühren sich nicht und wahren ihren Frieden. Fürs Erste zumindest.

			»Sie möchten nicht mit den Lebenden reden?«, fragte Jake verblüfft. »Sie glauben tatsächlich an diesen ganzen Ruhe-in-Frieden-Quatsch? Ihr früheres Leben in der Welt, die sie verlassen haben, ist ihnen völlig egal und sie wollen auch nicht wissen, wie es ihren Kindern geht, was in der Welt vor sich geht und wie die Nachwelt auf dem, was sie geschaffen haben, aufbaut?« Er schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

			Aber sie sind daran interessiert!, sagte Zek. Und wie! Mehr als du dir vorstellen kannst. Wenn sie sich erst einmal unserem Standpunkt anschließen, wirst du feststellen, wie sehr. Und dies ist die Antwort auf deine beiden Fragen: weshalb die Große Mehrheit im Augenblick nicht mit dir zu sprechen bereit ist und weshalb das E-Dezernat dir nicht alles über Harry zu erzählen vermag. Die Welt braucht einen Necroscopen, Jake. Aber es muss auch der Richtige sein. Er muss mutig sein und umsichtig und er muss dazu stehen, was er tut. Und die Toten müssen ihm etwas bedeuten, denn unter Umständen müssen sie einen hohen Preis dafür zahlen, dass sie zu ihm stehen ...

			»Ich verschwende bloß meine Zeit«, sagte Jake. »Und es führt zu nichts. Aber dir vertraue ich, Zek. Wenn du also sagst, dass es sich so verhält … dann gehe ich davon aus, dass es auch wirklich so ist.«

			Noch etwas, bevor wir auseinandergehen, sagte Zek. Lass den Kopf nicht hängen, Jake. Es geht voran, wenn auch langsam; wir sind dabei, die Schlacht zu gewinnen. Stück für Stück rückt die Große Mehrheit auf deine Seite und fängt an, die Dinge so zu sehen wie du. Ganz allmählich kehrt sich das Blatt zu deinen Gunsten. Denn trotz aller Hindernisse, die dir im Weg liegen – allen Schwierigkeiten und Unwägbarkeiten zum Trotz – hast du nicht aufgegeben. Mehr noch, mit jeder Stunde, die vergeht, brennt dein Licht in unserer Finsternis immer mehr wie dasjenige Harry Keoghs. Und das Wesen, das du mit dir herumschleppst – das die Toten mehr als alles andere fürchten – hat keineswegs an Boden gewonnen, sondern verloren. Du bist ihm um Längen voraus, Jake, und alles, was wir jetzt noch tun müssen, ist sicherzustellen, dass es auch so bleibt.

			»Aber ich habe einige nicht sehr achtbare Leute zu euch geschickt«, sagte Jake, während er an die Umrisse dachte, die er durch die regennassen Balkontüren der Manse Madonie gesehen hatte. »Wenn man bedenkt, wie sehr die Toten das Leben schätzen, hat das nicht unbedingt dazu beigetragen, meinen Ruf zu verbessern ...«

			Im Grunde, sagte Zek, hast du damit auch eine ziemliche Menge Unrat beseitigt. Du hast nämlich recht: Nicht einer von ihnen war es wert, am Leben zu bleiben. Sie waren allesamt Mörder und sind alle ausgeschlossen. Keiner von ihnen kann sich zur Großen Mehrheit zählen.

			»Sie wurden ausgestoßen?«

			Für immer, erwiderte Zek. Der Finsternis übereignet, wo sie keinen Schaden mehr anrichten können. Und nun muss ich gehen.

			Jake spürte, wie sie davontrieb. Aber erst nachdem sie weg war, fiel ihm auf, dass sie ihm auf die eine Frage, die sie ihm hätte beantworten können, nicht geantwortet hatte. Dabei war er sicher, dass sie die Antwort kannte:

			Weshalb hatte der ursprüngliche Necroscope Harry Keogh unsere Welt verlassen, um nach Starside aufzubrechen …?

			Ein Auto hupte, als es vorüberfuhr, und mit einem Mal wurde Jake klar, dass er sich auf der Straße befand und im gleißenden Sonnenschein des Ionischen Meeres nach Argasi spazierte. Er hatte sich im Gehen unterhalten, genau so, als wäre seine Gesprächspartnerin körperlich anwesend. Hatte man sich erst einmal an die Totensprache gewöhnt, war es nun mal nicht anders. Doch jetzt war er wieder allein, ohne erkennbaren Grund zu Fuß unterwegs nach Nirgendwo.

			Korath erschien, kaum dass Jake ihn gerufen hatte. »Wo warst du?«, wollte Jake wissen.

			Na, wo schon?, sagte Korath düster.

			»Hast du geschlafen?«

			Geschlafen, geruht, das Alleinsein genossen. Weißt du, du bist nicht der Einzige, den das Ganze ziemlich mitnimmt. Diese Sache im Möbiuskontinuum war … das war ganz schön anstrengend, um es gelinde auszudrücken.

			»Schlafen und jammern«, meinte Jake. »Willst du mir damit etwa sagen, du hast schon wieder eine Gelegenheit versäumt, in meinen Kopf zu gelangen?«

			Ich habe nichts versäumt!, schnaubte Korath. Und ich habe auch unseren Pakt nicht vergessen. Was er nicht sagte, war, dass er es zu einem Zeitpunkt, zu dem Jake unter Schock stand beziehungsweise sein Inneres in Aufruhr war, für besser gehalten hatte, sich von ihm fernzuhalten. Wie dem auch sein mag, weshalb riefst du mich? Was kommt als Nächstes? Sollte es möglich sein, dass du nun, da dir klar geworden ist, welche Gefahren mit einer Vendetta einhergehen, deinen Rachefeldzug aufgibst? Doch nein, ich sehe schon, da hatte ich mir zu viel erhofft. Er verstummte.

			»Bist du fertig?«, fragte Jake. »Schön! Danke, dass du nach meinem Befinden fragst. Mir geht es gut, vielen Dank. Um ein Haar hätte man mir zwar den Kopf weggeblasen, aber das wird schon wieder. Nun muss ich zurück nach Paris, mich ein bisschen frisch machen, etwas Anständiges essen und meinen Heilschlaf halten. Heute Abend haben wir nämlich ...«

			… wieder zu tun, stöhnte Korath.

			»Ganz recht«, sagte Jake.

			Und traust du dir zu, das Möbiuskontinuum zu benutzen? Bist du sicher, dass so etwas nicht wieder passiert?

			»Die Koordinaten sind alle wieder an ihrem Platz«, sagte Jake. »Und zwar besser als vorher. Und ein paar neue sind auch dabei. Aber keine Sorge, ich habe nicht vor, sie alle zu überprüfen. Jedenfalls vorerst nicht.«

			Huh!, grunzte Korath, während er die Möbiusgleichungen vor Jakes geistigem Auge abrollen ließ. Diesmal war die esoterische Mathematik schon etwas vertrauter; Jake konnte sogar einige Muster darin erkennen. Die merkwürdigen Ziffern und Symbole flößten ihm keine Ehrfurcht mehr ein. Sie waren ein Schlüssel zum metaphysischen Möbiuskontinuum, mehr nicht, und er hatte so eine Ahnung, als würde er diesen Schlüssel auch selbst bald begreifen.

			Bis dahin – und keinen Moment länger – blieb Korath der Pförtner. Diese Gedanken waren geheim, Jake behielt sie in den innersten Gewölben seines Geistes, zu denen Korath sich bislang noch keinen Zugang verschafft hatte, unter Verschluss. So hatten sie also beide – Mensch und Kreatur – Geheimnisse voreinander, von denen der jeweils andere nichts wusste. Zek hatte vollkommen recht: Bisher hatte Korath noch keineswegs die Oberhand gewonnen.

			Noch nicht ...

			In Paris war es 12:40 Uhr, bis Jake sich frisch gemacht, ein paar Aspirin geschluckt, sich ein Pflaster auf den Kopf geklebt und den Kopf vorsichtig in die Kissen gelegt hatte. Da ihm nicht gut war und er einen Rückfall fürchtete, hatte er Korath, kaum dass er in seinem Hotelzimmer angelangt war, wieder in das zerstörte Kinderheim in Rumänien verbannt. Darauf war seine Übelkeit wieder mit Macht zurückgekehrt. Ihm war viel zu schlecht, um etwas zu essen, und seine Wunde jagte ihm mit schöner Regelmäßigkeit qualvolle Stiche durch den Schädel. Im Grunde war es ganz gut, dass er für die bevorstehende Nacht nur vage Pläne gefasst hatte, so musste er sie nicht völlig umwerfen. Zur Gänze aufgeben würde er sie ohnehin nur als letzten Ausweg.

			Denn er hegte noch immer die Hoffnung, dass sein Zustand sich nach einer ordentlichen Mütze voll Schlaf bessern werde. Und wer weiß? Vielleicht würden seine Pläne sich ja auch von selbst erledigen.

			Dann geschah etwas Merkwürdiges – als ob sich in Jakes Leben nicht ohnehin bereits genug merkwürdige Dinge ereigneten. Als er die Augen schloss, um zu schlafen, dachte er wieder an Liz ...

			… und schon im nächsten Moment befand sie sich tatsächlich in seinem Geist! Er fuhr aus dem Bett hoch. Kerzengerade saß er da und sah aus wie jemand, der aufmerksam auf etwas lauschte. Es kam von weit her – eine Art Kontakt, wenn auch nur kurz, durch die Entfernung verwässert, eigentlich bloß ein flüchtiges, telepathisches Streifen –, so als hätte er für einen Augenblick ihren Geruch in der Nase, als spüre er ihren süßen Atem auf seinem Gesicht. Mehr war da nicht, aber es reichte aus. Jake war bis ins Mark erschüttert, die Härchen in seinem Nacken kribbelten und richteten sich auf.

			Was, zum Teufel, war das? Doch noch ehe er es hinterfragen oder genauer untersuchen, geschweige denn feststellen konnte, woher es kam, war es schon wieder vorbei. Nach einer Weile legte er sich wieder hin, allerdings ging ihm einiges im Kopf herum.

			Sie war … völlig durcheinander gewesen. Nicht angsterfüllt, sondern zutiefst verwirrt. Auf der Suche nach etwas, und zwar auf telepathischem Weg. Nicht nach Jake, sondern nach jemand – oder vielmehr etwas – anderem. Doch wie stets waren ihre Gedanken dabei bei Jake gewesen, und was immer Liz da treiben mochte, sie hatte sich so sehr angestrengt, dass ihre Gedankensonde weit genug reichte, um auch an Jakes Bewusstsein zu rühren.

			Es musste an dem guten Verhältnis liegen, das sie zueinander hatten. Auch wenn manch einer der Meinung sein mochte, Jake verdiene Liz’ Zuneigung nicht, bestand doch – ungeachtet der Entfernung – eine Verbindung zwischen ihnen.

			Die Verbindung bestand zwar ... aber wo war Liz? Er ließ seine Gedanken schweifen, suchte nach der Richtung, den Koordinaten und fand – nichts. Der Augenblick war verflossen.

			Jake konnte nicht ahnen, dass Liz in den Bergen auf Krassos in einem Anwesen, das gemeinhin nur »Die Feste« genannt wurde, auf der Suche nach Vavara und Malinari einen Blick durch ein Teleskop geworfen hatte. Er konnte nicht wissen, dass sie in Kürze mit Trask und den anderen wieder den Rückweg nach Skala Astris antreten würde.

			Und er hatte auch keine Ahnung davon – noch nicht –, dass das E-Dezernat, ähnlich wie er selbst, den ärgsten Feinden der Menschheit dicht auf den Fersen war und dass Liz in nur wenigen Stunden ein unvorstellbares Grauen bevorstand.

			Vielleicht war das ganz gut so. Denn hätte er es gewusst, hätte er mit Sicherheit keinen Schlaf gefunden …

			Als Jake erwachte, war es dunkel. Er hatte Hunger. Der Schmerz in seinem Schädel war zu einem dumpfen Pochen abgeflaut, das Stechen war verschwunden und er stellte fest, dass er wieder relativ klar denken konnte.

			Er zog sich an, bestellte Sandwiches aufs Zimmer und rief anschließend nach Korath. Dieser erschien sofort.

			»Wie ein Flaschengeist«, sagte Jake. Und da seine Worte in der Totensprache waren, vermittelten sie selbstverständlich genau, was er meinte.

			Ob Flasche oder Lampe, erwiderte Korath mit einem mentalen Achselzucken, das ist mir einerlei. Beides würde ein angenehmes Grab abgeben … verglichen mit einem beengten Metallrohr in einer überfluteten unterirdischen Senkgrube! Und dann, um das Thema zu wechseln: Wie ich sehe, geht es dir besser.

			»Ich fühle mich zwar nicht gerade wie neugeboren«, sagte Jake, »aber ein bisschen besser, ja. Und das ist auch gut so, wir haben nämlich noch einiges vor. Zunächst muss ich ein paar Bomben zusammenbauen, und zwar richtig große ...«

			Bomben, die alles in die Luft sprengen, sagte Korath.

			»... und dann gibt es noch etwas, was ich von der anderen Seite der Welt holen muss.«

			Und Bomben, die alles verbrennen.

			»Genau«, nickte Jake.

			Explosionen und chemisches Feuer, sagte Korath.

			»Ganz recht.«

			Dir ist natürlich klar, dass dieser Castellano dich diesmal mit absoluter Sicherheit erwarten wird?

			»Wahrscheinlich«, sagte Jake, während er zu Ende aß. »Aber ich hoffe, ich kann ihn trotzdem überraschen. Das Möbiuskontinuum verschafft mir den Vorteil, den ich brauche.«

			Bei der Manse Madonie reichte dieser Vorteil allerdings nicht aus, rief Korath ihm ins Gedächtnis.

			Jake seufzte. »Wie ich sehe, bist du so gut aufgelegt wie immer. Wie dem auch sein mag, was geschehen ist, war mein Fehler, und es kommt nicht wieder vor. Aber wo wir gerade über die Manse Madonie sprechen, es ist an der Zeit, uns das Haus einmal anzusehen, um festzustellen, was für einen Schaden ich angerichtet habe.«

			Bis auf seine Neun-Millimeter Browning Automatik und ein Ersatzmagazin nahm Jake nichts mit. Er begab sich mit Korath nach Italien, an die Koordinaten, wo die steile Zufahrtsstraße zur Manse Madonie – beziehungsweise zu dem, was davon übrig war – von der Landstraße abbog.

			Der Himmel war klar, der Glanz der Sterne erhellte den Ort. An der Stelle, an der sich hoch über dem Ligurischen Meer die Manse Madonie erhoben hatte, war nur noch blankes, nacktes Gestein zu sehen, eine leuchtend weiße Narbe im Felsen. Sonst befand sich dort nichts mehr. Der Zubringer endete vor einem sich bis hinab zur Straße erstreckenden Abgrund. Die gesamte Felswand war weggesprengt worden und mit ihr die Manse Madonie. Unten waren Bulldozer damit beschäftigt, die letzten Trümmer von der Straße nach Imperia zu räumen.

			Das hat keiner überlebt!, meinte Korath, ganz offensichtlich beeindruckt. Wer auch immer auf dich geschossen hat, jetzt ist er nicht mehr.

			»Eigentlich hatte ich gehofft, dass es vielleicht doch noch einen Überlebenden gibt«, sagte Jake. »Er hätte die Nachricht von meinem Tod verbreiten können.«

			Er spürte Koraths »Kopfschütteln«. Nein, mittlerweile dürfte Castellano wissen, dass du nicht so leicht totzukriegen bist. Und ich bin mir sicher, dass er schon auf dich wartet.

			»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Jake. Doch das sollte ihn nicht aufhalten. Irgendetwas in ihm – die Kraft, die ihn vorwärts trieb – ließ das nicht zu. Nein, schließlich hatte der ursprüngliche Necroscope, Harry Keogh, sich weitaus schlimmeren Gefahren gestellt … 

			… oder etwa nicht?

			Im Westen Australiens, in der ausgedehnten Gibsonwüste, irgendwo auf den fast fünfhundert Kilometern zwischen Wiluna und dem Lake Disappointment trat Jake aus dem Möbiuskontinuum. Die Koordinaten kannte er von seinem kurzen Einsatz beim E-Dezernat und dem grausigen Job, den sie dort erledigt hatten.

			Es war noch früh am Morgen und vergleichsweise kühl. Jake stand am Straßenrand – eigentlich eher ein Feldweg – und blickte nach Nordosten über die zerklüftete Landschaft, die vor ihm lag. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte er Liz an seiner Seite gehabt und durch ein Fernglas geblickt. Das brauchte er jetzt jedoch nicht; er kannte den Weg ziemlich gut, vielleicht sogar zu gut.

			Sein Aussichtspunkt war der Kamm einer Erhebung, hinter der die Straße sich zu einem in prähistorischer Zeit ausgetrockneten Flussbett hin absenkte. Und er blickte auf den Beginn einer Anhöhe, die sich am Fuß einer gewaltigen Felsnase oder vielmehr Spitzkuppe wölbte. Die Straße (beziehungsweise das alte Flussbett) wand sich um den steinigen, ansteigenden Fuß der Kuppe Richtung Norden, wo sie am Horizont verschwand.

			Auf dem Felssockel oberhalb der Straße, gleich am Beginn der Anhöhe, hatte vor noch gar nicht allzu langer Zeit die »Tankstelle an der Alten Mine« gestanden, eine Fassade für Nephran Malinaris vampirisches Treiben. Dann war das E-Dezernat dahintergekommen und nun ...

			… nun war der Hang der Anhöhe feuergeschwärzt, jeder Bewuchs auf dem Boden ringsum weggesengt und die Eingänge zu den Schächten der alten Mine von Hunderten Tonnen herabgesprengten Felsgesteins versperrt. Sie hatten ihre Arbeit gut gemacht, nicht anders als Jake im Falle der Manse Madonie.

			Jake wusste, dass er auch auf jüngere Spuren stoßen würde, wenn er sich näher an den eigentlichen Standort der Tankstelle begab, und zwar von letzter Nacht, als das E-Dezernat und Major Toms Leute den Ort noch einmal überprüft, alles noch einmal geöffnet, minuziös durchsucht und dann wieder verschlossen hatten, diesmal für alle Zeiten. Doch so nah musste er nicht heran.

			Von der Straße aus führte eine Rampe aus festgetretener Erde zu dem vor der Anhöhe liegenden Plateau. Direkt vor der Rampe fand er, wonach er suchte, einen Hartholzpfosten mit einem Warnschild, auf dem stand:

			VORSICHT! GESUNDHEITSGEFAHR!

			GIFTMÜLL! ZUTRITT VERBOTEN!

			Knapp dreißig Zentimeter vor dem Pfosten lag frisch aufgeworfene Erde. Jake warf noch einmal einen Blick auf das Schild und dachte: Gesundheitsgefahr? Na ja, was hier vergraben liegt, gefährdet hundertprozentig die Gesundheit gewisser Leute!

			Er hatte zwar keinen Spaten dabei, aber die Erde war noch immer sehr locker. Er ließ sich auf die Knie nieder und schaufelte mit bloßen Händen Erdreich und kleinere Steine beiseite. Schon bald hatte er sich zu den leinenen Schulterriemen der drei in Segeltuchbeuteln verwahrten Thermitladungen hinuntergegraben. Danach ging es leicht vonstatten. Indem er einfach an den Riemen zerrte, zog er die Beutel allmählich Stück für Stück aus dem losen Grund.

			Jetzt kannst du loslegen, meinte Korath.

			»Stimmt«, sagte Jake. »Aber uns bleibt noch jede Menge Zeit, bis es auf Sizilien, in Bagheria, ein Uhr morgens ist. Und genau dann will ich zuschlagen: in den frühen Morgenstunden, wenn alle anständigen Leute in ihren Betten liegen.«

			Auf anständige Leute mag das ja zutreffen, erwiderte Korath. Aber was ist mit Monstern? Nach allem, was du über diesen Castellano erzählt hast, muss er ja ein wahres Ungeheuer sein. Nun ja, für einen Menschen zumindest.

			Jake konnte ihm da nur beipflichten. Doch weder er noch sein toter Gefährte ahnten, wie nahe Korath damit der Wahrheit kam.

			So in etwa standen die Dinge, als sie die Möbiusroute zurück zu Jakes Hotel in Paris nahmen ...

			Einige Stunden zuvor hatten die Ereignisse auf der Insel Krassos eine rasante Wende genommen.

			Als die Sonne unterging und die düstere griechische Dämmerung einsetzte, verließen Trask und seine Leute die Anhöhe, von der aus Liz und Chung den Palataki und das Kloster beobachtet hatten, und kehrten zu den »Christos Appartements« zurück, wo sie mit ihren Notfallplanungen für die bevorstehende Nacht begannen.

			»Wir wissen nun mehr oder weniger, womit wir es zu tun haben«, erklärte Trask den anderen, die sich in seiner und Chungs Unterkunft versammelt hatten. »Das Kloster mitsamt seinen Nonnen ist in Vavaras Hand. Sie können euch leid tun, so viel ihr wollt, aber das wird ihnen nicht helfen. So stehen die Dinge nun mal, für keine von ihnen gibt es noch Hoffnung. Ian wird euch bestätigen, dass er sie bereits brennen sah – beziehungsweise dass er vorhergesehen hat, wie sie verbrennen werden. Aber das könnte durchaus auch eine symbolische Sache sein wie ja schon einige seiner Vorhersagen in der Vergangenheit, schließlich verfügen wir über, Gott weiß, nichts, womit wir sie verbrennen könnten! Es mag zwar brutal klingen, aber ich wünschte, es wäre anders!«

			»Äh, entschuldige«, warf Manolis ein. »Aber unter Umständen stehen uns, was das angeht, noch andere Optionen offen. Aber fahre doch bitte fort. Das kann ich erklären, wenn du fertig bist.«

			Trask nickte. »Also gut: Das Kloster muss zerstört werden, zumal Vavara auch noch einen Gast beherbergt, Lord Nephran Malinari. Nun, dies ist eine Tatsache: Wir wissen, dass sowohl Vavara als auch Malinari sich dort aufhalten und dass das Kloster für seine rechtmäßigen Bewohner wohl zu einer regelrechten Hölle geworden sein muss … sie brennen also bereits, wenn ihr versteht, was ich meine. Vielleicht ist es das, was unser Hellseher sah.« Er hielt inne, um einen Blick auf Goodly zu werfen. Doch Goodlys Gesicht war hager, noch bleicher als sonst und vollkommen ausdruckslos.

			»Dann hätten wir da noch den Palataki«, fuhr Trask fort, »beziehungsweise den ›Kleinen Palast‹, wie die Einheimischen ihn nennen. Wir können uns zwar nicht hundertprozentig sicher sein, was sich dort befindet, aber was auch immer es sein mag, es dürfte Vavaras Werk sein. Sie ist jetzt lange genug hier, um wieder so eine Art Garten angelegt zu haben wie jene albtraumhafte Höhle unter dem Pleasure Dome-Kasino in Xanadu. Das ist natürlich reine Vermutung, zugegeben, aber nach dem, was Liz und Chung dort anscheinend entdeckt haben, ist die Wahrscheinlichkeit sehr hoch. Malinari, Vavara und vermutlich auch Szwart … wie es aussieht, haben sie sich bedeckt gehalten, während sie ihre verdammten Vampir-Pilzzuchtfarmen errichteten. Ich habe nicht vor, euren Intellekt zu beleidigen, indem ich erkläre, wozu. Aber wenn ich an Szwart denke, irgendwo unter London … mein Gott!« Mit einem Ruck stand Trask auf, ballte vor lauter Wut und Frustration die Fäuste und fing an, in dem winzigen Zimmer auf und ab zu gehen.

			Nachdem er seine Fassung wiedergewonnen hatte, redete er weiter: »Also, was haben wir auf der Habenseite und womit haben wir es zu tun? Oder anders gefragt, da wir anscheinend sehr wenig für uns zu verzeichnen haben: Was steht uns entgegen?

			Nun, die Antwort darauf lautet: so gut wie alles! Hätten wir Zeit, könnten wir von einem britischen Kriegsschiff im Mittelmeer Luftunterstützung anfordern. Aber für einen Luftschlag bräuchten sie genaue Ortsangaben – einfach ein Planquadrat aus einer Landkarte anzugeben, reicht da nicht aus – und unsere Techniker haben wir noch nicht hier draußen. Und dann natürlich das Wetter! Die ganze Sonnenfleckenaktivität und was sonst noch alles bringt unsere Geräte zu Hause völlig durcheinander. Selbst wenn es eine Möglichkeit gäbe, mit der Zentrale zu sprechen, könnten wir die Satellitenaufklärung nicht nutzen.

			Das ist so ungefähr der Stand der Dinge. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass wir ein Schiff zu Hilfe rufen können, die Zeit läuft uns eindeutig davon, und je länger wir hier herumsitzen und Däumchen drehen, desto größer die Gefahr, dass sie auf uns aufmerksam werden.

			In diesem Fall gibt es zwei Möglichkeiten. Erstens: Malinari und Vavara werden versuchen, uns zu töten, was allerdings unwahrscheinlich ist. Er ist uns zuvor schon begegnet und weiß, dass wir ernst zu nehmende Gegner sind. Zweitens: Sie werden ihre Nonnen loslassen, um ihre Flucht zu verschleiern. Ich für meinen Teil habe genug davon, Malinari entkommen zu lassen. Ich komme mir ja schon beinahe vor wie … ich weiß nicht ... Nayland Smith auf der Jagd nach Fu Man Chu: Ich will den Bastard tot sehen!«

			Trask blieb stehen, ließ sich aufs Bett plumpsen und kam schließlich zum Schluss: »Das ist also die Sachlage. Im Moment warte ich auf ein Gespräch mit unserer Zentrale in London. Ich möchte ihnen mitteilen, wie die Dinge hier stehen, und mich danach erkundigen, was bei ihnen los ist. Aber es gibt nicht nur schlechte Nachrichten. Als wir zurückkamen, hielt Yiannis mich auf; er war total aufgeregt wegen der Wetterlage und erzählte mir von einem Wetterumschwung über Nordeuropa und dass die Sonnenfleckenaktivität nachlasse. Schön und gut, aber selbst wenn ich nachher noch eine gute Verbindung bekommen sollte, können wir frühestens morgen Mittag mit Verstärkung rechnen. Bis dahin sind wir auf uns selbst gestellt. So, ich bin fertig, Leute, jetzt seid ihr an der Reihe. Ich könnte ein paar gute Vorschläge brauchen, denn, um ehrlich zu sein, ich bin mit meinem Latein am Ende ...«

			Er blickte Manolis an. »Du wolltest noch etwas sagen?«

			Manolis nickte. »Heute machten wir, Andreas und ich, auf dem Rückweg von Skala Rachoniou noch einen Abstecher zum Marmorsteinbruch und zum Flugplatz. Es ist Sonntag, keiner arbeitet … bloß die Sicherheitskräfte an beiden Orten. Huh! Wachpersonal! Wir sind hier in Griechenland – genauer, auf einer griechischen Insel – da nimmt man es mit den Sicherheitsvorkehrungen nicht ganz so genau. Auf einer Insel, von der man nicht so einfach abhauen kann, nimmt sich niemand zu viel heraus. Und was sollte man in einem Marmorsteinbruch schon klauen wollen, eh? Oder auch auf einem verlassenen, aufgegebenen Flugplatz?«

			»Sag du es mir«, meinte Trask stirnrunzelnd.

			»Dynamit!«, sagte Manolis. »In dem Steinbruch steht eine Bretterbude mit einem rostigen Vorhängeschloss, auf die ein sturzbetrunkener, verschlafener alter Mann aufpasst, der eher wie ein Schafhirt als wie ein Wachmann aussieht. Es dürfte – wie sagt man doch gleich – nicht schwieriger werden, als einem Baby den Schnuller abzunehmen. Allerdings einen Schnuller, der es in sich hat!

			Und auf dem Flugplatz gibt es ein unterirdisches Lager für hochoktaniges Flugbenzin. Kerosin, Ben, durch einen Hangar gelangt man dorthin. Und in dem Hangar steht ein voll beladener Tanklastzug, der darauf wartet, morgen früh nach Krassos-Stadt gefahren zu werden und mit der Fähre aufs Festland überzusetzen. Das ist zumindest vorgesehen. Nun allerdings …?«

			Trask überlegte einen Augenblick und lächelte grimmig. »Kannst du das machen? Du und deine Männer?«

			»Können Fische schwimmen?«, erwiderte Manolis. »Nun denn, hier ist mein Vorschlag. Da meine Männer keine Gedankenspione und damit bei dieser Art der Überwachung nutzlos sind, schicken wir sie los, um die nötigen, äh, Besorgungen zu erledigen. Wir machen eine Zeit und einen Treffpunkt aus irgendwo auf der Küstenstraße zwischen dem Palataki und dem Kloster, und später übergeben sie uns das Zeug. Was sagst du dazu?«

			Während Manolis seinen Plan darlegte, kehrte nach und nach der Glanz in Trasks Augen zurück. Nun strahlte er Beifall heischend in die Runde, sein Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht. »Und?«, fragte er.

			»Es ist zwar eine schreckliche Vorstellung«, – Ian Goodly konnte ein Schaudern nicht unterdrücken – »aber es wäre eine Erklärung dafür, dass die Nonnen verbrennen ...«

			»So ein Riesen-Tanklaster«, meinte Chung, »könnte das Tor des Klosters einfach durchbrechen wie Pappmaché. Und eine Stange Dynamit, richtig platziert ...«

			»Ist das nicht ein bisschen viel verlangt?«, wollte Liz von Manolis wissen. »Ich meine, bist du wirklich sicher, dass deine Männer das schaffen?«

			Manolis schüttelte den Kopf. »Liz, wie kann man bei so etwas sicher sein? Garantien kann ich dir keine geben. Was soll ich sagen? Aber wenn du mich fragst, ob sie qualifiziert dazu sind … glaub’ mir, sie sind der Aufgabe mehr als gewachsen.«

			»Wie werden sie vorgehen?«, fragte Trask. »Ich will keine Details, nur ein grobes Bild. Offensichtlich hast du dir ja schon Gedanken darüber gemacht.«

			Manolis nickte. »Stavros hier war drei Jahre lang Fahrer in der griechischen Armee. Er kann alles fahren, was Räder hat. Allerdings wird Andreas ihn auf dem ersten Teil ihres kleinen Ausflugs bloß als Beifahrer mitnehmen.«

			»Verstehe«, sagte Trask. »Andreas setzt ihn in der Nähe des Flugplatzes ab, wo er dann den Tanklaster, äh, beschlagnahmen wird.«

			»Er wird ihn retten, ja«, erwiderte Manolis. »Und während er damit beschäftigt ist, wird Andreas weiter zum Steinbruch fahren ...«

			»... um das Dynamit zu retten«, nickte Trask. »Aber das Zeug ist ziemlich gefährlich!«

			»Genau!« Manolis strahlte. »Bevor Andreas zu mir ins Drogendezernat kam, war er bei einer Antiterroreinheit. Er ist ausgebildeter Sprengstoffexperte.«

			Andreas setzte ein leicht bedrohliches Grinsen auf, warf sich in die gewaltige Brust und zuckte bescheiden die Achseln.

			»Aber es muss noch heute Nacht geschehen«, rief Manolis allen ins Gedächtnis, »denn morgen ist der Tanklaster weg. Etwas in dieser Größenordnung – die größte Waffe in unserem Arsenal – kann man nicht einfach mitnehmen und verstecken, bis es gebraucht wird. Wenn wir uns den Laster schnappen wollen, müssen wir ihn auch gleich einsetzen.«

			Abermals nickte Trask. »Das versteht sich von selbst.« Er erhob sich. »Und das Schöne daran ist, dass wir immer noch genug Zeit haben – ein paar Stunden mindestens – um uns alles zu überlegen. Und jetzt schlage ich vor, dass wir eine Pause einlegen und ins ›Schiffswrack‹ gehen. Hier drin ist es viel zu eng, ich fühle mich ja regelrecht eingesperrt. Im Lokal ist es viel bequemer und wir können Yiannis oder Katerina bitten, uns ein paar Sandwiches zu machen. Wenn wir uns abseits von den anderen Gästen halten und leise sind, können wir uns dort genauso gut unterhalten wie hier.«

			»Gut!«, grunzte Lardis Lidesci. »Ich habe nämlich Hunger – vom Durst ganz zu schweigen. Euch bei eurem Geschwafel zuzuhören … na ja, das ist eine ziemlich trockene Angelegenheit.«

			»Falls du dabei an Metaxa denkst«, sagte Trask, »einer ist genehmigt. Mehr nicht! Allem Anschein nach ist heute die Nacht der Nächte. Wenn ja, dann sollten wir nachher unsere fünf Sinne beisammen haben.«

			»Also dann, noch ein letztes Glas auf den Erfolg«, sagte Manolis. »Für mich klingt das gut ...«

			Das »Schiffswrack« war leer. Dafür funktionierte der kleine Fernseher über dem Tresen. Die Abendnachrichten liefen gerade, und endlich sah man dabei auch etwas. Wie Yiannis bereits berichtet hatte, schien die Sonnenfleckenaktivität nachzulassen. All das Knacken und Knistern, das plötzliche statische Rauschen und die Schwankungen in der Übertragungsqualität überlagerten nicht ständig entweder den Ton aus den Lautsprechern oder das Bild auf dem Fernsehschirm. Es war zwar immer noch weit davon entfernt, gut zu sein, aber immerhin so gut wie schon seit Langem nicht mehr.

			Yiannis musste mitbekommen haben, wie Trask und die anderen zum Lokal hinübergingen, denn kaum hatten sie es sich auf ihren Stühlen bequem gemacht, kam er herein und servierte ihnen ihre Getränke. Sie bestellten getoastete Sandwiches, und Yiannis machte Anstalten, sich in den kleinen Küchenanbau an der Rückseite des Lokals zurückzuziehen. Doch bevor er verschwand, hielt er noch einmal inne.

			»Aus der Türkei gibt es ziemlich üble Neuigkeiten«, sagte er zu Trask. »Schon wieder ein Streit um Hoheitsgebiete. Die Türken beanspruchen Lesbos und Samos für sich. Beide Inseln liegen ziemlich nah vor der türkischen Küste und beide Regierungen rasseln mit den Säbeln. Das Ganze ist äußerst besorgniserregend.«

			»Das muss es wohl sein«, meinte Trask.

			»Andererseits«, sagte Yiannis, »ist das Verhältnis gespannt, seit sie in den Siebziger Jahren Zypern besetzten. Hoffen wir, dass es nicht mehr als bloß weiteres Herumgepolter ist.«

			»Vielleicht liegt es ja nur an diesem beschissenen, nicht enden wollenden El-Niño-Wetter!«, meinte Trask. Während sein Gesicht Verständnis für Yiannis’ Sorgen ausdrückte, spielte er diese doch herunter, wenn auch nur, um den jungen Griechen zu beruhigen und seine Stimmung etwas aufzuhellen.

			»Ah, vielleicht hast du ja recht!« Endlich grinste Yiannis wieder. »Geben wir El Niño die Schuld. Aber – ich glaube, das habe ich schon gesagt – es soll einen Wetterumschwung geben. Ein Wolkengürtel treibt Richtung Süden und schon morgen Nachmittag rechnen sie mit Regen. Das wird eine ganz schöne Erleichterung sein!«

			»Und die Sonnenfleckenaktivität …?«

			»... nimmt endgültig ab«, sagte Yiannis. »Kam alles schon in den Nachrichten. Ferngespräche und Satellitenverbindungen sollen in wenigen Stunden wieder einwandfrei funktionieren. Wenn du immer noch mit London telefonieren möchtest, gibt es keinen Grund, weshalb du es nicht sofort versuchen solltest.«

			»Vielleicht sollte ich genau das tun«, meinte Trask lächelnd. Erneut tat er, als nähme er alles auf die leichte Schulter – obwohl er am liebsten gleich zum Telefon gerannt wäre. »Vielen Dank für den Tipp.«

			»Keine Ursache!« Damit entfernte Yiannis sich, um die Sandwiches zu machen.

			Trask wartete ab, bis der junge Grieche außer Sicht war, dann erhob er sich und sagte zu seinen Leuten: »Hebt einen Happen für mich auf!« Und während er aus dem Lokal schlenderte, fügte er hinzu: »Jetzt möchte ich meine Geräte überprüfen, um zu sehen, ob sie wieder funktionieren. Vielleicht probiere ich auch erst nur das Telefon im Verwaltungsgebäude.«

			»Soll ich mitgehen?«, fragte Goodly.

			Trask schüttelte den Kopf. »Bleib hier und iss etwas. Ich werde London anrufen. Alles, was du ihnen sagen könntest, kann ich ihnen auch mitteilen.«

			»Frag, wie es Lissa geht«, rief Lardis ihm nach.

			»Selbstverständlich«, erwiderte Trask, indem er sich noch einmal umwandte. Sein Blick streifte Liz, und ehe es für sie in Verlegenheit ausartete, fügte er hinzu: »Ich werde mich nach allen erkundigen. Das heißt, falls ich durchkomme.«

			Damit war er zur Tür hinaus und verschwand ...

			Eine Stunde zuvor in London, wo die Abenddämmerung einer Nacht wich, die stürmisches Wetter verhieß:

			Wer fährt heutzutage noch U-Bahn, dachte Millicent Cleary bei sich, als sie wegen irgendeines Problems auf der vor ihnen liegenden Strecke mit dem sie begleitenden Sicherheitsbeamten in Zivil und einem guten Dutzend weiterer Fahrgäste an King’s Cross aus dem Zug steigen musste. Aber wem kann man das schon verdenken?

			Die Victoria Line war eine der wenigen U-Bahn-Strecken, die – wenigstens teilweise – noch funktionierten, doch selbst auf diesen wenigen Strecken kam es immer wieder zu Störungen. Seit der großen Überschwemmung von 2007 verhielt es sich so. Steigende Meeres- und Grundwasserspiegel, höhere Gezeitenstände und regelmäßige Überflutungen, weil die Themse über die Ufer trat, ließen das Wasser schneller steigen, als man es hinauspumpen konnte! Viele der älteren Tunnelsysteme waren eingestürzt und standen unter Wasser; einige der tiefer gelegenen Gänge und Schächte waren, je nach Gesteinsschicht, zwar trocken geblieben, dafür jedoch unzugänglich oder gefährlich, weil ältere, über ihnen, näher an der Oberfläche liegende Geschosse eingestürzt waren. Die heutige Störung war nur eine von vielen, die Millie bereits erlebt hatte, wenn sie von Finsbury Park aus in die City fuhr.

			Doch heute Abend war schon einiges schief gelaufen. Erst wollte der Wagen ihres Begleitschutzes nicht mehr anspringen, als der Beamte sie abholte. Dann konnten sie nirgends ein Taxi auftreiben und schließlich hatte auch noch der Zug Verspätung gehabt – wahrscheinlich als Folge des Problems, was auch immer es sein mochte, das nun die ganze Strecke lahmgelegt hatte. Anschließend hatten die Waggons so lange rüttelnd und dröhnend im Bahnhof gestanden, bis die meisten Fahrgäste ausstiegen und gingen. Und nun ...

			… schrie sie leise auf, als der Absatz ihres linken Schuhs mitten auf dem Bahnsteig in einem Gitterrost stecken blieb und ihr der Schuh regelrecht vom Fuß gezerrt wurde.

			Der Sicherheitsbeamte – ein großer, kräftig gebauter Mann in einem leichten Sommeranzug – sagte nur »na, na!«, als Millie auf einem Bein herumhüpfte. »Heute ist wohl nicht Ihr Tag, Schätzchen!« Er nahm sie am Arm, um ihr Halt zu geben, ließ sich auf ein Knie nieder und vermeldete: »Wie es aussieht, steckt Ihr Absatz – äh! – wirklich und wahrhaftig fest, fürchte ich.«

			»Verdammt!«, entgegnete Millie heftig. »Was soll denn noch alles schief gehen?« Sie schaute den Bahnsteig entlang und fühlte sich verlassen, empfand sogar einen Anflug von Panik, als sie die letzten paar Fahrgäste missmutig in die diversen Gänge zu den Treppen und Aufzügen hasten sah. Der Zug rollte bereits rückwärts wieder aus dem Bahnhof.

			Ein Stück weit entfernt kletterte ein schmuddeliger, kleiner Mann – ein äußerst kleiner Mann, um nicht zu sagen: ein Zwerg – auf eine Bank und langte mit etwas, das wie ein Rohrschneider aussah, nach oben zu den an der gefliesten Krümmung der gewölbten Tunneldecke verlaufenden Stromkabeln. Was um alles …?

			»Na also«, sagte Millies Aufpasser. »Da haben wir den Burschen. Ich wollte den Absatz nicht abbrechen. Das war’s.« Doch als er sich mit dem Schuh in der Hand wieder erhob, bemerkte er, wie der verwirrte Ausdruck auf dem Gesicht seines Schützlings einem Stirnrunzeln wich, und bekam mit, wie Millie hörbar die Luft einzog, als ihre telepathischen Sonden auf fremde Gedanken im psychischen Äther stießen.

			Mein Lord, flüsterte eine sinistre Stimme in Millies Kopf. Dein Sabotage-Plan hat funktioniert. Sie ist hier! Und wir haben Glück. Bis auf einen einzigen Mann ist sie allein!

			Millie riss die Augen weit auf, während gleichzeitig ihr Kopf herumruckte, um den Bahnsteig in die andere Richtung zu überblicken. Zwei Nonnen in schwarzen Kapuzengewändern standen dort, standen einfach nur da und beobachteten sie. Im Schatten der Hauben wirkten ihre Augen wie gelbe Lichtpunkte. Die düstere, hässliche Nachricht stammte von einer der beiden!

			Noch während Millie die Hand vor den Mund schlug, erscholl die Stimme erneut: Mein Lord, kannst du mich hören? Fragend legte eine der Nonnen den Kopf auf die Seite.

			Doch der nächste Gedanke, den Millie vernahm, kam von jemand – beziehungsweise etwas – gänzlich anderem:

			Ja, ich höre dich, sagte eine gurgelnde, klebrige telepathische Stimme in Millies Geist. Und sie auch, nehme ich an! Aber sage mir – ist es dunkel?

			Millies Aufpasser erblickte den kleinen Mann ebenfalls – und den Funkenregen, der auf die Bemühungen des Zwerges mit dem Rohrschneider folgte. »Was in drei Teufels …?«

			Im nächsten Moment ging das Licht aus und es wurde stockfinster – allerdings erst nachdem Millie den Kopf herumgerissen, den Blick in Richtung der neuen, völlig fremdartigen Gedankenstimme gewandt und auf den Rost zu ihren Füßen hinabgestarrt hatte. Sie wusste, dort unten hatte sie etwas gesehen … eine gleitende Bewegung in der ungewissen Düsternis des Wartungsschachtes, so als wäre der Schlamm dort unten lebendig.

			Der Rost unter ihren Füßen wurde angehoben, sodass sie der Länge nach hinschlug. Sie hörte, wie ihr Begleiter vor Überraschung und Wut aufschrie, als er von ihr weggeschleudert wurde. Im selben Augenblick glitten die Nonnen mit den tierhaft gelben Augen aus dem Dunkel und stürzten sich auf sie. Ihre Hände schlossen sich mit eisernem Griff um Millie und zerrten sie hoch.

			Etwas Schwarzes – weitaus schwärzer als die Finsternis – erhob sich vor ihr, quoll schier endlos aus der Unterwelt, und erneut vernahm sie die Stimme in ihrem Kopf: Seht zu, dass ihr sie nicht verletzt. Sie ist meine Beute, meine Geisel, und ich will sie unversehrt.

			Als Millie schließlich die Augen sah und die pechschwarze, formlose Gestalt, war ihr klar, wen sie vor sich hatte. Und als ihr schlimmster Albtraum die Hand nach ihr ausstreckte, sank sie in Ohnmacht.

			Danach spürte sie … nichts mehr.

			Eigentlich hatte Trask vorgehabt, das Verwaltungsgebäude der »Christos Appartements« aufzusuchen und das Telefon dort zu probieren. Doch als er den Fußweg zwischen den Chalets entlanghastete und gerade an der Tür zu seiner und Chungs Unterkunft vorüberkam, vernahm er von drinnen ein altbekanntes Piepsen.

			Allem Anschein nach hatten seine technischen Gerätschaften wieder Kontakt; aber es blieb abzuwarten, ob sie auch tatsächlich funktionierten oder bloß verrückt spielten.

			Er bog von seinem Weg ab, schloss die Tür auf und lauschte auf den Piepston. Es war das tragbare Faxgerät, das er in seinem Aktenkoffer unter dem Bett verstaut hatte. Jemand wollte ihm ein Fax schicken, und da fiel Trask im Grunde nur einer ein: der diensthabende Beamte in der Zentrale des E-Dezernats.

			Mit einem Ruck zog Trask den Aktenkoffer hervor, ließ ihn aufs Bett plumpsen und nahm das Faxgerät heraus – eine flache, kaum mehr als einen Zentimeter hohe Apparatur, gerade mal groß genug, um ein DIN A4-Blatt einzulegen, mit einem Schlitz an einem Ende, Tastatur, Sende- und Empfangstasten und einem winzigen roten Lämpchen, das im Takt des Piepens blinkte. Trask schob ein Blatt Papier in den Schlitz und drückte die Empfangstaste.

			Das Gerät summte, und ehe man bis fünf zählen konnte, wurde das A4-Blatt wieder ausgeworfen. Trask zog es aus dem Schlitz und las.

			BT: Bei Erhalt gggx dieser Nachricht bitte Rückmeldung. Xtoup 1g Habe Neuigkeiten. BvD

			Es wurde zwar nicht ganz störungsfrei übertragen, aber wenigstens konnte man verstehen, worum es ging. Trask schob ein neues Blatt Papier ein und tippte:

			Habe Dekodierer. Benutzen Sie den Zerhacker.

			Nachdem er die Sendetaste gedrückt hatte, schlug er mit den Fingern einen Trommelwirbel auf dem Faxgehäuse und wartete, bis der Ausdruck erschien. Als dieser schließlich kam, stand darauf:

			Habe Dekrntpggodierer. Benutzen Siextpgg Zerhacker.

			Wenn das nicht schon verschlüsselt genug war! Aber immerhin besser als nichts. Er schob ein weiteres Blatt ein.

			Diesmal musste er warten – erst eine, dann zwei, drei, dreieinhalb Minuten, bis er schon loswettern wollte, das verdammte Ding solle endlich anfangen zu blinken. Doch da gab das Gerät einen rülpsenden Laut von sich und spie die verschlüsselte Nachricht aus.

			Mittlerweile hatte Trask den Decoder aus seinem Koffer geholt, einen Apparat, der fast genauso wie das Faxgerät aussah, nur nicht ganz so kompliziert. Er hatte keine Tastatur und nur einen Schalter, dafür ein eingebautes Papierfach.

			Trask betätigte den Schalter und fummelte den Bogen mit dem chiffrierten Kauderwelsch in den Schlitz der Dekodiermaschine. Die Nachricht wurde gescannt, das Gerät summte, und ruckend und stotternd ratterte der dechiffrierte Ausdruck aus dem Schlitz.

			Trask konnte es nicht mehr abwarten, darum zerrte er das Blatt heraus und las:

			Job in Australien erledigt. Alles gesichert. Shttpx n%gghl? Leite den Trupp zu Ihnen um. Erwarten Sie sie Die bei Tagesanbruch. Alles empfangen? Falls ja, Weiteres folgt ...

			Trask brauchte mehrere Minuten, bis er seine Antwort hektisch chiffriert und gesendet hatte:

			Empfang gut! Anfrage für heute Nacht, Bezugnahme Plan B: Ist HMS Invincible in Reichweite von Krassos?

			Das Faxgerät leuchete abermals auf. Trask legte ein leeres Blatt Papier ein und heraus kam die Nachricht, er solle einen Moment warten, der Diensthabende müsse erst einen Techniker holen. Er legte ein neues Blatt ein und wartete … schließlich kam eine chiffrierte Nachricht … die übliche Prozedur, dann las er:

			Keine Freigabe für Plan B. Senden Sie keine Koordinaten. Zwei Gründe: Zust Min [was bedeutete: der Zuständige Minister] ist hier. Grttpxxgggriechisches Radar und Frühwarnsysteme in Betrieb, aber Funktion stark beeinträchtigt. Könnten Türkei verantwortlich machen. Krieg im Mittelmeerraum. Zweitens: Invincigtttx hat satellitengestützte Zielerfassung. Funktioniert bei Dunkelgggttoh ggheit nur, wenn satellitengesteuert oder vorher programmiert. Alles empfangen? Falls ja, Weiteres folgt ...

			»Ja, verdammt noch mal«, fluchte Trask, während er das Fax bediente. Er war so sehr damit beschäftigt, dass er kaum mitbekam, wie der Hellseher Ian Goodly eintrat und am Fußende des Bettes Platz nahm, wo er die Nachrichten las, die Trask dort hingeworfen hatte.

			Anschließend dauerte es fünf ewig lange Minuten, ehe der letzte verschlüsselte Kurztext eintraf und entziffert wurde:

			Schlechte Neuigkeiten. Tut mir leid, das zu übermitteln. Vor halbxxgjer Stunde. Sicherheitsmann verletzt. Eskhkkyggortierte Millicent Cleary. Setzte Notruf von King’s Cross U-Bahnhof ab. Nichts Ernstes. Aber Millie vermisst. Alle verfügbaren Agenten dran. Wir werden sie finden, aber das sollten Sie wissen. JG/BvD

			Trask saß nur da und las die Nachricht wieder und wieder. Ian Goodly hingegen, Hellseher, der er war, hatte es kommen sehen und war bereits zur Tür hinaus. Zur Hölle mit der Vorsicht! Plan B konnten sie vergessen, jetzt mussten sie auf Plan A zurückgreifen – und der hatte stets gelautet, dass sie die Dinge selber regeln würden, wenn sie mussten, und sich jeweils überlegen würden, was zu tun wäre.

			Gott sei Dank hatten sie Manolis Papastamos und seine Männer!

			So also standen die Dinge, und als Trask seine Benommenheit schließlich abschüttelte und endlich begriff, was los war – und die Wut ihn zur Gänze übermannte –, war der Weg vorgezeichnet ...

		

	


	
		
			EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL

			DIE FÄDEN LAUFEN ZUSAMMEN – HÖLLE AUF ERDEN UND DARUNTER

			Jake hatte sich einen dünnen Streifen Heftpflaster auf die Wunde geklebt. Darüber trug er ein schwarzes Stirnband, das die doppelte Funktion erfüllte, sowohl das Pflaster als auch seinen Pferdeschwanz an Ort und Stelle zu halten. Gesicht und Hände mit Holzkohle geschwärzt und von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, verschmolz er mit dem Dunkel der Nacht.

			Er trug eine schwarze Sporttasche bei sich, in der sich drei jeweils aus drei Pfund Plastiksprengstoff bestehende Bomben befanden, dazu die Sachen aus Major Toms Segeltuchbeuteln, die Thermitsprengsätze, die er sich aus der Gibsonwüste in Australien besorgt hatte. Überdies hatte er eine Trageschlaufe für seine Browning gebastelt, die er im Hosenbund trug; eine Lehre, die er aus dem zeitweiligen Verlust seiner Waffe bei der Schießerei an der Manse Madonie gezogen hatte. Das Nachtsichtgerät vervollständigte seine Ausrüstung; es baumelte an einem Riemen um seinen Hals.

			Um halb ein Uhr morgens Ortszeit trat er an Koordinaten, die er sich zuvor eingeprägt hatte, zwischen Trabia und Bagheria, keine vierhundert Meter südlich von Castellanos Hauptquartier, aus dem Möbiuskontinuum, und zwar an derselben Stelle, von der aus er das Anwesen auch bei seinem letzten Besuch beobachtet hatte. Abermals stand er vor denselben Problemen: Er hatte noch immer nicht die geringste Ahnung davon, wie es im Innern des Hauses aussah und wie viele von Castellanos Leuten sich darin aufhielten. Jakes einziger Vorteil (abgesehen vom Möbiuskontinuum) bestand darin, dass die Nacht stockfinster und der Himmel bewölkt war, dass kaum ein Wind ging, der die Wolken vertrieb, und alle anständigen Leute bereits in ihren Betten lagen. Hoffte er wenigstens.

			Das habe ich doch schon mal gehört, meinte Korath, und dir auch gesagt, was ich davon halte. Das ist kein gewöhnlicher Mensch, Jake. Und anständig schon gar nicht. Ich weiß nicht, aber ich fürchte, dass dies dein bislang gefährlichstes Unterfangen ist.

			»Deins und meins«, flüsterte Jake kaum hörbar. »Denn ohne mich gibt es dich auch nicht mehr.«

			Du brauchst mich nicht ständig daran zu erinnern, sagte Korath. Selbstverständlich mache ich mir Sorgen um unsere Haut, auch wenn ich gar keine mehr habe.

			Im Wolkenschatten hinter einer kleinen Felsgruppe kniend, runzelte Jake nachdenklich die Stirn über den Anblick, den ihm sein Nachtsichtgerät präsentierte. Hügelabwärts und im Windschatten seines Standorts gelegen, wirkte Castellanos Hochburg womöglich noch abschreckender als bei Tageslicht. In den dichten, das Haus umgebenden Olivenhainen konnte er vier gleichmäßig verteilte, geisterhaft graue Lichtkleckse ausmachen, die über die schmalen, sich unter den Bäumen dahinschlängelnden Gartenpfade glitten. Es handelte sich um Castellanos Männer, die auf dem Gelände Wache hielten. Die Wärmebildfunktion von Jakes Nachtsichtgerät machte sie sichtbar.

			Der Wärmespur des einen folgend, beobachtete Jake, wie der Mann an die Außenmauer ging, ein paar steinerne Stufen hinaufstieg und ins Dunkel blickte, geradewegs in seine, Jakes Richtung. Dies beunruhigte Jake nicht weiter, denn sofern der Kerl nicht über die gleiche Ausrüstung wie er verfügte, konnte er nicht allzu viel sehen. Dennoch ...

			… richteten sich die Härchen in Jakes Nacken auf. Er sog scharf die Luft ein, duckte sich und ging in Deckung. Nur so ein Gefühl, mehr nicht. Nein, es war mehr als das: Es lag an der gezielten Art, daran, wie der Wachtposten über die Mauer geblickt und dabei den Kopf von einer Seite zur andern gedreht hatte, so als ließe er den Blick langsam über das raue, allmählich ansteigende Gelände in Jakes Richtung schweifen. Darum hatte Jake Deckung gesucht – aus Furcht, entdeckt zu werden! Doch wie sollte ihn jemand mitten in der Nacht sehen? Vielleicht hatte der Kerl ja doch ein Nachtsichtgerät, aber davon ging Jake nicht aus. Und die Härchen in seinem Nacken kribbelten noch immer.

			Durch Jakes Augen hatte Korath mitbekommen, was Jake gesehen hatte, und er spürte auch dessen Besorgnis. Hier stimmt etwas nicht, sagte er. Die Atmosphäre dieses Ortes scheint mir seltsam vertraut. Und das liegt nicht bloß daran, dass wir schon einmal hier waren. Offen gesagt, es gefällt mir ganz und gar nicht.

			»Dir nicht und mir ebenso wenig«, flüsterte Jake. »Eigentlich sollten wir machen, dass wir von hier wegkommen. Das spürte ich schon beim letzten Mal, als wir hier waren. Aber ich muss da rein, wenn ich die Sache zu Ende bringen will. Und ich will es endlich hinter mich bringen.«

			Ja, das weiß ich bereits, sagte Korath. Und da ich es dir nicht auszureden vermag, hast du meine volle Unterstützung. Aber trotzdem sage ich dir, an diesem Ort lauern Gefahren, von denen wir noch gar nichts ahnen.

			Jake nickte und schob sich in eine bequemere Position, von der aus er wieder zwischen den Felsen hindurchspähen konnte. Schließlich erwiderte er: »Nach wie vor gilt das alte – oder sollte ich lieber sagen: neue – Sprichwort: Wenn du im Leben vorsichtig warst ...«

			Das musste ich sein, unterbrach Korath ihn, um in Malinaris Diensten zu überleben. Nun (ein totes Achselzucken), jedenfalls solange ich am Leben war.

			»... wirst du es auch im Tod weiterhin sein«, führte Jake seinen Satz zu Ende.

			Aber diesmal ist es anders, versuchte Korath zu erklären. Völlig anders sogar. Dieses Anwesen ist … zu ruhig. Nein, zu unruhig! Ja, selbst die zahllosen Toten schweigen hier!

			Jake erinnerte sich daran, was Humph ihm in der Nähe der ursprünglichen Manse Madonie erzählt hatte. »Dies hier ist Sizilien«, sagte er. »Und wie ich dir eben ins Gedächtnis rief, tun die Toten, was sie im Leben taten, auch ...«

			Und ich sage dir, ereiferte sich Korath, dass es sich hier anders verhält! Weshalb hörst du mir nicht zu, Jake? Du spürst es bestimmt doch auch selber? Die Stille hier ist … absolut! Sagte ich dir nicht, dass ich die Toten in ihren Gräbern belausche? Aber hier geht das nicht. Oh, schon möglich, dass sie im Moment gerade uns belauschen, aber sie sagen nichts. Sie reden überhaupt nicht – noch nicht einmal untereinander!

			Und nun, als Jake zusah, wie der graue, menschenähnliche Klecks wieder von der Mauer hinunterstieg und seinen Streifgang zwischen den Olivenbäumen fortsetzte, bemerkte auch er es – das völlige Schweigen im Äther der Totensprache. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass er sich bereits so sehr an das Geflüster der Toten gewöhnt hatte, dass er sich schon wirklich darauf konzentrieren musste, um es nicht bloß als Hintergrundrauschen in den Rezeptoren seines metaphysischen Geistes wahrzunehmen.

			Doch hier fehlte sogar dieses Rauschen, fast so als hielten die zahllosen Toten den Atem an ...

			Genau, meinte Korath. So als warteten sie auf etwas. Womöglich darauf, dass du dich zu ihnen gesellst? Ich hasse es, so morbide zu klingen, Jake, aber deine Zukunft erscheint mir nicht gerade glänzend.

			»Meine Zukunft?«, sagte Jake, indem er das Nachtsichtgerät senkte. Und noch einmal, nun jedoch nachdenklicher, mit einem Stirnrunzeln. »Meine Zukunft ...«

			Eh?, machte Korath, unfähig, Jakes Gedanken, die noch gar nicht richtig Gestalt gewonnen hatten, zu lesen.

			»Vergangenheit und Zukunft!«, flüsterte Jake. Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch, aber allmählich fing sein toter Begleiter an, zu begreifen.

			Du hast vor, durch eine Tür in der Zukunft zu blicken, sagte Korath. Du willst deinen blauen Lebensfaden zurückverfolgen, um zu sehen, ob du das hier überlebst … oder was auch immer. Wovon wiederum dein nächster Schritt abhängen wird.

			Doch Jake schüttelte den Kopf. »Die Zukunft ist eine trügerische Angelegenheit und kann einen auch rasch in die Irre führen. Harry Keogh riskierte kaum je einen Blick in die Zukunft, und schon gar nicht auf Einzelheiten. Aber die Vergangenheit ist da, und dort wird sie auch bleiben, für immer unveränderlich. Vor dem, was bereits geschehen ist, braucht man sich nicht zu fürchten, man kann es ja ohnehin nicht ändern.«

			Die Zukunft auch nicht, entgegnete Korath. Diesen Gedanken lese ich kristallklar in deinem Geist.

			»Ebendeshalb wage ich es ja nicht, auch nur einen Blick in die Zukunft zu werfen«, sagte Jake. »Denn würde ich das tun, würde ich wahrscheinlich doch versuchen, sie zu ändern, und die Zukunft ...«

			… würde es dir übelnehmen und deinem Versuch widerstehen?, sagte Korath.

			»Etwas in dieser Art, ja«, nickte Jake. »Aber was vergangen ist, ist vorbei und könnte uns helfen zu verstehen, womit wir es zu tun haben. Also spule deine Zahlen ab, dann gehen wir runter zum Tor dieses Anwesens.«

			Zum Haus? Aber dort werden sie dich sehen!

			»Nein, dazu werden wir nicht lange genug dort bleiben. Aber ich will wissen, wer – wie viele Leute – in der unmittelbaren Vergangenheit durch dieses Tor gegangen sind. Und der einzige Ort, an dem ich die Antwort darauf finden kann, liegt in der Vergangenheit! Nähe, Korath! Wenn jemand durch dieses Tor gegangen ist, wird sich sein Lebensfaden in der Möbiuszeit zeigen.«

			Während Jake dies erklärte, machte er Gebrauch von seinem Nachtsichtgerät, wählte eine Stelle unterhalb der Mauer dicht am Tor aus und vergewisserte sich, dass sich keiner von den verschwommenen grauen Klecksen in der Nähe befand.

			Sich an die Koordinaten zu begeben, die Jake ausgesucht hatte, dauerte, wenn überhaupt, nur einen Moment, und einen weiteren, bis Korath seine Ziffern erneut abgespult hatte.

			Beim Eintritt ins Möbiuskontinuum kehrte Jake sofort an die Koordinaten einer in die Vergangenheit führenden Tür zurück. An deren Schwelle befanden sie sich noch im JETZT, doch in weiter Ferne erstrahlte glänzend der blaue Nebel des Ursprungs der Menschheit. Davon ausgehend wanden sich Myriaden leuchtender Fäden bis hin zur Tür. Und einer dieser Fäden hatte im Querschnitt menschliche – und zwar Jakes – Gestalt. Auf der Schwelle verschmolz er mit ihm und schien ihn regelrecht vorwärtszuschieben.

			Meine Vergangenheit, sagte Jake, sich der Tatsache bewusst, dass im Möbiuskontinuum selbst Gedanken Gewicht hatten und man Sprache nicht brauchte. Man braucht nur weit genug zurückzugehen und alles, was ich bin, was ich jemals getan habe, wird sich irgendwo entlang dieses Fadens finden.

			Auch ich hatte einmal so einen Faden, sagte Korath. Seine Totenstimme klang ziemlich leise.

			Der zu einem jähen Ende kam, als Malinari und Konsorten dir die Knochen brachen und dich in jenes Rohr unter dem rumänischen Kinderheim stopften, sagte Jake. Solltest du durch diese Tür stürzen, würdest du dich dort wiederfinden, in jener Senkgrube, und könntest alles, was dir widerfuhr, seit du dort dein Leben aushauchtest, noch einmal »erleben«, immer und immer wieder, in alle Ewigkeit. Mein Faden hingegen ist eine Lebenslinie – im wahrsten Sinne des Wortes –, der wir in die Vergangenheit folgen und an der wir, wenn ich erfahren habe, womit wir es eigentlich zu tun haben, auch wieder ins JETZT zurückkehren können.

			Korath wirkte nervös. Bist du dir dessen sicher, Jake? Ich meine, dass wir unversehrt wieder zurückkommen können? Du hast doch nicht etwa vor, da draußen irgendeinen Zwang auf mich auszuüben ... oder?

			Ja, dessen bin ich mir vollkommen sicher, erwiderte Jake mit all der Autorität des ursprünglichen Necroscopen. Und, nein, es würde mir nicht im Traum einfallen, dich da draußen zu irgendetwas zu zwingen. Denk’ doch mal nach, Korath. Heute Nacht brauche ich dich mehr denn je!

			Natürlich, seufzte Korath erleichtert. Natürlich brauchst du mich.

			Ohne lange zu überlegen (hätte er das getan, hätte er es womöglich bleiben lassen), stürzte Jake sich durch die Tür in die Vergangenheit und reiste vermittels reiner Willenskraft im Zeitstrom zurück. Die blauen Fäden, Spuren, die Menschen hinterlassen hatten, schienen immer schneller zu werden, während sie auf ihn zu kamen, und das wie von einem Engelschor stammende lang gezogene Ahhhhhhhh erscholl – wie ein zeitgewordener Dopplereffekt – in immer höherer Tonlage, während Jake der jüngsten Vergangenheit entgegenraste.

			Genau da erfuhr er endlich die Wahrheit!

			Einige der blauen Fäden, die, offensichtlich auf Kollisionskurs, auf ihn zugesaust kamen, veränderten mit einem Mal ihre Farbe. Ein gutes Dutzend von ihnen, die zunächst nur leicht rosa angehaucht waren, verloren rasch ihren leuchtend blauen Farbton, wurden dunkler, zu einem Azurblau mit karminrotem Kern und schließlich ...

			… zu einem unverkennbaren, einheitlichen, blutigen Rot!

			Anfangs war Jake geschockt, doch dann stoppte er seinen Sprung in die Vergangenheit, kehrte um und beeilte sich, wieder ins JETZT zu gelangen. Dort ließ er die Tür in die Vergangenheit hinter sich und begab sich direkt an die Koordinaten seines Beobachtungspostens, wo er erschüttert, mit einem Korath, der sich, so fest er nur konnte, an den Rand seines Bewusstseins klammerte, wieder auftauchte.

			Hast du das gesehen?, fragte der tote Vampir »atemlos«. In seiner Stimme schwang Panik mit. Ja, natürlich hast du das, ich sah sie ja durch deine Augen.

			Jakes Kehle war staubtrocken, er brachte nur ein Krächzen zustande. »Oh ja, das habe ich«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Wir haben es mit deinen Artgenossen zu tun, Korath. Mit Vampiren!«

			Dann lass es bleiben! Wenn dir dein Leben lieb ist – und auch um dessentwillen, was ich durch dich als Leben kennengelernt habe – lass es bleiben!

			»Ich muss es tun«, entgegnete Jake. Nun glaubte er zu wissen, worum es hier ging. »Jetzt verstehe ich. Das also ist die Angelegenheit, die Harry unerledigt hinterließ. Er erzählte mir, er habe gesehen, dass in der Zukunft blutrote Vampirfäden meinen Lebensfaden kreuzen. Dasselbe, was wir eben in der jüngsten Vergangenheit sahen. Nur haben sie meinen Lebensfaden noch nicht gekreuzt, weil das nämlich erst noch eintreten wird. Und zwar heute Nacht!«

			Du kannst es vermeiden, wenn du willst.

			»Aber ich will nicht«, sagte Jake. »Was sein wird, ist bereits geschehen, und in diesem Fall auch umgekehrt. Harry verstand es zwar nicht ganz, aber er wusste, dass er die Verantwortung trug, dass etwas aus der Zeit seiner verlorenen Jahre überlebt hatte – dass etwas weiterlebte. Das ist es. Das hat er in der ursprünglichen Manse Madonie getan: Vampire vernichtet! Aber er übersah einen …«

			Und der flüchtete hierher?

			»Und setzte sich, weiß Gott, in Szene! Er hat überlebt, Korath. Anonymität ist gleichbedeutend mit einem langen Leben. Er versteckte sich in seiner eigenen bösen Unterwelt, ein Ungeheuer, das die Gestalt eines Drogen schmuggelnden Mörders annahm. Aber ist das nicht ohnehin ein und dasselbe?«

			Castellano?

			»Eben der, diese Bestie«, nickte Jake grimmig. »Castellano, und nun auch seine Männer.«

			Ja, ich verstehe, sagte Korath. Er hat sie erst vor Kurzem, in den letzten Tagen zu Vampiren gemacht, als seine untote Leibwache!

			»Genau! Wir haben ihre Verwandlung von Menschen in etwas Unmenschliches gesehen. Den rotesten aller Fäden haben wir bislang allerdings noch nicht entdeckt. Der Boss persönlich versteckt sich in jenem Anwesen da unten … was an sich bereits Bände spricht. Es zeigt, dass er Angst vor mir hat.«

			Natürlich hat er Angst, immerhin bekam er deinen Zorn zu spüren. Aber, Jake, du kannst es nicht mit ihnen allen aufnehmen. Nicht allein. Ein Dutzend, von dem wir wissen, hinzu kommen ihr Gebieter, Castellano, und mindestens noch ein Leutnant ...

			»Ein Leutnant, so wie du?« Das gab Jake zu denken. »Du glaubst, Luigi Castellano ist ein Wamphyri?«

			Er ist kein gewöhnlicher Vampir, dessen kannst du gewiss sein, erwiderte Korath. Ja, und jetzt weiß ich auch, was mich schon die ganze Zeit, seit wir hier angekommen sind, beunruhigt. Wenn ich mir dieses Haus so ansehe … nun, es ist, als betrachte ich eine Feste auf der Sternseite!

			»Dann haben wir nur umso mehr Grund, ihn jetzt aufzuhalten«, sagte Jake. »Wir haben ihn zum Handeln gezwungen. Er hat Vampire geschaffen und wird sie, wenn er dies hier überlebt, auch einsetzen. Das dürfen wir nicht zulassen.«

			Dann verabschieden wir uns jetzt am besten voneinander, sagte Korath. Denn dies ist mit Sicherheit dein Ende – und meines ebenfalls! Was denn? Du willst versuchen, in dieses Haus einzudringen, ohne die geringste Ahnung, was für ein Labyrinth dich da drin erwartet, willst es durchstreifen und deine Bomben legen und hoffst, dass dich keiner bemerkt? Überdies auch noch ein Haus voller Vampire, die allesamt auf der Hut vor dir sind, wie uns die Wachtposten in den Olivenhainen zeigen? Das ist Wahnsinn, Jake, du – wir können das unmöglich ohne Hilfe schaffen!

			Doch dann erscholl eine weitere Stimme im ansonsten leeren Äther der Totensprache. Einst war sie sicher energisch gewesen, doch nun klang sie traurig, erschöpft, desillusioniert. Es war Zek.

			Jake, sagte sie niedergeschlagen. Ich habe es versucht – oder vielmehr wir. Es gibt nämlich noch viele andere, die auf deiner Seite stehen und an dich glauben. Wir haben es wirklich versucht. Eigentlich ist die Auseinandersetzung noch nicht vorüber, sie schreien sich immer noch an, aber die Große Mehrheit ist zu keinem eindeutigen Entschluss gelangt.

			»Wie hast du mich gefunden?«, wollte er wissen.

			Jetzt kenne ich doch deinen Geist, erwiderte sie. Vergiss nicht, ich war Telepathin. Und obwohl du ihn mit dir herumschleppst, erhellt deine Gegenwart doch das Dunkel wie das schwache Leuchten eines Leuchtturms. Es tut mir nur leid, das ich dir keine besseren Nachrichten bringen kann. Tut mit leid, dass die Große Mehrheit – in meinen Augen nun nicht mehr ganz so groß – anscheinend vorhat, diese Sache auszusitzen.

			Jake zuckte bloß die Achseln. »Mache dir deshalb keine Sorgen. In meiner gegenwärtigen Lage spielt das ohnehin keine große Rolle mehr. Ich meine, was könnten sie schon anderes tun, als mir auf die Nerven gehen? In meinem Geist geht es ohnehin bereits zu wie auf einem Bahnhof – mit Korath und dir und den verstreuten Erinnerungssplittern eines anderen, Harry Keogh –, auch ohne dass die Große Mehrheit eingreift. Ich brauche ihren Rat nicht, Zek, und da dies alles ist, was sie zu bieten haben ...«

			Aber das ist keineswegs alles, was wir zu bieten haben, meldete sich eine weitere Stimme zu Wort. Und du brauchst unseren Rat, unsere Hilfe, Jake. Ja, ebenso sehr wie wir dich brauchen, Necroscope.

			Als Jake aus heiterem Himmel diese neue, ihm bislang unbekannte Stimme vernahm, fuhr er heftig zusammen, so als hätte ihm in einer dunklen Gasse jemand unerwartet auf die Schulter getippt. Doch schon im nächsten Augenblick war der Schreck verflogen. Bekümmert lauschte er der Stimme, die so voller Schmerz war, dass er vor den unvorstellbaren Qualen, die darin mitschwangen, zusammenzuckte. Doch körperlicher Schmerz? In einer Stimme aus dem Grab, von jemandem, dem das Elend der Welt eigentlich nichts mehr anhaben sollte?

			Zeks düstere Stimmung hob sich und ihre Stimme war wie ein Licht, das seinen Geist erhellte, als sie sagte: Ahhh! Gott sei Dank! Endlich einmal jemand, der den Mund aufmacht! Siehst du, du bist nicht allein, Jake. Sagte ich dir nicht, dass es so kommen würde? Hier ist zumindest einer, der bereit ist, dir zu helfen, und er ist nicht der Einzige. Ja, er ist nur der Erste von vielen. Sie werden zu deiner Unterstützung eilen, wenn du sie rufst, das weiß ich.

			»Wer bist du?«, wollte Jake von dem Fremden wissen.

			Frage lieber, wer ich war, erwiderte dieser. Ich heiße Georgi Grusev und war ein russischer Krimineller. Ich versuchte, mich zu rehabilitieren, indem ich als Spitzel für Gustav Turchin arbeitete. Leider hatte Turchin nicht die geringste Ahnung, was für einer Gefahr er mich aussetzte, obwohl er mich wahrscheinlich auf jeden Fall dorthin geschickt hätte. Ich konnte unmöglich wissen, mit welcher Art von Kreaturen ich es zu tun bekam.

			»Castellano?«, fragte Jake.

			Ebender, antwortete der Schatten von Georgi Grusev mit einem Schaudern. Er ist ein Vampir – er und sein Gefolgsmann.

			»Sein Gefolgsmann?«

			Vorerst kannst du ihn ruhig so nennen, entgegnete Grusev. Er heißt Garzia Nicosia und ist die rechte Hand seines Gebieters, ja, aber eigentlich sind sie beide Ungeheuer. Ich sah ihre Gesichter, als sie mich bearbeiteten. Anfangs sahen sie noch aus wie Menschen, aber später … nicht mehr.

			»Als sie dich bearbeiteten?« Jake verzog das Gesicht, denn der Klang von Grusevs Stimme verriet ihm, was für eine Arbeit der Russe meinte und dass sie die Ursache der Qualen war, die er selbst im Tod noch durchlitt. »Wozu?«

			Sie wollten herausfinden, weshalb Turchin mich entsandte, um sie auszuspähen. Und Castellano fragte auch nach dir. Aber was konnte ich ihm schon sagen? Nichts, schließlich kannte ich ja noch nicht einmal deinen Namen. Er fragte mich auch nach jemandem namens Harry Keogh und Alec Kyle und nach einer Organisation, die sich E-Dezernat nennt. Hätte ich irgendetwas gewusst, glaub mir, ich hätte es ihm erzählt! Aber nichts von dem, wonach er mich fragte, sagte mir irgendetwas, also konnte ich ihm auch nichts erzählen. Was nur dazu führte, dass er und Garzia Nicosia sich mit umso größerer … Begeisterung über mich hermachten.

			»Demnach bist du im Grunde also für mich gestorben«, sagte Jake. Dabei hatte er einen Kloß im Hals. Denn es fiel nicht allzu schwer sich vorzustellen, was geschehen war. Anscheinend hatte Ben Trask den russischen Premier darum gebeten, Castellano ausfindig zu machen, und Turchin hatte Grusev losgeschickt, um festzustellen, wo der Drogenkönig sich aufhielt.

			Für dich gestorben?, fragte Grusev. Für dich und jene anderen, von denen ich sprach? Nein, eigentlich nicht. Ich starb, weil ich absolut nichts über dich wusste! Ich war lediglich hier, um Castellanos Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Aber wie dem auch sein mag, mittlerweile bin ich mir ziemlich sicher, dass sie mich sowieso gefoltert, verstümmelt und ermordet hätten! Das ist schließlich ihre Natur. Also machen wir weiter, denn was geschehen ist, ist geschehen und kann nicht geändert werden. Aber es kann und muss gerächt werden! Und da du der Einzige bist, der dazu in der Lage ist, und überdies auch noch meinst, du stündest in meiner Schuld, werde ich dich beim Wort nehmen.

			Grusev hielt einen Augenblick inne, ehe er fortfuhr: Durch all meine Qualen hindurch – die, glaube ich, irgendwann nachlassen werden, wenn ich sie endlich aus meinem Gedächtnis verdrängt habe – spürte ich deine Nähe, deine Wärme und lauschte auf deine Gedanken. Und ich weiß, dass du Rache nehmen möchtest, sowohl für andere als auch für dich selbst. Ah, aber du hast ja keine Vorstellung, für wie viele andere und auch wie nah sie sind! Oh, sie wahren ihr Schweigen; was würdest du an einem Ort wie diesem auch anderes erwarten? Aber sie haben nichts vergessen, Necroscope, und sie verabscheuen Castellano nicht weniger, nur weil sie schweigen. Dies sage ich dir, damit du weißt, dass du in dieser Sache nicht allein dastehst. Keinesfalls. Ich gebe dir mein Wort darauf, Jake: Wenn du erst einmal loslegst, wirst du nicht allein sein.

			Jake glaubte zu verstehen. Grusev konnte ja nur meinen, dass er im Geiste nicht allein wäre – dass alle bisherigen Opfer Castellanos ihn mit ihrer Willenskraft unterstützen würden – aber ihm war ebenfalls klar, dass Willenskraft allein nicht genügen würde.

			»Für jede verlässliche Information, die du mir geben kannst«, sagte Jake, »werde ich dankbar sein. Das weißt du.«

			Und Georgi Grusev gab ihm Informationen (einige zumindest). Er beschrieb Jake den Grundriss des Anwesens, die weitläufigen Kellergeschosse und weitere Geheimnisse und gab ihm mehrere Koordinaten, die er zu seinem Vorteil verwenden konnte. Doch er verriet ihm nicht alles. Denn hätte er das getan …

			… hätte Jake es wahrscheinlich von vornherein bleiben lassen …

			In Krassos war es 01:45 Uhr morgens Ortszeit und Ben Trask fror. Oder vielmehr, nach langen, fieberhaften Stunden lähmenden Entsetzens, im Anschluss an das Grauen, eine derartige Nachricht zu erhalten, sie zu begreifen, das Ganze hinzunehmen und schließlich über das Unvorstellbare nachzudenken, war ihm innerlich eiskalt. Seine Erregung hatte sich gelegt. Manolis’ Plan war angelaufen, nun konnte Trask nur noch abwarten und überlegen, sich dies alles noch einmal (allerdings behutsam) durch den Kopf gehen lassen und versuchen, dabei nicht durchzudrehen.

			Das Problem mit Millie war schlimm genug – nein, mehr als das, für Trask war es die Hölle auf Erden gewesen – und dann noch das Übrige … es war einfach alles zu viel.

			Der Hellseher Ian Goodly war eingesprungen und hatte das Kommando übernommen, nachdem Trask klar geworden war, was die Nachricht aus der Zentrale des E-Dezernats zu bedeuten hatte – die Tatsache, dass der für Millie Cleary abgestellte Sicherheitsbeamte in der Londoner U-Bahn niedergeschlagen worden war und Millie vermisst wurde. Vermisst? Das war nur die halbe Wahrheit, denn tief im Innern wusste Trask, dass Millie sich nun in Lord Szwarts Klauen befand!

			Ja, er hatte ein bisschen getobt und sein einziger Gedanke war gewesen, von hier wegzukommen – bloß weg von Krassos und so schnell wie möglich zurück nach England, um sich an der Suche nach Millie zu beteiligen. Doch schließlich war es den übrigen Mitgliedern des Teams gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass es nichts gab, was er tun konnte. Anschließend hatte er, nachdem ihm klar geworden war, dass er nicht länger in der Verfassung war, den Laden zu schmeißen, dem Hellseher die Befehlsgewalt übertragen.

			Was auch ganz gut war, das Schlimmste hatte nämlich noch bevorgestanden und auch nicht lange auf sich warten lassen. Und nun ließ Ben Trask vor seinem geistigen Auge alles noch einmal Revue passieren ...

			Kurz nach Mitternacht waren sie mit allen drei Fahrzeugen aufgebrochen, um ein letztes Mal den Palataki und das Kloster zu erkunden. Die ganze Insel wirkte wie ausgestorben. Die meisten Nachsaison-Touristen waren wieder nach Hause geflogen, zurück nach England, Deutschland oder wohin auch immer, und gegen die kleine Handvoll Fischerboote auf dem tintenblauen Meer wirkten die Lichter von Skala Astris verschwindend gering. Ganz so wie eine Geisterstadt aus einem alten Western war Krassos in den letzten vierundzwanzig Stunden zu einer verlassenen Geisterinsel geworden.

			In gewisser Hinsicht war dies ganz gut so: Bei dem, was sie heute Abend vorhatten, brauchten sie keine Zuschauer – keine Unbeteiligten, die unschuldig mit hineingezogen werden konnten. Darum war das Timing so wichtig. Denn der Einsatz war für die frühen Morgenstunden geplant, wenn auf Krassos alles tief und fest schlief und nur die Untoten wach waren. Es war wesentlich, dass sie alle auf den Beinen waren und keiner sich in irgendeiner geheimen Gruft oder sonst irgendwo verbarg, wo man ihn womöglich nicht entdecken konnte.

			So, wie Goodly es sah – und auch Trask, wenn er sich konzentrieren konnte und nicht gerade einen Wutanfall hatte – hatten Malinari und Vavara sich in eine wunderbare Falle manövriert. Sowohl das Kloster als auch der Palataki standen auf einem das Meer überragenden Felsen, mit jeweils nur einer einzigen Zufahrtsstraße; weitere Ausgänge oder Fluchtwege waren auf den ersten Blick nicht auszumachen. Beide Bauwerke blickten von steil abfallenden Klippen aufs Meer hinaus. Das Kloster war direkt am Abgrund errichtet und auf drei von vier Seiten von tiefem Wasser umschlossen.

			Wer die Explosion überlebte, wenn der Laster mit dem Kerosin das Kloster in eine Flammenhölle verwandelte, musste durch das zerstörte Tor, um dem Inferno zu entkommen. Dort würden Trask (sofern er sich der Aufgabe gewachsen fühlte), Manolis, Stavros und Lardis Lidesci die Flüchtigen unter Beschuss nehmen.

			Unterdessen sollte Andreas zu der zweiten Einsatzgruppe aufschließen, die aus Goodly, Chung und Liz bestand und dort wartete, wo die Zufahrt zum Palataki abzweigte. Er sollte das gestohlene Dynamit verteilen und ihnen zeigen, wie man damit umging. Anschließend, wenn Manolis ihnen per Handy den Einsatzbefehl gab, sollte der Angriff auf den Kleinen Palast beginnen.

			Letzteres würde, so die Planung, wesentlich mehr Zeit in Anspruch nehmen als die grausige Arbeit im Kloster. Schließlich verfügte der Palataki über ein ausgedehntes System unterirdischer Gänge, und die bewaldeten Hänge der Anhöhe, auf der er stand, gaben jedem Deckung, der vor den Explosionen und dem darauf folgenden Kugelhagel zu fliehen versuchte. Doch mit ein bisschen Glück hätten Manolis und sein Team ihre Aufgabe im Kloster bald erledigt und könnten der zweiten Gruppe zu Hilfe eilen, um den Job im Palataki zu Ende zu bringen.

			So hatte der eher schlichte Plan im Wesentlichen ausgesehen. Allerdings war all dies noch Zukunftsmusik gewesen und sollte erst gut zwei Stunden später umgesetzt werden, als die drei Trupps kurz nach Mitternacht mit abgeblendeten Scheinwerfern von den »Christos Appartements« losgefahren waren, zwei von ihnen, um an ihren jeweiligen Zielorten noch ein letztes Mal das Terrain zu sondieren, und der dritte auf einer Diebesmission zum Flughafen und zum Marmorsteinbruch. All dies war nun eine Stunde und fünfundvierzig Minuten her.

			Doch was sich seither ereignet hatte, war die reinste Katastrophe!

			Während Trask sich das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen ließ, drehten seine Gedanken sich im Wesentlichen um den einen Punkt, den keiner von ihnen in Betracht gezogen hatte: Zwar hatte das rasch schwindende Touristenaufkommen auf der Insel ihnen ihre Aufgabe scheinbar erleichtert, aber umgekehrt waren sie so ebenfalls leichter zu entdecken gewesen. Denn wenn Vavara und/oder Malinari ahnten, dass sich das E-Dezernat hier befand, war es nun auch sehr einfach geworden, es aufzuspüren, indem sie sich eines simplen Ausschlussverfahrens bedienten. Unter den paar Dutzend Fremden, die noch auf der Insel waren, war die Gruppe um Trask unschwer zu verfehlen.

			Aus diesem Grund hätte er um ein Haar einen Nervenzusammenbruch erlitten ...

			Weil Liz Telepathin und dies eine nächtliche Erkundungsfahrt war, bei der man damit rechnen musste, dass der Mentalist Malinari aktiv sein würde, hatten sie sie in den »Christos Appartements« zurückgelassen. Zu jeder anderen Zeit hätte der Hellseher Ian Goodly jemanden bei ihr gelassen, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Diesmal jedoch konnte er sich das nicht erlauben. Um den Erfolg ihrer Mission nicht zu gefährden, waren sie auf jedes einzelne Mitglied der beiden Erkundungsteams angewiesen und konnten auf niemanden verzichten. Trask war besser dran, immerhin hatte er die Gesellschaft seiner engsten Gefährten; er war zwar ziemlich mitgenommen, aber auf den menschlichen Lügendetektor konnte man in dieser Angelegenheit nicht verzichten. Lardis Lidesci wurde gebraucht, und sei es auch nur wegen seiner »Nase«, der Fähigkeit, diese Kreaturen beinahe auf Anhieb zu erkennen, sobald er sie sah. Das Talent des Lokalisierers war zur Gänze unentbehrlich; Chung würde sofort merken, ob sich seit seiner letzten Überprüfung der beiden vampirinfizierten Bereiche irgendetwas verändert hatte … und so weiter. Manolis legte Wert darauf, dass er noch einen letzten Blick auf das Kloster warf, nur um sich zu beruhigen, dass sein Plan auch funktionierte, und natürlich musste der Hellseher Ian Goodly ebenfalls dabei sein in der Hoffnung, dass seine unberechenbaren Fähigkeiten ihm vielleicht einen Blick auf das, was kommen mochte, gestatteten.

			Schade, dass das Talent des Hellsehers nicht funktioniert hat, als wir losfuhren, dachte Trask. Andererseits konnte man dies Ian Goodly wohl kaum zum Vorwurf machen. Die Zukunft war eben so, und daran ließ sich nun mal nichts ändern. Wenn man jemandem die Schuld geben wollte, dann höchstens Trask selber. Doch zu dem Zeitpunkt war er gar nicht in der Lage gewesen, klar zu denken; er war mit seinen Gedanken ganz woanders; die verheerenden Nachrichten aus der Zentrale hatten sein Lügendetektor-Talent völlig aus der Bahn geworfen. Und so erkannte er die Wahrheit diesmal nicht und begriff erst viel später, was er eigentlich gesehen hatte ...

			Als sie die »Christos Appartements« verließen und die Seitenstraße zu der durch Skala Astris führenden Hauptverkehrsstraße hinabfuhren, hatte er auf dem Rücksitz von Manolis’ Geländewagen gesessen. Das Fahrzeug bildete das Schlusslicht der Dreierkolonne. Die Scheinwerfer schnitten durch den Dunst der von den vorausfahrenden Wagen aufgewirbelten Staubwolke. Und als Manolis nach rechts auf die Durchgangsstraße einbog, hatte Trask einen Blick durch die Heckscheibe geworfen.

			Sein Fenster war – wie die anderen auch – heruntergekurbelt, denn die Nacht war warm und kein Lüftchen regte sich. Staub und Abgase drangen ins Fahrzeuginnere, darum hatte er das Gesicht abgewandt, um dem Staub zu entgehen. Als er aus brennenden, tränenden Augen nach hinten blickte, war ihm, als hätte er etwas gesehen: In einem Ladeneingang standen, die Köpfe zusammengesteckt, zwei etwas ältere Einwohnerinnen von Skala Astris (dafür jedenfalls hatte er sie zu diesem Zeitpunkt gehalten). Zwei Frauen, ja, allem Anschein nach in den landesüblichen schwarzen Gewändern griechischer Bäuerinnen; rasch hatten sie das Gesicht abgewandt und waren in den Schatten des Eingangs zurückgewichen ... wahrscheinlich um ebenfalls der von den Wagen aufgewirbelten Staubwolke zu entgehen.

			Das war’s ...

			Anschließend hatte das vordere Fahrzeug (in dem Andreas und Stavros saßen) beschleunigt und war davongefahren, um die beiden verbleibenden Trupps ihren Erkundungsgängen zu überlassen.

			In Trasks Fahrzeug hatte sich Lardis nach vorn neben Manolis gesetzt, in dem Wagen vor ihnen saß David Chung auf dem Beifahrersitz und Goodly am Steuer (die Absicht dabei war, dass die beiden gemeinsam wahrscheinlich besser arbeiten und ihre unglaublichen Talente einander sozusagen ergänzen könnten).

			So ließen sie einen Abstand von vierhundert Metern zwischen den Wagen und fuhren zunächst an dem hinter den Pinien fast unsichtbar auf seinem düsteren Hügel stehenden Palataki vorbei, dann die Küstenstraße gut fünf Kilometer entlang zu der Stelle, an der Manolis von der Straße gedrängt worden und den Abgrund hinunter ins Meer gestürzt war, und schließlich weiter zu dem sich karg und drohend auf seinem Felsvorsprung erhebenden, in Schatten gehüllten Kloster, das sowohl sein schreckliches Geheimnis als auch die finstere See zu bewachen schien.

			Anderthalb Kilometer dahinter hielt Goodly in einer Haltebucht, wendete, stieg aus und winkte, um Manolis ebenfalls zum Anhalten zu bewegen. Die fünf Männer (nun ja, vier von ihnen) steckten die Köpfe zusammen und verbrachten wertvolle Minuten damit, ihre jeweilige Meinung zu äußern. Der fünfte – Trask, der eigenen Gedanken nachhing – war an den steilen Straßenrand getreten, um aufs Meer hinaus zu blicken. Was nun die anderen vier betraf: David Chung, der bei diesem Einsatz wohl die wichtigste Person war, machte den Anfang:

			»Etwas hat sich verändert. Zwar nicht drastisch, aber etwas ist anders. Beim letzten Mal, als Liz und ich uns den Palataki anschauten, sahen wir – ich weiß nicht – ein geistloses, wimmelndes Etwas; eine Art von Leben, nehme ich an, aber was genau für eine Art, vermag ich nicht zu sagen. Vielleicht handelt es sich um eine jener Pilzfarmen, ähnlich derjenigen unter dem Pleasure Dome in Xanadu. Allerdings hatte das Anwesen einen vampirischen Hüter, wahrscheinlich Vavaras Leutnant. Nun, das war letztes Mal. Als wir heute Abend am Palataki vorüberfuhren, strengte ich mich an, so gut ich konnte, gab meine volle Konzentration. Das wimmelnde Etwas hat sich fast nicht verändert, der Leutnant hingegen schon. Das heißt, er ist nicht mehr da – dafür aber etwas anderes. Ich entdeckte eine weit stärkere Macht, allerdings nur ganz kurz. Sie war da und gleich wieder verschwunden – so als hätte sie meine Sonde gespürt, sich zurückgezogen und sofort abgeschirmt. Vavara? Oder Malinari? Es hätte jeder der beiden sein können. Ich bin mir jedenfalls ziemlich sicher, dass es ein Wamphyri war! Aber ob nun auch Knechte zugegen waren oder nicht, das vermag ich nicht zu sagen. Ich weiß es nicht. Denn die Aura dieses Vampirs war so stark, dass sie alles andere überschattete.«

			Als der Lokalisierer endete, hatte Trask seine Fassung wiedergewonnen und sich wieder zu der Gruppe gesellt. »Wahrscheinlich Vavara«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Bei der Pflege ihres Gartens. Aber das ist bloß eine Vermutung und keineswegs sicher. Ich bin mir überhaupt nicht mehr sicher, ob ich bei irgendeiner Sache die Wahrheit erkenne.«

			»Immerhin ist es naheliegend«, fiel Goodly ein, »denn was könnte Malinari schon im Palataki zu tun haben? Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Territorialverhalten der Wamphyri so etwas zuließe. Aber wie dem auch sein mag, es ist bloß einer von ihnen da, also ist die Frage hypothetisch.«

			Und Manolis fügte hinzu: »Vielleicht sind sie sogar geschwächt dadurch, dass sie getrennt sind. Ich nehme es jedenfalls lieber einzeln mit ihnen auf als mit beiden auf einmal.«

			Darauf wandte Lardis Lidesci sich an Chung: »David, was hast du sonst noch wahrgenommen? Ich meine, am Kloster. Womöglich gibt das uns ja einen Hinweis darauf, wer sich im Palataki aufhält. Ich für meinen Teil konnte an beiden Orten Vampire riechen.«

			Damit lag er genau richtig, denn Chung erwiderte: »Ich spürte dieselbe äußere Abschirmung, dieselbe verlogene Fassade wie beim letzten Mal. Vielleicht hat Vavara dem Ort ja einen dauerhaften Stempel aufgedrückt. Aber diesmal wusste ich, womit ich zu rechnen hatte, und blickte viel tiefer, darum sah ich, dass sich hinter diesem sogenannten Kloster in Wirklichkeit die Abgründe einer kranken Hölle verbergen!«

			»Und die Frauen darin, einstige Nonnen, brennen in dieser Hölle!«, nickte der Hellseher. »Genau so, wie ich sie gesehen habe.«

			»Schon möglich«, fuhr Chung fort. »Vielleicht brannten einige von ihnen darin, vielleicht brennen einige immer noch, aber so fühlte es sich nicht an. Es war kälter als Eis und jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken, so als wäre ich auf eine eisige Jauchegrube gestoßen, und sie alle suhlten sich darin. Stellt euch das vor, falls ihr es wagt. Alles, was diese Frauen, die ihr Leben der Kirche weihten, jemals tief in ihrem Innern unterdrückten – alles, was sie sich versagten –, ist jetzt an der Oberfläche, und sie schwelgen geradezu darin!«

			»Nichts anderes war zu erwarten«, nickte Trask. »Sie gehören jetzt Vavara und wir können nicht eine von ihnen retten.«

			Chung nickte zustimmend. »Tut mir leid, dass ich das sagen muss«, bestätigte er, »aber in dem gesamten Anwesen konnte ich nicht einen einzigen Funken Anstand entdecken.«

			»Und wie sieht dein Plan jetzt aus?«, wandte Goodly sich an Manolis.

			»Gut sieht er aus, außerdem ist es der einzige, den wir haben«, entgegnete dieser. »Der Parkplatz vor dem Kloster bietet dem Tanklaster genügend Raum zum Manövrieren. Außerdem ist es jetzt ohnehin zu spät, noch irgendetwas zu ändern. Stavros befindet sich mittlerweile auf halbem Weg zum Flugplatz. Er hat den Tankwagen schon so gut wie in Besitz genommen. Wenn er sich mit Andreas trifft, bevor die beiden dann zu uns zurückkehren, wird er den Zünder haben – eine Stange Dynamit –, um die größere Bombe hochgehen zu lassen!«

			»In Ordnung«, nickte Goodly, hager wie eh und je, barsch, indem er den bleichen Schädel neigte. »Kehren wir zurück zu den ›Christos Appartements‹ in unsere Unterkünfte, zu Liz, und warten wir auf Stavros und Andreas ...« (ein Blick auf die Armbanduhr) »In weniger als einer Stunde müssten sie eintreffen.«

			»Und auf dem Rückweg werde ich versuchen, die beiden Orte noch mal abzutasten«, erklärte Chung. »Mal sehen, ob ich bessere Werte erhalte.«

			Dies also war die letzte Erkundungsfahrt gewesen. Beinahe alles schien wie am Schnürchen zu laufen – zumindest bis sie wieder in den »Christos Appartements« anlangten ...

			In der Haltebucht anderthalb Kilometer östlich des vampirverseuchten Klosters lehnte Trask sich auf dem Rücksitz zurück und spürte die Schauder von Kopf bis Fuß durch seinen gesamten Körper wandern. Vielleicht befand die Kälte sich ja nicht bloß in seinem Geist (und seiner Seele), sondern auch in seinen Knochen, an einer ganz natürlichen, körperlichen Stelle. Und das dürfte gut so sein, dachte er, denn wir werden eiskalt vorgehen müssen – jeder von uns, und zwar durch und durch – wenn wir tun wollen, was getan werden muss. Aber ich ganz besonders. Mich hier zu verzehren, bringt nichts; wenn ich hingegen eiskalt den Finger am Abzug habe, kann ich diesen Bastarden aus einer anderen Welt immerhin ein, zwei Silberkugeln ins Herz jagen!

			Wenn Trask an den Rest zurückdachte – an den Grund, weshalb er an Körper, Geist und Seele fror – wusste er, dass er recht hatte und es auch so bleiben musste, bis sie diese ganze hässliche Angelegenheit hinter sich gebracht hatten ...

			Sie kehrten in umgekehrter Reihenfolge nach Skala Astris zurück. Das heißt, Manolis fuhr als Erster los, gefolgt von Goodly in einem Abstand von achthundert Metern. Diesmal saß Trask vorn neben Manolis, während Lardis auf dem Rücksitz Platz genommen hatte.

			Als Manolis sich dem Kloster näherte, musste er bremsen, weil ihn die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens blendeten. Erst als dieser nach rechts von der Straße abbog und die Scheinwerfer von ihnen wegschwenkten, sahen sie, um was für ein Fahrzeug es sich handelte und wohin es fuhr, nämlich über den Parkplatz vor dem Kloster und dann weiter.

			»Vavaras Limousine!«, stieß Manolis hervor. »Der Wagen, der mich ins Meer gedrängt hat!«

			»Er ist durch das große Tor gefahren«, rief Lardis, der aus dem Heckfenster blickte. »Vorne waren die Fenster heruntergekurbelt und ich sah die Fahrerin und die Beifahrerin. Nonnen, in Schwarz gekleidet, natürlich. Zwei von Vavaras Frauen ...«

			(Selbst jetzt noch, als Trask längst in der Haltebucht saß, verfolgten ihn diese Worte: Nonnen, in Schwarz gekleidet, natürlich. Zwei von Vavaras Frauen ...)

			Erst da war ihm klar geworden, wie sehr er sich auf sein Talent, das ihn schon sein Leben lang begleitete, verlassen hatte, und wie schrecklich unsicher er ohne es war; wie sehr er sich blamiert hatte, indem er die Fassung verlor und zuließ, dass ihm dieses unheimliche Talent entgleiten konnte. Doch zu guter Letzt war es, als die Worte des alten Lidesci in sein Bewusstsein drangen, wenigstens teilweise zurückgekehrt und er erkannte die Wahrheit:

			Schwarzgekleidete Nonnen … zwei von Vavaras Frauen! Denn obwohl ihn die Scheinwerfer blendeten, hatte auch er sie gesehen, als die riesige schwarze Limousine von der Straße zum Kloster hin abgebogen war. Und in diesem Moment wusste er, wo er sie schon einmal gesehen hatte!

			»Drehe um!«, rief Trask Manolis zu. »Wir müssen zurück, auf der Stelle, und durch dieses Tor da hinein!«

			»Eh? Bist du wahnsinnig?« Doch Manolis hatte bereits noch weiter abgebremst.

			»Das können wir nicht machen!«, protestierte Lardis atemlos vom Rücksitz. »Was, sollen wir uns kopfüber in ein Hornissennest stürzen? Das Tor wird ohnehin bereits geschlossen.«

			»Dann gib Gas!«, brüllte Trask, indem er Manolis am Arm packte. »Fahre wie der Teufel nach Skala Astris und bete, dass ich falsch liege!«

			Aber er lag nicht falsch.

			Noch während Manolis den Geländewagen in einer Staubwolke schlitternd zum Stehen brachte, hatte Trask bereits den Sitzgurt gelöst, um mit Riesenschritten auf die Chalets von »Christos Appartements« zuzueilen. Doch Katerina, Yiannis’ Frau, stand da, als erwarte sie ihn bereits. Sie trug ein Tablett mit einem Glas Milch und einem Teller Sandwiches und wirkte ziemlich verwirrt.

			»Vor zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Minuten«, sagte sie Trask, »bat Liz mich, ihr ein paar Sandwiches zu bringen. Ich muss sowieso noch spät arbeiten, also machte ich ihr welche. Und jetzt ist sie nicht da. Vielleicht geht sie ja nachts schwimmen, eh?«

			Mittlerweile war Manolis zu ihnen getreten und nahm Trask am Arm. »Ja, wahrscheinlich. Aber keine Sorge, ich kümmere mich darum, dass sie die Sandwiches bekommt. Vielen Dank!«

			Während Katerina sich verabschiedete und dem Verwaltungsgebäude zustrebte, bekam Trask plötzlich weiche Knie. Er starrte auf Liz’ Chalet, und seine Glieder durchlief ein heftiges Zittern. Ungläubig den Kopf schüttelnd, stammelte er: »Alle Lichter sind an und die Tür … die Tür steht offen!«

			»Du darfst nicht gleich das Schlimmste befürchten, mein Freund«, versuchte Manolis ihn zu beruhigen.

			Mit einem Ruck machte sich Trask von ihm los. »Was? Nicht das Schlimmste befürchten? Du dämlicher Idiot! Ich weiß, dass das Schlimmste eingetreten ist! Du siehst es doch! Sie sahen das Licht bei ihr brennen, und sie machte ihnen die Tür auf in der Annahme, es sei Katerina! Liz! Oh, mein Gott, Liz!«

			Das war der Moment, in dem Manolis Trask hart anpackte, und als Lardis auf dem Schauplatz erschien, half auch er mit. Aber der Ausdruck auf Manolis’ Gesicht genügte; er mahnte Trask, dass der etwas jüngere, beinharte griechische Polizeibeamte ihn schon beruhigen würde, wenn er es nicht selber tat und sich auf der Stelle zusammenriss!

			Mittlerweile war auch der andere Wagen eingetroffen. Es dauerte bloß ein paar Sekunden zu erklären, was los war. Jeder machte sich in einer anderen Richtung auf die Suche nach Liz –

			– allerdings erfolglos ...

			Eine halbe Stunde zuvor:

			Es war kurz nach 23:15 Uhr Ortszeit – das heißt westeuropäische Zeit – als Millie Cleary in einer trockenen, modrig riechenden Finsternis das Bewusstsein wiedererlangte. Sie stellte fest, wie spät es war, indem sie die winzige Bewegung riskierte, die man braucht, um die Augen zu Schlitzen zu öffnen, und einen Blick auf die Leuchtziffern ihrer Armbanduhr warf. Das machte sie instinktiv, aus reiner Gewohnheit, es war beinahe schon eine Reflexreaktion auf das Wachwerden; Millie sah stets auf die Uhr, wenn sie aufwachte. Nun wusste sie also, wie spät es war, nämlich 23:15 Uhr, die leichteste Übung, doch wo sie sich befand, stand auf einem ganz anderen Blatt.

			Sie befand sich fraglos irgendwo unter der Erde (sie erinnerte sich dunkel an ihren albtraumhaften Abstieg hierher). Aber wo genau und wie tief … wer vermochte das schon zu sagen?

			Als Millie wieder einfiel, wie und von wem sie entführt worden war, und am Hals auch noch einen gewissen Schmerz verspürte, war ihr erster wirklich zusammenhängender Gedanke: Oh, mein Gott! Lass es nicht wahr sein! Bitte, sag, dass es nicht passiert ist!

			Als ihre linke Hand jedoch an ihren schlanken Hals fuhr, beide Seiten unter den Ohren befühlte und nach den verräterischen Wunden tastete, erscholl aus dem Dunkel von fern eine Stimme: Mache dir keine Sorgen, kleine Gedankendiebin! Es ist nicht passiert … noch nicht. Denn ich wünsche, dass du erst siehst, was ich getan habe, und weißt, was ich noch tun werde, und mich aus eigenem, freiem Willen als deinen Herrn und Meister anerkennst. Außerdem wirst du mir gewisse problematische Dinge der Welt da draußen erläutern müssen, damit ich ihnen zu gegebener Zeit meine Aufmerksamkeit widmen kann. Und zuletzt, wenn wir einander besser verstehen, und mir alles bekannt ist, was du über das E-Dezernat und seine Schlächter weißt – denen man nachsagt, sie hätten sogar bereits Wesen wie mich getötet –, dann werde ich dich wahrhaft zu der meinen machen. Ich werde dir Unsterblichkeit verleihen – innerhalb gewisser Grenzen, versteht sich, und dich in die Welt hinaussenden, meine Gebote zu erfüllen. Als meine Gesandte und Plagenbringerin zugleich, aaaaye!

			»Szwart!«, stieß Millie den grauenvollen Namen in der nahezu greifbaren Finsternis hervor, die ihren fünf Alltagssinnen wie schwarzer Samt vorkam.

			In der Tat!, antwortete die rasselnde, keuchende, gurgelnde Stimme in ihrem Kopf. Ich bin der Gebieter der Finsternis und Herr der Nacht! Doch Szwart? Einfach nur Szwart? Oh, nein! Für jemand wie dich immer noch Lord Szwart, kleine Gedankendiebin.

			»Wo bin ich?« Millie ertappte sich dabei, dass sie flüsterte. Und dann traf sie den furchtbaren Kern der Sache: »Wo … wo bist du!?«

			Ich kümmere mich um meine Angelegenheiten und möchte dabei nicht gestört werden. Ich sprach dich an, weil ich merkte, dass die Furcht in deinem Geist dich umbringen könnte. So ein starker Geist in einem derart schwachen, zur Gänze menschlichen Körper. Ein merkwürdiger Widerspruch, nicht wahr, dass jemand wie du – der Gedanken lesen kann, fast so gut wie ich, auch wenn ich zugeben muss, dass meine Kräfte für einen Großen Vampir allenfalls mittelmäßig sind –, seinen düstersten Ängsten derart hilflos ausgeliefert ist? Ha! Ich nehme an, es ist alles bloß eine Frage der Vorstellungskraft, eh? Oh, ha-ha-haaa! Sein mentales »Lachen« war ohrenbetäubend und die darauf folgende Stille Angst erregend, bis er endlich fortfuhr: Ah, dein niedlicher Menschenkörper ist so zerbrechlich und ich möchte nicht, dass du im Dunkeln blindlings hin und her hastest und womöglich noch von irgendeinem hoch gelegenen Ort hinunterstürzt und dann … keinen Nutzen mehr für mich hast. Was nun die Frage betrifft, wo du dich befindest: an just solch einem hoch gelegenen Ort, und ich rate dir, keine plötzlichen Bewegungen zu machen oder dich allzu weit von deinem Standort zu entfernen.

			Während Szwart seine Zeit darauf verwandt hatte, mit ihr zu »reden«, hatten sich Millies Augen allmählich an die nicht mehr ganz so völlige Finsternis gewöhnt. Als er nun verstummte, war ihr, als nähme sie eine Bewegung wahr: eine undeutlich flackernde Lichtquelle, die in regelmäßigen Abständen verschwand, nur um gleich darauf ein Stückchen näher wieder aufzutauchen. Und noch etwas: Sie vernahm leise Schritte und ein schwaches, keuchendes Atmen.

			Millie lag auf ihrer rechten Seite, auf etwas, das sich anfühlte wie eine alte Matratze. Wenn sie den linken Arm nach vorn streckte, konnte sie mit der Hand den weichen Grund spüren, auf dem die Matratze lag. Sie strengte ihre Augen an, um jenseits der Matratze etwas wahrzunehmen, und sah etwas Festes, Massives, eine dunkle Kante unter der wie schwarzer Samt schimmernden Luft, und dahinter ahnte sie eine gewaltige Leere. Sie lag direkt am Rand eines unterirdischen Abgrundes. Daher also Szwarts Warnung, nicht blindlings hin und her zu hasten oder irgendwelche plötzlichen Bewegungen zu machen.

			Was für ein Ort ist das?, fragte Millie sich, diesmal allerdings darauf bedacht, ihre Gedanken abzuschirmen. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war eine Unterhaltung mit Lord Szwart. Und nun weckte sie ihre alltäglichen Sinne aus ihrer Erstarrung und brachte sie, wenn auch widerstrebend, ins Spiel.

			Es war zwar nicht kalt, aber auch nicht allzu warm; die Temperatur war ausreichend. Hinter ihr lag an einer lotrecht ansteigenden Felswand – so jedenfalls fühlte es sich an – eine zerwühlte Decke, die jemand einfach dorthin geworfen hatte. Einen kurzen Augenblick lang gestattete Millie sich, sie zu berühren, um festzustellen, was es war, doch dann zog sie rasch die Hand wieder zurück. Sie hatte keine Ahnung, wer oder was sich damit zugedeckt hatte.

			Ein Abgrund vor und eine massive Felswand hinter ihr; sie musste auf einem Sims liegen. Doch wie hoch befand sie sich über dem Grund der Kluft? Das Licht (eine Kerze? Ja, wahrscheinlich) war näher gekommen und flackerte nicht mehr ganz so stark, und auch die schlurfenden Schritte und das beinahe asthmatische Keuchen klangen nun näher. Die Kerze befand sich zirka zwei Meter fünfzig unterhalb von Millies Standort auf dem Sims (also musste sie sich gut vier Meter über dem eigentlichen Boden befinden) und schien sich über einen ziemlich ebenen Untergrund zu nähern. Im Augenblick war dies das Einzige, was sie zu sehen oder zu ertasten vermochte.

			Und was das Hören anging: Jedes Geräusch hallte hier nach, dieser Ort hatte ein hervorragendes Echo. Dies stellte sie erst jetzt fest, als sie zum ersten Mal wieder etwas entspannter ausatmete, ohne darauf bedacht zu sein, ja keinen Laut von sich zu geben. Prompt spürte sie ganz bewusst die Luft in ihrer Lunge und merkte, wie sie pfeifend aus ihrem Mund entwich. Das Geräusch wurde um ein Vielfaches verstärkt von der finsteren Höhle zurückgeworfen. Ihr Herzschlag ebenfalls; das Pochen ihres Herzens war wie das stetig wiederkehrende, ferne Dröhnen eines Vorschlaghammers.

			Sie rutschte an den Rand der Matratze, streckte erneut die Hand aus und ließ sie bis an die Stelle gleiten, an der der Boden plötzlich aufhörte. Dabei löste sich ein Steinchen vom Felsrand. Innerhalb eines Sekundenbruchteils schlug es mit leisem Poltern unten auf. Was folgte, war ein vielstimmiges, gleich darauf wieder verhallendes, dumpf polterndes Echo.

			»Ah! Bist endlich zu dir gekommen, was?«, vernahm sie eine kurzatmig wirkende, menschliche Stimme. Sie kam aus der Richtung der winzigen Kerzenflamme, ein keuchendes Flüstern, das im Dunkeln dennoch weit zu hören war, sodass selbst das Geflüster von den Wänden widerhallte.

			Die Kerze war zum Stillstand gekommen. Doch nun bewegte sie sich schneller vorwärts, die Schritte wurden ein wenig lauter. Hinter der Kerze, diese hochhaltend, nahm Millie eine verkrümmte Gestalt wahr, die sie auf Anhieb wiedererkannte. Sie war klein und bucklig. Eigentlich konnte es sich nur um den zwergenhaften Mann handeln, den sie auf dem U-Bahnsteig gesehen hatte, kurz bevor das Licht ausging. Um den Zwerg, der die Lampen sabotiert hatte. Offensichtlich eine von Lord Szwarts Kreaturen.

			Zurzeit meine einzige Kreatur, erscholl Szwarts Stimme in Millies Geist. Millie zuckte zusammen. Für einen Moment hatte sie ihre Abschirmung sinken lassen. Oder vielmehr, er war meine einzige Kreatur. Jetzt habe ich ja noch dich. Er ist vielleicht nicht der Schönste, gewiss. Aber wer bin ich schon, dies zu kritisieren? Wie dem auch sein mag, hab’ keine Angst. Wally wird dir nichts tun. Er weiß, wie wichtig du für mich bist.

			Deine einzige Kreatur? Millie konnte nicht anders, der Gedanke kam ihr einfach. Was ist mit diesen Frauen? Und mit Andre Corner?

			Ah ja, diese Frauen, wiederholte Szwart ihre Worte (spöttisch, wie es Millie schien). Und Andre Corner. Hmmm! Er hielt inne, so als müsste er überlegen. Nun, Vavaras Weiber haben ihren Zweck erfüllt. Und was Mr. Corner betrifft – »Experte« für den menschlichen Geist; den meinen hätte er in hundert Jahren noch nicht ermessen – der weilt schon seit Langem nicht mehr unter uns. Allerdings war er auf seine Art nützlich. Er wies mir den Weg nach London und erzählte mir von älteren, düstereren Orten in lichtlosen Gängen unter der Erde. Doch dann entdeckte ich dieses vergessene Reich, den allerältesten Teil Londons, und nahm ihn in Besitz.

			Millie überlief ein Schauder und Lord Szwart spürte dies. Du findest mich hässlich, nicht wahr?, knurrte er drohend. Meine Person und selbst meine Gedanken. Hässlich, aye. Nun gut, so sei es! Doch jetzt genug davon! Besser, du passt gut auf deine Gedanken auf, bis ich in eigener Person zurückkehre, kleine Gedankendiebin, und hüte dich davor, mich weiter abzulenken. Lord Szwart hat zu tun ...

			Damit verschwand Szwart aus Millies Geist. Dafür war der Bucklige, Wallace Fovargue, näher gekommen und stellte im Augenblick die größere physische Realität, wenn nicht Bedrohung dar. Millie hatte den Kerzenschein irgendwo zur Linken ihres düsteren Gesichtsfelds, ein gutes Stück unterhalb ihrer Füße, verschwinden sehen, doch aus derselben Richtung vernahm sie noch immer Wallys angestrengtes Keuchen, während dieser so etwas wie eine Treppe erklomm, die zu ihr nach oben führte. Schwankend kam nun die »Kerze« in Sicht und Millie sah, dass es sich in Wirklichkeit um eine uralte Petroleumlampe handelte, deren Docht heruntergedreht war. Und hinter diesem schwachen Schein tauchte wie ein grobschlächtiger Unhold aus einem alten Schwarz-Weiß-Horrorfilm Wally auf.

			Als Wally über das breite Sims auf sie zukam, richtete Millie sich auf die Knie auf und sah ihm entgegen. Dabei merkte sie, dass ihre Rüschenbluse aufklaffte, weil jemand sie ihr aus der Hose gezogen und aufgeknöpft hatte, und spürte, wie ihr die BH-Körbchen ins Fleisch schnitten. Jemand hatte sie nach oben geschoben, um ihre Brüste freizulegen. Rasch richtete sie ihre Kleidung, stopfte die Bluse wieder in den Hosenbund und hob dann, die Finger zu Klauen gekrümmt, bereit, ihm das Gesicht zu zerkratzen, abwehrend die Hände.

			»Ich warne dich«, stieß sie hervor. »Versuche bloß nichts Unüberlegtes.«

			Wally hatte gesehen, dass sie an ihrer Bluse herumfingerte, und war stehen geblieben. »Äh, wegen deinen Klamotten«, flüsterte er, beinahe hechelnd, seine Stimme erstaunlich zaghaft. »Das iss’ passiert, als ich … als ich dich hier raufgeschleppt hab’. Aber 's war keine Absicht, glaub das bloß nich’, so was würde ich ohne … ohne Erlaubnis nämlich nie tun. Das brauche ich gar nich’, verstehst du, ich hab’ nämlich … ich hab’ nämlich meine Bilder.«

			Sehen, Hören, Tasten und nun auch Riechen. Vier Sinne. Millie konnte nichts dafür, aber sie dachte: Gott bewahre, bloß nicht auch noch Schmecken! Der Geruchssinn war der zuletzt gereizte Sinn und sie wäre liebend gern ohne ihn ausgekommen. Denn der Gestank, der von dem einstigen Kanalreiniger Wally herüberwehte, drehte einem den Magen um. Er stank nach Kot, nach Londons Kanalisation bei Hochbetrieb. Selbst aus dem Mund, noch auf eine Entfernung von gut zwei Metern, sodass sie im wahrsten Sinne des Wortes das Gesicht abwenden musste.

			Als hätte er ihre Gedanken gelesen, wich Wally einen Schritt zurück. »Ich seh wohl nich’ so toll aus, denke ich«, sagte er, »unn’ wahrscheinlich rieche ich auch 'n bisschen – aber das liegt an der Umgebung. Das passiert eben mit einem, wenn man hierherkommt. Die dreckigen Wege und die ganzen Winkel, durch die man schlüpfen muss. Aber, hey, so gut riechst du jetzt auch wieder nich’. Hübsch bist du allerdings immer noch. Und bestimmt ... fühlst du dich auch gut an.«

			Fühlen: der fünfte Sinn. Wally schob sich, die freie Hand halb erhoben, einige Zentimeter auf dem Sims voran. Mit jeder Sekunde, die verstrich, vermochte Millie besser zu sehen. Zweifellos trug die Laterne ihren Teil dazu bei, aber es lag auch daran, dass sie es musste. Nun, aus nächster Nähe, sah sie das fleckige, von Ekzemen entstellte Gesicht des Zwerges, die rosig-blanke, schorfige Kopfhaut, in der ganze Haarbüschel fehlten, und mit einem Mal büßte er die Aura des Bedrohlichen ein.

			»Du … du bist ja krank«, sagte sie, ohne jede Zweideutigkeit, doch sofort war ihr klar, dass man dies auch anders auffassen konnte. »Ich meine, du siehst krank aus. Und ich wünschte, du würdest mich nicht so anstarren.«

			»Krank?«, wiederholte er, indem er seine Hand wieder sinken ließ. »Krank? Das wird wohl 'ne Hepatitis sein. Die hab’n mir gesagt, dass ich sie vielleicht übertragen könnte. Es könnte auch die Nagerpest sein, die kriegt man von Rattenpisse. Das iss’ nun mal das Risiko, wenn man an so 'nem Ort wie hier lebt. Na ja, er hat mir aufgetragen, dich hier 'rumzuführen und dir alles – sein Werk – zu zeigen, während er den Abzugsschacht überprüft. Schaffst du das? Kannst du laufen? Ach, übrigens, ich heiße Wally.«

			Millie ignorierte die Hand, die Wally ihr abermals entgegenstreckte, und erhob sich. »He? Meinen Sie etwa Lord Szwart? Und falls ja, wissen Sie überhaupt, was Szwart eigentlich ist? Ist Ihnen klar, dass er ein Vampir ist, der Ihnen das Blut aussaugen wird – sofern er es nicht schon getan hat?«

			»Eh? Eh?«, begann Wally. Er blickte sich rasch um, fuhr sich mit der Zunge über die mit einem Mal trockenen Lippen und drehte den Docht seiner Lampe höher. »Ein Vampir? Ein Monster? Oh, das weiß ich doch! Ich weiß, dass er einfach so im Dunkeln auftauchen kann, unn’ keiner hört oder sieht ihn. Unn’ ich weiß, wenn ich zu sehr an irgendwas denke, dann weiß er auch, was ich denke! Eh? Er kann mit mir sprechen, auch wenn er kilometerweit weg iss’, bloß ich krieg’ nich’ alles mit unn’ werd’ nich’ schlau daraus. Aber ich weiß, was ich tun soll, okay, unn’ das tu ich immer sofort. Unn’ du wirst das auch tun, wenn du 'n bisschen was in der Birne hast.«

			Millie nickte. »Dann weißt du ja auch, was du nicht tun sollst? Und dass er nicht will, dass mir irgendetwas zustößt?«

			Wally warf ihr einen verschlagenen Blick zu, reichte ihr die Laterne und machte Anstalten, sich abzuwenden … doch dann hielt er inne und sagte über seine missgestaltete Schulter: 

			»Das weiß ich auch. Aber 's gibt zustoßen unn’ zustoßen. Ich meine, wichtig iss’ doch, dass man 'n bisschen menschliche Gesellschaft hat, oder? Unn’ es iss’ ja nich’ so, dass 'n bisschen Anfassen gleich weh tut, oder? Anfassen, unn’ vielleicht noch 'n bisschen drücken? Ich meine, wir sinn’ hier ziemlich tief unten, meine Beste, unn’ du kommst hier eh nich’ wieder raus, außer er lässt dich. Aber dann wirst du ihm gehören unn’ immer wieder zurückkommen zu ihm … und mir. Ich meine, wichtig iss’ doch, dass man 'n bisschen menschliche Gesellschaft hat, oder?«

			Millie konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. »Dreh doch das Licht noch ein bisschen höher, damit ich besser sehen kann. Ich möchte nicht hinfallen.«

			»Das Licht höher drehen?«, sagte Wally. »Na ja, er iss’ ja nich’ da, da kann ich das schon machen. Er mag‘s nämlich nich’, wenn‘s zu hell iss’. Wenn du ihn kommen hörst, musst du‘s mir sagen.«

			»Wenn ich ihn kommen höre?«, erwiderte Millie, indem sie der zwergenhaften Gestalt folgte und den Blick ringsum schweifen ließ auf der Suche nach etwas, das sie ihm über den Schädel ziehen konnte. »Eigentlich dachte ich, dass du es vor mir merken solltest, wenn er kommt.«

			»Zwei Köpfe sin’ besser als einer«, entgegnete Wally. »Außerdem funktioniert meiner in letzter Zeit nich’ so gut.« Erneut ein verschlagener Blick zu ihr zurück. »Der Rest von mir dafür umso besser.«

			Sie hatten die steinerne Treppe hinter sich gelassen und den Boden von etwas erreicht, das, wie Millie nun sah, eine riesige Höhle war. »Wie hast du diesen Ort hier eigentlich entdeckt?«, fragte sie ihren Führer. »Wie tief unter London befinden wir uns jetzt überhaupt?«

			»Ich?«, meinte Wally. »Ich hab’ gar nichts entdeckt. Das war Lord Szwart. Aber frag’ mich nich’, wie. Auf jeden Fall war’n vor ihm schon Menschen da. Römer, schätze ich, vor zweitausend Jahren! Unn’ wie tief unten wir sin’: hm, locker vier oder fünf Saint Pauls-Kathedralen tief!«

			»Römer?« Millie starrte auf den Fußboden hinab, der aus sechseckigen Steinplatten bestand, stellenweise zentimeterhoch von Staub bedeckt. In der Nähe befand sich ein tiefer liegender Bereich, der mit dekorativen, wenn auch schmutzigen Mosaiken gefliest war; es konnte sich nur um ein römisches Bad handeln.

			»Da drüben, an der Wand«, machte Wally sie auf etwas aufmerksam. »Die Statuen: Mithras, Summanus und der ganze Rest.«

			Sie hielt die Laterne höher und schaute hin. Von erhöhten Podesten aus blickte eine Reihe roh aus Stein gehauener, gut drei Meter fünfzig hoher Statuen lüstern auf sie hinab. Ein sonnengekrönter Mithras mit einem Hammer in der einen und einem Stierkopf in der anderen Hand wirkte besonders unheimlich. Die von seiner Sonnenkrone ausgehenden Strahlen sahen eher wie Schlangen aus. Neben ihm war eine Gestalt zu sehen, mit der Millie nichts anfangen konnte; sie war nackt und wie ein Mann gebaut, hatte aber anscheinend keinen Mund. An der Stelle, an der sich eigentlich der Nabel befinden sollte, ragte ein immer dünner werdender Tentakel aus ihrem Bauch.

			»Summanus«, keuchte Wally. »’n komischer Kerl. Man weiß nich’ viel über ihn. Aber so, wie er aussieht, war er anders gebaut als wir.«

			»Metamorph«, sagte Millie. »Er könnte sogar Wamphyri gewesen sein!« Sie wandte sich ihrem abstoßenden Begleiter zu. »Du scheinst eine Menge über diese Dinge zu wissen ...«

			»Britisches Museum«, kicherte Wally. »Hab’ mich schlau gemacht. Unn’ was die andern angeht, die hab’n keine Gesichter mehr. Siehst du?«

			Millie hob erneut die Laterne und sah, dass er recht hatte: Die übrigen Statuen waren verunstaltet. Ihre Gesichter und diverse Gliedmaßen fehlten, eine von ihnen war umgestürzt und lag auf der Seite.

			»Der Ort hier muss irgend so 'ner Geheimgesellschaft gehört haben«, sagte Wally. »Die Römer – irgend 'ne Sekte – trafen sich hier unten zu ihrem Kult. Aber sie hatten auch ihre Modefimmel; ihre Götter kamen und gingen; und irgendwann verschwanden die Römer mit ihnen. Das iss’ alles, was übrig iss’.«

			»Und niemand sonst weiß, dass dieser Ort überhaupt existiert?« Trotz der Umstände war Millie fasziniert von dem Ganzen. »Und du … und du warst im Britischen Museum, um all dies zu recherchieren?« Es war kaum zu glauben.

			»Ziemlich oft«, erwiderte Wally. »Aber nich’ während der Öffnungszeiten, verstehst du? Weißt du, ich kenne and’re Möglichkeiten, da reinzukommen.«

			»Und du weißt auch, wie man von hier aus wieder nach oben gelangt?«, sagte Millie. »Du könntest mir den Weg nach draußen zeigen?«

			»Könnte schon«, sagte Wally. »Werd’ ich aber nich’. Er will dich hier haben. Unn’ ich auch, wenn ich so darüber nachdenke.« Erneut huschte dieser verschlagene Ausdruck über sein Gesicht, während er einen Schritt näher trat. Millie wich zurück, bis sie mit den Kniekehlen gegen ein Hindernis stieß und sich auf etwas Kaltes niedersetzte … auf eine erhöhte Steinplatte.

			»Das iss’n Altar, iss’ das«, grunzte Wally mit leiser Stimme. Sein Keuchen war verschwunden. »Die Römer haben ziemlich viel geopfert, hin und wieder. Vor allem an 'nem geheimen Ort wie hier.«

			»Ja«, stieß Millie hervor. Rasch stand sie auf und machte, dass sie die massive Steinplatte zwischen sich und ihn brachte. »Das kann ich mir vorstellen. Aber, sag mir, warum weiß niemand von der Existenz dieses Ortes?«

			Wally zuckte die Achseln. »Was nützt 'ne geheime Kultstätte, wenn jeder Bescheid weiß? Außerdem iss’ das schon lange her. Seitdem hat‘s jede Menge Erdrutsche, kleinere Erdbeben unn’ Einstürze gegeben. Ich war früher Kanalarbeiter unn’ bin in den ganzen unterirdischen Anlagen 'rumgekommen, ja, das bin ich, unn’ ich kenne jeden Abwasserkanal hier unten, jeden Gang unn’ jeden Wasserlauf – unn’ ich bin nich’ darauf gestoßen. Aber Szwart, äh, Lord Szwart, er hat 'ne Nase für alles, was tief unter der Erde unn’ dunkel iss’. Unn’ viel tiefer oder dunkler als hier geht‘s nich’ mehr.«

			Er hatte bereits begonnen, sich Millie Zentimeter um Zentimeter um den Altar herum zu nähern, da fiel ihr etwas auf: ein merkwürdiger, flackernder Schein an einer Stelle, an der die Höhle sich unter einem natürlichen Felsbogen verengte. Und als Wally die Hand nach ihr ausstreckte – und sie zum ersten Mal bemerkte, wie breit seine Schultern und wie ungeheuer kräftig seine Oberarmmuskeln waren –, sagte sie: »Ist das etwa Szwart, der da zurückkommt?«

			»Eh? Was?« Vor lauter Angst vollführte Wally buchstäblich einen Tanz. Wie ein grotesker Balletttänzer wirbelte er herum, mit unstetem Blick ruckte sein Kopf hin und her.

			»Das Licht«, sagte Millie. »Hinter dem Felsbogen dort drüben.«

			»Eh?«, schnaufte Wally. Sein übel riechender Atem ging wieder keuchend und stoßweise. Dann sagte er mit einem Seufzen: »Ach, das!« Doch der verschlagene Ausdruck war aus seinen Augen gewichen. »Komm’ mit, ich zeig‘s dir. Immerhin hat er ja gesagt, ich soll dir zeigen, was er hier unten ›geschaffen‹ hat. Ich, ich würd’ ja eher von ›züchten‹ sprechen, aber er sagt ›geschaffen‹.«

			Millie folgte dem kleinwüchsigen Mann bis zu einer Stelle, an der die sechseckigen Platten trockener, bröckeliger Erde wichen, und als sie unter dem natürlichen Felsbogen hindurchging, sah sie, was Lord Szwart »geschaffen« hatte.

			Die Petroleumlampe brauchte sie nun nicht mehr (dennoch hielt sie sich an ihr fest, und sei es auch bloß, um sie im Falle eines Falles als Waffe zu benutzen), denn Szwarts Garten verfügte über eine eigene Lichtquelle: eine blau leuchtende, organische Masse, die in einer sich hinter dem Felsenbogen auftuenden, womöglich noch größeren Höhle eine Fläche mit einem Durchmesser von gut sechs Metern bedeckte. Der helle Glanz stammte von dem, was dort, in jenem noch nie von der Sonne berührten Lehmboden, fünfhundert Meter unter London, wucherte: ein unterirdischer Garten schwarzer, vampirischer Pilze. Schwarze Pilze, die dort Trauben bildeten, mit wie vor Schweiß glänzenden Kappen, die Lamellen vor lauter Sporen aufgedunsen. Totensaat, wie das E-Dezernat dazu sagte!

			Zwar hatten die Pilze Wurzeln geschlagen, doch konnte dieser leblose Grund unmöglich ihre Nahrungsquelle sein. Und dann sah Millie, was los war: Auf der Seite lagen zerknittert zwei schwarze Gewänder mit Hauben, wie Nonnen sie trugen, darauf ein Häufchen Unterwäsche …

			Im ersten Augenblick herrschte in ihrem Geist vollkommene Leere, sodass sie kaum mitbekam, was Wally mit leiser, ehrfürchtiger Stimme zu ihr, vielleicht auch zu sich selbst, sagte. »Er meint, eigentlich brauchen die gar keinen Nährboden«, murmelte der bucklige Zwerg, »aber die beiden sin’ wie Muttermilch für ihre Babys, unn’ was danach rauskommt, iss’ dann umso stärker. Ich, ich hab’ keine Ahnung davon. Ich sag’ bloß, wahrscheinlich hat er recht. Aber, Gott, was für 'ne Sauerei!«

			Wally hatte recht; es war in der Tat eine fürchterliche Schweinerei ...

		

	


	
		
			ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL

			JAKE – DER RUF ERHÄLT ANTWORT. E-DEZERNAT – STURM AUFS KLOSTER

			Millie wollte ihren Augen nicht trauen. Sie wagte nicht zu glauben, was sie da sah, und schlug die Hand vor den Mund. Es drehte ihr schier den Magen um. Einen Schrei unterdrückend, starrte sie entsetzt zunächst auf den Haufen weggeworfener Kleider, dann auf die Pilze, schließlich auf den aufgedunsenen Garten und betete darum, nicht wieder ohnmächtig zu werden.

			Erst vor ein, zwei Stunden hatte Millie diese schrecklichen Frauen noch an einer Londoner U-Bahn-Haltestelle gesehen. Es konnte nur an Lord Szwarts unglaublichen metamorphen Kräften liegen, an irgendetwas in seiner ungeheuren, fremdartigen Natur, dass etwas Derartiges in so kurzer Zeit geschehen konnte.

			Denn nun erblickte Millie inmitten des Geleges eine Masse oder vielmehr ein Knäuel bleichen, pulsierenden, rötlich-blauen Fleisches! Menschliches Fleisch! Ein gerundeter Schenkel war deutlich auszumachen, dazu ein erschlafftes Gesicht, dessen eines Auge geschlossen war, während das andere ausdruckslos ins Leere starrte; ebenso eine hängende Brust mit einer riesigen, merkwürdigerweise erigierten Warze!

			Und in und rings um diese Körper, schon fast Leichen, saugte ein sich windendes Nest protoplasmischer Schläuche – blutig pochende, externe Arterien aus ins Monströse mutiertem Fleisch – Nährstoffe aus diesem frischen, menschlichen Kompost und speiste damit in einem dünnen Sprühnebel das tote Erdreich und derart auch die Pilze der Totensaat. Die noch lebenden, schlagenden Herzen dieser einstigen Nonnen pumpten die Flüssigkeiten aus ihren eigenen Körpern heraus!

			»Oh Gott!«, stieß Millie hervor. Sie spürte, wie ihr die Sinne schwanden. Doch Wally fing sie auf, stützte sie, geleitete sie stolpernd an einen Felsblock und lehnte sie dagegen.

			»Hörst du?«, sagte er, den Kopf lauschend zur Seite geneigt, während er ihr die Laterne aus der Hand nahm und sie hoch hielt. »Hörst du‘s?«

			»Was denn?«, fragte Millie. Ihr war speiübel. »Was?«

			»Den Abzugsschacht«, sagte Wally. »Er hat 'n endlich aufgekriegt. Den Durchlass zur Außenwelt da oben, durch den der Wind weh’n unn’ seine Plage über die Menschheit bringen kann. Jedenfalls soll es so funktionieren, sagt er.«

			Und nun vernahm auch sie es – ein Rauschen, das sich wie aus dem Nichts erhob. Vor ihrem geistigen Auge sah sie einen uralten Kamin, einen Schacht, von Szwart wieder freigeräumt, um einen Luftzug zu erzeugen und so seine Vampirsaat hinauf in die Welt der Menschen zu tragen … mitten hinein nach London!

			Millie mochte zwar hart im Nehmen sein, doch zu guter Letzt sackten ihr die Knie weg. Sie blieb bei Bewusstsein, allerdings gerade noch so, und spürte, wie der Bucklige sie zurück in die kleinere Höhle halb zerrte, halb schleppte. So kräftig er auch gebaut war, dauerte dies doch seine Zeit. Zeit, sie auf den Altar zu hieven, keineswegs als Opfer, nein, sondern als Sexspielzeug. Zeit, an ihrer Bluse herumzufingern, bis diese offen war, und ihren BH wegzuzerren. Zeit, ihren Unterleib anzuheben und ihr die Hose mitsamt dem Slip bis zu den Knöcheln hinunterzuziehen, um sie so dem Laternenschein und dem Blick seiner blutunterlaufenen Augen preiszugeben.

			Da stand er nun also voller Siegesfreude und masturbierte wie ein Wilder. »Besser als Bilder!«, murmelte er. »Viel besser als diese dreckigen, verdammten Bilder!« Aber weshalb an sich selber herumspielen, wenn er zum ersten Mal in seinem Leben Gelegenheit hatte, in eine richtige Frau einzudringen? Szwarts Befehle waren mittlerweile völlig vergessen, als Wally Millie ans Ende der Steinplatte zerrte, ihr die Schenkel spreizte und dazwischenkletterte.

			Millie wusste, was geschehen würde; ein Blick in Wallys verqueren Geist und ihr war klar, dass er es tun würde!

			Doch als er sich über sie beugte und seine Hand unter sie schob, erscholl in Millies Kopf eine Stimme: Oh, nein, mein Sohn! Und in Wallys Kopf ebenfalls. Sie merkte es daran, wie er auf einmal erstarrte und ruckartig die Finger von ihr ließ. Als sie sich endlich dazu zwang, ihren Blick auf ihn zu richten, sah sie, was Szwart mit ihm anstellte.

			Dieser riesenhafte Schädel mit den blutroten, brennenden Augen! Eine Gestalt, schwarz wie die Nacht, zeichnete sich vor dem flackernden Laternenschein ab. Ein ausgestreckter Arm mit einer Hand – war dies eine Hand? –, die sich nach Millies Peiniger reckte, über seinem missgestalteten Rücken schwebte. Einen flüchtigen Moment lang sah es aus wie eine Hand und dann wieder nicht mehr. Es war unglaublich, aber die Finger verwandelten sich, verschmolzen zu einer zweikralligen Klaue! Im einen Moment war noch alles im Fluss, im nächsten war diese Krebsschere von einem blau schimmernden Chitinpanzer überzogen, die eine Seite ein scharfes Stichwerkzeug, die andere eine gezackte Schneide.

			Mein Sohn, gurgelte Szwart schließlich, ich habe dich gerecht behandelt und war stets gut zu dir. Ich, Szwart, der ich nicht gerade im Ruf ausnehmender Güte stehe, war so gut zu dir wie noch keiner zuvor. Doch du … benimmst dich schlecht. Meine Befehle sind dazu da, dass sie befolgt werden, mein Sohn, und wer sie nicht zu befolgen vermag, darf nicht bei mir leben. Du bist zwar eine elende Kreatur, aber du hast mir gut gedient, doch nun ist dein Dienst zu Ende … in gewisser Hinsicht zumindest. Ah, aber auch der Garten, den ich angelegt habe, benötigt einiges, insbesondere jetzt, wo der Weg frei ist ...

			»Nein!«, sagte Wally, nur einmal, als die Klaue herabstieß. Millie vernahm ein reißendes, nasses Geräusch und, während Wally bereits von ihr weggezerrt wurde, das Knirschen, mit dem sein Rückgrat brach.

			Das Letzte, was sie sah, bevor sie das Bewusstsein verlor, war ein riesiger schwarzer Schatten, der sich entfernte und Wally Fovargue hinter sich her schleppte, auf den bläulich flackernden Felsbogen zu …

			Wie das Schicksal es wollte, begann Jake Cutters Angriff auf Castellanos Wohnsitz und Hauptquartier in Sizilien nur wenige Minuten, ehe das E-Dezernat sich auf Krassos zum Sturm auf das Kloster und den Kleinen Palast östlich von Skala Astris entschied.

			»Als Erstes möchte ich mir die Kellergeschosse vornehmen«, erklärte Jake dem toten Russen Georgi Grusev. »So, wie ich die Sache sehe, dürfte bei all den Vampir-Leibwächtern, die auf dem Gelände patrouillieren, das Letzte, womit Castellano rechnet, ein Angriff von innen sein, und schon gar nicht von unten her. Außerdem will ich das Haus ja ohnehin dem Erdboden gleichmachen. Du sagtest, die Kellergeschosse seien weitläufig? Das ist gut, denn wenn die Wände anfangen, zusammenzubrechen, wird das ganze Haus einstürzen – jedenfalls was davon noch übrig ist.«

			Ah!, machte Korath, der sah, was in Jakes Geist vorging. Dann hast du also doch vor, endlich meinem Rat zu folgen. Du willst deine Plastikbomben draußen vor dem Haus legen.

			»Nun, wo ich weiß, womit wir es zu tun haben, dürfte das am sichersten sein«, erwiderte Jake mit einem abwesenden Nicken, während er sein Nachtsichtgerät auf das Haus zwischen den Olivenbäumen richtete und einen letzten, abschätzenden Blick darauf warf. »Aber zuerst das Thermit, um sicherzustellen, dass es in diesen Kellergewölben ordentlich heiß wird, ehe die Sprengsätze alle zugleich hochgehen. Auf diese Weise kann ich sichergehen, dass ich das Haus, wenn es einstürzt, mit allem, was darin ist, in Schutt und Asche lege.«

			Aber werden deine Thermitladungen – bloß drei, wie ich mitbekommen habe – auch genügen?, warf Grusev ein. Diese Kellergewölbe sind in der Tat ziemlich weitläufig. Ich wurde durch die Keller geführt, ehe sie sich mich vorknöpften, und ich kann dir sagen, das da unten ist das reinste Labyrinth, gut und gern ebenso ausgedehnt wie der ganze Bereich oben.

			»Hitze ist nicht gleich Hitze«, entgegnete Jake. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie das Zeug wirkt, als das australische Militär es einsetzte, und es wird wirklich heiß! Keine dreißig Gramm davon in den Aufschlagzünder einer panzerbrechenden Granate, und ein kompletter Panzer wird gekocht, der Turm festgeschweißt und die Munition geht hoch. Und wenn das Ganze hinterher wieder abgekühlt ist, wird man von der Besatzung keine Spur mehr finden. Kriegführung im einundzwanzigsten Jahrhundert – argh! Da fällt mir ein, das andere Zeug, den Plastiksprengstoff, lasse ich erst mal lieber hier, falls irgendetwas passiert.«

			Damit nahm er die vorbereiteten Sprengsätze aus der Sporttasche und legte sie vorsichtig auf den Boden.

			Du hast mich überzeugt, sagte Grusev.

			Aber mich nicht, meinte Korath. Was, wenn Castellano da unten ein paar seiner Männer postiert hat? Ich meine, was, wenn er – aus welchem Grund auch immer – selber da unten ist?

			»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Jake. »Schon möglich, dass er an den Fenstern Wachen aufgestellt hat, aber die werden doch nicht nach innen Ausschau halten? Und falls er oder einige seiner Kreaturen sich tatsächlich da unten aufhalten … na und? Wir können genauso schnell wieder verschwinden, wie wir reingekommen sind.«

			Jetzt siehst du, wie sehr du auf mich angewiesen bist, sagte Korath.

			»Nicht halb so sehr wie du auf mich«, entgegnete Jake. »Beziehungsweise darauf, dass ich überlebe.«

			Korath zuckte die Achseln (ein Toten-Achselzucken). Na ja, da es nichts bringt, das zu erörtern, schlage ich vor, dass wir einfach weitermachen.

			»Du sagtest«, wandte Jake sich an Grusev, »da unten gibt es einen großen Lagerraum für alle Arten von Designer- und Mikrodrogen?«

			Ja, antwortete der Russe. Im Wert von drei Milliarden Dollar. Damit brüstete Castellano sich, als er ihn mir zeigte. Natürlich konnte er sich das leisten, weil er ja wusste – oder vielmehr glaubte – ich könnte nie mehr mit jemandem darüber sprechen.

			»In Ordnung«, sagte Jake. »Also fangen wir da an. Dann wissen wir wenigstens, sollten wir aus irgendeinem Grund nicht zu hundert Prozent Erfolg haben, dass wir den Bastard an seiner zweitempfindlichsten Stelle getroffen haben – nämlich an seiner Brieftasche!«

			Es gab nichts weiter zu sagen, also ließ Korath wieder die Möbiusgleichungen vor Jakes geistigem Auge abrollen, und schon im nächsten Moment beschwor Jake ein Tor herauf und trat hindurch. Er steuerte Grusevs Koordinaten an und fand sich …

			… in der Düsternis von Castellanos Kellergewölben wieder.

			Taste nach der Wand links von dir, riet ihm Grusev. Dort findest du in Schulterhöhe einen Lichtschalter.

			»Hab’ ihn«, flüsterte Jake, indem er das Licht einschaltete. Ihm war allerdings nicht bewusst, dass er damit nicht nur einen Stromkreislauf geschlossen, sondern zugleich auch einen anderen unterbrochen hatte.

			»Luigi«, sagte oben im Haus Garzia Nicosia, als auf einer Anzeigetafel in Castellanos Arbeitszimmer ein rotes Lämpchen zu blinken begann. »Unten, im Keller, stimmt irgendwas nicht ...«

			»Oh?« Castellano blickte von einem Stapel Papierkram auf seinem Schreibtisch hoch. »Da hat wohl irgendein Trottel einen Schalter gedrückt. Wen haben wir denn da unten?«

			»Das ist es ja gerade«, erwiderte Garzia, indem er die Anzeige erneut überprüfte. »Da unten ist niemand. Weder im Lagerraum noch sonst irgendwo in den Kellergewölben. Zumindest niemand, den ich runtergeschickt habe!«

			Castellano sog scharf die Luft ein, erhob sich und lehnte sich auf seine spinnenhafte Art nach vorn, die auf den Schreibtisch gestützten Knöchel schon ganz weiß, weil sie sein gesamtes Gewicht trugen. 

			Ein, zwei Sekunden verharrte er in dieser Stellung, auf nichts im Besonderen starrend, anscheinend auf etwas lauschend, was Garzia nicht zu hören vermochte. Bis sein Blick schließlich wieder ein Ziel fand und seine Augen blutrot wurden.

			»Ahhh!«, zischte er. »Ich habe ihn früher schon wahrgenommen, und nun spüre ich ihn näher denn je. Es ist unser Gespenst, Garzia. Oder vielmehr das Gespenst des E-Dezernats, Jake Cutter, der nach Belieben zu kommen und zu gehen vermag, ebenso verstohlen wie … ja, ebenso verstohlen wie ein Vampir, ohne auch nur eine Spur zu hinterlassen. Ah, aber diesmal haben wir ihn, erwischt von einer simplen technischen Vorrichtung. Komm, schnell jetzt, und nimm Granaten mit!«

			»Granaten?« Garzia klappte der Kiefer nach unten. »Weißt du, was für einen Schaden die anrichten? Weshalb solltest du die überhaupt brauchen? Wenn er hier ist, sitzt er in der Falle. Außerdem ist er doch bloß ein Mann!«

			»Du wirst es wohl nie lernen, was, Garzia?«, knurrte Castellano, während er mit einem Satz hinter seinem Schreibtisch hervorkam. »Er ist ein überaus gefährlicher, absolut todbringender Mann! Und was den Schaden betrifft: Davon hat er ohnehin bereits genug angerichtet. Wenn es bedeutet, dass wir ihn kriegen, können wir uns diesen Verlust leisten. Und jetzt werden wir rausfinden, wer tödlicher ist, dieser Jake Cutter oder Luigi Castellano. Also, nimm zwei unserer Männer mit, Garzia, und Granaten – Blendgranaten, denn ich will diesen Kerl lebend – und dann treffen wir uns im Keller. Aber rasch, beeile dich, ehe dieser gerissene Jake Cutter seine eigene Hölle entfacht und uns wieder durch die Lappen geht ...«

			Unten in den Kellern war Jake beinahe fertig. Die Thermitladungen waren mit Zeitzündern versehen, die auf sechs Minuten eingestellt waren, und da genügend Zeit blieb, von Raum zu Raum zu gehen, ohne das Möbiuskontinuum heraufzubeschwören, ließ er sich von Grusev die geheimen Türen zu mehreren verborgenen Kammern zeigen. Sie hatten allesamt niedrige Gewölbedecken, die auf einstmals stabilen Mauern beziehungsweise Pfeilern ruhten, doch war der Stein alt und von Salpeter durchzogen und der Mörtel verrottet. Befriedigt stellte Jake fest, dass seine Thermitladungen alles einäschern und dafür sorgen würden, dass das komplette Haus – beziehungsweise was dann noch an Trümmern davon übrig war – in das daraus resultierende Flammenmeer stürzte.

			Seinen ersten Sprengsatz hatte Jake im Drogenlager deponiert, den zweiten in einer Höhle, die eines Aladin würdig gewesen wäre, voller aus dem Steinbruch unter der Madonie stammenden Schätze, die Castellano noch nicht auf dem Antiquitäten- oder Edelmetallmarkt in Umlauf gebracht hatte, und er war gerade dabei, die dritte Ladung in einem Raum anzubringen, den Grusev als Folterkammer identifizierte. Er hätte sich auch einen anderen Ort dafür aussuchen können, doch auf seinem Weg durch die Kellerräume hatte Grusev darauf bestanden, dass ein anderes, daneben liegendes Gewölbe in Frieden gelassen wurde.

			Es ist eine Grabkammer, erklärte der tote Russe, ein Mausoleum – die Katakombe der Arguccis, einer einst bedeutenden Familie. Die, die darin liegen, mussten schon genug Störungen hinnehmen. Auch ich liege dort, und wenn Castellanos Haus einstürzt, werden wir endlich ein für allemal anständig begraben sein. Allerdings würden die Arguccis und auch ich es vorziehen, dass unsere Gebeine nicht im Thermit verglühen. Wenn es sein muss, dann muss es eben sein, aber wir glauben, es gibt bessere Möglichkeiten. Diese Folterkammer zum Beispiel. Sie ist ein entsetzlicher Ort und verdient es wahrhaft, niedergebrannt zu werden!

			Jake erklärte sich sofort damit einverstanden, worauf Korath meinte:

			Bisher legtest du keinen allzu großen Respekt für die zahllosen Toten an den Tag – jedenfalls nicht für Castellanos Handlanger, die du so einfallsreich und erbarmungslos erledigt hast –, doch nun merke ich, wie deine Ehrfurcht von Mal zu Mal wächst. Meinst du, dies ist eine weitere Nachwirkung Harry Keoghs? Ist es vielleicht möglich, dass du allmählich seinem Einfluss erliegst, dem, was er dir, äh, einpflanzte? Wie lange, glaubst du, wirst du noch du selbst sein, Jake?

			»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Jake mit einem heiseren Flüstern. »Aber solange es sich um Harrys Einfluss handelt und nicht um deinen, ist es mir ziemlich egal! Also hör auf, mich abzulenken!«

			Diese Unterhaltung verlief in der Totensprache, entsprechend war sie im metaphysischen Äther zu vernehmen. Und obwohl die Große Mehrheit immer noch schwieg, bekam sie doch alles mit ...

			Still und leise, vollkommen lautlos, waren Castellano und sein Leutnant, Garzia, begleitet von zwei Vampirknechten, die Haupttreppe zu den Kellergeschossen hinabgestiegen. Als Jake nun den Sicherungsring der dritten Thermitladung abriss und langsam zurückwich, vernahmen sie aus der Folterkammer den Widerhall seiner Bewegungen.

			Was sie allerdings nicht hörten, war, wie Jake sich mit Korath und Grusev in der Sprache der Toten unterhielt: So, das war’s! Die letzte Ladung ist scharf und die anderen beiden ticken jetzt schon seit zweieinhalb Minuten. Noch drei Minuten, dann wird alles hier drin gebraten – und nichts kann den Prozess mehr aufhalten.

			Obgleich die Unterhaltung in der Totensprache lautlos verlief, verrieten Jakes Bewegungen Luigi Castellano doch, wo er sich befand. Seine Kreaturen mit dem Finger an den Lippen zur Stille mahnend ließ der sizilianische Über-Vampir sich von Garzia eine Blendgranate geben, machte sie scharf und warf sie, ohne innezuhalten, in hohem Bogen durch die offen stehende Tür in die Folterkammer.

			Jake war gerade im Begriff, Korath nach den Möbiusgleichungen zu fragen, als er das charakteristische Ch-ching hörte, mit dem Castellano die Granate scharf machte. Er erstarrte. Wie gelähmt sah er im Türrahmen schattenhafte Gestalten hastig außer Sicht – außer Gefahr – huschen ...

			»Korath!«, rief Jake in voller Lautstärke ...

			… nur einen Sekundenbruchteil, bevor die Granate hochging!

			Die Gleichungen spulten sich bereits vor Jakes geistigem Auge ab, doch zu spät! Er konnte nichts mehr tun. Schon bei dem bloßen Gedanken daran, etwas zu unternehmen, fielen die Formeln am Rande seines vorübergehend erschütterten Bewusstseins auseinander und lösten sich sofort wieder auf.

			Er hatte das Klappern gehört, mit dem die Granate auf dem Boden aufschlug und wieder abprallte, und es sogar tatsächlich geschafft, mit einem Hechtsprung hinter einer bankähnlichen Vorrichtung, die verdächtig nach einer Streckbank aussah, in Deckung zu gehen. Doch mehr war nicht möglich, dann folgte auch schon die Explosion.

			Da die Blendgranate nicht zum Töten konzipiert war, war die Hitzeentwicklung, abgesehen von der unmittelbaren Umgebung der Explosion, nicht sehr groß. Dafür war die Blendwirkung enorm und der Krach ohrenbetäubend – ausreichend, um jeden normalen Menschen aus Fleisch und Blut zu verwirren und so orientierungslos zu machen, dass er nicht mehr wusste, wo hinten und vorne war. Auch Jake Cutter stellte da keine Ausnahme dar. Aus Nase und Ohren blutend lauschte er, in der rauchgefüllten Kammer in Fötusstellung zusammengerollt, mit um den Leib geschlungenen Armen dem Dröhnen in seinem Schädel. Er sah Sternchen und mühte sich ab, sie hinter seinen Augäpfeln wegzubekommen. Gleichzeitig versuchte er, aus Koraths hastig wiederhergestellten Gleichungen schlau zu werden; doch vergebens.

			Kaum war die Explosion verklungen, stürmte auch schon Castellano mit seinen Kreaturen die Kammer. Sie stürzten sich auf Jake und zerrten ihn auf die Beine.

			Sich ein Taschentuch vor den Mund haltend, funkelte Castellano Jake aus blutroten Augen wütend an. Dieser hing wie ein nasser Sack mit idiotisch wackelndem Kopf zwischen zwei Vampirknechten. »Na also, Mister Jake Cutter, wir sind uns ja schon einmal begegnet, du und ich. Nur diesmal weiß ich, was du bist. Außerdem gibt es da ein paar Fragen, die du mir beantworten musst; zum Beispiel wie du es geschafft hast, hier hereinzugelangen. Garzia, mir scheint, darin bist du der Experte. Du wirst ihm die nötigen Anreize geben, und ich werde die Fragen stellen.«

			»Die Lampen sind hin«, hustete Garzia, während er sich die Rauchschwaden aus dem Gesicht wedelte. »Die Druckwelle. Ich zünde eine Fackel an.«

			Ein Licht flammte auf, als er sein Feuerzeug anschnippte und die Flamme an eine ölgetränkte Fackel in einer Wandhalterung hielt. Doch als der Rauch sich allmählich verzog und die Fackel flackernd zum Leben erwachte, stockte Garzia der Atem. Aufgeregt deutete er auf die Thermitladung, die Jake direkt an der Wand angebracht hatte. Aus dem Segeltuchbeutel, in dem der Sprengsatz steckte, kräuselte sich ein dünner Rauchfaden.

			»Was ist?«, knurrte Castellano. »Was denn?«

			»Eine Bombe!«, rief Garzia. »Die Zündschnur brennt schon!«

			»Du englischer Bastard!« Castellano schlug Jake mit dem Handrücken hart ins Gesicht. Doch auch dies verschaffte Jake keinen klareren Kopf. »Schaff das Ding weg«, wandte der Sizilianer sich an seinen Leutnant. »Es muss eine lange Zündschnur haben, andernfalls wäre dieser Saboteur hier schon längst verschwunden. Ab in den alten Brunnen damit. Da unten kann es keinen großen Schaden anrichten, die Druckwelle kann sich nicht entfalten.«

			Doch der alte Brunnen, ein ummauerter, über dreißig Meter tiefer Schacht, befand sich in einem anderen Raum, und von der »Bombe« stieg bereits Rauch auf. Garzia betrachtete sich den Sprengsatz, blinzelte. Er ging darauf zu, streckte die Hand danach aus und … wich zurück. Auf ein Neues streckte er die Hand aus, nur um erneut zurückzuweichen. »Luigi«, stieß er hervor, »ich … ich kann das nicht tun!« Die Augen traten ihm aus den Höhlen, im flackernden Fackelschein verzerrte sich sein Gesicht. »Ich kann nicht … ich meine, ich kann nicht … ich kann es einfach nicht!«

			»Du verdammter Idiot!«, schrie Castellano. »Willst du, dass das Ding hochgeht?« Ebendies wollte Garzia natürlich nicht, jedenfalls nicht, solange er direkt daneben stand.

			»Ihr beiden«, brüllte Castellano die beiden Männer an, die Jake festhielten. »Einer von euch wird es jetzt tun. Es ist ein ganzer Haufen Geld drin für den, der das Ding wegschafft!« Sie traten unruhig von einem Bein auf das andere und warfen einander besorgte Blicke zu. Ansonsten jedoch rührte sich keiner. Im ersten Augenblick wirkte auch Castellano, als würde er gleich von Panik übermannt. Doch dann zog er eine bösartig aussehende Pistole aus der Tasche und richtete sie auf seine Männer mit den Worten: »Ich jage euch eine Kugel durch den Kopf – euch beiden – falls ihr euch nicht sofort an die Arbeit macht.«

			»Zwei … zwei Minuten«, stöhnte Jake.

			»Eh?«, sagte Garzia. »Zwei Minuten? Hast du gehört, Luigi? Das Ding wird in zwei Minuten hochgehen!« Er konnte nicht wissen, dass Jakes Gemurmel sich auf die beiden anderen Sprengsätze bezog und dieser hier noch drei, dreieinhalb Minuten brauchen würde.

			»Zwei Minuten?«, knurrte Castellano. »Das ist ja eine Ewigkeit! Leckt mich doch alle drei am Arsch, ihr wertlosen, feigen Hunde! Ich mache es selber! Passt auf den Kerl auf, bis ich zurück bin.« Damit schnappte er sich den Schulterriemen des Segeltuchbeutels und verschwand mit weit ausgreifenden Schritten aus der Kammer.

			Allmählich kam Jake wieder zu sich, das Dröhnen in seinem Schädel wurde langsam schwächer. »Korath«, flüsterte er. »Wo bist du?«

			»Eh?«, sagte Garzia. »Korath?« Er packte Jake bei den Haaren und riss ihm den Kopf ins Genick. »Was soll das?«, zischte er. »Hast du noch einen Helfer hier unten? Du elender …!« Er schlug zu und schleuderte Jakes Kopf damit noch weiter zurück.

			Abermals lösten sich die Möbiusgleichungen auf, zerfielen in ein Gewirr durcheinander wirbelnder Ziffern und unverständlicher Algebra, wichen einem stechenden Schmerz und einer Million scheußlicher Lichtblitze, die sich allesamt in Jakes Schädel drehten. Von Castellanos Schlägern aufrecht gehalten, regelrecht zwischen sie gezwängt, hatte Jake nicht die geringste Chance, ein Tor zu benutzen, selbst wenn er in der Lage gewesen wäre, eins heraufzubeschwören. Er könnte allenfalls noch versuchen, im freien Fall hindurchzustürzen.

			Es reicht!, erscholl Grusevs empörte Stimme in seinem Hinterkopf. Was? Und ihr wagt es, euch eine »Große« Mehrheit zu nennen? Er tritt gegen das Böse an – gegen das schlimmstmögliche Übel – und ihr lasst ihn ganz alleine kämpfen? Nun, das ist eure Angelegenheit, ihr Feiglinge, aber lasst mich aus dem Spiel. Der Necroscope tut dies für uns – er erleidet es um meinetwillen – und auch für euch Arguccis, die ihr immer noch hier liegt. Jake hat die Macht, kann sie aber nicht einsetzen, weil ihr ihm nicht verraten habt, wie er das tun soll. Ich spüre es in meinen Knochen: Mein totes Fleisch schreit danach, etwas zu unternehmen, aufzustehen und endlich etwas zu tun, selbst im Tod noch einmal lebendig zu werden. Und ich für meinen Teil muss dem Ruf meines Fleisches folgen!

			Aus dem Nichts erschollen weitere Stimmen: Wir Arguccis waren niemals Feiglinge! Und sind es auch jetzt nicht. Das Einzige, was wir wollten, war Frieden, und den hatten wir … bis dieser Hund Castellano daherkam, unser Grab schändete und es zu einem Beinhaus machte. Und was den Necroscopen betrifft: Wir spüren seine Anziehungskraft ebenfalls, ebenso wie seine lebendige Wärme in unserer endlosen Nacht. Er braucht uns nur um Hilfe zu bitten, und wir werden sie ihm gewähren.

			Jake hörte all dies, ohne jedoch den eigentlichen Sinn zu verstehen. Doch ähnlich wie ein Ertrinkender sich an einen Strohhalm klammert, war ihm klar, dass er nichts zu verlieren hatte.

			»Helft mir«, flüsterte er. »Ich weiß zwar nicht wie, aber wenn irgendeine Möglichkeit besteht, dann bitte, bitte helft mir!«

			Darauf ging ein vielstimmiges Seufzen durch den Äther der Totensprache ...

			Luigi Castellano sollte von dem alten Brunnen nie zurückkehren. Denn noch bevor Jake auf den Gedanken kam, die zahllosen Toten um Hilfe zu bitten, hatte einer von ihnen dies vorausgeahnt und sich mühsam erhoben. Nun wartete er in der Düsternis. Als Castellano in seinem Rücken schlurfende Schritte vernahm und herumwirbelte, um nachzusehen, von wem sie stammten …

			… traute er seinen Augen nicht!

			Nicht weit entfernt, im Drogenlager, brannte noch immer Licht, und dicht wie Bodennebel quoll knöcheltief weißer Rauch aus der offenen Tür, als dort die erste Thermitladung zu sieden begann. Auch der Sprengsatz, den Castellano trug, sonderte mit einem Mal wesentlich mehr Rauch ab und wurde allmählich heiß. Dennoch drückte er ihn würgend und gurgelnd weiterhin an die Brust, während er Schritt um Schritt rückwärtsstolperte, nur weg von dem Toten.

			Ein Toter, völlig entstellt, den Castellano auf Anhieb wiedererkannte! Georgi Grusev, der taumelnd aus der Richtung des Argucci-Mausoleums auf ihn zukam! Seine Augen … er hatte keine Augen mehr, nur leere, schwarze Höhlen, das hagere Gesicht schwarz von geronnenem Blut. Der Umriss seines Kopfes wirkte seltsam abgeflacht, weil Garzia Nicosia ihm die Ohren abgeschnitten hatte, um sie an Gustav Turchin zu senden; und seine Arme – die eigentlich von den Schultern herabbaumeln müssten, weil Garzia sie ihm genau da gebrochen hatte – waren lang ausgestreckt, reckten sich Castellano voller Rachsucht mit fingerlosen Händen entgegen!

			Unaufhaltsam kam Grusev näher. Eine Hitzewelle schlug Castellano entgegen, die ihn von der an seiner Brust aufsteigenden Wärme des Sprengsatzes ablenkte, den er zwischen sich und die Erscheinung hielt.

			Die Erscheinung? Aber natürlich! Was sollte es sonst sein? Ein albtraumhaftes Trugbild, das ihm seine düstere Vorstellungskraft vorgaukelte. Denn totgefolterte, abgeschlachtete, ermordete Menschen laufen nicht einfach so herum, oder? Und doch tat dieser hier genau das! Und hinter dem Russen kamen weitere, die beileibe nicht so vollständig waren oder in der Lage, sich so gut zu bewegen. Torkelnd stapften sie näher, manche krochen sogar durch den immer dichter werdenden Qualm.

			Die hüfthohe Ummauerung des Brunnenschachtes befand sich nun hinter Castellano, der weiterhin rückwärtsstolperte, um Grusevs grässlichen Fingerstümpfen zu entgehen. Er spürte einen brennenden Schmerz an der Brust und sah, dass seine Jacke und Weste bereits schwelten und Rauch davon aufstieg. Die Thermitladung fing in seinen gemarterten Händen an zu schmelzen! Er versuchte sie weg – auf Grusev – zu werfen, doch sie klebte an seiner Brust fest, brannte sich in ihn ein.

			Als Castellano schließlich zu schreien begann, wurde er von Grusevs verstümmelten Händen gepackt und nach hinten gestoßen, bis er mit dem Hintern an die Ummauerung stieß. Die Beine des Sizilianers wurden aufgehalten, sein Oberkörper jedoch nicht. Er bekam Übergewicht und stürzte kopfüber in den Brunnen. Als er kreischend in dem Schacht verschwand, löste sich Grusevs von getrocknetem Blut schwarze, aus dem Mund ragende Zunge vom Gaumendach, um ihm gurgelnd einen letzten Gruß nachzusenden:

			»Verbrenne, du elende, dreckige Kreatur!«

			Als Castellanos Schreie die Tonlage eines pfeifenden Teekessels erreichten, um dann ziemlich rasch zu verstummen, wandte der Tote sich langsam, bedächtig um und taumelte zurück zum Mausoleum. Die Brunnenöffnung in seinem Rücken spie Rauch und Feuer, und der ranzige Dampf eines gesottenen Vampirs quoll daraus hervor ...

			Drüben in der Folterkammer hatten Garzia und die beiden Vampirknechte Castellanos Schrei gehört. Auch Jake vernahm ihn, verzweifelt bemüht, sich zusammenzureißen, weil ihm klar war, dass die Temperatur nun jeden Augenblick plötzlich um hundert, tausend und schließlich zehntausend Grad steigen konnte.

			»Das klang doch nach Luigi!«, sagte Garzia, seine Miene bleich wie ein Totenschädel, während er Jakes Kopf an dessen Pferdeschwanz anhob und wie ein tollwütiger Hund an ihm schnüffelte. »Deine Freunde haben Luigi erwischt!« Er zog ein Messer und zeigte es Jake. »Sollten sie Luigi erledigt haben, dann bin ich als Nächster in der Rangordnung der neue Boss. Aber im Gegensatz zu ihm werde ich keine Zeit damit verschwenden, mit dir Spielchen zu spielen.«

			»Garzia«, meinte einer der Knechte, »wenn du der Boss bist, wird es Zeit, dass wir von hier verschwinden. Hier wird es langsam heiß und überall ist Rauch. Wir können von Glück sagen, wenn wir hier wieder raus finden … das heißt falls wir vorher nicht in die Luft fliegen!«

			»Du hast recht«, sagte Garzia. »Wir können es nicht riskieren, länger zu warten.« Und zu Jake gewandt: »Was für eine Bombe war das überhaupt?«

			»Thermit«, sagte Jake, endlich wieder in der Lage, etwas zu hören und zu sehen. »Brandsätze – alle drei. Und ich glaube, ihr habt zu lange gewartet. Jetzt ist es zu spät!«

			»Für dich auf jeden Fall«, erwiderte Garzia. Er machte Anstalten, Jake das Messer quer über die Kehle zu ziehen.

			Doch er wurde unterbrochen. »Garzia!« Die Knechte ließen Jake los und wichen zurück. Einer von ihnen deutete bebend auf den rauchverhangenen Eingang.

			Garzia schaute hin und sah etwas – einen Strom vor sich hin faulender, zerfallender Wesen, die sich durch den nun in die Kammer dringenden Qualm mühten. Manche gingen auf zwei Beinen, andere krochen auf allen vieren oder wälzten sich auf dem Bauch vorwärts. Ihre wurmzerfressenen Leichentücher, aber auch Teile ihrer selbst fielen, der ungewohnten Beanspruchung durch die plötzliche Bewegung nicht gewachsen, in Fetzen von ihnen ab. Doch wie die mumifizierten Gestalten, von denen sie stammten, blieben auch diese ramponierten Gliedmaßen keineswegs ruhig liegen. Sie krabbelten einfach weiter!

			Das Messer entglitt Garzias vor Schreck starren Fingern. »Agh! – aghh – agghhhh!«, machte er, als die seit Langem toten Arguccis ihm und den beiden Vampirknechten bedrohlich näher kamen.

			Jake, ebenfalls im Zurückweichen begriffen, wollte weder seinen Augen noch seinen Ohren trauen, als die Toten ihm sagten: Nun geh, Necroscope. Für dich gibt es hier nichts mehr zu tun. Deine Rache, und auch die unsere, ist erfüllt. Doch bewahre diese Nacht im Gedächtnis. Keiner soll je von den Arguccis behaupten, sie wären Feiglinge gewesen.

			Jake standen die Haare zu Berge. Er hatte eine Gänsehaut auf den Armen, ein Schauder lief ihm über den Rücken. Sein Kiefer klappte nach unten und die Augen traten ihm schier aus den Höhlen. Was hier vor sich ging, war unmöglich … Und doch hatte er es veranlasst! Nun war ihm klar, was ein Necroscope war – nun wusste er, was Ben Trask und das E-Dezernat ihm nicht hatten sagen können, und begriff, worin jene esoterischen Fähigkeiten eigentlich bestanden, von denen sie immer nur in Andeutungen gesprochen hatten.

			Der Necroscope: keineswegs lediglich ein Mensch mit der Fähigkeit, die Gedanken der Toten zu lesen und mit ihnen zu sprechen, sondern jemand, der sie aus ihren Gräbern zu rufen vermochte. Und er war derjenige, er hatte es bewirkt!

			Eine Hitzewoge schoss durch die offene Tür. Die dem Eingang am nächsten stehenden Arguccis gingen in Flammen auf, und noch immer stand Jake einfach nur da, den Rücken wie festgenagelt an die gegenüberliegende Wand gepresst, völlig benommen von der Erkenntnis, was er in Wirklichkeit war und was er getan hatte.

			Er sah zu, wie die Vordersten der Arguccis über Garzia und dessen Männer herfielen – sah, wie die drei schreiend unter uraltem, vertrocknetem Fleisch und salpeterüberzogenen Knochen begraben wurden – und merkte trotz der Hitze, wie ihm das Blut in den Adern gefror.

			Doch plötzlich erscholl Koraths Stimme in Jakes metaphysischem Geist. Jake!, rief er. Mach, dass du da rauskommst! Hier sind die Zahlen, die Möbiusgleichungen. Hörst du nicht? Siehst du die Zahlen denn nicht? Benutze sie, Jake, und beschwöre ein Tor herauf! Dir bleibt keine Zeit mehr!

			Noch während ein Schwall flüssigen Gesteins und durcheinandergewirbelter Knochen wie Lava – was es ja gewissermaßen auch war – durch den Eingang strömte, nahm Jake die Gleichungen an und beschwor ein Möbiustor herauf. Keinen Moment zu früh. Denn noch während er taumelnd hindurchstürzte, stieg die Temperatur in den Kellergewölben so radikal an, als hätte jemand ein gänzlich anderes Tor, eine Pforte zur Hölle geöffnet!

			Damit war er auch schon draußen, durchs Möbiuskontinuum und wieder auf seinem Beobachtungsposten auf dem Hang südlich des dem Untergang geweihten Hauses … wo er in die Kühle der Nacht hinaustrat und prompt auf dem Hosenboden landete.

			Wir sind noch nicht fertig, ermahnte Korath ihn, beinahe ebenso voller Ehrfurcht und Entsetzen vor Jake wie dieser selbst. Da ist immer noch der Plastiksprengstoff, das Haus an sich.

			Bring den Job zu Ende, fiel auch Georgi Grusev ein. Verdienen wir denn nicht ein richtiges Grab, die Arguccis und ich?

			Jake blickte durch sein Nachtsichtgerät. Ein halbes Dutzend Gestalten, graue Flecken nur, flohen aus dem Anwesen, das im Fadenkreuz der Wärmebildoptik selber nur noch als flimmernde graue Masse zu erkennen war. Castellanos vampirisierte Schlägertruppe machte sich davon, sie entkamen in den Schutz des dichten Olivenhains. Jake war klar, dass Korath und Grusev recht hatten. Er musste es zu Ende bringen. Nur:

			»Ich … ich habe keine Ahnung, wie ich die Kerle einfangen soll, die da rausgekommen sind«, sagte er. »Was das Haus angeht, das muss gesprengt werden, ja.«

			Jakes Sprengladungen waren bereits mit Zündern versehen. Er stellte jeden Sprengsatz auf zwei Minuten ein, machte sie scharf und nahm die Möbiusroute hinab zum Haus.

			Mittlerweile quollen weiße Rauchfahnen aus den offenen Türen, stoßweise entwich Qualm aus den Kaminen und unter dem Druck und der Hitze von innen zerbarsten die Fenster. Innerhalb kürzester Zeit legte Jake seine Sprengsätze an den Fundamenten der Vorder- und Rückwand und einen an der Giebelmauer. Die verbleibende Giebelseite war jüngeren Datums und weit schwächer konstruiert, Teil eines modernen Anbaus, in dem wahrscheinlich der Kesselraum und der Generator untergebracht waren. Jake war sicher, dass sie gemeinsam mit dem restlichen, eher festungsartigen Teil des Gebäudes zerstört werden würde.

			Nachdem er fertig war, entfernte er sich wieder und sah, dass er sich um die Flüchtigen keine Sorgen zu machen brauchte. Denn Castellanos Vampirtruppe hatte es nicht weiter als bis zu dem alten Olivenhain geschafft … in dem ihr Gebieter seit über fünfzig Jahren eine Vielzahl seiner Opfer unter den grotesk verschlungenen Wurzeln und Ästen als grässlichen Dünger für die Bäume begraben hatte!

			Die albtraumhaften, schwankenden, seit Langem toten, nur noch aus schwarz gewordener, ledriger Haut und bleichen Knochen bestehenden Kadaver hatten Jakes Ruf ebenfalls vernommen und stemmten sich nun aus den Gräbern, in denen sie verscharrt worden waren, um die entsetzten Gangster zurück zu dem brennenden Haus zu treiben.

			Genau zum richtigen Zeitpunkt, denn die zwei Minuten waren vorüber.

			Als das Haus hochging oder vielmehr in sich zusammenfiel, suchte Jake Schutz im Windschatten der hohen Steinmauer in der Nähe des Tores. Doch noch vor dieser abschließenden, ungeheuren, dreifachen Ex- beziehungsweise Implosion stand das Anwesen in Flammen und begann allmählich einzustürzen, die Wände gaben nach und sackten langsam in die brodelnde Gluthölle des Kellers.

			In einem Umkreis von wenigen Metern um die gleichzeitig erfolgenden Detonationen gefangen, wurden die letzten Mitglieder von Castellanos Vampir-Gang in Stücke gerissen. In einer Eruption, die die Bestandteile des Gebäudes nach innen und zugleich in die Höhe schleuderte, lösten sie sich buchstäblich in ihre Einzelteile auf. Ein gewaltiger Pilz wuchs in den Himmel, ein heftiger Luftzug fegte nach außen und knickte die nächstgelegenen Olivenbäume um. Der Boden unter Jakes Füßen erbebte, ein blendender Lichtblitz, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall, zerriss die Nacht und das Haus hörte auf zu existieren. Als der Widerhall von den Hängen sich legte, sah Jake wieder hin.

			Nicht dass es viel zu sehen gab: lediglich eine riesige eingeebnete Fläche an der Stelle, an der das Anwesen gestanden hatte, Tonnen von Schutt und heißer Erde, die vom Himmel herunterprasselten, und dampfende, glühende Fontänen, die wie Lava aus der Oberfläche der bebenden Schlacke schossen …

			»Fertig«, sagte Jake. »Aber haben wir unsere Sache auch gut gemacht? Sind womöglich doch welche von ihnen in diesen Olivenhain entkommen?«

			Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden, erwiderte Korath »atemlos« in Jakes Geist.

			Im Kontinuum warfen sie einen Blick durch eine in die Zukunft führende Tür auf Jakes blauen Lebensfaden, der sich vorwärts in ein bislang noch ungelebtes Leben wand. Doch in der unmittelbaren Zukunft gab es keine roten Fäden.

			Wie es aussieht, haben wir sie alle erwischt, meinte Korath mit einem erleichterten Seufzen. Zwischen all dem Blau kann ich nicht einen Hauch von Rot entdecken.

			»Nein, jedenfalls nicht hier, an diesem Ort«, sagte Jake. »Es scheint, die Arguccis hatten recht: Meine Rache ist vollzogen. Aber was deine Angelegenheit betrifft – und die des E-Dezernats und der ganzen Welt – nun, darum müssen wir uns noch kümmern.«

			Fast schien es, als wäre dies ein Stichwort gewesen. Denn als er an seinem Beobachtungsposten wieder aus dem Kontinuum trat, um seine Sporttasche zu holen, erreichte ihn Liz Merricks entsetzter Schrei: Jake! Über eine Entfernung von fast tausend Kilometern war es nur ein Flüstern im psychischen Äther.

			Er zuckte zusammen. »Liz!«, stieß er hervor und ließ seine Blicke ringsum schweifen, bemüht, das Dunkel zu durchdringen, um festzustellen, wo sie sich befand, ehe er begriff, dass sie gar nicht in der Nähe war. »Liz?«

			Jake!, erscholl es erneut, wesentlich klarer, lauter diesmal, als Liz’ Gedankensonde sich an die seine heftete. Gleichzeitig kamen die Bilder – ebenso lebensecht wie die Realität, der sie entstammten; ein wirbelndes Kaleidoskop so surrealer Szenen und Empfindungen, dass Jake sie kaum aufzunehmen vermochte. Und dies von Liz, die als »Empfänger« wirklich gut war, doch angeblich die reinste Amateurin, wenn es ums »Senden« ging. Mit Jake allerdings harmonierte sie einfach. Gott sei Dank!, dachte er.

			Oder vielleicht auch nicht, denn was er mitbekam, war zumindest ebenso Angst einflößend wie das, was er gerade hinter sich hatte, denn ihm war klar, dass all dies Liz tatsächlich zugestoßen war:

			Blitz und Donner, der Boden unter ihren Füßen schwankte wie bei einem Erdbeben ... eine überstürzte Flucht vor glühendem, flüssigem Feuer, gefolgt von dunkler, drangvoller Enge … und inmitten von all dem ein schreckliches Frauengesicht. Grässlich anzusehen, runzlig und voller Falten wie eine Dörrpflaume, funkelte es einen aus den blutroten Augen einer hassverzerrten Dämonenfratze wütend an, die selbst dem Teufel, wäre er denn eine Frau, zur Ehre gereicht hätte!

			Der telepathische Hilferuf erscholl und verklang wieder, während Liz der Bedrohung, der sie gegenüberstand, erlag. Doch mit einem Mal kannte Jake die Koordinaten, als hätte jemand sie in seinen Geist eingebrannt.

			Ahhh!, machte Korath, der in diesen kurzen Augenblicken mehr denn je mit seinem Wirt eine Symbiose einging. Jake!, rief er aus. Jake! Diese Kreatur kenne ich doch! Ja, denn auf der ganzen Welt – in zwei Welten – gibt es so etwas nur einmal. Oh, jetzt kenne ich sie. Das kann nur … das ist … Vavaaara!

			Fünfzehn Minuten zuvor, direkt vor dem Kloster auf Krassos: 

			Die Nacht war ruhig. Irgendwo zwischen den Pinien schrie eine Eule, ein silberheller Ton in der Finsternis, um ihr Revier zu behaupten. Wenige Sekunden später erhielt sie Antwort von einer anderthalb Kilometer entfernten Nachbarin, die gleichfalls ihre Grenzen absteckte.

			Ansonsten regte sich nichts, kein Laut war zu hören ...

			Plötzlich erscholl ein leises, allmählich lauter werdendes Grollen, und im nächsten Augenblick wurden die Stille und samtige Dunkelheit der mediterranen Nacht vom Aufheulen eines Motors zerrissen, als Manolis Papastamos seinen Geländewagen mit Karacho von der Straße auf den Schotterbelag des Parkplatzes lenkte und auf die abweisende Klosterpforte zuraste.

			Mit aufgeblendeten Scheinwerfern donnerte Manolis in schnurgerader Linie über die freie Fläche. Erst im letzten Moment riss er das Lenkrad nach rechts und trat so hart auf die Bremse, dass der Wagen sich beinahe überschlug, ehe er in einer Staubwolke seitlich fast vier Meter neben dem Tor schlitternd zum Stehen kam. Dies war keineswegs sinnlose Angeberei, sondern diente durchaus einem gewissen Zweck. Die Lichtlanzen der Scheinwerfer übernahmen in Verbindung mit den beiden roten Bremslichtern die Rolle eines Laserstrahls, der eine Bombe ins Ziel lenkt.

			Das Ziel war das Kloster – in dessen hohen Fenstern nun flackernd eine verstreute Handvoll Lichter zum Leben erwachte –, die Bombe der Tanklastzug voller Kerosin, an dessen Steuer Stavros saß!

			Gut fünfzehn Meter hinter dem Führungsfahrzeug bog Stavros von der Straße auf den befestigten Seitenstreifen des Parkplatzes ein, um den Tanklaster auf die von Manolis in dem kleineren Fahrzeug vorgegebene, korrekte »Flugbahn« auszurichten, und betätigte die Druckluftbremse. Als der Laster zischend zum Stehen kam, rannte Manolis bereits auf ihn zu. Auch Lardis Lidesci und Ben Trask waren aus dem Wagen gestiegen und gingen zu beiden Seiten des Tores in Stellung. Wer oder was auch immer nun durch dieses Tor zu fliehen versuchte, würde sich an ihnen vorbeikämpfen müssen. Und die beiden waren nicht in Stimmung, dies zuzulassen.

			»Fertig?«, brüllte hinten am Tanklaster Manolis zu Stavros hinauf, der sich aus dem Fenster des Führerhauses beugte. Mit einem grimmigen Nicken trat Stavros aufs Gaspedal und brachte den im Leerlauf vor sich hin tuckernden Motor auf Touren. Ja, er war bereit. Knapp einen Meter achtzig hinter dem laut wummernden Laster holte Manolis sein Feuerzeug aus der Tasche und entzündete die kurze Zündschnur einer an der runden Unterseite des Tanks befestigten Stange Dynamit. Anschließend trat er, um auf Nummer sicher zu gehen, ans Heck des Lkw und drehte den Hahn des Absperrventils auf.

			Als Stavros das Aufflammen der Lunte im Rückspiegel sah, rammte er den ersten Gang ein und fuhr ruckelnd auf die riesigen Torflügel des Klosters zu. Rasch, eine Spur hochexplosiven Flugbenzins hinter sich her ziehend, beschleunigte er und wartete bis zum letzten Augenblick, ehe er in den Leerlauf schaltete, die Fahrertür öffnete und hinaussprang. Auf dem Boden aufkommen, sich abrollen und wieder aufspringen waren eins. Dann rannte er auch schon auf Trask zu, der in sicherer Entfernung von der Stelle, an der der Laster unvermeidlich aufprallen würde, Position bezogen hatte.

			Was nun Manolis anging: Er rannte, so schnell er konnte, um zu Lardis Lidesci in den Schutz der gewaltigen Mauer zu gelangen, als der Lastzug auch schon gegen die Torflügel prallte ...

			… diese in einem Regen aus zersplitterten Holzplanken durchbrach und quer durch den Innenhof, die Gärten und Kreuzgänge weiterdonnerte, um mitten zwischen den beiden hoch aufragenden Türmen frontal in das Hauptgebäude zu krachen. Mit nervenzerfetzendem Getöse traf Stahl auf Stein. Sekundenlang war lediglich das Kreischen reißenden Metalls zu vernehmen, das Aufheulen des überdrehten Motors und das Rumpeln sich lösenden, erdrutschartig von hoch oben herabstürzenden Mauerwerks, sodass es im ersten Augenblick schien, als wäre die Mission fehlgeschlagen.

			Erst als die vier in der Hocke vor der Klostermauer kauernden Männer allmählich Anstalten machten, sich wieder aufzurichten, ging das Dynamit hoch. Und das Dynamit diente bloß als Zünder für die eigentliche Sprengladung ...

			Liz erinnerte sich noch daran, dass sie zu Hause in den »Christos Appartements« jemandem die Tür geöffnet hatte, dann an nichts mehr, bis sie schließlich auf dem Rücksitz der schwarzen Limousine wieder zu sich kam, nur um festzustellen, dass sie sie aus dem Wagen in den Klosterhof zerrten. »Sie«, das waren zwei Frauen mit unglaublicher Körperkraft, die Nonnenkleidung trugen. Es handelte sich in der Tat um Nonnen, zumindest waren sie früher einmal welche gewesen. Und als Liz die Augen schloss, eine Ohnmacht vortäuschte und kurz eine telepathische Sonde ausstreckte, um zu überprüfen, ob sie mit ihrer Vermutung recht hatte, wurde ihr endlich klar, wo sie sich befand.

			Diese grässlichen Gedanken – voller Lüsternheit und Blutgier –, die aus allen Richtungen auf sie einströmten, und inmitten von alldem eine hell leuchtende Flamme äußerster Unschuld und Reinheit, deren kalten, berechnenden Glanz sie schon einmal gesehen hatte und als Täuschung durchschaute!

			Also blieb Liz reglos liegen – was gar nicht so einfach war, denn sie hatte einen Schlag ins Genick erhalten und ihr Nacken schmerzte – und ließ sich von ihnen in die Finsternis tragen, in das nun entweihte Kloster, zwei gewundene Treppenfluchten hinauf. Absätze klapperten über kalten Stein, bis sie sich zuletzt in Gegenwart jenes furchtbaren Leuchtens, in Vavaras verlogenem Schein wiederfand.

			Auf einem niedrigen Bett oder vielmehr einer Pritsche wurde sie abgelegt, wo sie sich stöhnend auf die Seite wälzte, um sicherzugehen, dass sie der Wand zugewandt lag. Als sie eine scheinbar sanfte Hand an der Schulter spürte, die sie rüttelte, stöhnte sie erneut – allerdings nur schwach, ach, wie schwach – und tat weiterhin so, als wäre sie ohnmächtig.

			»Riechsalz«, sagte eine freundliche, doch gebieterische Stimme. Sie gehörte jenem lügnerischen Glanz und sprach zu ihren Sklavinnen. »Geht, holt Riechsalz – nein, wartet! Eine von euch bleibt hier und berichtet mir über sie: Wer war bei ihr, wie viele und wo sind sie jetzt?«

			Als Vavara die Einzelheiten vernommen hatte – oder zumindest diejenigen, die ihre Informantin kannte –, meinte sie: »Aha. Es muss sich wohl um dieses E-Dezernat handeln, von dem Malinari sprach. Malinari, das Hirn, aye – dieser verräterische, verlogene Hund! Kein Wunder, dass er sich aus dem Staub machte! Und ich hatte recht: Er wusste, dass sie hier sind, und stahl sich davon. Er ließ mich im Stich und ich kann sehen, wo ich bleibe. Aber jetzt sind sie nur noch zu siebt und ich habe diese Frau hier. Werden sie es wagen, mich anzugreifen, nun, wo sie wissen, dass sie sich in meiner Gewalt befindet? Ich glaube schon, denn Malinari warnte mich, dass dieses E-Dezernat nicht weniger gnadenlos vorgeht als wir … für diesen Fall muss ich Vorbereitungen treffen. Darum geh jetzt, rufe die Frauen zusammen, sie sollen sich unten im Kreuzgang versammeln. Ich werde dort zu euch sprechen.«

			Nachdem Vavaras Sklavin hinausgeeilt und der Widerhall ihrer Schritte im Treppenhaus zu vernehmen war, spürte Liz erneut die Hand auf ihrer Schulter, diesmal allerdings keineswegs mehr sacht – die Berührung von vorhin war ebenso verlogen gewesen wie der glockenhelle Klang von Vavaras Stimme. »Nun zu dir, meine Schöne«, flüsterte die Vampirin heiser, »meine ach-so-Schöne: Wenn ich zurückkomme, werden wir beide uns unterhalten. Schmerz ist ein wunderbares Stimulans, und ich weiß, dass er dir die Zunge lösen wird … lediglich lösen, bedenke, du darfst sie noch eine Weile behalten. Ah, die Zunge braucht man nun einmal, will man sich zusammenhängend unterhalten, die Lippen hingegen nicht. Ich frage mich, welcher glühende Liebhaber dich noch haben will, wenn seine Lippen im Dunkeln auf nichts als Zahnfleisch, Zähne und verhärtetes Narbengewebe treffen?«

			Damit entfernte sie sich. Liz hörte, wie sich die Tür hinter ihr schloss und knirschend ein Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde, und zum ersten Mal, seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, war sie in der Lage, die geistige Abschirmung sinken zu lassen, die sie, in solcher Nähe zu Vavara, beharrlich aufrechterhalten hatte.

			Augenblicklich war Liz auf den Beinen. Aus dem vergitterten Fenster blickte sie auf den Hof hinab. Nach einer Zeitspanne, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, sah sie umherhuschende Schemen aus dem Hauptgebäude und aus den Türmen kommen, die sich in den abgeschiedenen Bereichen unter den reichlich beladenen Feigenbäumen und blühenden Bougainvilleaen zusammenscharten. Ein wunderbarer Schauplatz für eine grauenhafte Versammlung. Und über allem schwebte – wie das Klingeln kleiner Glöckchen – Vavaras Stimme in der Nachtluft.

			Sie teilte ihnen mit, dass sie nicht mit Gnade rechnen durften, und sagte ihnen, was sie tun mussten, wenn sie überleben wollten – töten, ihren Durst stillen, keine Gefangenen nehmen und den Feind bis zum letzten Mann niedermachen. »Genau das haben sie mit euch – und mit mir ebenfalls – vor!«, endete sie. »Ich für meinen Teil habe nicht vor, das geschehen zu lassen. Und ihr … müsst eure eigene Entscheidung treffen und euer Schicksal selber in die Hand nehmen. Wann das Ganze passieren wird: recht bald, nehme ich an. Dieser Hund Malinari hat mir nämlich eine der Meinen geraubt und ist geflohen. Aye, und er hatte es ziemlich eilig, von hier wegzukommen.«

			Damit hob Vavara das Kinn und legte den Kopf in den Nacken, bis ihr hypnotischer Blick sich auf das vergitterte Fenster hoch oben heftete, hinter dem Liz stand und hinabschaute. Während die Schar einstmals gottesfürchtiger Frauen, nun Vampirsklavinnen, sich allmählich auflöste, wandte ihre Gebieterin sich mit rauschender Robe um und verschwand im Gebäude ...

			Voller Entsetzen, vor Angst wie erstarrt angesichts des Blickes, den Vavara zu ihrem Kerkerfenster hinaufgeworfen hatte, war Liz entschlossen, sich zu wehren, zu kämpfen, wenn diese »Lady« zurückkehrte. Doch was immer Vavara da unten zu tun hatte, es dauerte eine Weile, sodass Liz bereits zu hoffen begann, sie habe sie vergessen. Dem war allerdings nicht so, denn in ebendiesem Augenblick spürte sie Vavaras Präsenz und hörte erneut den Schlüssel im Schloss knirschen.

			Dann wurde die Tür aufgestoßen! … Liz stand da, einen Holzschemel in den hoch erhobenen Händen … ließ ihn mit aller Kraft herabsausen und traf … nichts!

			In einer fließenden Bewegung glitt Vavara zur Seite, streckte die Hand aus, fing den Schemel mitten in der Luft ab und schleuderte ihn beiseite. Sie sagte: »Du willst mir doch nicht etwa weh tun, meine Schöne?«, und mit einem Mal schämte Liz sich dafür, dass sie so etwas überhaupt versucht hatte! Was denn – einem so reizenden, zauberhaften Wesen den Schädel einschlagen? Allein der Gedanke daran war verwerflich! Da stand Vavara vor ihr, so strahlend schön, dass es schon beinahe schmerzte, unwiderstehliche Wärme ausstrahlend, ein hypnotisches Trugbild äußerster Reinheit.

			Unwiderstehlich?

			Nein, sie spiegelt mir etwas vor! Liz wich zurück, ließ ihre Gedanken schweifen, um sicherzugehen, dass sie auch richtig lag – 

			– und schreckte prompt zurück vor dem Grauen im Zentrum all dieser falschen Schönheit, vor der runzligen, blutsaugenden Kreatur, die Vavara eigentlich war!

			Vavara merkte, dass Liz sie durchschaut hatte. Sie ließ ihre Maske fallen, verwandelte sich in die alte Hexe, die sie in Wirklichkeit war, kam auf Liz zu und zeigte ihr ein glänzendes, sichelförmiges Messer. »Für dich«, krächzte das verderbte, vernarbte, ledrig-schwarze Ungeheuer. »Für dein Gesicht und deinen hübschen Körper. Aber vorher – vielleicht auch erst, wenn wir schon dabei sind – wirst du mir alles erzählen.«

			In diesem Moment erscholl wütendes Motorengeheul, Bremsen quietschten gequält, unten im Hof und den Kreuzgängen liefen erschreckte Nonnen hin und her und aufgeregtes Gezeter wurde laut. Mit einem Satz war Vavara an dem hohen Gitterfenster. Vor Wut mit den Füßen aufstampfend angesichts dessen, was sie da sah, krächzte sie ihren Zorn hinaus.

			Doch ihre Rage währte nur einen Augenblick, ehe der Überlebensinstinkt der Wamphyri die Oberhand gewann. Schweigend und doch tödlicher denn je wandte sie sich vom Fenster ab, stürzte sich auf Liz und versetzte ihr einen Hieb gegen die Schläfe, der ihr die Besinnung raubte! Während Liz bereits das Bewusstsein verlor, war ihr, als höre sie einen weiteren, wesentlich schwereren Motor aufheulen und dazu einen Heidenlärm wie von einem gewaltigen Aufprall … und was auch immer da unten vor sich ging, fürs Erste war es die Rettung ihrer natürlichen Schönheit, wahrscheinlich auch ihrer Seele, und ganz bestimmt rettete es ihr den Verstand ...

			Ben Trask richtete sich auf, trat von dem Geländewagen weg, der ihm wenigstens teilweise Schutz geboten hatte, und bewegte sich, die Neun-Millimeter-Browning schussbereit, langsam auf das zerstörte Tor zu, als der Tanklaster in die Luft flog und ihn wieder zurück gegen den Wagen schleuderte. Es lag keineswegs an der Druckwelle, denn die Mauer schützte ihn ja, sondern an der schieren Lautstärke, dem Lichtblitz, dem aus dem Tor dringenden Hitzeschwall, der sich über den ganzen Parkplatz ausbreitete, und dem schwankenden Boden unter seinen Füßen.

			Während er zurückgeschleudert wurde, sah er etwas Merkwürdiges: Jenseits der Mauer wuchs in leuchtendem Orange, als erblühe eine kosmische Orchidee, eine brodelnde Wolke, aus der wie bei einem Vulkanausbruch feurige Luftschlangen in alle Richtungen sprühten. Es war das großartigste, schrecklichste Feuerwerk, das Trask je zu Gesicht bekommen hatte. Vor dem glühenden Feuerball zeichnete sich ein seltsamer Vogelschwarm ab. Riesige schwarze, wie gerupft aussehende Vögel wurden, die lodernden Schwingen zu taumelndem Flug ausgebreitet, von der Hitze emporgetragen, als würden in diesem Inferno zahllose Phönixe wiedergeboren! Und, wer weiß, vielleicht wurden sie das in gewisser Weise ja auch – zumindest ihre Seelen –, schließlich handelte es sich um Nonnen in brennenden Gewändern. Ihre Flugübungen währten nicht lange ...

			Stavros hatte schneller begriffen, was los war, als Trask. Während er dem Älteren noch zurief, er solle laufen wie der Teufel, saß er bereits im Wagen und gab Gas. Steine spritzten nach allen Seiten, als die Reifen über den Schotter schleuderten, um dem Unvermeidlichen zu entgehen – einer Woge flüssigen Feuers, die sich durch das Tor und über die Mauer ergoss!

			Trask rannte los und hechtete mit dem Kopf voran auf den Beifahrersitz. Mit aus der Tür ragenden Beinen brachte der Wagen ihn in Sicherheit.

			Linker Hand der Torflügel war die Klostermauer höher. Manolis Papastamos und Lardis waren, die Hände schützend vor den Augen, um sie vor der sengenden Hitze abzuschirmen, zurückgewichen, befanden sich jedoch nicht in Gefahr, als sie sich umwandten und, Manolis den alten Lidesci hinter sich her ziehend, um ihr Leben rannten.

			Als Stavros den Wagen schlitternd zum Stehen brachte, stieg Trask aus und blickte zurück. Wie hatte er nur annehmen können, es sei möglich, dass irgendetwas dieser Flammenhölle entkommen könnte? Doch selbst jetzt, während der Feuerball wieder in sich zusammensank und das Kloster in hellen Flammen stand, tauchte noch eine Handvoll brennender Gestalten auf, menschliche Fackeln, die durch das Tor in die Nacht hinaus wankten. Um ein Haar wäre Trask auf die Knie gefallen und hätte um sein Seelenheil gebetet, um Vergebung gefleht für das, was er da mit angerichtet hatte, wären die Nonnen ihm nicht zuvorgekommen!

			Im Halbkreis standen sie da, die hoch erhobenen Arme weit ausgebreitet, in ihren letzten Augenblicken auf Gott bauend in der Hoffnung, dass Er sie sehen möge, und beteten – vielleicht bestätigten sie ihn auch nur als ihren Herrn oder was auch immer. Dann brachen sie zusammen. In dem Moment, in dem sie zusammensackten und der tierhafte Glanz aus ihren Augen schwand, hätte Trask schwören können, der flimmernde, sich zum Himmel erhebende Rauch habe die Form von Heiligenscheinen angenommen. Doch schon im nächsten Augenblick schoss erneut eine Stichflamme durchs Tor und verschlang alles.

			Von seinem Felsen aus erleuchtete das lichterloh brennende Kloster die Küstenstraße gut einen Kilometer weit in beide Richtungen wie eine zweitürmige, lodernde Fackel. Innerhalb seiner Mauern musste es mittlerweile wie in einem brodelnden Kessel aussehen. Doch Trask hatte nur Augen für die am Boden liegenden Nonnen, von denen noch immer Qualm aufstieg. Der Hellseher hatte es vorhergesehen und wie stets recht behalten; die Zukunft wird sich durchsetzen, koste es, was es wolle. Allerdings, wie es nun schien, nicht immer zur Gänze.

			»Zur Hölle mit dir, Ian Goodly!«, schluchzte Trask wie ein Kind, während er sich an den Wagen lehnte, um nicht zusammenzubrechen. »Zur Hölle mit dir und deinem Talent und deiner verlogenen, zickigen Zukunft!« Bevor sie sich heute Abend getrennt hatten, um sich auf den Weg zu machen, hatte er den Hellseher noch gebeten, einen Blick in die Zukunft zu werfen, um etwas über den Verbleib von Liz in Erfahrung zu bringen. Würde sie in absehbarer Zeit noch am Leben sein oder nicht?

			»Ben, da bin ich mir nicht ganz sicher«, hatte der hagere, bleiche Wahrsager erwidert. »Aber ich glaube – ich hoffe und bete darum – dass sie es vielleicht überlebt. Aber dort, wo Liz sich im Augenblick befindet, muss die Frage doch wohl eher lauten: Möchtest du überhaupt, dass sie mit dem Leben davonkommt? Oder, schlimmer noch, wirst du es zulassen?«

			Trask hatte es gehört. Er hatte verstanden und war erbebt bis ins Mark. Doch die Hoffnung stirbt zuletzt, und was hängen blieb, war der Satz: »Ich glaube, dass sie es vielleicht überlebt.« Diese Worte hatten ihm Kraft gegeben ...

			... bis jetzt.

			Manolis und Lardis waren hinzugekommen. Während Letzterer hinten einstieg, sah Manolis das Gesicht, das Trask machte. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Ben«, sagte er. »Wir müssen weiter. Es ist noch nicht vorbei. Der Kleine Palast, der Palataki, wartet auf uns.«

			Trask warf einen letzten Blick auf das Kloster … und Manolis sah ihn heftig zusammenzucken, während ihm zugleich der Kiefer nach unten klappte. Der Grieche folgte Trasks Blick und begriff. Eine riesige schwarze Limousine – Vavaras Wagen – schoss krachend durch die hell lodernden Überreste der Torflügel und raste auf den Geländewagen zu!

			Drei der vier Reifen der Limousine brannten. Dach und Motorhaube waren übel verbeult, Trümmerteile und Steine aus dem Mauerwerk fielen davon ab. Die Fenster auf der ihnen zugewandten Seite waren von der Druckwelle herausgesprengt, eine Vordertür hing nur noch an einer Angel und schleifte scheppernd und Funken sprühend über den Schotter. Die Fondtüren standen beide offen und schlugen wie Fledermausflügel. Irgendwie wirkte der Wagen selbst wie ein Ungeheuer – darauf versessen, frontal auf das stehende Fahrzeug zu krachen, schlingerte er quer über den Parkplatz.

			Doch nein, als Trask und Manolis sich zur Seite warfen, raste er in einer Wolke aus aufspritzenden Kieselsteinen so dicht an ihnen vorbei, dass er sich am Heck des Geländewagens die Fondstür abriss, und donnerte weiter Richtung Straße.

			»Sie ist entkommen!«, stieß Trask atemlos hervor. »Gottverflucht, Vavara hat es geschafft! Das kann nur die Hexe selber gewesen sein … ich weiß, dass sie es war!«

			Als die riesige schwarze Limousine schleudernd auf die Straße einbog, riss die Fahrertür ab, und alle konnten sehen, dass es sich in der Tat um Vavara handelte: Da saß sie, ein Albtraum von einer Hexe, mit weit aufgerissenen Kiefern über das Lenkrad gebeugt, und funkelte sie aus blutroten Augen wütend an. Vavara, allein in jenem verwüsteten Autowrack, das aussah, als wäre es einem Bombenangriff entronnen. Sie war als Einzige entkommen.

			»Ihr nach!«, brüllte Trask, vor lauter Hass wieder ganz der Alte, während er sich in den Wagen zwängte. Und als Manolis auf dem Beifahrersitz neben Stavros Platz nahm, packte Trask ihn an der Schulter: »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte er. »Das ist die Vampirschlampe, die dich von der Straße drängte und deine Freundin, die Pathologin, umgebracht hat. Na gut, zahlen wir es ihr mit gleicher Münze heim!«

			Was Trask nicht gesehen hatte und auch nicht wissen konnte, weil niemand etwas Derartiges geahnt hatte, war, dass Liz im Kofferraum der Limousine lag. Und er konnte auch nicht wissen, dass Ian Goodly trotzdem wieder einmal richtig gelegen hatte: Weil Liz sich nämlich mit Vavara im Innern des Klostergebäudes befunden und Vavara, wie die meisten Vampire, sich ein Schlupfloch beziehungsweise einen Fluchtweg offen gehalten hatte – darum war Liz, wenn auch nur aufgrund der Beharrlichkeit der Wamphyri, noch am Leben.

			Die Frage war nur, wie lange noch …

			Stavros hatte mitbekommen und auch begriffen, was Trask so schroff und von Rachedurst erfüllt zu Manolis gesagt hatte, und brauchte keine zweite Aufforderung. Krachend legte er den Gang ein. Mit den Reifen Staub und Kies aufwirbelnd, schlingerte er auf die Straße, richtete das Lenkrad gerade und schoss Vavaras schwarzer Limousine hinterher.

			Sie hatte einen Vorsprung von vielleicht zehn Sekunden, war allerdings keine besonders gute Fahrerin, und obwohl sie den stärkeren Motor hatte, holte Stavros recht bald auf. »Ihr Wagen ist größer und schwerer als unserer«, sagte Lardis, der auf dem Rücksitz neben Trask saß. »Sollen wir ihn wirklich rammen und von der Straße drängen? Ich frage mich, wer dann wohl wen rammen wird? Es ist ganz schön tief bis zum Meer runter, und da gibt es ein paar ziemlich spitze Felsen, von denen man schön abprallen kann, bis man unten ankommt.«

			»Je spitzer, desto besser«, knurrte Trask. Und zu Manolis gewandt, der vorn auf dem Beifahrersitz saß: »Wird Stavros das hinkriegen?«

			»Wenn überhaupt jemand, dann Stavros«, erwiderte Manolis, während er sich krampfhaft festklammerte, als Stavros, mit dem Lenkrad kämpfend, eine scharfe Rechtskurve nahm. Stavros versuchte, sich dicht an der Felswand zu ihrer Rechten zu halten, doch die Fliehkraft ließ den Wagen hinüber auf die Gegenspur schlittern. Zum Glück herrschte auf Krassos mitten in der Nacht so gut wie kein Verkehr, und für gut anderthalb Kilometer erstreckte sich die Straße schnurgerade vor ihnen, ehe die nächsten Kurven kamen.

			Keine hundert Meter vor ihnen erging es Vavara nicht anders; nach der Kurve hatte sie die Kontrolle über das Fahrzeug nicht wiedergewonnen. Einen Funkenregen hinter sich herziehend, weil der lose Auspuff wie eine verkrüppelte Schlange über die Fahrbahnoberfläche tanzte, nahm die riesige schwarze Limousine die ganze Straße ein.

			Trask packte Stavros an der Schulter. »Das ist deine Chance!«

			Stavros gab Gas und kam dem zerschrammten Wagen vor ihnen immer näher. Vavara sah ihn im Rückspiegel und hielt sich dichter an die zu ihrer Rechten in den Himmel wachsende Klippe. Fest entschlossen, ihren Verfolgern die innere Fahrspur zu verwehren, wollte sie sie überholen lassen, um dann mit ihnen dasselbe anzustellen, was sie mit ihr vorhatten. Allerdings hatte sie nicht mit Manolis gerechnet, den die Athener Polizei immerhin schon dreimal zum Meisterschützen gekürt hatte.

			»Stavros, mein Freund, halte den Wagen jetzt ruhig!«, blaffte Manolis, indem er sich aus dem Fenster beugte und Vavara mit seiner Automatik ins Visier nahm. Vavara sah ihn und begann Schlangenlinien zu fahren. Dann kam ihr ein glänzender Einfall. Noch ehe Manolis richtig zu zielen vermochte, trat sie urplötzlich mit voller Kraft auf die Bremse!

			Stavros erkannte ihre Absicht: Ihre Limousine war das weit schwerere Fahrzeug; er würde davon abprallen, und geschah dies in die falsche Richtung ...

			Er latschte auf die Bremse und rutschte schlingernd ein ganzes Stück weit, beinahe über die Fahrbahnbegrenzung auf der falschen Seite – auf der die Klippen steil zum Meer hin abfielen – hinaus, ehe er den Motor abwürgte und der Wagen ruckend zum Stillstand kam. Vavaras Limousine hatte zwar das Tempo gedrosselt, aber nicht angehalten. Nun trat sie das Gaspedal wieder durch und gewann an Vorsprung. Die Jagd ging weiter und Minute um Minute lief ihnen unaufhaltsam die Zeit davon

			Nach einer Weile zeichnete sich vor ihnen, vielleicht achthundert Meter entfernt, düster der Umriss des Palataki auf seiner Anhöhe ab. »Wir haben nicht die geringste Ahnung, wer oder was sich darin befindet«, brüllte Trask, um das Dröhnen des Motors zu übertönen. »Wir wissen nicht, was sie noch ins Spiel bringen kann, wenn sie dorthin gelangt. Dafür wissen wir, dass sie verzweifelt ist – und dass das andere Team auf keinen Fall mit ihr rechnet!«

			»Verstanden«, rief Manolis nach hinten. Und zu Stavros: »Fahr näher ran, direkt hinter sie, und diesmal halte dich bereit für ein paar Tricks.«

			Stavros tat wie geheißen, dabei half ihm die Tatsache, dass die Straße nun wieder kurvig wurde und Vavara Schwierigkeiten damit hatte.

			Und als Manolis sich abermals aus dem Fenster beugte, brüllte Trask: »Ziele auf den Tank!«

			Sie hatten den kurvigen Straßenabschnitt beinahe hinter sich gebracht. Die letzte Biegung wand sich nach rechts; keine 250 Meter vor ihnen lag die Abzweigung zum Palataki, als Manolis tief Luft holte, ausatmete und in rascher Folge dreimal hintereinander abdrückte.

			Die Limousine bog gerade um die Kurve, dabei scherte das Heck nach links quer über die Fahrbahn aus, als Manolis schoss. Zwar verfehlte er den Tank, dafür traf er jedoch den linken Hinterreifen. Das Gummi der Pneus wurde zerfetzt wie Papier, Funken sprühend fraß sich der Felgenrand in den Asphalt und fast wie in Zeitlupe überschlug sich der Wagen beinahe, blieb jedoch auf der Seite liegen und schlitterte über die Straße, um einen windschiefen Holzzaun zu durchbrechen und im nächsten Augenblick, mit dem Kühler voran, außer Sicht zu verschwinden.

			»Wir haben das Miststück erwischt!«, rief Trask, Manolis auf den Rücken klopfend, während Stavros den Geländewagen zum Stehen brachte. Noch bevor der Wagen ganz hielt, war der Leiter des E-Dezernats bereits ausgestiegen und rannte los, um einen Blick über die Straßenkante zu werfen.

			Dort unten fiel der Abhang zu den eigentlichen Meeresklippen zwar steil, aber keineswegs lotrecht ab. Irgendwie hatte die Limousine sich doch noch einmal überschlagen und wieder aufgerichtet und rollte nun geradewegs den felsigen Hang hinab, und weder die kleinen, verkrüppelten Kiefern noch das knochentrockene Unterholz und auch nicht die besten Bremsen der Welt hätten diese Abfahrt aufzuhalten vermocht. Der Schwerkraft ließ sich nun einmal nicht widerstehen.

			Manolis erreichte Trask gerade noch rechtzeitig, um das Ende mitzubekommen. »Ich weiß genau, wie dieses Vrykoulakas-Miststück sich jetzt fühlt«, sagte er. »Und ich bin froh darüber!«

			Direkt am Rand der Meeresklippen befanden sich mehrere aufwärtsragende Felszacken – zukünftige Brandungspfeiler, ähnlich denjenigen, die unten bereits ins Meer ragten – Relikt gequälter Gesteinsschichten, die sich während der im Mittelmeerraum häufigen geologischen Verwerfungen gehoben hatten und aufgebrochen waren. Die Limousine rasierte einen davon um, prallte ab und blieb mit den Vorderreifen über dem Abgrund hängen. Der Wagen hing also über dem Abgrund, nicht jedoch Vavara. Als sie beim Aufprall herausgeschleudert wurde, bildete sie eine reichlich ramponierte, hin und her trudelnde, fledermausähnliche Gestalt aus und verschwand hinter dem Klippenhorizont. Noch mehrere Sekunden lang hallte ihr krächzendes Gekreisch zu Trask und Manolis hinauf, die nichts tun konnten, als einfach dazustehen und zuzuschauen … bis das Gekrächz schließlich verstummte und stattdessen ein fernes, leises Platschen zu hören war.

			»Gut«, brummte Manolis. »Das Wasser ist hier sehr tief. Ich weiß, wovon ich spreche!«

			»Aber du hast überlebt«, entgegnete Trask. »Und gottverflucht – sie ist eine Wamphyri! Es ist nicht ausgeschlossen, dass sie den Sturz und das Wasser ebenfalls überlebt!«

			»Schon möglich«, meinte Manolis. »Aber wir können nichts dagegen tun. Es gibt keinen Weg hinab. Und selbst wenn es einen gäbe, nur ein einziger falscher Schritt im Dunkeln ...« Er verstummte achselzuckend.

			»Ich hoffe, sie geht unter und verwest!«, knurrte Trask.

			»Vorerst müssen wir erst mal zum Palataki!« Damit nahm Manolis ihn am Ellenbogen. »Komm, mein Freund! Die Zeit läuft uns davon ...«

			Als sie vom Palataki aus nach Osten blickten, sahen Ian Goodly, David Chung und Manolis’ zweiter Mann, Andreas, das plötzliche Auflodern am Horizont. Wenige Augenblicke später vernahmen sie so etwas wie Donnergrollen. Dies war das Signal, auf das sie gewartet hatten. Nun waren sie an der Reihe.

			In der sicheren Gewissheit, dass Trask und die anderen, jeder von ihnen neben seinen konventionelleren Waffen mit einem halben Dutzend von Andreas’ Dynamitstangen ausgerüstet, bald zu ihnen stoßen würden, waren sie mit ihren Fahrzeugen die zerfallende, überwucherte Auffahrt hinaufgefahren und hatten das Plateau auf dem Hügel erklommen. Dort, auf dem Gelände des Kleinen Palastes, noch ein gutes Stück entfernt von dem neogotisch wirkenden Gebäude, bereiteten sie sich auf ihr Zerstörungswerk vor.

			Zuvor wollten die beiden ESPer jedoch feststellen, was genau sie da eigentlich vernichteten. In so großer Nähe zu diesem Angst einflößenden Ort hatten sie nun die ideale Gelegenheit dazu. Denn sie befanden sich näher daran als jemals zuvor, überdies war ihnen klar, dass ihr Gegner darüber Bescheid wusste, dass sie sich auf Krassos aufhielten. Darum konnten sie nun jede Zurückhaltung ablegen und brauchten sich nicht mehr zu verstecken.

			»Ah, aber was, wenn es Malinari ist?«, sagte Goodly. »David, auf dein Talent hat er wahrscheinlich eher Zugriff, das macht dich verwundbar. Meines ist nicht so leicht zugänglich – glaube ich wenigstens. Besser, du gehst kein unnötiges Risiko ein und lässt mich zuerst ran. Versuchen wir ausnahmsweise mal, exakt zu ergründen, was die Zukunft für uns bereithält, ohne blindlings in sie hineinzulaufen.«

			»Nur zu!«, meinte der Lokalisierer mit einem leichten Schaudern. »Aber um die Wahrheit zu sagen, ich habe es schon versucht, und das Einzige, was ich davon hatte, war eine Gänsehaut! Das ganze Anwesen ist durch und durch voller Hirnsmog. Er füllt den Kleinen Palast aus, ist unter uns, rings um uns herum. Er beschränkt sich auf keine besondere Stelle, sein Ursprung muss wirklich stark abgeschirmt sein. Und das kann nur eines bedeuten: Er stammt eindeutig von einem Wamphyri, höchstwahrscheinlich von Malinari. Also, nur zu – bloß sei um Himmels willen vorsichtig!«

			Während sie miteinander redeten, konnte der dritte Mann ihres Teams, Andreas, lediglich zusehen; vielleicht fragte er sich, was die beiden so viel zu besprechen hatten, aber er schwieg dazu. Manolis hatte ihm befohlen, genau das zu tun, was sie ihm sagten, und das genügte ihm. Doch je eher sie in die Gänge kamen, desto besser; dies hier war so ungefähr der letzte Ort, an dem jemand, der seine fünf Sinne beisammen hatte, zu sein wünschte, insbesondere wenn es nichts zu tun gab.

			Und Andreas, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand – und dennoch stets seinem Instinkt vertraute – hatte vollkommen recht, wenn er sich beklommen fühlte.

			Die Düsternis unter den hohen, schütteren Pinien schien erfüllt von einem fremden Bewusstsein; die drei Männer fühlten sich beobachtet, spürten die Blicke unsichtbarer Augen auf sich ruhen. Bleiche, aus dem Boden aufsteigende Nebelschwaden umwaberten ihre Knöchel, klebten regelrecht an ihnen, kaum dass sie beiseitetrieben, wenn die Männer sich bewegten, gerade so, als ob der Nebel sie erforschen wollte. An einem derartigen Ort jedoch, zumal wo die ESPer so beschäftigt waren, passte der wabernde Bodennebel so gut in die Landschaft, dass keinem von ihnen auffiel, was er wirklich zu bedeuten hatte.

			Dann war da noch der Palataki selbst, hoch aufragend, schmucklos, von Dunstschwaden verhangen und bis ins Mark und tief in die unterirdischen Gänge hinein verdorben. Seine leeren Fenster wirkten wie Reihen seelenloser Augenhöhlen, so als wäre er selbst der geheimnisvolle Beobachter, den keiner sah. Die Stille umgab sie wie ein alles erstickendes Leichentuch – ein Schweigen, das in den Ohren weh tat, weil man diese umsonst anstrengte, um auch nur einen einzigen Laut zu vernehmen. Nichts rührte sich außer den drei Männern und den wirbelnden Nebelschwaden ...

			In dieser unheilschwangeren Umgebung, im lichtgefleckten Schatten der Pinien und dem nahezu strahlenden Widerschein der emporsteigenden Nebelschwaden wirkte Ian Goodly bleicher denn je. Er schloss die Augen, senkte den Kopf auf die Brust, und indem er sich an eines der Fahrzeuge lehnte, um nicht umzufallen, presste er seine schlanken, empfindsamen Finger an die Schläfe und zwang sich, an … absolut nichts zu denken!

			Völlig bewusst leerte Goodly, wenn auch nur vorübergehend, seinen Geist – machte ihn frei von allem, was er jemals gewusst hatte oder jetzt wusste, von allem, was vergangen oder gegenwärtig war –, um einzig zur stets undurchsichtigen, gnadenlosen Zukunft Kontakt zu suchen ...

			… und traf auf etwas völlig anderes.

			Unten im Gewirr der Minenschächte tief unter dem Palataki spürte Nephran Malinari das Beben in den seinen Vampirporen entströmenden Nebelschwaden und stieß ein langgezogenes Seufzen aus. »Ahhhhh! Sie sind hier«, sagte er zu Schwester Anna, »und zwar wesentlich früher, als ich dachte. Das heißt, dass wir unser Vergnügen vorerst hintanstellen müssen, denn es gibt Arbeit für uns.«

			Schwester Anna saß – splitternackt wie ein neugeborenes Kind, allerdings keinesfalls mehr so unschuldig – rittlings auf ihm. Ihre Brustwarzen strichen über seine Brust und ihr Hintern wand sich köstlich hin und her, während sie ihn, vor Lust stöhnend, mit ihrer Weiblichkeit bearbeitete.

			»Was ist?«, antwortete sie geistesabwesend, während sie, den Kopf noch heftiger hin und her werfend, weiterhin auf ihm auf und ab glitt. »Ist jemand gekommen?«

			»Schluss jetzt!«, sagte Malinari, indem er sie von sich hob. »Wir haben andere Dinge zu tun. Da oben sind Männer eingetroffen, die mich auf der Stelle töten würden, wenn sie nur könnten. Ja, es ist durchaus möglich, dass sie deine einstige Gebieterin bereits umgebracht haben. Aber ich kenne einen Weg, der hier herausführt, und wir werden uns in Sicherheit bringen, du und ich.« Das war gelogen; er hatte niemals vorgehabt, mit Anna irgendwohin zu fliehen, sondern sie als seine Nachhut zurückzulassen. Indem er aufstand, befahl er ihr: »Und jetzt zieh dich an! Ich werde in der Zwischenzeit lauschen, um herauszufinden, was sie im Schilde führen.«

			Anna zog eine Schnute, gehorchte jedoch. Malinari wandte sich von ihr ab und blieb reglos stehen. Er »lauschte«, ließ seine Gedanken schweifen, bahnte sich mit ihnen einen Pfad durch die Nebelschleier bis hin zur Ursache der Störung und traf auf Ian Goodly, den Hellseher, dessen merkwürdiger Geist frei von allen Gedanken außer an die Zukunft war.

			So, so, dachte Malinari. Er will also im Vorhinein in Erfahrung bringen, wie das Wagnis ausgehen wird. Ist er etwa ein Feigling, dieser Hellseher? Nein, keineswegs, sondern ein kluger Mann. Allerdings bei Weitem nicht so klug wie Malinari. Er hat seinen Geist frei gemacht, damit dort völlige Leere herrscht. Nun, dann will ich doch mal sehen, ob ich nicht etwas hineinpflanzen kann. Etwas für Vavara, denke ich, dieses gierige Miststück, das mir in der Stunde meiner Not nichts gab! Auf diese Art werde ich Rache nehmen, während es so aussehen wird, als wäre das E-Dezernat dafür verantwortlich. Wenn ich dann mit ihr quitt bin, die Gewichte wieder gerecht verteilt sind und ich die Oberhand über Vavara habe – sofern sie es überlebt – werde ich mir eine neue Stätte suchen, um von vorn anzufangen. Allerdings wohl nicht in dieser Welt ...

			So schnell er konnte, übermittelte Malinari in rascher Folge eine Reihe telepathischer Szenen und musste über die heftige Wirkung, die sie hatten, einfach lachen

			Weit über ihm riss Goodly die Augen mit einem Mal auf und fuhr aus seiner halb zusammengesunkenen Haltung hoch. Sein Blick war leer, glasig. Nach Luft schnappend und wie Espenlaub zitternd, streckte er die Hände aus und stützte sich am Wagen ab, um nicht umzukippen.

			Der Lokalisierer trat zu ihm, packte ihn an der Schulter und fragte atemlos: »Ian, was ist mit dir? Was hast du gesehen?«

			Der glasige Ausdruck wich aus dem Blick des Hellsehers. Blinzelnd und den Kopf schüttelnd, wie um ihn freizubekommen, antwortete er schließlich: »Das … das war nicht die Zukunft, David. Es war das JETZT, und es wartet auf uns – da unten!«

			»Das Jetzt?« Chung legte die Stirn in Falten. »Wie sieht es aus?«

			»Ungefähr so, wie wir erwartet haben!« Goodly straffte sich, unbewusst bürstete er mit den Händen seine Kleidung ab, so als hätte er in etwas Unerfreulichem gelegen. »Es war so etwas wie ein Garten oder Beet – eine Brutstätte ähnlich derjenigen, die Jake Cutter in Xanadu zerstörte – und darin lagen menschliche Überreste. Gott, war das eklig!«

			»Zeige es mir«, sagte Chung augenblicklich. »Da das E-Dezernat sich ja doch irgendwann darum kümmern muss – selbst nachdem wir dafür gesorgt haben, dass das Ganze verschüttet wird, das heißt falls es uns überhaupt gelingt – muss das Dezernat auch wissen, wo genau sich dieser Garten befindet. Also zeige ihn mir jetzt, damit ich auch, wenn wir das Gebäude obendrüber gesprengt haben, weiß, wo man bohren muss, um das Thermit mitten im Herzen dieses Dreckszeuges anzubringen!«

			Der Hellseher schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Ich bin kein Lokalisierer, David, das bist du. Und doch sah ich das Jetzt und das Wo des Ganzen! Jemand zeigte es mir, ebenso deutlich wie die Bilder aus der Zukunft, wenn nicht deutlicher. Indem ich durch seine Augen blickte, sah ich das aufgeblähte Ding, das dort unten, unter dem Palataki heranwächst. Und wer es mir zeigte ...« – Goodly zitterte am ganzen Leib, und nun fing auch seine Stimme an zu beben – »Ich kann immer noch sein irres Gelächter hören!«

			»Malinari?« Chung bekam ganz große Augen. »Willst du mir damit sagen, er ist in deinen Geist eingedrungen?«

			Goodly nickte. »Er muss es gewesen sein – und ich kann wohl von Glück sagen, dass es nichts darin gab, das er stehlen konnte! Aber wie kann man das erklären? Weshalb sollte er wollen, dass wir mitbekommen, was da unten vor sich hin gärt? Das ist ja schon beinahe so, als fordere er uns dazu auf, es zu vernichten!«

			»Vielleicht hat er genau das getan«, meinte Chung. »Immerhin ist es ja nicht sein Garten, sondern derjenige Vavaras.«

			»Dann stellen wir die Frage mal anders«, sagte der Hellseher. »Da er sich ebenfalls dort unten befindet, weshalb drängt er uns dann dazu, ihn zu vernichten?«

			»Das würde er niemals tun.« Chung schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Die Beharrlichkeit der Vampire lässt so etwas nicht zu.«

			»Eben!«, sagte Goodly. »Er will zwar, dass wir Vavaras Garten vernichten, er selbst jedoch … er muss noch einen Fluchtweg haben!«

			»Du musst es mich sehen lassen«, sagte Chung abermals, drängender nun. »Führe mich zu ihm, jetzt sofort! Wir haben genug Dynamit. Falls er sich immer noch da unten aufhält, schaffen wir es vielleicht sogar, ihm den Fluchtweg abzuschneiden!«

			Der Hellseher nickte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, entleerte er seinen Geist von allen weiteren Gedanken … und prompt war die Verbindung wiederhergestellt. Nun arbeitete Malinaris Vampirnebel auf einmal gegen seinen Verursacher; schockiert bemerkte dieser den ganz bewusst herbeigeführten, unverschämten, gar frechen Kontakt! Wenn Goodly seinen Geist leerte, so wie jetzt, wirkte dies geradezu wie ein Magnet auf Malinaris Gedankensonden, es war einfach unwiderstehlich. Malinari betrachtete es als Herausforderung für seine überlegenen Fähigkeiten. Mit geschärften Sinnen wartete er ab, was geschehen würde.

			Er brauchte nicht lange zu warten.

			Sich auf Goodlys Verbindung konzentrierend, folgte ihr der Lokalisierer mit seiner gänzlich anders gearteten Sonde zu Malinari. Im eigentlichen Sinn sah er weder Malinari noch den Garten mit Vavaras Vampirsaat, aber er vermochte beides zu »orten« und wusste nun exakt, wo sie zu finden waren.

			»Da!«, stieß er hervor, während er Malinaris beängstigende Kraft im Gedankenlesen spürte und merkte, wie dessen Geist, kälter als die Leere zwischen den Welten, wie ein telepathisches Schwarzes Loch an ihm zerrte. Rasch zog er sich wieder zurück. »Ich habe es. Besser noch, ich habe ihn – mitsamt seinen Fluchtwegen! Aber es ist möglich, dass er auch etwas von mir mitbekommen hat, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, was.«

			»Du weißt, wo er sich befindet?« Goodly hatte sich mittlerweile zusammengerissen. »Können wir zu ihm vordringen?«

			»Er ist dort!« Chung deutete auf den Palataki, genau auf die Mitte. »Dort … dort unten!« Er streckte den Arm und senkte den Finger in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad. »Ungefähr dreißig Meter direkt nach unten.«

			»In seiner eigenen Unterwelt«, sagte der Hellseher. »All diese Tunnel, die zerfallenden Minenschächte und Höhlen. Das zumindest sah ich, als er mir den Garten zeigte. Die ganze Anlage ist so durchlöchert wie ein Schweizer Käse! Aber du erwähntest seine Fluchtwege. Wo?«

			»An beiden Giebelseiten des Bauwerks, direkt unter diesen Kuppeln dort«, erwiderte Chung. »Ganz unten sind die Treppenschächte aus der modrigen Felssohle gehauen, und alte, hölzerne Treppenaufgänge führen aus den Minen und Höhlen herauf in das baufällige Kellergeschoss. Von beiden Enden des Gebäudes aus kann Malinari seine Flucht bewerkstelligen.«

			»Das heißt«, sagte der Hellseher, »wenn wir die Keller und Treppenschächte sprengen und mit Unmengen von Schutt und Trümmern füllen, sitzt er dort unten in der Falle.« Er wandte sich an Andreas und zeigte ihm eine Dynamitstange. »Wenn du unsere Explosionen hörst – die von beiden Enden des Palataki kommen werden – kannst du dir den mittleren Gebäudeteil vornehmen. Bis dahin wartest du hier auf die anderen und sagst ihnen, wo wir sind.«

			Andreas verstand ihn recht gut. »Ist okay«, nickte er. »Ich bereit. Ich warten.« Damit hielt er in der geballten Faust eine Dynamitstange hoch.

			Goodly und Chung machten sich auf der Stelle auf, rannten in langen Sätzen durch die Dunstschwaden – Malinaris Nebel, durchsetzt mit den aus Vavaras Totensaat kriechenden Ausdünstungen – auf das alte Gemäuer zu, der Lokalisierer zu der einen Giebelseite, der Hellseher zur anderen.

			Für den Augenblick fand keiner der beiden irgendetwas merkwürdig an dem, was er da tat (abgesehen von der anerkannten Merkwürdigkeit der Situation im Allgemeinen), und auch nicht an der Art und Weise, wie sie dazu verlockt worden waren.

			Unterdessen bellte Malinari tief unter der Erde vor Lachen wie ein mondsüchtiger Bluthund – behielt es jedoch für sich, abgeschirmt in seinem wahnsinnigen Geist –, während er Anna Anweisungen erteilte, ehe er sich auf den Weg machte, und zwar auf seinen wirklichen Fluchtweg, auf dem er zunächst Ian Goodly bei dessen Abstieg abfangen würde, um anschließend zu einer Höhle am Ufer des nächtlichen Meeres zu gelangen, in der Vavaras Boot lag ...

		

	


	
		
			DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL

			DIE OBERHAND – DIE NIEDEREN REGIONEN

			Während Jake Cutter auf den brodelnden Sumpf hinabblickte, der den Überrest des dem Erdboden gleichgemachten Hauptquartiers von Luigi Castellano darstellte, konnte er nicht ahnen, dass Ben Trask und das E-Dezernat beinahe zur gleichen Zeit einen ähnlichen Angriff auf ein angebliches Kloster auf Krassos führten. Mit einem Mal war er völlig benommen von der plötzlichen Erkenntnis, dass Liz sich in Gefahr befand.

			Ihr droht Gefahr – und überdies auch noch von Vavara!, rief Korath ihm ins Gedächtnis. Er schien den Gedanken zu genießen.

			»Ich kenne die Koordinaten«, stieß Jake atemlos hervor. »Ich muss dorthin, jetzt!«

			Was, und schon wieder dein Leben riskieren? Damit bringst du nicht nur dich in Gefahr, sondern auch mich und meine gesamte Zukunft!

			»Du hast keine Zukunft, Korath«, erwiderte Jake. »Du bist tot, ein lebloses Ding. Liz hingegen ist sehr lebendig. Also zeig’ mir schon diese Gleichungen, und zwar auf der Stelle. Sie steckt wirklich in der Klemme.«

			Oh, da stimme ich dir zu!, sagte Korath. Etwas Schlimmeres kann ihr kaum zustoßen, denn sie befindet sich in Vavaras Hand. Und Vavara ist eine Wamphyri!

			»Und, wo liegt dein Problem?« Jake hatte keine Zeit für diese Spielchen. »Luigi Castellano war auch ein Wamphyri, oder etwa nicht?«

			In der Tat, aber er wusste es nicht. Er hatte niemanden, der ihn damit vertraut machte. Statt seiner wahren Natur zu folgen, benahm er sich wie diese Narren aus dem Gangstermilieu. Das Ergebnis kennen wir: Er ist tot. Dabei hätte er sich zum obersten Gebieter dieser Welt aufschwingen können. Vavaaara hingegen ist ein gänzlich anderes Wesen, überdies hat sie auch noch deine Liz in ihrer Gewalt – was die Lage äußerst kompliziert macht.

			»Du machst dir ziemlich viele Gedanken.« So langsam kam Jake in Bedrängnis. Er merkte, dass in Koraths körperlosem Geist irgendetwas heranreifte. Mit einem Mal nahm er die Präsenz des einstigen Vampir-Leutnants nicht bloß als untotes Nichts, sondern als echte Wesenheit wahr. »Alles schön und gut, aber im Moment haben wir keine Zeit zum Philosophieren. Wir müssen zu Liz, und zwar so schnell wie möglich.«

			Ah! Jetzt sprechen wir schon von »wir«?, entgegnete Korath. Obendrein auch noch ein »Wir« wie in du und ich, enge Gefährten bei diesem Unterfangen. »Wir« wie in falls und wenn es dir passen sollte, nicht länger das »Ich«, das ich ständig ertragen muss, wenn dir mal etwas nicht passt.

			»Wovon, zum Teufel, redest du eigentlich?« Jake glaubte es nicht. Eine Art widersprüchliches Argument beziehungsweise Wortspiel zu einem derartigen Zeitpunkt? Was hatte diese tote Kreatur eigentlich vor – oder sollte er lieber nicht fragen?

			Oh, du weißt sehr wohl, was ich vorhabe, sagte Korath, seine Totenstimme düsterer denn je, ganz wie das zähflüssige Gurgeln der unterirdischen Senkgrube, in der er eigentlich für alle Zeiten festsitzen müsste, und zwar nicht bloß seine blank polierten Knochen, sondern auch sein abscheulicher Intellekt.

			Dieser letzte Gedanke stammte von Jake – ohne jede Abschirmung; er vermochte ihn nicht zu unterdrücken, ebenso wenig wie die Wut, die er in sich aufsteigen spürte – und Korath bekam ihn mit, ohne sich überhaupt anzustrengen.

			Wenn es nach dir ginge, wäre ich immer noch dort gefangen, nicht wahr, Jake?, gurgelte er. Aber dafür ist es nun zu spät. Als du mich brauchtest und nach mir riefst, war ich zur Stelle. Du der Gebieter und der arme, tote Korath der Sklave, der dienstbare Geist in der Flasche … bis du mich herausgelassen hast. Ah! Endlich kommt die Wahrheit zu ihrem Recht. Oh, jaaa! Dein letzter Wunsch wurde dir bereits gewährt, Jake, nun hat der Dschinn die Oberhand!

			»Du durchgeknallter Bastard!«, schrie Jake. »Ich brauche diese Zahlen, und zwar sofort. Was für eine Rolle spielt es denn schon, wer die Oberhand hat? Liz ist in Schwierigkeiten!«

			Und wie gedenkst du sie zu retten?, höhnte Korath. Du, ein bloßer Mensch, gegen Vavara? Du weißt ja noch nicht einmal, in welcher Art von Schwierigkeiten sie steckt! Außerdem hast du keine Waffen: Deine Pistole ist weg und deine Bomben sind aufgebraucht. Und die allerwichtigste Frage: Wie willst du überhaupt dorthin gelangen, so viele Meilen über das Meer?

			»Ich schicke dich zurück in deine Senkgrube«, stieß Jake zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Tu dir keinen Zwang an, entgegnete Korath. Dann kannst du Liz auch gleich sterben lassen – oder Schlimmeres!

			»Du Dreckskerl!«, keuchte Jake, mit einem Mal allerdings wesentlich ruhiger. »Weshalb hast du bis jetzt gewartet? Das hättest du doch auch schon früher haben können.«

			Aber nicht mit dieser Gewissheit, kicherte Korath. Und es hätte auch nicht solchen Spaß gemacht. Und während sein Kichern in den Totenäther entglitt: Entscheide dich, Jake. Seine Stimme klang hart: Was möchtest du?

			»Zur Hölle mit dir!«, knurrte Jake. »Ich beschwöre die Möbiusgleichungen selber herauf.«

			Er versuchte es. Die Ziffern kamen, wirbelten umher, begannen ein unerträglich vertrautes Muster zu bilden und sich in schwindelerregendem, stetigem Wandel vor seinem geistigen Auge abzuspulen. Doch gerade, als Jake glaubte, jetzt habe er es geschafft … fiel die Formel mit einem Mal auseinander, zerbrach in einen Haufen zersplitterter Symbole und sich auflösender Chiffren.

			Gar nicht so einfach, was, Jake?, sagte Korath.

			»Früher hast du auch schon geblufft«, brüllte Jake.

			In der Tat, aber diesmal nicht. Korath war seiner selbst sehr sicher. Früher war dein Leben in Gefahr. Ich musste dir beistehen, um mich selber zu retten. Seitdem habe ich aber festgestellt, wie sehr du diese Liz liebst; tja, du denkst unentwegt an sie, ständig ist sie in deinen Träumen, du trägst sie tief in deinem Herzen! Darum sieht die Lage jetzt anders aus: Willst du sie retten, musst du mir gewähren, was ich möchte – unbeschränkten Zugang zu deinem Geist, so sehr mit dir verschmolzen, dass du mich niemals mehr in meine Senkgrube zurückschicken kannst!

			Für Jake war dies unvorstellbar. »Du – für immer ein Teil von mir?«

			Korath spürte, dass seinem Wirt ein Nein auf der Zunge lag, und wusste auch, dass Jake stur genug war, es auszusprechen. Bevor dies jedoch geschehen konnte, lenkte der Vampir ein: Nein, doch nicht für immer. Ich bin nicht ohne Ehre und werde mich an unseren ursprünglichen Pakt halten. Ich sagte, dass ich nicht will, dass du die Macht hast, mich zurückzuweisen und wieder in meine Senkgrube zu schicken. Ich sagte nicht, dass ich nicht aus eigenem, freiem Willen gehen würde.

			»Du sagtest aber auch, wir seien dann miteinander verschmolzen.« Obwohl Jake es vor lauter Sorge um Liz kaum aushielt, zögerte er noch immer.

			Das sagt man doch bloß so, wischte Korath den Einwand beiseite. Miteinander verschmolzen in dem Sinn, dass wir gegen unser beider Feinde wie ein Mann agieren, dass wir dann perfekt und problemlos zusammenarbeiten. Nun komm schon, Jake. Die Zeit läuft uns davon. Beeile dich, bevor es zu spät ist!

			»Und du versprichst, dass du verschwinden wirst, wenn dies hier vorüber ist?«

			Mein Wort darauf, ja. Wenn Lord Malinari, Vavara und Szwart nicht mehr sind – wenn ich gerächt bin – dann werde ich aus eigenem, freiem Willen in jene wässrige Senkgrube zurückkehren und du kannst mich für alle Zeiten aussperren.

			Es führte kein Weg daran vorbei. Obwohl Jake das Risiko kannte, blieb ihm nichts anderes übrig, als einzuwilligen, denn etwas sagte ihm, dass Liz sich mittlerweile in noch größerer Gefahr befand. Also stöhnte er, zähneknirschend zum Zeichen der Zustimmung nickend: »Wie sollen wir es angehen?«

			Du brauchst mich bloß einzuladen, hauchte Korath in seinem Geist. Es klang wie aus einem Sumpf aufsteigende Gase. Lass einfach deine Abschirmung sinken, öffne deinen Geist und nimm miiich aus eigenem, freiem Willen aaaan!

			Jake vermochte sich nicht länger zu wehren. Ohne weiteres Zögern senkte er seine Abschirmung, öffnete seinen Geist so weit wie nur möglich und bat das tote und doch untote Wesen, das Korath, einstmals Hirnsknecht, war, hinein. Und als er schließlich ein rasches, kaltes Strömen spürte, jenes albtraumhafte Fließen in den innersten Kanälen seines Seins, sagte Korath: Ahhhh! ...

			Im Kofferraum der riesigen Limousine wurde Liz zwar ordentlich durchgerüttelt, aber irgendwie war es ihr gelungen, die schlimmsten Stöße abzufangen. Doch als der Wagen gegen die Felszacke direkt am Rand der Klippen prallte und zur Seite geschleudert wurde, knallte ihr Kopf auf einmal gegen etwas Hartes, Metallisches, und sie verlor für mehrere Minuten das Bewusstsein.

			Als sie wieder zu sich kam und merkte, dass das Fahrzeug schwankte oder vielmehr sanft auf und ab wippte, wusste sie nicht, was los war, merkte jedoch, dass sie sich nicht mehr vorwärtsbewegte. Sie tastete im Dunkeln umher und fand einen schweren Wagenheber, der in einer Ecke des riesigen Kofferraums festgezurrt war. Es dauerte eine Weile, bis sie die Befestigungsschlaufen gelöst hatte, doch dann machte sie sich ans Werk. Inzwischen war ihr klar geworden, dass ihre Bewegungen sich irgendwie auf das unerklärliche Schwanken des Wagens auswirkten. Als Jake eintraf, hämmerte sie immer noch direkt neben dem Schloss auf den gewölbten Kofferraumdeckel ein.

			Seine Koordinaten hatten ihn nicht im Stich gelassen. Während er sich auf Liz konzentrierte, war es, als würde er auf einen Widerhall ihres Hilferufs lauschen. Das Erste, was er vernahm, als er direkt am Klippenrand aus dem Möbiuskontinuum auftauchte, war der Lärm aus dem Kofferraum der schwarzen Limousine. Und das Erste, was ihm ins Auge fiel, war, wie gefährlich der Wagen über dem Abgrund hing.

			Einen Herzschlag lang war er wie erstarrt. Er hatte ein Gefühl, als wäre er schon einmal hier gewesen, und zwar mit Natascha. Doch nein, etwas Derartiges würde er nie wieder geschehen lassen.

			Die Verriegelung zu öffnen, war die Sache einer einzigen Sekunde – und da war sie auch schon: völlig zerzaust, zitternd und voller blauer Flecken, mit wildem Blick und trotz alledem immer noch Liz. »Seine Liz«, wie Korath es formuliert hatte. Den Wagenheber an die Brust gepresst, an den Knöcheln trat das Weiße hervor – so lag sie vor ihm. Im ersten Moment befürchtete Jake, sie würde ihm das Ding ins Gesicht schleudern. Doch dann ließ sie den Wagenheber sinken, und ihre Augen weiteten sich noch mehr.

			»Jake?«, stieß sie hervor. »Jake?«

			»Ja, ich bin’s!« Etwas Besseres wollte ihm nicht einfallen.

			»Jake?«, sagte sie noch einmal, lauter, während sich ihm ihre Arme entgegenreckten.

			»Ja, stimmt.« Er trat näher, streckte nun seinerseits die Arme nach ihr aus. »Liz, um Himmels willen, hör auf, dich zu bewegen!«

			Hätte er sich so sehen können, wie sie ihn wahrnahm, wie seine Silhouette sich im Glanz der Sterne vor der Düsternis der Ägäis abzeichnete, wäre er nicht im Geringsten überrascht über ihren Gesichtsausdruck gewesen. Er war erregt, voller Schmutz, sein Haar durcheinander. Er stank nach Thermit und von Menschenhand gemachten Donnerschlägen. Die Augen in dem von Holzkohle verschmierten Gesicht funkelten mindestens ebenso wild wie die ihren.

			Sie versuchte aufzustehen, sank ihm in die Arme, und als der Wagen kippte, nahm er sie und hob sie aus dem Kofferraum. An der Umrandung der Ladefläche schrammte sie sich die Knie auf, während die Limousine ein letztes Mal protestierend aufstöhnte und das Heck sich hob, bis der Wagen schließlich abrutschte und nicht mehr zu sehen war. Wie einen Todesschrei vernahmen sie das metallische Knirschen, während das Fahrzeug den Abhang hinabstürzte, und das Klatschen, mit dem es auf dem Meer aufschlug, ehe es in den salzigen Fluten versank

			»Jake«, seufzte sie erneut, während er sie in den Armen hielt.

			»Bist du okay?« Sie fest umschlungen haltend, ließ er seinen Blick ringsum schweifen und begriff, in welcher misslichen Lage sie sich befanden: über ihnen der Steilhang und vor ihnen der Klippenrand.

			»Ja. Nein. Ich weiß nicht!«, erwiderte sie. »Ich glaube, es ist nichts gebrochen, aber ich habe überall blaue Flecken, mir tut alles weh und ich bin hundemüde.« Und mit einem leisen, hysterischen Lachen: »Im Grunde könnte man sagen, ich bin fix und fertig! Und was ist mit dir? Ich meine, ich habe dich kaum wiedererkannt.«

			»Mir geht es gut«, sagte er mit einem Nicken. »Glaube ich wenigstens – körperlich jedenfalls.« Er legte den Kopf in den Nacken und fragte, während er sich fast den Hals verrenkte: »Ist das da oben eine Straße? Ich muss uns hier rausbringen.« Und zu Korath:

			Ich brauche die Möbiusgleichungen.

			Nur zu!, antwortete dieser mit einem leisen, düsteren Totenkichern.

			Eh? Jake begriff nicht ganz. Schon wieder Wortspiele? Gibt es noch irgendetwas, was du von mir willst?

			Nein, entgegnete Korath, denn jetzt habe ich ja alles – genauso wie du. Na, komm schon, Jake! Versuche die Formel heraufzubeschwören und warte ab, was passiert.

			Jake tat es, spulte die Zahlen in der richtigen Reihenfolge vor seinem geistigen Auge ab bis zu der Stelle, an der sie ihm immer entglitten … doch diesmal brach die Formel nicht ab! Er hielt die Ziffern an, sah zu, wie sie ein Tor bildeten, ging mit Liz hindurch und brachte sie hinauf auf die Straße.

			Als sie oben wieder auftauchten, knurrte er laut: »Du dreckiger Bastard!«

			»Was war das?«, fragte Liz, noch ganz wackelig auf den Beinen. Ihr drehte sich alles.

			»Nichts«, erwiderte Jake. Alles! Diese elende Kreatur hat mich von Anfang an reingelegt. Ich hatte die Möbiusformel die ganze Zeit über, aber jedes Mal, wenn ich versuchte, sie anzuwenden, pfuschte er an meinen Gleichungen herum! Ich dachte, es läge an mir – hielt mich der Sache nicht für gewachsen – dabei war er es!

			Seine Gedanken waren nicht abgeschirmt, und aus dieser Nähe konnte sie nichts falsch verstehen. Mehr noch, sie wusste, dass er ihr nun alles erklären würde, weil ihm ja gar keine andere Wahl blieb. Zuvor jedoch gab es wichtigere Angelegenheiten.

			Der Feuerschein, der am östlichen Horizont den Himmel erhellte – das musste das Kloster sein. So allmählich bekam Liz wieder einen klaren Kopf. Sie erkannte, wo sie sich befand, und entsann sich, was sie und die anderen hier vorgehabt hatten.

			»Der Palataki!«, sagte sie, nach Westen blickend, wo die Zwillingskuppeln auf ihrem finsteren Vorgebirge drohend über die Bäumen ragten. »Die Leute vom E-Dezernat sind drüben beim Kleinen Palast, wir müssen zu ihnen!«

			Nun war es an Jake, nachdenklich die Stirn zu runzeln. »Sag das noch mal?«

			»Trask und die anderen«, erwiderte sie. »Sie befinden sich am Palataki, dem Gebäude auf dem Vorgebirge da drüben. Wir haben es geschafft, Jake – wir haben Malinari und Vavara aufgespürt. Das Feuer dort im Osten – das ist Vavaras Unterschlupf. Er brennt!«

			»Und der Palataki?«

			»Wir vermuten, dass sie dort ihren Garten mit der Totensaat hat«, erklärte Liz, »und Gott weiß, was sonst noch alles. Wir müssen sofort hin und ihnen helfen, es zu beenden, es über die Bühne zu bringen, was auch immer sie gerade tun.«

			»Ich weiß nicht ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich meine, ich habe doch gar keine Ahnung, was hier überhaupt los ist!«

			»Dann versuche es damit«, sagte sie. »Klinke dich bei mir ein, Jake, aber mache deine Sache gut, besser als je zuvor.«

			Sie drückte sich an ihn – sah ihm direkt in die Augen – und zeigte ihm in kaleidoskopartigen Bildern, was geschehen war. Jake wurde regelrecht schwindlig, während er alles in sich aufnahm.

			»Anscheinend werden wir … werden wir immer besser darin«, stieß er hervor.

			»Ja«, nickte Liz. »Das gilt für uns beide, wenn wir im Team arbeiten. Wir müssen besser geworden sein, andernfalls hättest du mich ja wohl kaum gehört. Dann wärst du nicht hier, und ich wohl auch nicht mehr. Hätte ich es geschafft, diesen Kofferraum aufzustemmen, wäre ich wahrscheinlich bei dem Versuch, hinauszuklettern ... von der Limousine mitgerissen worden.«

			»Diese Übereinstimmung zwischen uns ...«, begann er. Doch Liz erwiderte nichts darauf. Sie hielt ihn umschlungen und blickte ihm in die Augen.

			Mehr denn je war Jake sich ihrer Gegenwart bewusst. Liz war eine äußerst begehrenswerte Frau. Ihr Mund war so nah. Gott, er wollte sie küssen und weit mehr sein als bloß ihr Partner in einem Team!

			Dann tu‘s doch!, sagte Korath. Bring es schon hinter dich, küsse sie! Ich verspreche dir, ich werde auch nicht gucken oder fummeln oder mich zu sehr … äh, erregen lassen? Oh, ha-ha-ha-haaaa!

			»Du dreckiger Bastard!«, knurrte Jake erneut, indem er sich von Liz losmachte und sie auf Armeslänge von sich hielt.

			Doch ihre Miene blieb unverändert. Sie sagte einfach: »Ist schon in Ordnung, Jake. Jetzt weiß ich Bescheid. Und ich glaube, ich verstehe, was mit unserer Beziehung – bisher – nicht gestimmt hat.« Und mit einem kurz angebundenen Nicken ihres hübschen Kopfes: »Aber jetzt müssen wir los!«

			Der Zeitpunkt war perfekt gewählt, denn noch während sie dies sagte, erscholl aus der Richtung des Palataki das Grollen einer gewaltigen Explosion ...

			Fünf Minuten zuvor:

			David Chung hatte von der Landseite her den Abstieg in das unterirdische Labyrinth des Kleinen Palastes unternommen und Ian Goodly drang über den Treppenschacht unter der meerwärts, zur Südseite hin gelegenen Kuppel ein. Beide Männer waren mit Taschenlampen ausgerüstet, sodass ihnen die gefährlichen Umstände ihrer Arbeit – die Tatsache, dass der gesamte Palataki baufällig war – sofort ins Auge fielen. Das Bauwerk war im wahrsten Sinne des Wortes eine Todesfalle. Bei jedem Schritt drohten die durchgefaulten Dielenbretter nachzugeben, wurmstichige, zerfallende Treppen schwankten unter ihren Füßen. Hinzu kam das Wissen, dass sich irgendwo da unten ein Großer Vampir befand – Lord Nephran Malinari von den Wamphyri – und dass sie selbst mit ihrem Dynamit, ihren Waffen und der silberüberzogenen Munition ein entsetzlich hohes Risiko eingingen.

			Aber es führte kein Weg daran vorbei; sie mussten diese Ausgänge versperren und Malinaris Fluchtwege zerstören, und hatten sie ihn erst dort unten eingeschlossen, konnten sie sich ein bisschen entspannen. Bis es so weit war, mussten sie Nerven beweisen.

			Der Hellseher hatte sich dazu entschlossen, so weit hinabzusteigen, wie er nur wagte, dann eine Stange Dynamit mit einer langen Zündschnur anzuzünden und diese in den Treppenhausschacht fallen zu lassen – bis ganz hinunter zum Boden, wie er hoffte. Anschließend wollte er machen, dass er so schnell wie möglich wieder rauskam. Oben wollte er eine zweite, diesmal allerdings kürzere Zündschnur anstecken und den Rest erneut der Schwerkraft überlassen, während er das Weite suchte. Natürlich hatte er den zweifelhaften Vorteil, in die Zukunft blicken zu können; er hatte keinerlei Gefahr »vorhergesehen«, die sich aus dieser Aktion für ihn ergab. Doch wusste Goodly besser als jeder andere, dass die Zukunft ihre Tücken hatte, und es war ihm noch nie vergönnt gewesen, alles zu sehen. Ja, es war noch gar nicht so lange her, da hatte er sich glücklich geschätzt, überhaupt etwas zu sehen! Es war beinahe so, als hätte sein Talent Abstand von ihm genommen – was an sich bereits eine Warnung sein könnte, auf jeden Fall ein Umstand war, der nichts Gutes erahnen ließ ...

			Alle paar Schritte blieb er stehen, um zu lauschen, ob sich unter ihm etwas rührte, und da er nichts hörte, stieg er über ächzende Holztreppen in den Keller des Palataki hinab. In dem spinnwebverhangenen Untergeschoss stieß er auf eine steinerne, aus der bröckelnden Felssohle gehauene Wendeltreppe, der er abwärts in die Finsternis folgte. Im Schein seiner Taschenlampe sah er im zentimeterhoch auf den Stufen liegenden Staub frische Fußabdrücke, Beweis dafür, dass auf diesem Weg häufig jemand unterwegs war. Was ihn wiederum an Chungs Warnung erinnerte, Vavara könne einen Aufpasser zurückgelassen haben, um nach dem Rechten zu sehen und sich um ihren abscheulichen Garten zu kümmern.

			In einer Tiefe, die der Hellseher auf gut und gern fünfzehn Meter unter dem Keller des Palataki schätzte, war ihm, als höre oder vielmehr spüre er eine leise Bewegung – bloß ein Lufthauch, so als hätte sich in der Düsternis jenseits des Lichtkegels etwas gerührt. Goodly blieb stehen und fand sich auf ebenem Boden in einer niedrigen, von Menschenhand geschaffenen Kammer wieder. Die Decke wurde von verschimmelten Holzbalken getragen, und als Goodly sich einmal um seine eigene Achse drehte, stellte er fest, dass er sich in einem Gelass befand, von dem vier, alle gleichermaßen aus dem Fels gehauene Gänge abzweigten. Ein jeder von ihnen führte in einem Winkel von etwa dreißig Grad in die irgendwie lebendig wirkende Finsternis. Sie reichten bestimmt bis in die alte Minenanlage hinab. Darum war es mehr als wahrscheinlich, dass sie als Fluchtwege für die deutschen Grubenarbeiter und Geologen angelegt worden waren, die in dem flachen Labyrinth, das, der Schätzung des Lokalisierers zufolge, vermutlich fünfzehn Meter oder noch tiefer unter ihm lag, nach lohnenden Erzvorkommen gesucht hatten. Im Falle eines Erdbebens oder Einsturzes wären die eingeschlossenen Arbeiter von den meisten Stellen der Mine aus in der Lage gewesen, sich in diese Kammer zu flüchten und von da aus weiter hinauf in den Palataki. Aller Wahrscheinlichkeit nach war ein ähnliches System an David Chungs Ende des Gebäudes in Gebrauch gewesen. In diesem Fall benutzte Nephran Malinari also lediglich Schlupflöcher, die schon vor über siebzig Jahren verwendet worden waren …

			Was wiederum bedeutete, dass es wahrscheinlich noch weitere Ein- und Ausgänge gab ...

			Weitere Fluchtwege? Für Malinari?

			Doch es war keine Zeit, bei diesen Dingen zu verweilen, denn mit einem Mal ertappte der Hellseher sich dabei, dass er vor Angst schlotterte.

			Zu seinen Füßen gähnte eine weitere Treppe, deren steinerne Stufen sich in den salpeterüberzogenen Fels hinunterwanden. Der lotrechte Schacht war für Goodlys Absicht ideal. Darum bis hierher und keinen Schritt weiter! Die Taschenlampe in die rechte Schulterklappe geklemmt, zog er ein Einwegfeuerzeug und eine Stange Dynamit aus einer tiefen Seitentasche seiner Safari-Jacke. Seine Hand begann zu zittern, während er mit dem Daumen das Rädchen drehte, um einen Funken zu erzeugen ...

			… und zitterte heftiger, als nichts geschah. Bloß ein Aussetzer, mehr nicht! Er war gerade im Begriff, es ein zweites Mal zu versuchen, da spürte er erneut einen Luftzug. Er wagte kaum zu atmen. Der kalte Schweiß brach ihm aus. Er drehte sich einmal um sich selbst, richtete den Strahl seiner Lampe nacheinander in jeden der vier Gänge … und im letzten sah er eine wabernde, knietiefe Nebelwand, die sich in seine Richtung ausbreitete!

			Oben, auf dem Außengelände des Palataki, waren die Dunstschwaden nicht weiter aufgefallen. Hier unten jedoch war dies etwas völlig anderes. Und der dunkle Schatten, der sich daraus erhob und auf ihn zuglitt, ebenfalls!

			Malinari!, dachte er wie erstarrt. Es ist Malinari!

			Jaaa!, zischte eine Stimme in seinem Kopf. Lord Nephran Malinari, Mister Goodly, sogenannter Hellseher. Ah, aber das hier hast du nicht vorhergesehen, was? Oh, ha-ha-haaaa!

			Wie eine Woge sank die Nebelwand in sich zusammen, glättete sich, wurde zu einem über den Boden kriechenden Dunst, der weitertrieb, um Goodlys Füße zu umschwappen. Er schien regelrecht an ihm zu kleben und verstärkte Malinaris telepathischen Kontakt. Der Vampir trat – glitt ebenso wie die Schwaden, die er verströmte – auf den Hellseher zu, kam näher. Seine Arme und Hände wurden immer länger, während sie sich nach seinem wie gelähmt dastehenden Opfer reckten.

			Wie gelähmt, erstarrt? Auf so kurze Distanz musste es Malinaris Einfluss sein, der Goodly bewegungsunfähig, wie angewurzelt verharren ließ. Und falls dem so war, dann wusste der Hellseher, was er zu tun hatte.

			Malinari tat sich an Goodlys Wissen, an seinen Gedanken gütlich – Gedanken an die Vergangenheit und selbstverständlich auch an seine fürchterliche Gegenwart, weidete sich daran in der Vorfreude, sie aufzusaugen. Doch war der Hellseher ein Mensch mit einer besonderen Fähigkeit, der gelegentlich mehr als bloß die Gegenwart sah und sich auch an mehr als nur die Vergangenheit erinnerte. Mitunter machte er, um sein Talent zu verstärken, seinen Geist vollkommen frei, leerte ihn von jedem Gedanken – was er nun auch wieder tat, sodass nichts übrig blieb, was der Vampir ihm aussaugen könnte. Oder vielmehr lediglich Blut!

			Doch während das Blut blieb, wo es war, schmolz das telepathische »Eis« in Goodlys Adern und seinem Geist und er war wieder Herr seiner Sinne. Was nun Malinari betraf:

			Vor Enttäuschung entrang sich dem Vampir ein Knurren. Die Augen blutrot, die Kiefer weit aufgerissen, stand er kurz davor, sich auf sein Opfer zu stürzen. Sich zu einem verzerrten Lächeln zwingend, fauchte er: »Nun gut, Mister Goodly, wenn du es dir nicht leicht machen willst, kannst du es auch auf die harte Tour haben!« Seine Finger reckten sich, wurden immer länger, zu sich windenden, blauädrigen Würmern, während sie sich nach Goodlys Gesicht ausstreckten.

			Der Hellseher trug zwar eine Waffe in der Innentasche, war sich jedoch im Klaren darüber, dass er kein Meisterschütze war; außerdem war er ziemlich sicher, dass eine Fleischwunde allein nicht ausreichen würde. Da es diesmal endgültig sein musste, ließ er seine Dynamitstange fallen und zog mit schnellem Griff eine andere mit kürzerer Lunte aus der Tasche. Indem er das Feuerzeug anschnippte – das endlich funktionierte – und an die Zündschnur hielt, stellte er sich jede seiner Handlungen ganz genau vor und beschrieb Malinari in Gedanken ausführlich, was er da tat.

			»Schlau, ah, schlau!«, sagte das Ungeheuer, erst einen, dann einen weiteren Schritt zurückweichend, und duckte sich, während Goodly sich, ihm das Dynamit mit der zischenden Zündschnur entgegenhaltend, rückwärts die steinernen Stufen empor stahl. »Doch sage mir – dir ist doch klar, dass du dich damit auch selber umbringen wirst?«

			»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, krächzte Goodly. Seine Kehle war rau. »Aber wenn die Explosion alles hier über dir zusammenstürzen lässt, reicht mir das schon, ganz gleich wie es für mich ausgeht.«

			Malinaris wütender, brennender Blick wanderte hin und her. Ringsum sah er nichts als Holzbalken, trocken wie Zunder, und bröckelndes Felsgestein, alles im Verfall begriffen. Es brauchte keine großartige Explosion, um hier alles zum Einsturz zu bringen. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass du deine erstaunlich wagemutige, wenn auch dumme Tat überlebst, Mister Goodly«, knurrte er, sich von dem Hellseher abwendend und wieder zurück in seinen Nebel gleitend, »bedenke ...«

			… dass ich dich mit Sicherheit nicht vergessen werde!

			»Aber nur, wenn du dies hier ebenfalls überlebst«, erwiderte Goodly. Er beschleunigte seinen Aufstieg, und während er um sein Leben kletterte, warf er das Dynamit.

			Aufwärts, immer höher, floh er wie ein Wilder die Treppe hinauf. Vor seinem geistigen Auge stand das Abbild der zischenden, Funken sprühenden, ziemlich kurzen Zündschnur, während er die noch kürzer scheinenden Sekunden bis zur zweifelhaftesten Zukunft, die er sich je vorgestellt hatte, zählte ...

			Am anderen Ende des Palataki war der Lokalisierer David Chung nicht halb so weit unter die Erde vorgedrungen; denn sein Abstieg gestaltete sich wesentlich schwieriger und gefährlicher. Die Planken der oberen Treppen waren völlig zerfressen und jede zweite Stufe sah aus, als würde sie sofort zusammenbrechen, sollte er seinen Fuß darauf setzen. Doch langsam, aber sicher schaffte er es, hinab in den Keller zu gelangen, und obwohl sein Talent ihn beeinträchtigte – der Tatsache zum Trotz, dass die Atmosphäre so von Gedankensmog durchdrungen war, dass er glaubte, er müsse ersticken –, suchte er so lange umher, bis er die düstere Öffnung eines steinernen Treppenschachtes fand, die so von herabgestürzten Steinen und mit Spinnweben verhangenen Trümmern verstopft war, dass er es nicht wagte, weiterzugehen.

			Da vernahm er das Schluchzen ...

			Die Kellergeschosse des Palataki waren weitläufig, und anfangs vermochte der Lokalisierer den Ursprung des Geräusches nicht auszumachen – an sich schon ein merkwürdiger Umstand, immerhin war er ein Lokalisierer! Offensichtlich war der Gedankensmog hier so dicht, dass er seine Sonden ablenkte, in etwa so wie starke Magnetströme einen Kompass stören. Im Grunde war sein Talent hier nutzlos! Aber er brauchte kein Talent, um zu wissen, dass hier unten jemand (eine Frau? Liz Merrick womöglich?) in Schwierigkeiten steckte. Und als das Schluchzen lauter wurde, war der eigentliche Anlass, aus dem er hierhergekommen war, fürs Erste vergessen.

			Schließlich befand Liz sich in Vavaras Gewalt und Chung ging davon aus, dass die Unterwelt des Palataki Vavaras Domäne war, wo sie ihren abscheulichen Garten hegte. Wenn dies der Fall war … vielleicht wurde Liz dann hier unten gefangen gehalten?

			Mehrere Minuten lang verharrte Chung absolut reglos und lauschte atemlos dem Schluchzen – so jämmerliche, herzzerreißende Laute hatte er noch niemals gehört –, bis er es nicht länger ertragen konnte.

			Mittlerweile hatte er auch festgestellt, woher es kam: von der verschütteten Treppe. Doch als er sich der Öffnung des Schachtes näherte und den Strahl seiner Taschenlampe hinab auf die enge, anscheinend unpassierbare Stelle da unten richtete, trat er versehentlich auf ein morsches Stück Holz, das unter seinen Füßen knackte –

			– worauf das Schluchzen augenblicklich verstummte; ihm war klar, dass jemand den Atem anhielt!

			»Wer ist da?«, flüsterte er in die Finsternis hinab. »Bist du es, Liz? Bist du diejenige, die da weint?«

			Keine Antwort, doch Chung war, als höre er, wie jemand die Luft einzog.

			»Liz, ich bin‘s, David.« Er hob seine Stimme ein bisschen. »Kannst du dich bewegen? Hat Vavara dich da unten eingesperrt? Wenn du kannst, gib mir ein Zeichen! Irgendeine Bewegung vielleicht?«

			Schließlich antwortete ihm eine Stimme, sie stammte allerdings nicht von Liz: »Gehen Sie weg!« (Es klang beinahe wie ein kleines Mädchen am Rande der Hysterie.) »Ich weiß, wer Sie sind und was Sie mit mir tun werden, wenn ich hier rauskomme. Sie gehören zu Vavara oder zu diesem falschen Vater Maralini.«

			Tief unten in dem Loch nahm Chung eine Bewegung wahr. Er sah ein bleiches Frauengesicht und eine Hand, mit der sie ihre Augen vor dem hellen Schein der Taschenlampe schützte.

			»Keins von beidem«, erwiderte Chung. »Ich bin hier, um Vavara und … und diesen falschen Priester zu vernichten. Und wer sind Sie?«

			»Ich bin Schwester Anna«, antwortete sie. Er hörte, wie Hände sich in den Schutt gruben und ihn beiseiteräumten. »Ich bin – ich war – Nonne, drüben im Kloster. Doch dann kam Vavara und später dieser böse Priester. Seitdem verstecke ich mich, damit sie mich nicht finden. Dieses Anwesen gehört Vavara, ja, aber sie kommt nie hierher.«

			»Aber … wie lange sind Sie denn schon hier?« Chung kniff die Augen zusammen, zog seine Waffe und spannte sie.

			»Viel zu lange. Aber so kann ich nicht mehr weiterleben – in dunklen Löchern unter der Erde und nur herauskommen, wenn es Tag ist. Also, auch wenn Sie nicht derjenige sind, der Sie sagen, ich gebe auf.« Das Schluchzen und Scharren wurde lauter.

			Einstmals weiße Hände erschienen über dem Rand; nun starrten sie vor Dreck und waren voller Kratzwunden, die sie sich an scharfkantigen Felsbrocken zugezogen hatte. Die Fingernägel waren abgebrochen. Chung schwenkte seine Lampe ein wenig zur Seite, als ein hübsches Gesicht, gleichfalls voller blutiger Schrammen, in Sicht kam.

			»Ich … ich stecke fest«, hauchte sie zwischen zwei Schluchzern. »Bitte, helfen Sie mir hier heraus!«

			»Zeigen Sie mir Ihr Gesicht«, sagte er, als der Gedankensmog mit einem Mal dichter wurde.

			»Aber Ihre Taschenlampe … sie blendet mich«, erwiderte sie, indem sie sich hinaufzog, bis sie auf der Oberkante der Treppe zu sitzen kam.

			»Ihr Gesicht«, zeigte Chung sich beharrlich. »Ich muss Ihre Augen sehen.«

			In diesem Moment waren hinter Chung leise Schritte zu vernehmen und das Brechen von morschem Holz, als eine Treppenstufe zusammenbrach. Der Lokalisierer zuckte heftig zusammen und warf einen Blick über die Schulter.

			Dies war alles, was Schwester Anna an Ablenkung brauchte. Chungs Waffe und Taschenlampe beiseiteschlagend, sprang sie auf … ihre tierhaften Augen glommen in der Finsternis wie Laternen. »Das ist von meinem Gebieter!«, fauchte sie, während sie ein langes, gebogenes Messer hoch über ihren Kopf hob.

			Doch ihre dreieckigen Augen gaben ebenfalls ein perfektes Ziel ab. Der Strahl von Manolis’ Taschenlampe traf sie einen Sekundenbruchteil nach seiner Kugel, die ein winziges Löchlein zwischen ihren Augen hinterließ, dafür jedoch beim Austritt ein faustgroßes Loch in die Schädeldecke riss.

			»Gott! Mein Gott!«, keuchte Chung, indem er hochfuhr und zurückwich, als Anna den Mund aufsperrte und rückwärts in den Treppenschacht geschleudert wurde. Noch im Sturz erschlaffte ihr Körper und sie verschwand mit Getöse in der Finsternis, gefolgt von einer halben Tonne Schutt und Gestein.

			»Bist du in Ordnung, mein Freund?« Manolis packte Chung am Arm, damit dieser sein Gleichgewicht wiederfand. »Ich konnte nicht allzu viel sehen, aber Gott sei Dank genug! Aber sag’ mir, hat dieses Vrykoulakas-Miststück dich angefasst? Hat sie dich etwa … gekratzt?«

			»Ja, nein – ich meine, ich bin okay«, stammelte der Lokalisierer. »Und, nein, sie hat mich nicht angefasst. Aber sie wollte. Oh, Jesus – um ein Haar hätte sie es getan!«

			»Gut«, sagte Manolis. »Und jetzt zum Dynamit. Gib es mir, ich sehe dir doch an, dass du völlig mitgenommen bist. Drei Stangen, denke ich, direkt in diesen Schacht rein. Und was auch immer sonst noch bei dem toten Miststück da unten ist, schicken wir gleich mit in die Hölle, ja?«

			Der Lokalisierer war froh, dass er nicht mehr zu tun brauchte, als Ja zu sagen ...

			Oben indessen: Während Manolis Chung gefolgt war, war Trask zum Südende des Kleinen Palastes gerannt. Dort hatte er die Ruine betreten und den Abstieg auf demselben Weg begonnen, den Goodly genommen hatte. Stavros, Andreas und Lardis Lidesci waren oben geblieben, um aufzupassen, dass niemand aus dem dem Untergang geweihten Gebäude zu fliehen versuchte.

			Als Trask jedoch im Untergeschoss anlangte, hörte er Goodly bereits wieder von unten heraufkommen. Als der Hellseher nun keuchend und um Atem ringend im Treppenschacht auftauchte, entsicherte Trask seine Browning und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Doch niemand folgte Goodly, weder Mensch noch Angst einflößendes Wesen – außer vielleicht seinem eigenen Schrecken – und schließlich gelang es ihm, Luft zu holen und zu schreien: »Raus, Ben! Um Himmels willen, mach, dass du rauskommst! Hier kann jede Sekunde alles in die Luft fliegen!«

			Der Hellseher konnte es zwar nicht wissen, aber eigentlich hätte er bereits tot sein müssen. Er wäre jetzt tot, wäre die Zündschnur an seiner Stange Dynamit nicht schon zu alt und feucht gewesen. Und hätte Lord Malinari dies auch nur geahnt, wäre er definitiv nicht mehr am Leben! Doch selbst jetzt zischte tief unter ihnen die fehlerhafte Lunte immer noch sporadisch und Stück für Stück fraß sich der Funke zu der schwitzenden Sprengladung durch.

			In einem albtraumhaften Aufstieg kämpften die beiden Männer gegen die Zeit und die Schwerkraft, um es zurück an die Oberfläche zu schaffen. Sie hasteten schwankende Treppen hinauf, deren Geländer bei der ersten Berührung nachgaben. Vermoderte Stufen splitterten oder zerfielen unter ihren Füßen zu Staub. Jeder Gedanke an Vorsicht war vergessen, während das drohende Unheil immer näher rückte.

			Als die ESPer das Erdgeschoss erreichten – Trask zuerst, er blieb stehen, um hinabzulangen, packte den Hellseher und zog ihn die letzten Stufen hinauf – und den bleichen Glanz der Sterne sahen, der durch die leeren Fenster und Türen des Palataki fiel, ging die erste Dynamitladung hoch, die sofort die zweite auslöste. Der gesamte Boden erbebte, als die Druckwelle der Zwillingsexplosion durch die Treppenschächte und Keller ins Erdgeschoss raste, während unten wie in einer Kettenreaktion alles in sich zusammenfiel.

			Im nächsten Augenblick schossen aus jedem Spalt und jeder Ritze Staub und Schutt empor, ganze Schwaden wogten in die im Erdgeschoss gelegenen Räume und quollen in die Nacht hinaus. Und während der Palataki erschüttert wurde und in seinen ohnehin bereits geschwächten Grundmauern erzitterte, knackten und ächzten die Tür- und Fensterrahmen, Ziegel lösten sich vom Dach und rutschten herab.

			Doch inmitten der wogenden Staubwolken regte sich etwas. Hustend und würgend wankten Trask und Goodly ins Freie, wichen zurück vor dem leidgeprüften Kleinen Palast, um in Sicherheit zu gelangen. Erst dann hielten sie inne, um den Rest des Schauspiels zu beobachten.

			Zunächst sahen sie Manolis Papastamos und David Chung, wie sie sich am anderen Ende des Gebäudes durch einen schwankenden Türrahmen hindurch ins Freie duckten, während aus dem Innern der Erde das Krachen weiterer Detonationen zu vernehmen war. Als Nächstes Andreas und Stavros, die im mittleren Teil des Palataki Dynamitstangen durch die Fenster schleuderten und dann losrannten, um unter den Pinien Schutz zu suchen.

			Und schließlich die Explosionen: eine, zwei, drei, vier – allerdings nicht länger gedämpft von Erdreich und Felsgestein. Die Mauern des Erdgeschosses wurden nach außen gesprengt, im Innern des Palataki loderten Flammen auf, in die sich das alte Gemäuer wie in Zeitlupe hinabsenkte, während die Bäume heftiger durchgeschüttelt wurden und sich tiefe Risse in der Erde auftaten.

			»Zeit, dass wir von hier verschwinden«, sagte Trask, als er und seine sechs Gefährten sich bei ihren Fahrzeugen versammelten.

			»Da kann ich dir nur zustimmen«, keuchte Goodly, der sich immer noch nicht ganz gefangen hatte. »Wir haben alles getan, was wir im Moment tun können. Außerdem habe ich das Gefühl, hier wird sowieso gleich alles zusammenbrechen.«

			»Trotzdem wissen wir immer noch nicht, wie erfolgreich wir waren«, wandte Manolis ein.

			Trask nickte. »Und wir sollten bedenken, welchen Preis wir bezahlt haben. Arme Liz ...«

			»Oh? Was ist mit mir?«, erscholl aus den Schatten unter den Bäumen eine vertraute, sanfte, allerdings ein wenig erschüttert klingende Stimme. Im nächsten Augenblick geriet stolpernd Liz in Sicht, dicht gefolgt von Jake. Ganz schwarz und rußig, sah er aus wie ein Gespenst.

			»Liz!«, sagte Trask. »Liz!« Ihm zitterten die Knie, so sehr, dass er um ein Haar umgefallen wäre. Seine »kleine Schwester« befand sich in Sicherheit!

			Er konnte es kaum fassen. Doch zum Feiern war jetzt nicht der rechte Augenblick. Denn der Boden unter ihren Füßen bebte nun heftiger, als die Kettenreaktion einstürzender Minenschächte und -gänge das darüber gelegene Erdreich absacken ließ.

			Während die Teams im Konvoi auf der bebenden Auffahrt die Anhöhe hinunterfuhren und in Skala Astris in den Häusern entlang der Küstenlinie flackernd eine Handvoll Lichter zum Leben erwachte, war das Letzte, was, von niemandem bemerkt, auf dem Gelände der zerstörten Ruine verschwand, Vavaras – oder richtiger: Varvaras – Schrein. Die für gewöhnlich dort brennende Kerze war seit Zarakis’ Tod oder vielmehr Verwandlung durch Malinaris Hand nicht mehr entzündet worden, und nun tat sich ein klaffender Spalt in der Erde auf, um ihn so, wie er war, zu verschlingen.

			Damit gab es den geheiligten Ort, den Schrein, den Vavara entweiht hatte, indem sie ihn für sich beanspruchte, nicht mehr. Was hingegen Vavara betraf ...

			Malinari brachte all die gewaltige Kraft eines Lords der Wamphyri auf und ächzte dennoch vor Anstrengung, als er Vavaras Boot – ein zirka dreieinhalb Meter langes Kaiki mit typisch griechischem Sonnensegel – von der Öffnung der Höhle über einen schmalen, unzugänglichen Streifen Kiesstrand zum Meer hinab zog. Vavara hätte derlei Schwierigkeiten nicht gehabt; mithilfe ihres Gefolgsmannes, Zarakis, wäre es ein Leichtes gewesen, das Boot zu Wasser zu lassen.

			Doch Zarakis lebte nicht mehr. Gemeinsam mit der Totensaat seiner Vampirgebieterin war der schon so lange lebende, noch von der Sternseite stammende Leutnant (und soweit Malinari wusste, die Hexe Vavara ebenfalls, was ihm eigentlich nur recht sein konnte) mittlerweile tot und unter der Erde. Und für kurze Zeit wenigstens war Lord Nephran Malinari gezwungen, derart niedere Tätigkeiten selbst zu verrichten.

			Während er sich abmühte, das Boot ins Wasser zu zerren, dachte er daran, wie sehr sich die Ereignisse überschlagen hatten, seit er den Hellseher Ian Goodly unter dem Palataki seinem vermeintlichen Schicksal überlassen hatte ...

			Da er befürchtet hatte, von der unmittelbar bevorstehenden Explosion da unten eingeschlossen zu werden, war er eilends zur Bootshöhle gerannt. Doch je größer die Distanz zwischen ihm und jener zischenden Stange Dynamit wurde, desto mehr dämmerte ihm, dass hier etwas nicht stimmte! Die Zündschnur musste erloschen oder das Dynamit schadhaft sein oder etwas in dieser Art. Doch mittlerweile war es zu spät und viel zu gefährlich, umzukehren. Schade, denn obwohl sein Überleben für ihn wie stets an allererster Stelle stand, hatte der Große Vampir sich entschlossen, nicht bloß Vavaras Garten zu vernichten, sondern auch dem E-Dezernat und dessen Mitgliedern so viel Schaden wie möglich zuzufügen. Er konnte nur hoffen, dass Schwester Anna mehr Glück gehabt hatte.

			In der geheimen Meereshöhle hatte Malinari gewartet, bis er die ersten Detonationen vernahm, ehe er sich an die Arbeit mit dem Boot machte. Er ging davon aus, dass die Verwirrung über der Erde am Palataki, fast 150 Meter vom Meer entfernt, dazu beitragen würde, sein Tun zu verbergen. Wenn die Agenten des E-Dezernats glaubten, er säße irgendwo tief unter ihnen in der Falle, wären sie bestimmt viel zu beschäftigt, um ihre Gedanken auf der Suche nach ihm schweifen zu lassen. Und bei all dem Lärm und dem Aufruhr wären sie mit ihren Talenten ohnehin im Nachteil. Außerdem wollte er seine Präsenz im Zaum halten, seine Gedanken abschirmen und seine Aura so weit dämpfen, wie es nur Malinari das Hirn vermochte. Keine Menschenseele würde das Tuckern seines Außenbordmotors hören, während er über das ruhige, nachtfinstere Meer floh … und wenn, würden sie annehmen, es sei eines der Handvoll kleiner Fischerboote, deren Positionslichter zwischen Küste und Horizont auf und ab hüpften. Sein Boot hingegen würde auf jeden Fall ohne Licht auskommen.

			Als nun weitere, verheerendere Explosionen, diesmal von der Oberfläche, jenseits der Kante der Meeresklippen laut wurden, ließ Malinari endlich das Boot zu Wasser und kletterte an Bord. Mithilfe eines kurzen Paddels richtete er den Bug aufs offene Meer aus, trat ans Heck, setzte sich, nahm das Ruder und machte Anstalten, den Motor anzuwerfen.

			Und dann kam sie!

			Sie kam von Osten. Hand um Hand vorwärts setzend, klammerte sie sich an die Felswand, um nicht in den feuchten Kies zu stürzen. Als sie das finster daliegende Meer ein gutes Stück weit hinter sich gelassen hatte, sprang sie. Erst als Vavara mit den Füßen auf dem Strand aufkam, hörte Malinari sie. Er hatte sich so sehr darauf konzentriert, seine Gedanken vor Fremden abzuschirmen, dass er die ihren nicht bemerkt hatte. Im nächsten Augenblick überquerte sie in weiten Sätzen den Strand, watete durchs Wasser und schon war sie im Bug des Kaiki. In ihren Augen loderten alle Feuer der Hölle. Anklagend deutete sie, vor Zorn bebend, mit einem knotigen, spitzen Finger auf ihn.

			Mit gleichfalls spitzer Zunge fauchte sie: »Oh, du verräterischer Hund! Doch welcher Hund beißt die Hand, die ihn füttert? Nein, Lord Nephran Malinari ist noch viel heimtückischer! Ein tollwütiger Hund also – ein großer, grauer Wolf – ähnlich den grauen Brüdern an den Hängen der Grenzberge auf der Sternseite. Doch nein, denn im Gegensatz zu Malinari haben selbst die noch Ehre! Hah! Ich habe jedes Hundevieh beleidigt, indem ich sie im selben Atemzug mit einem wie dir nannte!«

			Äußerlich ruhig, innerlich jedoch vor Wut kochend ließ Malinari den Motor an, gab Gas und mit einem Ruck setzte sich das Boot in Bewegung. Während Vavara auf den Hintern plumpste, erklärte er ihr: »Wenn du nicht aufhörst, so mit den Zähnen zu knirschen, werden dir nur noch Stümpfe bleiben.«

			Die Schultern gekrümmt, mit Augen, die Schwefel zu sprühen schienen, kam Vavara über den Boden auf ihn zugekrochen. Offenkundig in der Absicht, ihn anzugreifen! »Meine Gnädigste«, sagte er, »was ich getan habe, war lediglich zu deinem Nutzen – zu meinem natürlich ebenfalls. Habe ich etwa nicht bis zum letztmöglichen Augenblick auf dich gewartet, selbst bis zu dem Zeitpunkt, da sie schon anfingen, den Palataki in die Luft zu sprengen?«

			»Lügner!«, entgegnete Vavara und kroch weiter auf ihn zu. Malinari sah, wie verheerend sie aussah. »Was ist denn mit dir passiert?«

			Er schien wirklich betroffen, und zwar so sehr, dass Vavara überrascht blinzelte und einen Moment innehielt. »Mein Wagen wurde über die Klippen gedrängt; ich wurde herausgeschleudert, ins Meer. Ich schwamm, kletterte, kroch, schwamm und kletterte wieder. Meine Kleider sind in Fetzen, meine Haut ebenfalls, und meine nicht unbeträchtliche Geduld ist zur Gänze aufgebraucht. Und alles nur wegen dir, Malinari, das verquere, verräterische Hirn! Jetzt bekommst du die Rechnung präsentiert. Ich hoffe, du bist darauf vorbereitet.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die ledrigen Lippen, ihre gewaltigen Kiefer begannen zu mahlen und sie kam weiter auf ihn zu.

			»Dann sollte ich«, sagte Malinari, »dich, glaube ich, darauf hinweisen, dass du für eine Frau zwar Beachtliches leistest, dass ich allerdings ein Mann bin mit all den Vorteilen der überlegenen Körperkraft eines Lords der Wamphyri. Ganz gleich wie wütend du jetzt sein magst – so ungerechtfertigt dein Zorn auch ist – Wut allein wird dich nicht am Leben erhalten.«

			»Aber das hier schon!« Damit zog sie eine Pistole aus ihren zerfetzten Kleidern. Doch noch während sie dies tat, schnappte Malinari sich einen Benzinkanister und warf ihn nach ihr. Vavara wurde zurückgeschleudert, die Waffe entglitt ihrer Klauenhand, der Kanister prallte von ihr ab und versank im Wasser. Dann gingen sie einander an die Kehle, während das Kaiki aufs Meer hinaustuckerte.

			Die Sache endete schließlich in einem Patt. Im Kiel des Bootes umklammerte seine Hand mit äußerster Kraft ihre Luftröhre, während Vavaras Linke auf seinem Gesicht lag, die langen, spitzen Finger in seine Augenhöhlen gekrallt.

			»Ich könnte dir jetzt die Gurgel rausreißen«, sagte er.

			Sie brachte zwar kein Wort heraus, dennoch erwiderte sie: Dann würde ich dich im selben Augenblick blenden!

			Sie ließen voneinander ab. Keuchend lagen sie da, einander hasserfüllt anfunkelnd. »Sind wir jetzt fertig damit?«, wollte er wissen. »Wenn schon nicht für alle Zeiten, dann wenigstens für den Moment?«

			»Waffenstillstand«, erwiderte sie, sich den Hals reibend. »Vorerst zumindest.«

			Malinari nahm wieder das Ruder. »Ich bin sicher, du hast bereits einen Plan. Also, wohin fahren wir?«

			»Mein ursprünglicher Plan ist jetzt hinfällig«, krächzte sie, indem sie am Bug Platz nahm. »Denn schon wieder dank dir ist ein Drittel unseres Treibstoffs im Meer versunken. Eigentlich hatte ich vor, über die Dardanellen Istanbul zu erreichen, aber das kommt jetzt ja nicht mehr infrage. Darum muss ich nun auf Plan B zurückgreifen.«

			»Und der wäre?«

			»Er ist weder angenehm noch einfach und wird uns ein gewisses Maß an Leiden abverlangen.«

			»Lass hören!«

			»Nein«, entgegnete sie. »Ich sehe nämlich ein, dass du recht hast. Du bist der Stärkere und Verschlagenere von uns beiden. Wenn ich dir erzähle, was ich vorhabe, welchen Nutzen hätte ich dann noch für dich?«

			»Wie du willst!« Malinari zuckte die Achseln. »Also, wohin soll ich das Boot steuern?«

			»Mach Platz und lass mich ans Ruder«, erwiderte sie. »Ich werde steuern, schließlich weiß ich, wohin wir fahren. Und unterwegs wird mein Vampir dafür sorgen, dass ich wieder zu Kräften komme.«

			»So sei es«, knurrte Malinari.

			»Falls du vorhast zu schlafen«, sagte sie, während sie die Plätze tauschten, »hülle dich ordentlich in Decken.«

			»Schlafen? Ich denke nicht«, entgegnete er. Und indem er eine Augenbraue hob: »Soll das heißen, du findest die Nächte hier kalt?«

			»Nein«, lächelte Vavara grimmig. »Aber wenn die Sonne aufgeht, wird es heiß und tödlich sein. Dann werden wir mitten auf dem Meer treiben, überdies wahrscheinlich noch in einer Flaute.«

			»Ach, wirklich?«, sagte Malinari. »Das nennst du also bloß ein gewisses Maß an Leiden!«

			»Vielleicht etwas mehr als ein gewisses Maß.« Sie zuckte die Achseln. »Aber alles Teil meines Planes.«

			»Dann wollen wir hoffen, dass dein Plan gut ist ...«

			Im Wagen, auf dem Weg zu den »Christos Appartements«, erzählte Jake Liz und Ian Goodly, was ihm bisher widerfahren war – zumindest die Grundzüge seiner Geschichte – und der Hellseher wiederum berichtete, was Millie in London zugestoßen war, nämlich dass Lord Szwart sie in seine Gewalt gebracht hatte. Im zweiten Wagen saß Ben Trask ganz allein – mit David Chung, Manolis und Lardis, und doch allein, allein mit seinen Gedanken – einerseits überwältigt von der Tatsache, dass Liz überlebt hatte, andererseits … war ihm klar, dass es lange dauern würde, bis er über Millie Cleary … über was auch immer ihr zugestoßen sein mochte, hinwegkommen würde.

			Als die drei Wagen wieder in der Basis anlangten und die müden Krieger parkten, ausstiegen und noch ein Weilchen zusammenstanden, weil sie sich viel zu erzählen hatten und doch keiner die ungewohnte Stille brechen wollte ...

			… bekam Goodly auf einmal ganz weiche Knie, stieß einen leisen, spitzen Schrei aus und wäre um ein Haar hingefallen, hätten Jake und Liz ihn nicht gestützt und an einen der Wagen gelehnt. Als Ben Trask das bleiche Gesicht des Hellsehers sah, war ihm klar, was geschehen war; er erkannte »die Wahrheit« des Ganzen sofort. Doch hatte dies herzlich wenig mit seinem sonderbaren Talent zu tun, denn so hatte er Ian Goodly auch zuvor schon erlebt.

			»Was ist los, Ian?«, fragte er. »Was hast du gesehen?«

			»Dieses verfluchte Talent!« Goodly richtete sich auf und holte tief Luft. »Wenn ich es will, passiert nichts. Aber sobald ich mich mal entspanne, kommt es aus heiterem Himmel ...« Er blickte Trask direkt in die Augen. »Du hast gerade an sie gedacht, stimmt‘s? Ich auch. Und das hat es ausgelöst.«

			»Sie?«, fragte Trask. Er wagte es kaum zu hoffen. »Sie?«

			»Es war Millie, Ben«, erklärte Goodly. »Ich habe Millie gesehen!«

			»Millie?« Trask klappte der Kiefer nach unten. »Wie? Wo? Wann?«

			»Es war ziemlich nah«, erwiderte der Hellseher. »In der unmittelbaren Zukunft, denke ich. Sie ist am Leben, Ben – sie lebt!«

			»Wo denn, um Himmels willen?« Der Chef des E-Dezernats sah aus, als wolle er gleich in einen Freudentanz ausbrechen. Aufgeregt trat er von einem Fuß auf den anderen.

			»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Goodly. »An einem finsteren Ort, und, Ben – dort war ein noch finstererer Schatten, eine Gestalt, ein Wesen, dicht hinter ihr. Millie hatte furchtbare Angst. Sie streckte die Hände aus, und zwar nach … Liz?« Er wandte sich um, blickte Liz an und nickte. »Ja, nach Liz. Und Jake befand sich ebenfalls dort.«

			»Was?« Trask riss die Augen noch weiter auf. »Jake war dort? Mein Gott! Aber natürlich!« Damit packte er Jake am Arm.

			»Schon in Ordnung«, unterbrach Jake ihn, noch ehe er weiterreden konnte. »Es ist okay. Wenn es machbar ist, werden wir es durchziehen. Ich bin dazu bereit, wenn ihr es seid.«

			Wie aus einem Mund erklärten Liz und Chung: »Ich auch ...«

			Jake unternahm zwei Möbiussprünge nach London und verfrachtete Trask mitsamt seiner Crew zurück in die Zentrale. Erst einmal dort, brauchte er nur wenige Minuten, um sich mit der nötigen Ausrüstung zu versehen. Der Rest lag bei Liz und dem Lokalisierer.

			Um 00:35 Uhr Ortszeit zeigte der riesige Schirm in der Einsatzzentrale eine detaillierte Karte des unterirdisch verlaufenden Londoner Kanalsystems. Davor stand Chung, ein paar von Millies persönlichen Gegenständen – ein Paper-Mate-Kugelschreiber, ein kleiner Handspiegel, mit dessen Hilfe sie immer ihr Make-up auftrug, ein Lippenstift in einer versilberten Fassung – in Reichweite auf einem Schreibtisch. Liz stand neben ihm, völlig zerschunden, aber nicht gebrochen, jederzeit bereit, ihre besonderen Fähigkeiten den seinen hinzuzufügen.

			Mit Trask und Jake als Zuschauern legte der Lokalisierer die linke Hand auf Millies Sachen und die gespreizten Finger seiner rechten auf die Karte. Mit einem Mal sah es so aus, als würde seine Hand zu einem bestimmten Punkt gezogen: direkt in der Innenstadt, zwischen den beiden U-Bahn-Stationen Waterloo und Embankment. »Ich habe sie!«, flüsterte er, während sein Zeigefinger zu zittern begann wie der Haselzweig eines Wünschelrutengängers. »Millie befindet sich hier, allerdings tief, tief unter der Erde, so tief, dass ich es nicht abschätzen kann, viel tiefer als alles, was uns bisher begegnet ist, so viel ist sicher. Es hängt mir zu hoch, ich kann es nicht erklären. Ich kann euch bloß eines sagen: Sie streckt ihre Gedanken nach uns aus, andernfalls hätte ich sie wahrscheinlich nicht so schnell gefunden. Aber da sind verdammt viele Störungen – Gedankensmog! Sie ist nicht allein da unten, zumindest ist irgendetwas so nah bei ihr, dass es keinen Unterschied macht – und es dürfte ja nicht schwer fallen zu erraten, was beziehungsweise wer es wohl ist! Ich glaube zwar nicht, dass er meine Sonde entdeckt hat, aber allein schon durch seine Gegenwart wird alles vernebelt, sodass es schwer fällt, den Kontakt aufrechtzuerhalten.«

			»Versuche es weiter«, sagte Liz, indem sie ihre Linke auf seine Hand legte, die auf Millies Sachen ruhte. »Bleib einfach dran und führe mich zu ihr. Wenn sie tatsächlich versucht, uns zu erreichen, sollte ich in der Lage sein, es festzustellen. Telepathisch gesehen haben wir, Millie und ich, ziemlich oft Umgang miteinander gehabt. Ich würde ihre Gedankenmuster überall wiedererkennen. Und wenn es eine Sache gibt, in der ich wirklich gut bin, dann ist es Empfangen.«

			»Allmächtiger!«, stöhnte Trask, der mit Jake ein paar Schritte abseits stand, leise vor sich hin flüsternd, wieder und wieder. »Großer Gott!«

			»Ganz ruhig!«, erwiderte Jake, ebenfalls flüsternd, allerdings vergeblich. »Versuchen Sie sich zu entspannen, beruhigen Sie sich.«

			»Aber es ist Millie, von der sie sprechen«, entgegnete Trask, nun etwas lauter. »Es ist Millie ...«

			»Ja – ja, natürlich!«, sagte Liz. »Es ist Millie, sie versucht uns zu erreichen. Und ich glaube … ich glaube, ich habe sie! Ich kann nichts lesen … nur ihre Angst, so viel Angst, davon … argh! … davon bekomme ich eine Gänsehaut. Und dieser Gedankensmog … er erstickt einen beinahe! Aber ich habe sie!«

			»Die Koordinaten?«, sagte Jake, indem er neben sie trat und seine Hand auf die ihre und die des Lokalisierers legte. Und prompt befand er sich in ihrem Geist, bekam mit, was sie mitbekam, und wusste, wo Millie sich befand.

			Liz war klar, was er vorhatte. Deshalb war er ja hergekommen. »Ich gehe mit«, sagte sie.

			Jake schüttelte jedoch den Kopf. »Hast du heute Nacht nicht schon genug Gefahren ausgestanden? Du hast deinen Teil geleistet. Jetzt bin ich an der Reihe!«

			Er blickte Trask an – so erschöpft hatte er ihn noch nie gesehen. Trask nickte bloß. »Bringen Sie sie mir zurück, Jake, und ich werde nie mehr etwas von Ihnen verlangen.«

			»Ist mir recht«, erwiderte Jake. »Aber wenn alles gut geht, gibt es vielleicht etwas, was ich von Ihnen möchte.«

			»Alles, was Sie wollen«, sagte Trask. »Aber«, fügte er mit einem Stirnrunzeln hinzu, »ich dachte, Sie hätten Ihr Problem gelöst?«

			»Eines davon, ja«, antwortete Jake. »Vielleicht können wir uns nachher darüber unterhalten – hoffe ich.« Damit warf er Liz, die dastand und sich auf die Lippe biss, noch einen letzten Blick zu, wandte sich nach rechts, ging einen Schritt vorwärts und war verschwunden ...

			Im Möbiuskontinuum fragte Jake Korath: Wirst du mir helfen?

			Gegen Szwart? Da kann dir niemand helfen! Vertraue auf dein Glück und deine Waffen. Auf der Sternseite hat er ihre Wirkung erfahren, und das hat ihm beträchtliche Sorge bereitet. Mein bester Rat lautet: Geh rein, finde die Frau und mach, dass du wieder rauskommst! Lege dich nicht mit Szwart an – nicht in seinem Revier. Gehe ihm, wenn irgend möglich, aus dem Weg, und falls das nicht geht – lauf!

			Aber wenn ich deine Hilfe brauchen sollte … Jake ließ nicht locker. Könnte ich dann auf dich zählen?

			Natürlich, erwiderte Korath missmutig. Was dir zustößt, stößt auch mir zu, schon vergessen? Solltest du sterben, sterbe ich ebenfalls und muss wieder in meine Senkgrube zurück. Das habe ich schon einmal ausprobiert und es hat mir nicht sehr gefallen! Darum lautet meine Antwort: Ja – aus eigenem, freiem Willen werde ich dir helfen – wenn es sein muss. Aber halte mich nicht zum Narren, Jake! Glaube bloß nicht, ich hätte nicht kapiert, was du meintest, als du Trask gegenüber dein »anderes« Problem erwähntest. Hah! Obwohl wir nun eins sind, bin ich also immer noch gezwungen, auf der Hut zu sein. Nun, so sei es.

			Darauf blieb eigentlich nur noch eines zu sagen. Und während die Koordinaten in Jakes Geist Gestalt gewannen und er eine Tür heraufbeschwor, sprach er es aus: Dann sei auf der Hut, Korath, wir sind nämlich da ...

			Jake hatte sich die Taschenlampe wie eine Grubenlampe um die Stirn geschnallt. Ehe er über die unsichtbare Schwelle seiner Tür schritt, hielt er noch einmal inne und schaltete sie ein. Der starke, helle Strahl durchdrang eine ansonsten stygische Finsternis, als er auf die sechseckigen Steinfliesen einer längst vergessenen, geheimnisvollen Kultstätte trat, die eine römische Sekte vor über achtzehnhundert Jahren aufgegeben hatte.

			Millicent Cleary befand sich hier, doch sah Jake sie nicht gleich. Sie hatte sich hinter den Opfertisch gekauert und sich so klein wie nur möglich gemacht. Dafür fielen ihm die riesenhaften, roh aus dem Stein gehauenen Statuen von Mithras und Summanus, die in Reih und Glied mit dem Rest ihres Pantheons dastanden, ins Auge. Im Schein seiner Lampe zeichneten sich die ungeheuren steinernen Götter deutlich ab. Als ihre Schatten über die Wand der Höhle zuckten, schienen sie beinahe zu leben, und sofort nahm Jake eine geduckte Verteidigungshaltung ein.

			Sein Herzschlag beschleunigte sich. Sein Finger wanderte zum Abzug seines Flammenwerfers. Er drückte ihn halb durch, sah die Zündflamme aufflackern und begriff erst im letzten Moment, was er da eigentlich vor sich hatte. Erleichtert atmete er auf. Doch als er sich wieder aufrichtete, nahm er eine verstohlene Bewegung wahr. Er wirbelte herum zu dem Opfertisch.

			Und in der Tat bewegte sich dort etwas klammheimlich, allerdings keineswegs in feindlicher Absicht. Millie hatte den Schein von Jakes Taschenlampe gesehen, als dieser den Strahl durch die Höhle schweifen ließ, sich hinter dem Altar auf die Knie erhoben und sich so weit hochgezogen, bis ihr bleiches Gesicht allmählich über die Kante ragte. 

			In dem Sekundenbruchteil, ehe sie sich wieder duckte, sah Jake, wie sie blinzelnd die Augen – die vollkommen normalen, gewöhnlichen Augen einer völlig verängstigten Frau – vor dem grellen Schein seiner Lampe schloss. Als sie verschwand, sagte er: »Millie? Bist du es?«

			»Was?«, drang ihr leises Flüstern zu ihm. »Wer? Ich meine, ja – ja, ich bin’s.« Am ganzen Leib zitternd gelang es ihr, aufzustehen, und Jake sah, dass sie vor Erschöpfung wankte. »Aber wer – ich meine, wer sind Sie? Nicht dass es eine Rolle spielt, solange Sie wirklich da sind.«

			»Ich bin es, Jake«, antwortete er. So langsam dämmerte ihm, wie er in seinem Kampfanzug auf sie wirken musste: noch immer voller Schmutz, mit rußgeschwärztem Gesicht, einer grellen Lampe auf der Stirn, dem zylindrischen Tank des Flammenwerfers auf dem Rücken und einem halben Dutzend Handgranaten am Gürtel. »Jake Cutter – vom E-Dezernat!« Endlich hatte er es akzeptiert, nun gehörte er wirklich zum Team.

			»Jake?«, sagte sie, indem sie hinter dem Altar hervorkam. »Oh, Gott sei Dank!«

			Sie traten aufeinander zu, und einen Moment lang klammerte sie sich an ihn. Schließlich fragte er: »Wo ist er? Wo ist Szwart?«

			»Wahrscheinlich dabei, seinen Abzugsschacht zu vergrößern«, erwiderte sie, ihren Körper bebend an ihn gepresst. »Er glaubt, der Luftzug sei nicht stark genug für die Aufgabe.« Rasch erklärte sie ihm, was damit gemeint war.

			Wally Fovargues Laterne flackerte noch immer unter dem Felsbogen, der den Eingang zu der Höhle bildete, in der sich der Garten befand. Die sich hinter ihn duckende Millie im Schlepp ging Jake hin und hob die Laterne auf, um sie ihr zu reichen. »Dreh sie ganz hoch«, sagte er. »Je heller, desto besser.« Darauf trat er durch den Bogen und sah zunächst das irrlichternde organische Leuchten – und im nächsten Augenblick den Garten selbst.

			Sich an seine Kampfjacke klammernd, fast hielt sie ihn zurück, sagte Millie: »Ist es das, was du unter dem Kasino in Xanadu sahst?«

			Jake nickte grimmig. »Ja, so ziemlich. Und das werde ich damit anstellen!«

			Seine Absichten – seine Gedanken – standen kristallklar vor seinem geistigen Auge, und natürlich waren sie in der Totensprache. Und noch während er den Abzug seines Flammenwerfers antippte, erhielt er auch schon eine Antwort:

			Halt!, sagte eine unbekannte Totenstimme. Setz diese Waffe bloß nich’ ein! Hier unten iss’ alles voller Methan – Sumpfgas, Grubengas, nenn’ es, wie du willst; das Gas, das Pflanzen, Scheiße und die ganzen toten Hunde und Katzen beim Verfaulen absondern, die hier schon seit Ewigkeiten angespült werden. Damit würd’st du dich bloß selber in die Luft sprengen!

			Jake nahm den Finger vom Abzug und fragte laut: »Was? Wer bist du?«

			»Äh?«, machte Millie hinter ihm.

			»Nichts«, sagte Jake und schaltete auf Totensprache um. Wer ist da? Und falls das, was du da sagst, stimmt, weshalb hat dann nicht schon die Petroleumlampe oder auch die Zündflamme meines Flammenwerfers alles in die Luft gejagt?

			Es iss’ in Taschen, unn’ es gibt Strömungen, entgegnete sein Gegenüber. Wenn du dir deine Zündflamme anguckst, wie sie auflodert und flackert, das liegt daran, dass es in der Luft iss’ – dasselbe gilt auch für meine alte Laterne. Aber wenn du dieses Flammenwerfer-Dingsda abfeuerst, steh’n die Chancen nich’ schlecht, dass du so was hinkriegst wie 'ne Ketten... äh, Ketten...

			Eine Kettenreaktion?, half Jake ihm auf die Sprünge.

			Genau!, sagte der andere. Unn’ wer ich bin: Wallace Fovargue, der war ich. Dann hat Szwart mich umgebracht, weil ich … na ja, ich hab’ mich für die Frau interessiert.

			Jake blickte Millie an. »Wallace Fovargue?«

			»Ein hässlicher, kranker, kleiner Zwerg«, erklärte sie ihm. Den Anlass für Jakes Frage entnahm sie direkt seinem Geist. »Ein Kanalarbeiter, er arbeitete in den Kloaken Londons. Szwart hat ihn umgebracht und ich glaube, er ist dort gelandet.« Mit einer bebenden Hand deutete sie in die Richtung des Gartens. »Mitten in diesem schrecklichen Garten. Aber, Jake, da gibt es etwas, was du wissen solltest. Etwas viel Wichtigeres.«

			»Oh?«

			»Ich überwache Szwart ständig – telepathisch, meine ich. Die ganze Zeit über konnte ich ihn spüren, wie er irgendwo da oben an seinem Schacht gearbeitet hat, um ihn zu verbreitern. Dir ist bestimmt aufgefallen, dass der Luftzug, der über diese Pilze streicht, stärker geworden ist?«

			»Ja, das habe ich bemerkt«, sagte Jake.

			»Wenn diese Pilze austreiben, wird der Wind die Sporen nach oben tragen und über die U-Bahn-Schächte in ganz London verteilen. Vor einem Augenblick ist der Kontakt zu ihm abgebrochen. Ich glaube, Szwart hat seine Abschirmung hochgefahren. Das kann eigentlich nur heißen, dass er mitbekommen hat, dass ich mit dir rede. Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

			»Heißt das, er kommt zurück?«

			»So, wie ich die Sache sehe, ja.«

			Äh, wer immer du bist!, sagte Wally. Hörst du mir noch zu?

			Ja, erwiderte Jake. Aber mach schnell.

			Wie biss’ du überhaupt hier runtergekommen?, wollte Wally neugierig wissen. Ich meine, ich kenne jeden verdammten Gang, jedes Rohr unn’ jeden Abwasserkanal von hier bis an die Oberfläche, unn’ ich hätt’s nie im Leben so schnell geschafft wie du!

			Es ist ein Trick, den ich draufhabe, sagte Jake. Und innerhalb von Sekunden zeigte er – sich einer kaleidoskopischen Abfolge von Szenen geradewegs aus seinem Geist bedienend – Wally etwas, was Worte allein in ebenso vielen Stunden niemals hätten vermitteln können.

			Und du kannst mit den Toten sprechen, sagte Wally verwundert.

			Äh, die Toten … na ja, sie sind meine Freunde, entgegnete Jake.

			Ich auch?, fragte Wally. Ich meine, obwohl ich … na ja, du weißt schon, ich war ein ziemlicher Draufgänger?

			Millie hatte Jake nicht erzählt, was für eine Art Draufgänger Wally gewesen war. Doch wie dem auch sein mochte, der Necroscope fühlte mit jedem mit, der ein so verkorkstes Ende gefunden hatte. Darum zuckte er bloß die Achseln und erwiderte: Was bringt es denn, dein Feind zu sein, Wally? Doch jetzt nicht mehr, wo du … na ja, wo es vorbei ist.

			Weißt du, sagte Wally, ich kann regelrecht spüren, wie ich vor die Hunde gehe. Der Garten saugt mich aus, und bald wird nichts mehr von mir übrig sein. Aber ich denke, es war nich’ richtig, dass er mir das angetan hat. Ich hab’ ihm nie was getan.

			Du würdest mir gerne helfen, sagte Jake. Ist es das? Du weißt etwas, was mir helfen könnte?

			Dir helfen?, sagte Wally. Ich kann mehr als bloß helfen. Ich weiß, wie du den Bastard mit sein’m verdammten Garten ein für allemal in die Luft sprengen kannst! (In seiner Totenstimme schwang ein Schluchzen mit.) Ich meine, die verdammten Drecks-Pilze von diesem Szwart schmarotzen an mir. Sie saugen mich aus, so lange, bis nichts mehr übrig bleibt. Doch du kannst ihn aufhalten, Jake – du kannst ihn stoppen. Es iss’ das Gas, verstehst du – es iss’ das Gas!

			»Jake«, sagte Millie, indem sie ihn an der Jacke zupfte. »Vor einem Moment spürte ich Szwarts Gedankensonde. Er ist hierher unterwegs, Jake! Er kann jetzt jeden Augenblick hier sein!«

			»Okay«, erwiderte Jake. »Ich bringe dich hier raus, dann komme ich zurück und erledige den Rest.«

			»So viel Zeit bleibt dir nicht!«, sagte Millie. Ihre Stimme klang schrill. »Schau dir doch den Garten an, Jake. Sieh nur, die Pilze!«

			Jake sah hin und begriff, was sie meinte. Eine nach der anderen wurden die schwarzen Kappen der Pilze auf einmal ganz flach, ihre Lamellen öffneten sich und die ersten blutroten Sporen wurden freigesetzt. »Lösche das Licht«, befahl er ihr. »Mach die Laterne aus und dann warte auf mich dort drüben am Altar.« Und zu Wally: Was muss ich tun?

			Ich hab 'ne Nase für solche Sachen, antwortete Wally. Musst’ ich auch, sonst hätt’ ich nich’ bei der Kanalreinigung arbeiten können. Wenn du hier unten 'nen falschen Tritt machst, dann war‘s das! Dann iss’ es aus mit dir! Als Szwart mir diesen Ort zum ersten Mal gezeigt hat, hab’ ich das Gas gespürt unn’ ihm gesagt, wo‘s iss’.

			Wo?, fragte Jake.

			Hinter der Höhlenwand da, sagte Wally. Er hat wohl gedacht, 's würde das Wachstum von seinen Pilzen hemmen. Deshalb hat er Felsbrocken unn’ Schlamm unn’ … unn’ anderes Zeugs genommen, um‘s einzumauern, weil‘s nämlich dauernd hier reingesickert iss’, weißt du? Hier unten gibt‘s eine Höhle nach der anderen – 'n verdammtes Labyrinth – unn’ die gleich nebenan iss’ voll mit Gas.

			Anderes Zeugs?, fragte Jake.

			Äh?

			Du sagtest, er hätte noch anderes Zeugs genommen, um das Loch zu verstopfen.

			Schlamm unn’ Dreck unn’ … ach, alles mögliche Zeugs. (Anscheinend wollte Wally nicht so recht damit rausrücken.) Aber du kannst seine Wand wieder einreißen, Jake. Reiß sie ein, dann wird das Methan hier reinströmen. Allerdings wird‘s jetz’ 'n ganzer Haufen Gas sein – 'ne ganze verdammte Höhle voll! Unn’ wenn es sich mit der Luft hier drin vermischt – unn’ du 'ne kleine Flamme dran hältst ...

			Bumm!, sagte Jake.

			Ja, sagte Wally. Bloß viel lauter als das!

			Jake stellte die Zündflamme seines Flammenwerfers ab und ließ sich von Wally zu der fraglichen Wand führen. Und tatsächlich befand sich unter einem natürlichen, einem Höhleneingang ähnelnden Felsbogen, eine gemauerte Stelle. Es iss’ wirklich 'ne Höhle, behauptete Wally, bloß versperrt. Das siehst du ja selber.

			Im Schein seiner Taschenlampe machte Jake übereinandergestapelte Felsbrocken aus und den schwarzen Schlamm, den Szwart als Mörtel benutzt hatte, um die Lücken dazwischen zu verschließen. Er war sich ziemlich sicher, dass er das Ganze einreißen konnte. Also ließ er die Düse seines Flammenwerfers baumeln und machte sich an die Arbeit.

			Er begann ganz oben am Bogen, steckte die Finger in den Schlamm und zerrte an etwas Weichem, das sich darin befand ...

			… und nachgab, sodass er mit den Armen rudernd zurückstolperte und um ein Haar gestürzt wäre, als ihm eine schlaffe menschliche Hand mitsamt dem Arm entgegenragte! Dem Arm folgte der Rest des Körpers. Steif wie eine Mumie geriet er ins Rutschen und glitt seitlich herab, bis er sich zur Hälfte außerhalb der Wand befand.

			Im ersten Moment war Jake entsetzt. Als sein Adamsapfel schließlich zur Ruhe kam und aufhörte, auf und ab zu hüpfen, sammelte er genügend Spucke und schluckte. »Allmächtiger!«

			Das kannst du laut sagen!, erscholl schluchzend eine neue und doch merkwürdig vertraute Stimme im Totenäther. Ist es nicht schlimm genug, tot zu sein, noch dazu an einem Ort wie diesem? Musst du jetzt auch noch kommen, um dich an meinem Unglück zu weiden?

			Zu weiden? Wer zur Hölle (denn dort befand er sich mit Sicherheit) war dieser Kerl? Und wovon redete er überhaupt?

			Jakes Gedanken, die Fragen, die er sich stellte, waren selbstverständlich in Totensprache, und prompt erhielt er auch eine Antwort: Oh, wir sind uns schon öfter begegnet, sagte Alfonso Lefranc. Zum Beispiel in Luigi Castellanos Anwesen in Marseille!?

			Jake trat näher und wischte den getrockneten schwarzen Schlamm von einem Gesicht, das er überall auf der Welt wiedererkannt hätte – die wieselhafte, von Pockennarben entstellte Totenmaske mit den rastlosen Augen des letzten von Castellanos Männern. Nun konnte er gewiss sein, dass sein Rachefeldzug vorüber war, denn es gab niemanden mehr, den er aufspüren musste.

			Trotzdem wollte er wissen: Was ist mit dir passiert?

			Wie im Leben, so auch im Tod. Zum allerletzten Mal gab Lefranc seine Geheimnisse preis. Ich sah dich, drüben in Australien, sagte er. Luigi wies mich an, dir und diesen Leuten vom E-Dezernat zurück nach London zu folgen und über euch alle herauszufinden, was ich nur konnte. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich, während ich das E-Dezernat beobachtete, selber beobachtet wurde! Shit! Dabei hätte ich mir doch denken können, dass in London nicht so viele verdammte Nonnen rumlaufen! Sie schienen überall zu sein! Na ja, ich weiß nicht, vielleicht hielten sie mich für so was wie einen Aufpasser vom E-Dezernat. Wie dem auch sein mochte, jedenfalls schnappten sie mich,und als ich wieder aufwachte, befand ich mich hier unten – wo auch immer »hier« sein mag! Ich wurde von … Gott, von etwas, das ich noch nicht mal beschreiben kann, verhört, und als er, es oder was auch immer mit mir fertig war ...

			»... mauerte er dich in seine Wand ein«, sagte Jake laut.

			Ja, nachdem er mir die Hand in die Brust gestoßen und mein Herz so lange gequetscht hatte, bis es stehen blieb! Das war‘s also, kein hübscher Marmorgrabstein mit gemeißelter Inschrift für mich. Aber was soll‘s? Was nützt einem schon ein Stein, auf dem steht: »Hier liegt Alfonso Lefranc – ein Wahrhaft Großartiger Spitzel«? Na ja, Luigi Castellano hätte mich am Ende wahrscheinlich ebenfalls umgebracht.

			»Alfonso«, sagte Jake, nun sehr leise, »du kannst dich glücklich schätzen, dass du nicht zuerst mir in die Hände gefallen bist.«

			Oh, das tue ich, Jake Cutter. Das tue ich!, gab Lefranc zu, denn er wusste, was Jake mit den anderen angestellt hatte.

			Jake natürlich ebenfalls ...

			»Jake!«, erscholl Millies Warnruf von dem Felsbogen, der in den verlassenen römischen Tempel führte. »Jake, er ist hier!«

			Jake wandte sich um und sah sie in die ungewisse Finsternis am jenseitigen Ende der Höhle deuten, ein gutes Stück außerhalb der Reichweite seiner Taschenlampe. Getragen von einem Luftzug aus dem übel riechenden Abgrund, begann ein Schwall roter Sporen in diese Richtung zu schweben. Zugleich glitt ein schwarzes, gestaltloses Etwas wie ein Wellen schlagender, lebendiger Teppich über den Boden der Kaverne auf ihn zu!

			Jake hatte keine Zeit zu verlieren. »Tut mir leid, Alfonso«, stieß er hervor und riss den Leichnam mit Gewalt aus der Wand. Wie ein Wilder an dem bröckeligen schwarzen Mörtel und den schlecht ausbalancierten Felsbrocken zerrend, brachte er das Ganze schnell zum Einsturz.

			Augenblicklich hüllte ihn eine im Schein seiner Taschenlampe flimmernde, stinkende Gaswolke ein. Als Jake sich würgend und um Atem ringend abwandte, war Lord Szwart schon heran und erhob sich in der ungefähren – äußerst ungefähren – Gestalt eines Mannes. Allerdings mit weit mehr Augen, als die Natur jemals vorgesehen hatte, und allesamt loderten sie wie Höllenfeuer so rot!

			Szwart sah aus, als wäre er dem Albtraum eines Wahnsinnigen entsprungen, sein Anblick hätte genügt, um den meisten Menschen das Blut in den Adern gefrieren und sie vor Angst erstarren zu lassen. Doch Jake war nicht wie die meisten Menschen. Er hatte eigene Albträume bezwungen und hatte nicht vor, nun diesem zu erliegen.

			Korath befand sich in Jakes Geist – vor Angst stotternd stellte er die Möbiusgleichungen bereit –, doch Jake bediente sich seiner eigenen Zahlen, seiner eigenen Tür, und noch während Szwart sich zu einer Decke ausbreitete und vorwärtsglitt, um ihn zu umhüllen, war er bereits verschwunden!

			Unter dem zu dem antiken römischen Tempel führenden Bogen stellte Jake sich vor Millie, zog eine Handgranate von seinem Gürtel und rief: »Lord Szwart, weißt du, was das hier ist?«

			Doch Szwart war schon unterwegs. In rasender Hast eine Schneise durch seinen Garten pflügend, stürmte er in halsbrecherischem Tempo mordlüstern über den Höhlenboden. Als Jake jedoch die Granate scharf machte und man das todbringende Ch-ching! vernahm, kam das Ungeheuer abrupt zum Stehen. Auf der Sternseite hatte er solch einen Mann erlebt – einen, der aus dem Nichts auftauchen konnte und sich dann wieder in Rauch auflöste – und genau solche Waffen gesehen wie diejenige, die nun klappernd über den staubigen Boden der Kaverne auf ihn zugehüpft kam!

			»Zähle bis fünf, Szwart«, rief Jake ihm zu. »Und sag deinem Arsch, oder was immer bei dir an dessen Stelle fungiert, lebe wohl!«

			Szwart veränderte seine Gestalt, sank zu einem brodelnden Fleck auf dem Boden zusammen und wurde zu einem Schatten, der mit unglaublicher Geschwindigkeit in die entgegengesetzte Richtung floh. Jake beschwor eine Tür herauf und fing selber an zu zählen. Doch als er bei vier anlangte, waren er und Millie bereits verschwunden.

			Während sich die Tür hinter ihnen schloss, spürten sie die heiße Hand eines Riesen, die sie in die nun freundliche Ur-Finsternis des Möbiuskontinuums stieß. Und als das gesamte Höhlensystem mit seinem vergessenen römischen Tempel aufhörte zu existieren, registrierten die Seismographen in Greenwich ein schwaches Beben, dessen Epizentrum tief unter London lag ...

		

	


	
		
			EPILOG

			Drei Tage später erstatteten Goodly und Chung Ben Trask gleich morgens in dessen Büro in der Zentrale des E-Dezernats Bericht über den Stand der Dinge. Der Grund, weshalb Trask informiert werden musste: Dem diensthabenden Beamten, John Grieve, zufolge, war der Leiter des E-Dezernats während der letzten vierundzwanzig Stunden verschollen gewesen. Und, was für ein sonderbarer Zufall, Millicent Cleary ebenfalls. Diese pikante Information nahm jeder selbstverständlich augenzwinkernd zur Kenntnis. Aus Gründen der Diskretion – so unnötig diese auch war – hatte Grieve sie lediglich langjährigen Agenten vorbehalten. Tatsache allerdings war, dass es niemanden gab, ganz gleich ob Mann oder Frau, der es den beiden missgönnt hätte, ein bisschen Zeit füreinander zu haben.

			Nun war Trask jedoch wieder zurück, und Goodly und Chung kamen mit ihrem aktuellen Bericht zum Ende.

			»Das ist so ungefähr alles«, schloss Goodly. »Das Team, das wir in Australien einsetzten, befindet sich mittlerweile bei Papastamos auf Krassos und ist dabei, das Kloster und den Palataki zu säubern. Insbesondere den Palataki.«

			Trask nickte. »Und die griechischen Behörden? Du sagst, sie kaufen Manolis seine Geschichte ab?«

			»Ohne Wenn und Aber«, schaltete Chung sich ein. »Genau genommen ist Manolis ein Held – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er äußerst überzeugend schwindeln kann! Er hat die Voraussetzungen geschaffen, und nachdem wir Jakes Version gehört hatten, konnten wir darauf aufbauen. Du musst zugeben, es ist eine wunderbare Geschichte! Manolis genießt großen Respekt, und Krassos ist abgelegen genug, dass sich auf dem griechischen Festland sowieso niemand dafür interessiert – und bei Interpol sind sie völlig hin und weg, weil Jake Cutter Luigi Castellano umgelegt hat und dessen Organisation nun keine Rolle mehr spielt. Mittlerweile ist ihnen auch bekannt, dass Jake die ganze Zeit über als, äh, Agent für das E-Dezernat arbeitete. Gott, ich glaube, da sind sie ganz schön ins Trudeln geraten! Und es passt alles so gut zusammen.«

			»Ganz kurz gefasst«, meldete Goodly sich wieder zu Wort: »Castellano versuchte, seinen Einfluss im Mittelmeerraum auszudehnen. Er spielte den Menschenfreund und infiltrierte das Kloster, darum war es ihm möglich, den Palataki als Zwischenstation für seinen Drogenhandel zu erwerben. Die Nonnen bekamen jedoch Wind von dem, was dort los war. Und um alles noch komplizierter zu machen, setzte eine gemeinsame Operation der britischen und griechischen Drogenfahndung – ein scharfes Vorgehen gegen Drogen, die über den Mittelmeerraum Eingang nach Europa finden – Castellano in seinem angestammten Revier unter Druck. Als sie ihre Chance witterten, begannen rivalisierende Banden, sich über seinen Besitz in Marseille, Genua, San Remo und zuletzt auch Sizilien herzumachen und legten nach und nach seine Leute um. Als die Griechen – nämlich Manolis und Co. – gerade im Begriff waren, ihm auf Krassos einen Strich durch die Rechnung zu machen, entschied Castellano sich dazu, weitere Verluste zu vermeiden, seine Spuren zu verwischen und unterzutauchen.«

			Chung griff den Faden auf. »Während Castellano sich um seine Probleme in Sizilien kümmerte, stahlen seine Leute auf Krassos eine Ladung Kerosin und jagten das Kloster in die Luft. Anschließend ließen sie den Palataki mit Dynamit hochgehen, um jeden Hinweis darauf, dass er die Hand im Spiel hatte, zu vernichten. Aber Manolis befindet sich, zusammen mit der Einheit, die wir in Australien einsetzten, immer noch da draußen, um nach ›Beweisen‹ zu graben – in Wirklichkeit legte er noch eine Ladung Thermit im Palataki, um auf Nummer sicher zu gehen, dass da unten nichts überlebt ...«

			Trask nickte erneut. »Und Jakes Rolle bei all dem …?«

			»Das liegt doch auf der Hand. Er ist ein verdeckter Ermittler, den wir als Spitzel einschleusen konnten«, sagte Chung. »Das dürfte genügen, seinen Namen bei allen europäischen Behörden reinzuwaschen. Er ist ein freier Mann.«

			»Und ich habe jetzt auch nichts mehr gegen ihn in der Hand«, sagte Trask stirnrunzelnd.

			»Hättest du doch sowieso nicht gehabt«, meinte Goodly. »Du hast ihm etwas versprochen, schon vergessen?«

			»Nein«, sagte Trask, allerdings ziemlich unverbindlich. Und noch ehe jemand etwas Weiteres sagen konnten, fuhr er fort: »Damit bleibt nur noch eine Frage offen, nämlich die wichtigste. Wir klopfen uns hier zwar alle selber auf die Schultern, aber was haben wir drüben im Mittelmeer eigentlich bewirkt? Oh, ich weiß, wir haben einigen Schaden angerichtet, sowohl zu Hause als auch im Ausland, aber haben wir auch erreicht, was wir wollten? Das bezweifle ich.«

			»Malinari, Vavara und Szwart?«, sagte Chung. »Jake Cutter ist sich nur zu fünfzig Prozent sicher, ob er Szwart erwischt hat. Falls er einen Kamin oder Abzugskanal an die Oberfläche hatte ...« Er zuckte die Achseln.

			»Und ich kann nicht glauben, dass wir Vavara erwischt haben«, sagte Trask. »Ich sah sie ins Meer stürzen, zugegeben – aber sie ist eine Wamphyri! Und die Wamphyri sind zählebig. Sie sind nur schwer umzubringen. Und was Malinari betrifft ...«

			»Nun, ich bin von dort entkommen«, sagte der Hellseher. »Und wenn ich es schaffen konnte ...«

			»... dann ist es ihm vielleicht ebenfalls gelungen«, sagte Trask. »Das heißt, dass wir unseren Job noch keineswegs erledigt haben.«

			Es pochte an der Tür und Trask sagte: »Herein!«

			Liz und Jake traten ein, und trotz ihrer Blessuren sah Liz wesentlich besser aus als beim letzten Mal, da Trask sie gesehen hatte. Dasselbe galt allerdings auch für Trask. Was nun Jake anging:

			Trask sah ihn an … und fragte sich, musste sich zum wiederholten Mal fragen, was der Mann an sich hatte. Manchmal – wenn man ihm nur einen flüchtigen Blick zuwarf – hätte er schwören können, Harry Keogh stehe vor ihm. Dabei waren Harry und Jake grundverschieden, wie Tag und Nacht. Vielleicht lag es daran, dass Jake auf einmal graue Strähnen an den Schläfen hatte, überdies noch ein Grau, das ins Weiße überging! Aber es könnte auch an den Augen liegen. An jenen Augen, die Dinge sahen, von denen gewöhnliche Menschen nichts wussten, jenen Fenstern zu einem Geist, der sich mit Magie auskannte!

			Trask ertappte sich dabei, wie er Jake anstarrte, und nahm eine aufrechte Körperhaltung ein. »Hallo, ihr beiden!«, brummte er. »Seid ihr eine Delegation oder so was in der Art? Oder kommt ihr einfach als Team? Wie auch immer, was kann ich für euch tun?«

			Jake erwiderte seinen Blick. Anschließend sah er Goodly und Chung an. »Die Großen Drei! Nun, ich denke, von mir aus könnt ihr es alle hören!«

			»Wir sind ganz Ohr«, erwiderte Trask etwas einfallslos. »Aber, sagen Sie, weshalb haben Sie Liz dabei? Ich dachte, wir wollten über Ihr Problem reden.«

			»Nein«, entgegnete Liz. Sie blickte Trask direkt ins Gesicht. »Es ist unser Problem – ein Problem des E-Dezernats, von uns allen. Jake ist jetzt nämlich einer von uns, und wir sorgen für jeden, der dazugehört. Und das letzte Mal, als es um eine ähnliche Frage ging, sagtest du … da sagtest du ...«

			»Sie sagten, hätte ich Ihnen die falsche Antwort gegeben«, führte Jake den Satz für sie zu Ende, »hätten Sie mich erschossen.« Mit einem Achselzucken fuhr er fort: »Also hat sie darauf bestanden, mitzukommen.«

			Trasks Stirnrunzeln wurde nun wirklich nachdenklich, während er sich noch gerader aufsetzte. »Ich glaube, ich erinnere mich an die Frage. Lautete sie nicht: ›Wie sieht es in Ihrem Geist aus, Jake Cutter?‹«

			»Ganz recht«, sagte Jake nickend. »Und als Sie das fragten, stellten wir fest, dass es sich um den Necroscopen, Harry Keogh, handelte, der sich in meinem Bewusstsein befand. Und zwar weil er noch etwas zu erledigen hatte und ich ideal dafür geeignet war, es zu Ende zu bringen. Aber seitdem … na ja, jetzt befindet sich etwas anderes in meinem Geist, und diesmal glaube ich nicht, dass es Ihnen gefallen wird.«

			Trask bedachte Goodly und Chung mit einem Blick. »Gentlemen«, sagte er, »ich glaube, das ist eine Sache zwischen Jake und mir – und Liz.«

			Doch als seine ältesten Freunde der Tür zustrebten, meldete sich piepsend Trasks Gegensprechanlage und John Grieves Stimme sagte: »Sir, auf dem Schirm ist eine Nachricht des Zuständigen Ministers. Streng vertraulich.«

			»Noch eine Minute, ich komme gleich dazu«, erwiderte Trask.

			»Nein, sofort – Sir«, sagte der diensthabende Beamte.

			Trask drückte einen Knopf und aus seinem Schreibtisch fuhr rotierend ein Bildschirm hoch. Er las die Nachricht, las sie noch einmal und mit einem Mal wurde sein Gesicht aschfahl.

			Die Tür schloss sich bereits hinter Chung und Goodly, als Letzterer plötzlich ins Wanken geriet. Rasch fing er sich wieder, packte den Lokalisierer am Arm und schob ihn zurück in Trasks Büro.

			»Was?«, fragte Chung. Er hatte keine Ahnung, was los war. Doch dann bemerkte er einen wohlbekannten Ausdruck auf dem Gesicht des Hellsehers – und auch auf Trasks Gesicht – und hielt den Mund.

			»Leute«, sagte der Chef des E-Dezernats, indem er aufstand und nach seiner Jacke griff, sein Gesicht eine undurchdringliche Maske, in der nur der brennende Blick von seinem Rachedurst zeugte. »Lasst alles stehen und liegen …!«
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